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BERICHT 

aber  die  Forischritte  aaf  dem   Gebiete   der  nii- 
kroftl^opischen  Anatomie 

Im  SmHre  MSO. 


Von 


K.  B.  Reichert  in  Dorpnr. 


Allgemeiner   Theil. 

Heiile  bat  von  Neuem  den  Versuch  gemacht,  in  seinem 
.^Uandbuche  der  rationellen  Pathologie"  die  ,,Elementarkörn- 
chen"-  und  „Kern-Theorie''  ein-  und  durchzufuhren,  (a.  a.  O. 
S.  667.  u.  f.:  die  Metamorphose  der  Exsudate,  des  stockenden 
Plasma  und  Blutes).  Es  geschieht  dieses  mit  mehr  Vorsicht 
als  in  der  allgemeinen  Anatomie  des  Verfassers;  Beobach- 
tung und  Reflexion  wird  oder  soll  wenigstens  möglichst  streng 
umeinander  gehalten  werden;  in  der  Beurtheilung  und  Deu- 
tung des  Materials  werden  mancherlei  Möglichkeiten  statuirt, 
die  beweisen,  dass  der  Verfasser  die  Schwierigkeiten  sehr 
wohl  kenne,  welche  sich  schon  der  einfachen  Beobachtung, 
noch  mehr  aber  der  Deduction  irgend  einer  Theorie  aus  solchem 
patfaischem  Material  entgegenstellen.  Allein  Henle  hält  es 
für  eine  ausgemachte  Sache,  dass  die  Bildung  der  organisirten 
Formelemente  aus  freiem,  nicht  in  Zellen  enthaltenen  Blastem 
hervorgehe.  Nach  ihm  stehen  uns  nicht  einmal  im  Gebiete 
der  normalen  Histologie  Thatsachen  zu  Gebote,  aus  welchen 
die  endogene  Zellenzeugung  beim  Erwachsenen  unwiderleglich 
(d.  h,  durch  unmittelbare  Beobachtung  am  Lebenden  R.)  fest- 

MGlIer^   Archiv.  1851.  A 
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gestellt  wäre.  Dass  die  organisirten  und  ein  gi'osser  Theil 
der  nicht  organisirten  Bestandtheile  der  pathisclien  Exsudate 
aus  Metamorphose  und  Zerstörung  der  Fornibestandtheih»  des 
Körpers  hervorgehen,  hält  der  Verfasser  für  schon  genügend 
widerlegt,  weil  die  Eiterkörpcrchen  aus  den  verschiedenen 
Geweben  und  bei  verschiedenen  Thieren  eine  grosse  Regel- 
niässigkeit  und  Gleichförmigkeit  zeigen,  —  was  bekanntlich 
auch  im  Allgemeinen  von  gewissen,  grade  bei  der  Bildung 
der  Eiterkörpcrchen  besonders  zu  berücksichtigenden  Epithe- 
lial-Zellen,  deren  Kernen  etc.  gesagt  werden  kann  (Ref.),  — 
während  die  Blutkörperchen  Differenzen  in  Form  und  Grösse 
offenbaren.  (8.  702.).  Das  Princip  des  Verfassers  drückt  sich 
schliesslich  deutlich  genug  in  dem  öfter  wiederholten  und  die 
Beurtheilung  der  Materialien  beherrschenden  Gedanken  aus: 
„die  Organisation,  mag  sie  durch  Faser-  oder  Zellenbildung 
vorschreiten,  ist  vor  allen  Dingen  ein  Festwerden  des  Flüs- 
sigen" (a.  a.  O.  S.  670.  (!  R.);  und  ferner:  die  Kernbilduiig  ist 
das  Wichtigste  und  Konstante  bei  Entstehung  des  Bindege- 
w^ebes,  der  glatten  Muskelfaser,  der  Rindensubstanz  des  Ilaars, 
der  Hornhaut  u.  a.  (S.  724.).  Obige  Sätze,  von  denen  niclit 
ein  einziger  thatsächlich  festgestellt  ist,  und  mit  welchen  viele, 
unter  günstigeren  Umständen  zu  machende  Beobachtungen 
sich  im  Widerspruch  befinden,  lassen  den  Standpunkt  des 
Verfassers  überblicken  und  sind  nicht  ohne  bedeutenden  Ein- 
fiuss  auf  die  Behandlung  des  zu  bearbeitenden  Materials  und 
der  positiven  Angaben  geblieben. 

Der  Verfasser  unterscheidet  in  dem  albuminösen  Blastem 
(Eiter,  Jauche,  Schleim,  Krebssaft  u.  s.  f.)  folgende  wesent- 
liche oder  eigenthümliche  „Formbestandtheile".  1)  Elenien- 
tarkörnchen  oder  die  einfachsten,  körner-,  tropfen-  oder 
bläschenförmige  Anfänge  organischer  Bildung,  die  sich  an  die 
einfachen,  anorganischen,  rein  chemischen  Niederschläge  (!  R.) 
anschliessen  sollen.  Sie  dürfen  nicht  mehr  als  0,001 '"  Durch- 
messer besitzen.  Da  es  ungewiss  sei,  ob  eiweissartige  Stoffe 
in  Molekularform  (Tropfen,  Bläschen,  !  R.)  gerinnen,  so  sind 
Pigment  und  Fett  die  organischen  Materien,  welche  am  häu- 
figsten als  Elementarkörnchen  erscheinen.  Das  Feld  der  po- 
sitiven That^achen  in  Betreff  der  Elementarkörnchen  wird  in- 
dess  noch  mehr  eingeengt.  Eigentlich  passe  der  Name,  meint 
der  Verfasser,  hauptsächlich  auf  Fetttröpfchen,  die  sich  im 
Eiweiss  mit  der  Haptogenmembran  überziehen,  und  die  von 
beliebig  grossen  Fetttropfen  unter  ähnlichen  Verhältnissen  nicht 
gesondert  werden  dürfen.  Sie  sind  es  zugleich ,  welche  man 
überall  der  Froduction  zusammengesetzter  Formen  vorauf- 
gehen sehen  soll,  im  Chylus,  in  den  Anfängen  der  Drüsen, 
auch  im  Dotter  u.  s.  f.  —  An  die  Elementarkörnchen  schliessen 
sich  2)  die  Elementarkörperchen  und  3)  die  cytoiden 
(zellenähnliche)   Körperchen.      Beide   Arten   von   Körperchen 
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fdnd  mls  Exsndal-,  Eiter-,  Schleim-,  Lymphkorperchen,  ao  wie 
zum  Theil  auch  als  Tuberkel-  und  Krebskörperchen  besch rie- 
ben worden.  Ihre  Grösse  ist  zwar  eine  ziemlich  konstante, 
doch  läßst  aich  &n  absolutes,  mittleres  Maass  für  sie  eigent- 
lidi  nicht  angeben,  da  sie,  wie  der  Verfasser  mit  Recht  her- 
▼orhebt,  ihre  Volumen  nach  dem  Conccntrationsgrade  der 
Flossi^eit,  in  welcher  sie  snspendirt  sind,  Verladern.  Zu 
den  Elemeiitarkörperchen  werden  gerechnet:  die  Körperchen 
der  Lymphe,  der  Milzbllischen ,  d?«  Safts  der  LymphdrCsen 
und  der  Thynras.  Es  gehören  femer  dahin:  die  Exsudatkör- 
perchen  Valentins.  Oefters  werden  die  Eiementarkörperchen 
angetroffen:  in  der  kSsigen  Masse,  aus  welcher  die  Skrophel- 
geschwolste,  die  zerreibGchen  Tuberkeln,  die  punkt-  und  netz- 
förmigen Ablagerungen  in  faserigen  Kreb«en  und  Markschw&m- 
nen  etc.  In  physiologischen  sSiten  sind  sie  meist  vollkommen 
ki^kh,  in  pathologischen  öfters  scheibenförmig,  platt,  läng- 
Bdi,  nierenformig  oder  zackig.  Sie  sind  von  granulirtem  An- 
sehen und  nehmen  sich  wie  ein  Congloraerat  von  Elementar- 
kömcben  ans,  die  nach  Anwendung  von  Essigsäure  deutlicher 
hervortreten.  Wasser  verändert  sie  nicht  wesenth'ch,  wenig- 
stens nicht  so,  dass  sie  das  Ansehen  kernhaltiger  Zellen  ge- 
wönnen. Zu  den  cytoiden  Körperchen  gehören  die  vorheiT- 
schenden  Formelemente  des  flüssigen  Eiters,  des  Schleims 
und  Sekreta  aller  Drüsen ,  die  nur  auf  besondere  Reizung  ab- 
sondern. Auch  unter  den  farblosen  Blutkörperchen  finden  sie 
sich.  Zellenfihnlich  werden  sie  genannt,  weil  f>ie  zwar  ge- 
wöhnliehen Kemzellen  gleichen,  die  Darstellung  des  Kernes 
jedoch  besonderer  Hilfsmittel  bedürfe,  und  der  Kern  selbst  in 
vielen  Rücksichten  von  dem  typischen  (?R.)  Cytoblastem  an- 
derer Zellen  sich  unterscheiden  solle  (!  R.).  Von  den  Eie- 
mentarkörperchen (Körperchen  der  Müzbläschen  etc.),  die 
nach  dem  Verfasser  niemals  als  Bläschen  auftreten  sollen, 
unterscheiden  sich  die  cytoiden  Körperchen  dadurch,  dass  sie 
eben  Bläsehen  sind,  von  den  Kemzellen  dadurch,  dass  der 
Kern  besonders  die  sogenannte  Spaltbarkeit  besitzt,  niemiüs 
bUschenformig  ist  und  auch  keine  Kernkörperchen  zeigt. 
Sollte  Jemand  —  und  Ref.  dieser  Berichte  befand  sich  in 
solcher  Loige  —  von  der  sogenannten  Spaltbarkeit  der  Kerne 
sich  mcht  überzeugen  können,  so  giebt  der  Verfasser  die 
Hoffiiang  nicht  auf,  dass  es  ihm  noch  gelingen  werde.  (Can- 
statt's  Jahrb.  1851,  S.  20.).  Wer  wollte  oder  möchte  den 
Verfasser  in  seinen  Hoffnungen  stören;  allein  derselbe  erklärt 
nunmehr  selbst,  dass  der  Kern  der  Eiterkörpercheu  nicht 
wirklich  in  Bruchstücke  zerfalle,  noch  weniger  ursprünglieb 
ans  solchen  zusammengesetzt  sei,  dass  die  sogenannte  Spalt- 
barkeit  vielmehr  als  eine  künstliche  Forniveränderung  der 
Kerne  angesehen  werden  müsse,  deren  Mechanismus  schwer 
zu  erklären   sei  und  die  an   die   hygroskopischen  Beugungen 
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und  Kräuselungen  der  Stäbchen  der  Relitui  erinnern.  Somit 
hat  die  sogenannte  Spaltbarkeit  der  Kerne  ihre  Bedeutung  für 
die  Genesis  der  Kerne  verloren,  und  es  lohnt  kaum  der  Muhe 
auf  den  Gegenstand  weiter  einzugehen.  Auf  die  cytoiden 
Körperchen  lässt  der  Verfasser  4)  die  Kerne,  Nuclei,  folgen. 
Dergleiclien  freie  Kerne  sollen  mit  grösserer  Zuversicht  im 
albuminösen  Blastem  krebshafter  Geschwülste  gefunden  wer- 
den. Die  Nummer  5)  führt  uns  endlich  zur  Kernzelle  oder 
auch  schlechthin  Zelle.  Unter  „Elementarzelle^'  oder  „pri- 
märer Zelle'*  versteht  der  Verfasser  ein,  gleichsam  nur  die 
absoluten  Charaktere  der  Zelle  besitzendes  1"  ormelement.  Sie 
umschliesst  einen  meist  kugligen ,  kömigen  oder  glatten  Kern 
ziemlich  genau  und  oft  so  dicht,  dass  v<^n  einem  Zelleninhalt 
gar  nicht  die  Rede  sein  könne  (! !  R.).  Solche  Zellen  finden 
sich  konstant  in  der  LjTnphe  und  bald  sehr  spärlich,  bald  in 
grösserer  Menge  im  Eiter  und  Schleim;  unter  den  Bildungs- 
dotter-Zellen, die  doch  wahrlich  indifferent  zu  nennen  sind, 
und  uns  über  die  so  aussei-vrdentlich  wechselnde  Beschaffen- 
heit des  Zelleninhaltes  Aufschluss  zu  geben  vermögen,  sucht 
sie  der  Verfasser  nicht.  Die  differenleren  Formen  der  Kcrn- 
zellen  werden  eingetheilt  in  klare  und  körnige  (oder  Körnchen-) 
Zellen,  und  in  einfache  und  Schachtelzellen.  Letztere  ent- 
halten in  ihrem  Innern  die  Elemente  neuer  Zellenbildung. 
Befinden  sich  im  Innern  nur  nackte  Kerne,  so  sollen  sie  Kern- 
schachtelzellen  heissen;  umschliessen  sie  Kernzellen,  so  passt 
nach  dem  Verfasser  der  Name:  Zellenschachtelzellen.  Viel- 
leicht giebt  es,  meint  Henle  nach  Bruch' s  Vermuthung, 
noch  eme  Form,  nämlich  Zellen ,  welche  mehrfache  Kt^rne.  in 
Kerne  eingeschachtelt,  enthalten  (!  R.).  Die  gebräuchlichen 
Namen  Mutterzellen,  endogene  Zellen  und  ähnliche,  vermei- 
det der  Verfasser  absichtlich,  damit  man  nicht,  wie  er  meint, 
verführt  werde,  irgendwie  an  endogene  Zellenbildung  zu  den- 
ken. Zellenhaltige  Zellen  sind  bisher  nur  im  Krebssaft  und 
auch  da  nur  selten  beobachtet  worden;  die  Membran  der 
Schachtelzellen  ist  in  der  Regel  verdickt.  Endlich  b)  Kör- 
nerhaufen, Conglomerate ,  granulirte  Körperchen,  die  sich 
von  den  Körnchenzellen  hauptsächlich  durch  den  Mangel  einer 
distinkten,  äusseren  Membran  unterscheiden.  Sie  sind  immer 
nur  vereinzelt  andern  Elementarformen  beigemengt,  im  Co- 
lostrum den  Milchkügelchen ,  in  entzündlichen  Exsudaten  als 
Entzündungskugeln  (Gluge)  den  Eiterkörperchen,  im  Krebs- 
saft den  Elementarköq)erchen. 

So  weit  geht,  wie  der  Verfasser  sagt,  die  Besehreibung. 
In  Betreff  der  Genesis  sind  nun  die  Elementarkörnchen,  also 
hauptsächlich  die  Fetttropfen,  als  die  entwickelungsfähige 
Grundlage  vorweg  zu  nehmen.  Aus  der  Verschmelzung  der- 
selben scheinen  eie  Elementarkörperchen  in  der  Art  hervor- 
zugehen, dass  eine,  anfangs  in   Essigsäure   lösliche    Substanz 
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die  Körnchen  haufenweise  verbinde,  worauf  dann  allmälig 
das  föndemittei  fester,  resistenter  und  das  Korn  der  einzel- 
nen Elementarkörperchen  undeutlich  werde.  Damit  die  Hau- 
fen nicht  zu  gross  werden  und  bestimmte  Grenzen  einhalten, 
kommt  die  „typische  Kraft^^  zu  Hilfe.  Zu  den  cytoiden  Kör- 
perehen und  den  filementarzelien  stehen  die  Elementarkör- 
perchen in  einem  Yerhältniss  doppelter  Art.  Einmal  sind  sie 
als  frühere  Entwickeiungsstufen  derselben  anzusehen,  indem 
entweder  eine  Hülle  um  das  Elementarkörperchen  sich  herum- 
legt und  letzteres  zum  Kern  macht,  oder,  wie  es  wahrschein- 
licher bei  den  C3rtoiden  Körperchen  sei,  indem  sich  das  Kör- 
perchen in  Kemsubstanz  und  Hülle  scheidet.  Sodann  können 
cjtoide  Körperchen  auch  nachträglich  und  rückwÄrts  zu  Ele- 
mentarkörperchen umgewandelt  werden.  Kömchenzellen  und 
CoDglomerate  stehen  untereinander  nach  dem  Verfasser  in 
einem  ähnlichen  Verhältnisse,  wie  die  Elementarkörperchen 
zu  den  cytoiden  Körperchen  und  primären  Zellen.  Die  Körn- 
chenzellen können  nach  Verlust  des  Kerns  und  der  Hülle  in 
Congloraerate  übei^ehen,  die  sich  schliesslich  in  einzelne 
Moleküle  zerstreuen,  oder  die  Moleküle  sammeln  sich,  erzeu- 
gen im  Innern  des  Haufens  einen  Kern  und  umgeben  sich 
mit  einer  Hülle.  Diese  letztere  Weise  soll  ihr  Analogon  in 
den  Furehungskugeln  des  Dotters  zu  Embryonalzellen  finden 
(!  R.).  Wenn  also  hiemach  um  den  ganzen  nachherigen  Zel- 
leniiüialt  eine  Membran  sich  lege ,  wenn  ferner  um  einen  Hau- 
fen Blutkörperchen  sich  Zellenmembranen  bilden  (!  R.),  warum, 
fügt  der  Verfasser  hinzu,  sollten  nicht  auch  bei  den  Schach- 
lelzellen  um  Zellen  anderer  Art  sich  Zellenmembranen  bilden 
können?  Das  zur  Zellenmembran  fest  werdende  Eiweiss  er- 
klärt der  Verfasser,  müsse  für  Fibrin  gehalten  werden  (a.  a.  O. 
8.  714.).  —  In  dem  Kapitel  „das  fibrinöse  Blastem"  nimmt 
Henle  Grelegenheit,  seine  bekannten  Ansichten  über  die  Ent- 
wickelnng  des  Bindegewebes  u.  s.  w.  aus  geronnenem  Faser- 
stoff de«  stagnirenden  Blutes  im  Körper  zu  wiederholen. 

Obige  Mittheilungen  werden  genügen,  um  zu  beweisen, 
dass  Referent  den  Standpunkt  Ilenle's  im  Eingange  richtig 
bezeichnet  habe.  Es  ist  auch  nicht  schwer  zu  übersehen  und 
«ich  zu  überzeugen,  dass  die  Auffassung  und  Beiirtheilung  des 
pMbischen  Materials,  als  von  dem  Verf.  und  von  denjenigen 
Forschem,  die  ihm  gefolgt  sind,  hauptsächlich  nach  jenen, 
in  der  „allgemeinen  Anatomie"  veröffentlichten  Ansichten  über 
die  Bfldung  der  organisirten  Fornielemenle  geschehen  sei,  und 
dass  nunmehr  die  so  gewonnenen  Resultate  auf  die  Physiolo- 
gie zurüdcwirken  müssen.  Dieses  Verfahren  hat  der  Verfas- 
ser auch  in  seinem  Berichte  über  die  Leistungen  der  allge- 
meinen Anatomie  im  Jahre  1850  (Jahresb.  1851,  S.  22.)  be- 
obachtet. Früher  wurde  von  ihm  das  Maipighische  Stratum 
als  hauptsächliche  Grundlage   benutzt,  um  die  exogene  Zel- 
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lenbildung  zu  leugnen  und  die  Körnchen -Theorie  zu  stützen. 
Jetzt  soll  die  von  KÖUiker  und  mir  ursprünglich  vertre- 
tene Ansicht,  dass  die  etwa  freien  Kerne  des  Malpighischen 
Stratum  von  zerstörten  Zellen  herrühren,  deshalb  minder 
glücklich  sein,  weil  sonst  —  die  Regeneration  der  Epidermis 
durch  endogene  Zellenbildung  erfolgen  würde  (!  R.).  Referent 
ist  schon  früher  und  öfters  genöthigt  gewesen,  in  vorliegen- 
den Berichten  gegen  die  Körnchen-,  Klümpchen-  und  Kern- 
Theorie  bei  der  Bildung  der  organisirten  Fornielemente  auf- 
zutreten; erweiterte  Erfahrung  haben  ihn  mehr  und  mehr  in 
seiner  Ansicht  bestärkt.  Nicht  eine  einzige  Angabe  des  Ver- 
fassers, um  jene  Theorie  in  Aufnahme  zu  bringen,  ist  be- 
weiskräftig zu  nennen.  Das  Mangelhafte  und  Irrthümliche 
liegt  nicht  allein  darin,  dass  der  Verfasser  in  einer  wahrhaft 
überraschenden  Weise  nach  der  anticipirten  Theorie  die  Er- 
scheinung einseitig  —  man  denke  nur  an  die  Anfänge  der 
Bildungen  durch  die  Fetttröpfchen  —  aufnimmt  und  deutet, 
sondern  es  scheint  mir  ein  Hauptfehler  auch  darin  zu  liegen, 
dass  der  Verfasser  und  seine  Anhänger  die  Genesis  der  Form- 
elemente hauptsächlich  aus  den  in  den  pathischen  Exsudaten 
suspendirten  Körperchen  erschliessen ,  und  auf  die  umliegen- 
den Bestandtheile  des  Körpers,  deren  Veränderungen  und  Be- 
ziehungen zu  den  suspendirten  Körperchen  fast  gar  keinen, 
oder  doch  nur  sehr  geringen  Werth  legen.  AVie  ganz  anders 
die  Resultate  der  Beobachtungen  ausfallen,  wenn  man  z.  B. 
bei  Hautwunden  und  darauf  folgender  Eiterung  genau  die 
Wände  der  Wunde  studirt,  das  haben  die  Forschungen  an- 
derer Beobachter  und  auch  die  in  diesen  Berichten  früher  be- 
sprochenen des  Dr.  v.  Bock  gelehrt. 

In  den  Beiträgen  „zur  näheren  Kenntniss  der  Paludina 
vivipara  in  embryologischer,  anatomischer  und  histologischer 
Beziehung'*  (Zeitsch.  f.  wissensch.  Zoolog.  Bd.  IJ.  S.  125.  u.  f.) 
erklärt  Leydig  bei  seiner  früheren  Ansicht  stehen  bleiben 
zu  müssen,  dass  die  Furchungs kugeln  keine  Membranen 
besitzen.  Die  in  der  Umgebung  des  sich  furchenden  Dotters 
so  häutig  sichtbaren,  runden  Körperchen,  hält  der  Verfasser, 
übereinstimmend  mit  dem  Ref.,  für  ausgetretene  Tropfen  der 
Grundsubstanz  des  Bildungsdotters.  Diese  Deutung  wird  bei 
Palud.  rivip.  besonders  dadurch  gesichert ,  dass  die  bezeich- 
neten Körperchen  die  violette  Färbung  und  die  sonstigen 
physikalischen  Eigenschaften  mit  der  Grundsubstanz  des  Dot- 
ters gemein  haben.  —  Desgleichen  hat  sich  Leydig  von 
Neuem  für  die  Umhüllungs-  und  Klümpchen-Theorie,  nach 
den  Ergebnissen  seiner  Untersuchungen  an  der  Haut  der  Em- 
bryonen, ausgesprochen.  Die  Haut  bestelle  nämlich  aus  bläs- 
chenförmigen Kernen,  die  von  einer  matteren  Grundsubstfinz  um- 
geben seien.  Nun  könne  man  zwar  an  manchen  Stellen  eine 
Membran  sehen,  die  Kerne  und  Grundsubstanz  umgebe;  allein 
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es  s^  aueh  eben  so  sicher,  dass  die  oackte  Umhülluogskugel 
ohne  weiteres  sich  iu  Gewebe  umsetze.  So  sollen  sich  auch 
hier,  wie  bei  Pisciolm  gemnetrica^  die  Pigmeutkügelcheu  um  die 
Kerne  in  der  uahüilendeu  Grundsubstan^  ablageru,  und  so 
hüllenlose  Pigmentkörper  bilden  (a.  a.  O.  S.  138.). 

Die  sogenannten  „blutkörperchenhaltcnde  Zellen'* 
sind  Ton  Ecker  (Sieb,  und  KöU.  Zeitscb.  für  wissenschaftl. 
Z.  Bd.  U.  S.  276.)  und  Günsburg  (Müller's  Archiv  1850, 
p.  167.)  besprochen  worden.  Ecker  ist  der  Ansicht,  dass 
Niemand  an  der  EIxistenz  derselben  zweifeln  köime.  In  einer 
melaaotischen  Krebsgeschwulst  fanden  sich  die  Krebszellen 
mit  gelben  und  braunen  Kömern  nebst  Blutkörperchen  ge- 
fallt. Diese  Blutkörperchen  sind  nach  der  Umhüllungs-Theorie 
in  die  angeblichen  Zellen  hineingekommen  und  verändern  sich 
später;  Neubildungen  seien  sie  nicht.  Dieser  Deutung  schliesst 
sich  auch  Günsburg  an.  Hoffentlich  werden  die  blutkörper- 
haltenden  2^11en  ihre  Rolle  bald  ausgespielt  haben.  (R.^ 

Köliiker  beobachtete  an  Batracliier-Larven  enaogene 
ZeWenbildung  um  Inhalts-Portionen  der  Mutterzelle  im 
hyalinen  £jiorpel.<  Der  Verfasser  giebt  an,  dass  je  in  einer 
Zelle  um  zwei,  aus  dem  anfänglichen  Kerne  hervorgegangene 
Kerne  zwei  sie  ganz  erfüllende  Tochterzellen  entstehen,  während 
zwischen  ihnen  aus  den  verschmelzenden  Wandungen  (I)  der 
verschiedenen  Generationen  von  Zellen ,  eine  dickere  Zwischen- 
substanz sich  bilde.  (Mikroskop.  Anatomie  etc.  Leipzig  1850, 
Bd.  II.  S.  353.)  —  In  der  Subst.  grisea  centralis  des  Rücken- 
marks unterscheidet  Köliiker  mit  langen  Fortsätzen  verse- 
hene IServenkörper,  die  bläschenartiee  Kerne,  einfach  oder 
zu  2,  4,  5,  6,  enthalten.  Eine  Vergleichung  der  verschiedenen 
Formen  soll  hier  unzweifelhaft  lehren,  dass  die  mehrfachen 
Kerne  von  einer  Vermehrung  der  ursprünglichen,  einlachen 
Nudel  durch  Theilun^  herrühren.  Der  Verfasser  unterschied 
häufig  grössere,  längliche,  einfache  Kerne  mit  einer  Scheide- 
wand (!)  und  zwei  Nucleolis ,  und  ebenso  nicht  selten  zwei 
halbmondförmige,  mit  glatten  FUlchen  aneinderliegende  ge- 
trennte Kerne  (a.  a.  O.  S.  413.). 

Ueber  die  Ausbreitung  „undulirender  Membranen^' 
hat  V.  Siebold  einige  Beobachtungen  mitgetheilt  (Zeitsch.  f. 
w.  Z.  Bd.  II.  S.  356.  u.  f.).  Ntichdem  der  Verfasser  von  den 
undalirenden  Membranen  an  den  Sainenkörptielicn  der  Tri- 
tonen  und  Salamander  sich  überzeugt,  fand  derselbe  sie  im 
Innern  der  geschlängelten  Wasserkanäle  bei  den  Lmnbrieinen 
wieder,  bei  welchen  der  freie  Rand  inenibrauartig«  r  Vorsprnnge 
sich  lebhaft  mit  nudulirenden  Schwingungen  beweg».  Der- 
gleichen undulirende  Membranen  enthalten  aueii  die  Wasser- 
gefasse gewisser  Strudelwürmer,  des  Oi/ralrix  kcrmaphroditus, 
Mesosiamum  Ehrenbergii^  bei  welchen  sie  von  anderen  For 
schem  verkannt  wurden.     Ferner  sind  solche  M-jnibianen  nach 


Digitized  by 


Google 


8 

zuweisen  in  einem  besonderen  Gefässsystein  verschiedener 
Trematoden,  Diplo^oon  paradoxum^  Aspidogaster  conchicola, 
Distoma  echinatum  u.  a.  Unter  den  Infusorien  ist  die  Gattung 
Trichodina  durch  eine  undulirende  Membran  ausgezeichnet, 
welche  den  unteren  Rand  des  Körpers  kranzartig  unigiebt, 
und  durch  ein  festes,  gezähntes  Gerüste  unterstützt  wird. 
Endlich  ist  v.  Siebold  der  Ansicht,  dass  das  Haemato^oon 
(Trypanosoma  Sanguinis  Gmby)  kein  selbstständiges  Thier  sei, 
sondern  einfache  oder  in  Bündel  spiralig  zusammengedrehte 
Flimmermembranen  vorstelle,  die  im  Blute  des  Frosches  und 
der  Fische  umhertreiben.  Wahrscheinlich  kommen  bei  den 
genannten  Thieren  im  Bereiche  des  Blut-  oder  Lymphgefäss- 
systems  flimmernde  Membranen  vor,  von  welclien  sich  ein- 
zelne durch  irgend  einen  Zufall  bei  ihrer  Entwickelung  von 
dem  Mutterboden  lostrennen  und  in  die  Blutcirculation  ge- 
rathen. 

Bruch  hat  in  seiner  Abhandlung  „Mikroskopische  und 
mikrochemische  Aufzeichnungen"  (Ilenle  und  Pfeufer  Zeit- 
schrift Bd.  IX.  S.  156.  u.  f.)  die  verschiedenen  Fälle  ver- 
zeichnet, in  welchen  das  Ansehen  eines  Hohlraums  in  und 
an  einer  Zelle  entstehen  kann  (a.  a.  O.  S.  208.).  Es  geschieht 
dieses  nach  dem  Verfasser:  1)  durch  Austreten  eines  Theiles 
des  flüssigen,  homogenen  Zelleninhalts  (Glaskugeln,  llyalin- 
kugeln,  Eiweisstropfen);  2)  durch  Endosmose  und  unvoll- 
ständige Mischung  der  imbibirten  Flüssigkeit  mit  dem  Zellen- 
inhalte; *3)  durch  partielles  Aufblähen  des,  einen  Körner- 
haufen (Klümpchen)  konstituirenden  Bindemittels;  4)  durch 
partielles  Abheben  einer  w.ahren  Zellenmembran;  5)  durch 
endogene  Zellen  oder  bläschenförmige  Kerne  mit  wasserhellem 
luhalk',  mögen  dieselben  weitere  Formtheile  enthalten  oder 
nicht;  6)  durch  spontanen  Verlust  oder  kunstliche  Zerstörung 
des  Kerns  in  einer  verhornten  Zelle  mit  trübem  oder  körni- 
gem Inhalte;  7)  durch  Form  Veränderungen,  Falten.  Runzeln 
oder  theilweises  Kollabiren  der  Zellenmeuibran  mit  ungleicher 
V^ertheihmg  des  Zelleninhalts;  S)  durch  optische  Täuschung,  in 
Folge  der  vSpiegelung  und  willkürlichen  Einstellung  des  Focus. 
Das  Ueble  bei  der  Sache  ist,  dass,  \y\(i  der  Verfasser  selbst  be- 
merkt, die  Unterscheidung  der  aufgeführten  und  auch  noch 
zu  vermehrenden  Möglichkeiten  im  concreten  Falle  nicht  sel- 
ten mit  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Re- 
ferent schliesst  an  diese  Bemerkungen  noch  die  Mittheilung 
Bruch's,  dass  sich  die  sogenannten  Faserstoffschollen 
des  Blutes  (Nasse)  als  Epitheliumzellen  erweisen,  die  aber 
nicht  von  der  (iefässwand.  sondern  von  der  äusseren  Haut, 
und  zwar  nicht  immer  des  Objektes,  sondern  in  der  Regel 
des  Beobachters  herstanmien  und  zufällig  in  das  Präparat  hin- 
eingefallen sind.     (Die  Faserstoffsihollen,  a.  a.  O.  S.  21(i.  u.  f) 
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Spedelier  Theil. 
Eier  und  Saamenkörperchen. 

Die  kleinsten  Eier  des  Arffulus  foliaceus  sind  nach  Ley  dig 
(Zeitsch.  f.  w.  Z.  Bd.  II.  p.  340.)  klare,  rande  Bläschen  oder 
Zeilen,  deren  bläschenförmiger  Kern  viele  Kemkörperchen 
loithält.  Sie  wandeln  sich  dadurch  in  Eier  um,  dass  sie  aus 
der  runden  in  die  ovale  oder  längliche  Gestalt  übergehen  und 
der  feinkörnige  Inhsdt  zu  Fettkörperchen  wird.  Zugleich 
schwinden  allmählig  die  Kemköpercben  (Keimflecke),  später 
auch  der  Kern  (Keunbläschen) ,  so  dass  in  reifen  Eiern  von 
beiden  Gebilden  nichts  mehr  zu  ^ehen  ist. 

Die  Ekitwickelung  der  Saamenkörperchen  bei  Argu- 
bu  foHaeeus  (a.  a.  O.  p.  342.)   geschiebt  nach  dem   Verfasser 
aof  folgende  Weise.     In  den  Hodenbläschen  befindet  sich  eine 
dichte  Lage  von  Zellen.     Werden  dieselben  isolirt,  so  unter- 
scheidet man  belle,  grosse  Mutterz  eilen ,  welche  mehrere  helle 
Bläschen  enthfdten,  die  von  dem  Verfasser  ohne  Weiteres  für 
Kerne  gehalten  werden.     In   diesen  freien  Bläschen   erkennt 
man  dsun  je  ein  fadenförmiges   Saamenkörperchen  aufgerollt. 
—  Bei  Paludina  vwipara  (a.  a.  O.  p.  182.  seqq.)  fand  Ley  dig, 
wie  Sieb  cid,  zweierlei  Saamenkörperchen,  die  haarförmigen 
und  wurmformigen.     Die    haarförmigen    Spermatozoen   ent- 
wickeln sich  in  Zellen  von  0,0120'",  welche  eine  verschiedene 
Any.jüi]  bläschenförmiger  Kerne  (I  R)  und  zwischen  denselben 
gelbliche,  scharf  kontourirte  Körperchen  enthalten.     Daneben 
sieht  man  Bläschen  von  der  Grösse,    wie   die   in   den  Zellen 
enüialtenen,   angeblichen    Kerne,  zu   Gruppen  vereinigt  und 
nach    einer   Seite    in    einen    stielartigeu    Fortsatz    verhungert. 
Die    Gruppen    sind   von    keiner    Membran    umhüllt.      Später 
wachsen  die  Bläschen  auch  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
in  einen  Fortsatz  aus,  so  dass  sie  etwa  das  Ansehen  spindel- 
förmiger Zellen  annehmen.    Um  diese  Zeit  Hess  sich  in  ihnen 
mehrmals  das  haarformige  Saamenkörperchen  im  aufgerollten 
Zustande  erkennen.     Schliesslich  beobachtet  man  die  Saamen- 
körperchen frei  und  in  Gruppen  vereinigt.      Auch  die  wurm- 
formigen  Sparmatozoen  entwickeln   sich,    wie  schon   v.  Sie- 
boid  angegeben,  in  Mutterzellen  von  0,024'"  Grösse,  die  eine 
Anzahl    Tochterzellen     und    orangegelbe    Körnchen    bergen. 
Weiterhin  verwandeln  sich  die  frei  gewordenen  Tochterzellen 
in  der  Art,  dass  sie  zuerst  nach  der  einen  Richtung  sich  ver- 
längern und  später  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  einen 
stielartigen    Fortsatz   entwickeln,    wobei    der   Kern    mit    dem 
Kemkörperchen   sichtbar    bleibt.      In   Folge   weiterer   Ausbil- 
dung wird  der  Kern  kleiner  und   seh  windet  j   die    ganze  Zelle 
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wird  gestreckter  und  der  stielartige  Fortsatz  spaltet  sich  in 
mehre  Fasern  oder  Cilien. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Sperniatozoen  von  Campa- 
nularia  gerUculala  giebt  M.  S.  Schnitze  folgende  Mittlieilun- 
gen  (Müll.  Ardiiv  1850,  Heft  I.  S.  59.).  Auch  hier  wachsen 
kernhaltige  Zellen  nach  einer  Richtung  in  einen,  nach  und 
nach  länger  und  haarfein  werdenden  Fortsatz  aus,  während 
der  Kern  schwindet.  Dieser  Fortsatz  zeigt  eine  eigenthuiu- 
Uche  langsame  Bewegung.  Andere  Zellen  dagegen  haben 
sternförmige  und  spindelförmige  Gestalt;  von  den  Strahlen 
ist  einer  beweglich,  die  übrigen  unbeweglich. 

Das  genetische  Verhältniss  dieser  beiden  Formen  zu  den 
erst  beschriebenen  hat  sich  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  ermit- 
teln lassen.  Wahrscheinlich  sei  es,  dass  der  bewegliche  Fort- 
satz nach  einiger  Zeit  zu  eii?cm  unbeweglichen  werde  und  ein 
neuer  beweglicher,  gewöhnlich  an  der  gegenüber  liegenden 
Stelle,  hervortrete  u.  s.  f.  Wie  übrigens  aus  den  bezeichneten 
Formen  die  reifen,  mit  einem  runden  Köpfchen  und  einem 
langen ,  äusserst  feinen  Schwänzchen  versehen  Saamenkör- 
perchen  hervorgehen,  ist  dem  Verfasser  nicht  möglich  gewe- 
sen zu  beobachten. 

Epithelialgebilde. 

Ausführliche  Beobachtungen  über  die  Oberhaut  hat 
Kölliker  angestellt  (Mikroskop.  Anatom.  Bd.  II.  S.  45.  ii.  f.). 
Die  Malpighische  Schleimschicht  besteht  nach  dem  Verfasser, 
wie  dieses  bereits  Referent  gegen  llenle  bemerkte,  in  der 
ganzen  Dicke  aus  kernhaltigen  Zellen;  nirgends  lindet  sich 
unmittelbar  über  dem  Corium  ein  flüssiges,  freie  Kerne  und 
Körnchen  führendes  Cytoblastem;  die  untersten  Zellen  sitzen 
unmittelbar  auf  jener,  von  den  Englischen  Anatomen  (Bow- 
man  u.  A.)  mit  dem  Namen  .^basement  meinbrane'-'-  bezeich- 
neten Grenzschicht  der  Lederhaut  auf.  Diese  unterste  oder 
innerste  Zellenschicht  besteht  nach  Kölliker  fast  ohne  Aus- 
nahme aus  länglichen,  cylinderförmigen  Zellen,  die  senkrecht 
gegen  die  Oberfläche  der  Lederhaut  gerichtet  sind;  ihre  Länge 
beträgt  0,00:i3"  —0.0045"%  ihre  Breite  0,0025'"  O.lMKi'".  Auf 
dieselben  folgen  hi  den  meisten  (iegeiiden  läiijrlich-runde  oder 
selbst  runde  Zellen  in  mehrfacher  Schicht;  nur  au  einigen 
Orten  (Hand,  Fuss,  am  freien  Rande  der  Augenlider,  Nagel, 
äussere  Haarscheide)  sind  hie  und  da  zwischen  die  runden 
und  länglichen  Zellen  zwei,  selbst  drei  Lagen  länglicher, 
senkrecht  stehender  Zellen  eingeschoben,  so  dass  die  Schleini- 
schicht  dadurch  in  ihren  tiefsten  Lagen  ein  streitiges  Ansehen 
erhält.  Der  Inhalt  der  Zellen  ist  nie  ganz  flüssig,  sondern 
fein  granulirt  durch  verschiedene  deutlich  ausgeprägte  Körn- 
»•hen.  die  in  den  äusseren  Zellenschichten   der  Schleimschichl 
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sfMff^eher  werden.    Der  Kern  erscheint  als  Blisohen,  oft  mit 
eiDem  ßfmcleohu  and  liegt  central  in  den  ardsseren  Zellen. 

In  Betreff  der  lang  gezogenen  Zellen  der  innersten  Behidit 
des  Stratum  M,  kann  Referent  eine  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken.      Das  Faktum  selbst  ist  nicht  zu  bestreiten;   alleia 
es  kann  die   Frage  aufgeworfen  werden,  ob  man  naturliche 
Produkte  vor  sich  habe,   zunud  nicht  ganz  selten  an  Haut- 
stücken aus  derselben  Gegend  statt  der  länglichen  Zellen  viel- 
mehr solche,   die  nach  aUen  Dimensionen  ziemlich  überein- 
sdnunende  Durchmesser  besitzen,  erscheinen.    Ganz  gewöhn- 
lich benutzen  wir  zur  Untersuchung  der  Epidermis  die  Schnitt- 
ehen getrockneter  Hautstucke.     Solche  Hautstucke  durfte 
man  sich  als  ans  zwei  Platten,   dem   Corium  und  der  Hom- 
scbicht  der  Epidermis,  bestehend  zu  denken  haben,  die  durch 
die  Schleimschidit  verbunden  werden  und  ursprunglidi  genau 
aneinander  passen.     Beim    Trocknen  der  Haut   wird  dieses 
Gefuge,   w^en  des    verschiedenen    Wassergehaltes  und  der 
abweichenden  physikalischen    und   chemischen    Eigenschaften 
bei  den  Platten,   nothwendiger  Weise  gestört,  und  die  dabei 
stattfindenden  Zerrungen  werden  ihre  mechanischen  Wildungen 
auf  die  nachgiebige  Schleimschicht  ausüben.     Vor  Allem  aber 
schont  es  dem  Referenten ,  als  ob  unter  den  grade  vorliegen- 
den Verhaltnissen  die  innerste,   unmittelbar  auf  dem  Corium 
aufliegende  Schicht  der  durch  ihren   zähflüssigen  Inhalt  aus- 
gezeichneten Zellen  bei  den  Zerrungen  betheiügt  sein  und  so 
künstlich  die  langgezogenen  Formen  annehmen  müsse.     Bei 
Untersuchung  derForm  der  Zellen  eines  mehrfach  oder  selbst 
auch  nur  einfach  geschichteten  Epitheliums   an  einem  schein- 
baren Durchschnitt,    wie  z.  B.  an  einer   Falte  oder,    wo  die 
Zellen   auf   einer    gekrümmten    Fläche    irgend   welcher   Art 
(Haarsack)  liegen,    da  zeigt  die   unterste   Schicht  der  Zellen 
im  mikroskopischen  Bilde,  bei  nichts  scharfer  Abgrenzung  des 
Substrats,   ganz  gewöhnlich  ein  streifiges   Ansehen,    obschon 
unter  den  losgelösten,    freien  Zellen    keine  cylindrischen   zu 
bemerken  sind.     Das    bezeichnete  streifige  Ansehen  scheint 
nur  dadurch  zu  entstehen,  dass,.'böi  der  undeutlichen  Abgren- 
zung des  Epitheliums  und  SubeKrats%  nicht  blos   die  in  einer 
Ebene  gelegenen,    sondern  höter  und  tiefer  stehende  Zellen, 
not  ihren  seitlichen  Conturen  sich  ergänzend  luid  verlängernd, 
in  das  mikroskopische  Bild  des    scheinbaren  Durchschnittes 
an%ehen.      In  Berücksichtigung  dieser   Angaben  mag  es  Re- 
ferent nicht  verhehlen  ,* -dass   er  sich   nicht  davon  habe  über- 
zeugen können,    die  innersten  Zellen   des  Strat.  M.  besässen 
auch  im   natürlichen   Zustande   cylindrische   Gestalt.     (Vergl. 
hierüber  den  Bericht  über  den  Nagel.) 

Hinsichtlich  der  Färbung  der  Haut  bemerkt  Kölliker, 
dass  das  Pigment  theils  in  den  Kernen  in  Gestalt  eines  fein- 
körnigen oder   mehr  homogenen    Farbstoffes,    theils   in   den 
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Zellen  selbst  in  Form  von  Pigmentkömehen  anzutreffen  sei. 
Bei  leichten  Färbungen  sind  meist  nur  die  Kerne,  und  zwar 
nur  der  untersten  Zellenschicht  des  Stral.  M.  betheiligt;  dunkle 
Nuan<jen  werden  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  Färbung 
auf  2,3,4  und  mehrere  Zellenschichten  sich  erstreckt  oder 
auch  dadurch,  dass  Pigmentablagerung  reichhaltiger  in  den 
tiefsten  Schichten  stattgefunden;  öfters  sind  beide  Fälle  ver- 
eint. —  Die  Messungen  der  Dicke  der  gesammten  Oberhaut 
stimmen  im  AUgememen  mit  denen  Krause's  überein:  am 
Kinn,  der  Wange  und  Stirn,  den  Augenlidern  und  am  Ge- 
hörgange 75-  —  -rV";  ^^  Nasenrücken,  der  Brustwarze  und 
Brust  beim  Weibe,  am  Rücken  der  Zehen  und  Finger,  am 
Halse,  Rücken,  an  der  inneren  und  äusseren  Seite  des  Ober- 
schenkels, am  Scrotum,  den  Labia  majora  j'^  —  Vt'">  ^*" 
Rande  der  Augenlider,  Brust  und  Brustwarze  des  Mannes, 
Kopfhaut,  Kinn,  PeniSy  Praepntium  und  GianspenisV^ — i'n'"? 
an  den  rothen  äusseren  Theilen  der  Lippen,  am  Handrücken 
16 — fö'"5  *"  ^^^  Beugeseite  der  Finger  und  Zehen  y^  —  y'"; 
an  der  Handfläche  beun  grössten  Wechsel  bis  ;^'",  an  der 
Fusssohle  desgleichen  bis  1-!^'".  Die  absolute  Dicke  des  Slrat. 
Malp.  an  der  Basis  der  Papillen  schwankt  zwischen  ().(K)7  — 
0,16'";  sie  beträgt  im  Mittel  da,  wo  dasselbe  stärker  ist,  (),(U'". 
wo  es  schwächer  ist  —  0.02'".  Die  Hornschicht  schwankt 
in  der  Dicke  zwischen  0,005'" — 1'".  An  iielen  Stellen  des 
Gesichts,  an  der  behaarten  Kopfliaut,  am  Penis,  der  Eichel, 
der  Brustwarze  und  Brust  des  Mannes,  an  den  Labia  maj, 
und  minora,  am  Rücken  und  Halse  übertrifft  die  Schleinischieht 
die  Hornschicht,  je  nachdem  man  die  Messung  von  der  Basis 
oder  Spitze  der  Papille  aus  macht,  um  das  3  —  G fache  oder 
um  das  2 — 3fache;  an  der  Eichel  verhalten  sich  beide  Schieb- 
ten zuweilen  ganz  gleich.  An  den  übrigen  Körpergegentlen 
sind  entweder  beide  Schichten  sich  gleich  (am  äussersten  Ge- 
hörorgane, an  der  Beugeseite  der  zwei  ersten  Abschnitte  der 
Extremitäten),  oder  die  Hornschicht  überti-ifft  die  Schleimschicht 
um  das  2 — 5 fache,  selbst  um  das  10 — 12faclie.  Wo  die  Horn- 
schicht das  Stratum  Malpig.  übertrifft,  beträgt  die  Dicke  der- 
selben 0,1 — 04"',  wo  sie  nachsteht,  0,(U"'  im  Mittel. 

Hinsichtlich  der  physiologischen  Regeneration  und  des 
Wachsthums  der  Oberhaut  bestreitet  Kölliker  die  Ansicht, 
dass  die  Abschuppung  eine  Folge  des  andauernden  und  all- 
mähligen  Absterbens  der  etwa  nicht  hinlänglich  ernährten 
äussersten  Epidermisschichten  oder  Zellen  sei,  und  spricht 
sich  dahin  aus,  dass  vielmehr  nur  durch  äussere  niechnnische 
Einwirkungen  die  äussersten  Theile  der  Epidermis  entfernt 
wurden  und,  wo  dieses  geschehen,  die  Ursache  zur  Regene- 
ration und  zum  Wachsthum  der  Oberhaut  eintrete.  Die  ein- 
zige Ausnahme  von  dieser  Regel  zeige  sich  am  Praepntium 
pcuis  oder  clitoridis  wegen  des  Smcf/ma^  welches  hauptsächlich 
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EpidermiszeUen  jener  Gegend  enthalte.  Dass  die  Büdung 
neuer  Zellen  in  der  Schleimschicht  statthabe,  darüber  sei  kein 
Zweifel.  Schwieriger  dagegen  sei  zu  ermitteln,  von  welcher 
Zellenschicht  d^^elben  sie  ausgehe.  Der  Verfasser  h&lt  es 
für  das  Beste,  die  Neubildung  von  Zellen,  und^zwar  um  In- 
haltsportionen, in  die  rundlichen  kleinsten  Zellen  der  tieferen 
Lagen  der  Schleimschicht  zu  verlegen.  Die  sehr  naheliegende 
und  wahrscheinlichste  (R.)  Annahme,  dass  diese  2^]lenbiTdung 
in  der  innersten  Schicht  grösserer,  künstlicher  oder  natürlicher- 
weise cylindrisch  geformter  Zellen  von  statten  gehe,  glaubt 
der  Verfasser  durch  die  Bedenken  beseitigen  zu  müssen,  dass 
anter  solchen  Umständen  häufiger,  als  es  der  Fall  ist,  rund- 
liche Zellen  zwischen  den  länglichen  auftreten,  und  dass  an 
solchen  Orten ,  wo  nur  die  ländlichen  Zellen  pigmentirt  seien, 
abwechselnd  ein  oder  zwei  Pigmentlagen  zur  Beobachtung 
gelangen  müssten.  Diese  Bedenken  scheinen  dem  Referenten 
dadurch  gehoben  zu  werden,  dass  die  Zellenbildung  nicht 
gleichzeitig  von  allen  Zellen  der  innersten  Lage,  sondern  nur 
von  vereinzelten  ausgeführt  werde,  und  eine  ganz  scharfe 
Grenze  der  pigmentirten  Zellenschicht  sich  kaum  sicher  ziehen 
lasse  (a.  a.  O.  S.  62—69.). 

Die  Controverse  über  das  Epithelium  der  Bursae  mucosae 
n.  s.  w.  hat  auch  in  diesem  Jahre  fortgedauert.  Luschka 
beschreibt  das  Epithelium  an  der  von  ihm  benannten  Bursa 
mmcosa  paielkais  profunda  (Müll.  Arch.  1850,  Heft  V.  S.  523. 
u.  f.).  Es  zeigte  eich  dasselbe  unter  der  Form  meist  polygo- 
naler Plättchen  von  0,036  mm.  im  mittleren  Durchmesser.  Der 
Kern  ist  nur  bei  gedämpftem  Lichte  und  in  schwachen  Um- 
rissen sichtbar;  häufig  fehlt  er  gänzlich.  Ausserdem  kommen 
Bildungen  vor,  die  der  Verfasser  für  junges  Epitheüum  halten 
mochte.  Es  waren  rundliche,  fein  granulirte  Körper  mit  und 
ohne  Kern  in  allen  möglichen  Uebergangsstufen  bis  zu  voll- 
ständigen Plättchen.  Aehnliche  Resultate  erlangte  der  Ver- 
fasser bei  der  Untersuchung  der  verschiedensten  Schleimbeu- 
tei,  so  dass  die  Anwesenheit  eines  solchen  Epitheliums  als 
Kriterium  einer  wirklichen  Bursa  mucosa^  zum  Unterschiede 
blosser  Bindegewebslücken ,  betrachtet  werden  müsse.  (Vier- 
ordt's  Arch.ifür  physiologische  Heilk.  1850,  S.  607.)  —  Köl- 
liker  spricht  seine  Ansicht  dahin  aus,  dass  bei  den  Syno- 
vialsäcken  des  Muskelsystems  ohne  Ausnahme  an  gewissen 
Stellen  Epithelium  vorzufinden  sei,  dass  dieselben  aber,  da 
das  Epithelium  an  einzelnen  Stellen  fehle,  nicht  völlig  den 
serösen  Säcken  gleichzustellen  sein.  Das  Epithelium  der 
Schleimbeutel  besteht  aus  einer  meist  einfachen  Lage  kern- 
haltiger Zellen,  die  sich  nicht  leicht  isoliren  lassen.  Ihre 
Grosse  beträgt  0,004  —  0,007'";  der  rundliche,  leicht  abgeplat- 
tete Kern  hat  einen  Durchmesser  von  0,0025  — 0,(KKV"  und 
enthält  einige  Fettkörnchen.  (Mikrosk.  Anat.  Bd  .IL  8.229.232.) 
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Die  Bnrsae  rmtcosae  subculaneae  dagegen  hält  der  Verfasser 
für  blosse  Bindegewebs! ucken,  für  Maschenrtiuine  im  Un- 
terhaut-Zellgewebe (a.  a.  O.  S.  10.). 

Das  Ependyma  der  Gehirnhöhl^n  besteht  bei  Thieren 
nach  Kölliker  aus  Flimmerepithelium  von  rundlichen,  po- 
lygonalen Zellen ,  die  unmittelbar  auf  der  Nervensubstanz  auf- 
sitzen. Beim  Menschen  dagegen  ßndet  man  zwar  sehr  h/iufig 
als  Substrat  eine  Bindegewebsschicht,  so  wie  sie  Virchow 
beschrieben;  allein  ebenso  häufig  liegen  die  Zellen  unmittel- 
bar auf  der  ^Nervensubstanz  auf,  so  dass  man  die  ersteren 
Fälle  in  Berücksichtigung  der  Thiere  den  konstanten  (?  R.) 
pathologischen  Entartungen  anreihen  konnte  (a.  a.  O.  S.  493 
und  494.).  —  Bei  Helix  hortensis  wimpert  nach  Leydig 
nicht  die  ganze  Innenfläche  des  Schlundes,  sondern  nur 
bestimmte  Längsstriche  von  wimpernden  Cylinderzellen ; 
dazwischen  liegen  wimperlose  Cylinderzellen.  (Heber  Palud. 
©imp.  Zeitsch.  f.  w.  Z.  Bd.  II.  S.  161.)  —  Nach  Birkett  haben 
die  Ausfuhrungsgänge  der  Milchdrüsen  von  den  Sinus  lactei 
an  bis  zu  den  letzten  Verzweigungen  pflasterförmiges  Epithe- 
lium;  die  Sinus  lactei  selbst  besitzen  gemischte,  cylinderför- 
raige  und  rundliche  polvgonale  Zellen.  (The  diseases  nf  Ihe 
breast,   Lond.  8.  p.  6.;   He  nie 's  Jahresb.  d.  J.  1850,  S.  28.) 

Nagel. 

Nach  KoUiker  sind  die  Leistchen  und  Blätter  der  Ma- 
trix und  des  Nagelbettes  mit  einer  Reihe  kurzer  PapillfU  von 
0,008—0,016'"  besetzt.  Mit  Henle  beschreibt  der  Verfasser 
im  Grunde  des  Nagelfalzes  einige  quere  Falten  mit  stärkern. 
nach  vom  gerichteten  Papillen  von  0,07 — 0,1'";  wo  die  Blät- 
ter vom  aufhören,  treten  femer  einzelnstehende  Papillen  auf. 
Die  Angabe  Web  er' s,  dass  am  kleinen  Zehen  die  Papillen 
nicht  auf  Leistchen  stehen,  passt  nicht  für  alle  Fälle.  Der 
Nagelwall  oder  die  die  Nagelwurzel  deckende  Partie  des 
Coriums  besitzt  keine  Leistchen  und  selten  hie  und  da  Pa- 
pillen. Der  Nagel  selbst  soll  von  der  Wurzel  ab  auch  durch 
den  Körper  hindurch  an  Dicke  zunehmen  und  nur  an  dem 
freien  Ende,  wegen  stärkerer  Abplattung  der  Epidermiszellen, 
etwas  dünner  werden.  Wie  an  der  Wurzel,  so,  bemerkt  der 
Verfasser  sehr  richtig,  geht  der  Nagel  auch  an  den  Seiten- 
theilen  mit  zugescliärften  Rändern  aus.  Das  Strat.  M.  soll 
noch  schärfer  als  bei  der  gewöhnlichen  Oberhaut  von  der 
harten  äusseren  Homschicht  (Nagel)  sich  scheiden.  Nach 
des  Referenten  Beobachtungen  tritt  dieses  nur  an  dem  Na- 
gelkörper  deutlich  hervor.  Der  Verfasser  giebt  ferner  an. 
dass  das  Stratum  Malp.  in  einer  ganz  kleinen  Ausdeli innig  auf 
die  obere  Seite  des  Nagels  sich  erstrecke.  Diese  Angabe 
kann  zu  Irrthümern  verleiten.  Das  Strat.  M.,  welches  nämlich 
auf  den   Rücken   des   Nagels  tritt,    gehört   nicht  dem  eigent- 
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liefen  Nagel  an,  sondern  der  Fortsetzung  der  CM«  (dem  Na* 
gel  walle)  und  seiner  Oberhaut,  die  von  hinten  oder  oben  und 
zum  Theil  sdtlieh  den  Rödcen  des  Nagels  sohddenartig  be* 
dedkt.  An  dem  Nagelkorper  stösst  die  Sehleimechicht,  nach 
dem  Verfasser,  anmktelbar  an  die  Leisten  der  eigentliefaen 
Nageisubstanz.  Diese  Aneabe  geht  von  der  fraglichen  Ansicht 
ans^  dass  die  Zellen  des  Nagelbettes  jener  C^gend  sieh  di* 
n^t  in  die  Nagelsnbstanz  umwandeln.  Referent,  der  nicht 
dieser  Ansicht  ist,  sieht  das  Sirai.  M.  jener  Gegend  erst  an 
^ne  lockere  Schicht  bomartiffer  Zellen  grenzen ,  die  dann  die 
Leistchen  der  eigentlichen  Nagelsubstanz  berührt.  An  der 
Worrel  misst  die  Schleimsohicht  hinten  auf  der  unteren  Seite 
0,12,  dicht  hinter  dem  Rande  der  Wurzel  0,24—0,26'",  am 
Naffelkörper  (an  den  Bl&ttem  mehr  nach  hinten)  0,04—0,05"% 
in  der  Mitte  0,06"',  zwischen  den  BÜittem  0,032—0,04"'.  Die 
innerste  Schicht  wird  auch  hier  nach  dem  Verfasser  aus  cy- 
lindrisi^en  Zellen  .  gebildet ,  mit  Ausnahme  an  der  Matrix, 
Diese  Angabe,  die  Referent  bestätigen  kann,  ist  von  Interesse 
für  ^  oben  entwickelte  Ansicht,  dass  diese  l^glichen  Zellen 
nur  Kunstprodukte  seien.  An  der  M^Urix  nämlich  beobachtet 
man  regelmässig,  dass  die  Nagelwurzel  bei  Leichen  von  dem 
unt^iliegenden  Strat,  Malpigh,  sich  abtrennt,  und  dass  so  eine 
an  Durchschnitten  leicht  sichtbare  Lücke  gebildet  wird.  Wenn 
nun  der  l^agel  mit  dem  bezüglichen  Hautstück  behufs  der 
Anfertigung  von  Durchsohnittchen  getrocknet  wird,  so  fallen 
die  mechanischen  Zerrungen  hier  ^6g,  und  grade  auch  an 
dieser  Stelle  sieht  man  die  innerste  Schicht  der  Zellen  des 
Strai.  M.  nicht  langgezogen.  —  Hinsichtlich  der  Bildung  und 
des  WachsthuBBS  des  Nagels  hat  sich  der  Verfasser  im  All- 
gemeinen an  die  Darstellung  des  Referenten  angeschlossen, 
indessen  kommen  doch  bemerkliche  Abweichungen  vor.  Nach 
Kölliker  hat  die  Bildung  des  eigentlichen  Nagels  an  allen 
Stellen  statt,  wo  dieselben  mit  dem  Strat.  M.  in  Verbindung 
steht;  mit  anderen  Worten,  an  seiner  ganzen  untern  Fläche, 
mit  Ausnahme  des  fi'eien,  vorderen  Randes ;  femer  bei  vielen 
Ni^eln  an  einer  ganz  kleinen  Stelle  der  oberen  Fläche  der 
Wurzel;  endlich  am  hintern  Wurzelrande.  Die  Theile  der 
^?urzel  wachsen  am  raschesten,  viel  langsamer  die  am  Na- 
geULorper,  was  dadurch  bewiesen  werde,  dass  der  Nagel  an 
der  Grenze  zwischen  Wurzel  und  Körper  nicht  viel  dünner 
sei,  als  vom  am  Körper  selbst,  und  dass  an  der  Wurzel  der 
üebei^ang  der  Zellen  des  Strat  M,  in  die  Niigelzellen  leicht, 
am  Körper  dagegen  nicht,  oder  sehr  schwer  nachzuweisen 
seL  Durch  best&idigen  Ansatz  neuer  Zellen  am  Wurzelrande 
wächst  der  Nagel  nach  vorne,  durch  das  Hinzutreten  an  der 
unteren  Fläche  verdickt  er  sich.  Das  Längenwachsthum  über- 
wiege dasjenige  in  der  Dicke.  Es  soll  ferner  beim  Wachs- 
tham  des  Nagels  —  was  Ref.  nicht   ganz   verstanden  hat  — 
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die  Sclileimschicht  desselben  ihre  Lage  durchaus  niclit  verfin 
dem,  sondern  nur  die  Hornschicht , ' die  beständig  nach  vorn 
geschoben  werde.  Die  Ansicht  des  Ref.,  dass  die  Nagelsub- 
stanz am  Körper  von  unten  her  keine  Verdickungsscliichten 
erhalte,  glaubt  Kolli ker  durch  folgende  Angaben  widerlegt 
zu  haben.  1)  Die  Bildung  von  Nagelsubstanz  auf  dem  gan- 
zen Nagelbette  nach  abgefallenen  Nägeln.  2)  Die  zunehmende 
Dicke  des  Nagelkörpers  nach  vorn.  Diese  Vordickung  sei 
zwar  in  seltenen  Fällen  gar  nicht  vorhanden,  allein  dennoch 
müsse  der  Uebergang  von  Hornzellen  an  den  Nagelkörper 
auch  dann  statuirt  werden,  weil  sonst  unerklärlich  sei,  warum 
der  Nagel  gleich  dick  bleibe  und  sich  nicht,  wie  am  freien 
Rande,  wegen  der  angeblich  fortwährenden  Abplattung  der 
Zellen,  bei  mangelnder  Zufuhr  neuer  Platt clien,  verdünne. 
8)  Die  senkrechte  und  unregelmässige  (R.)  Stellung  der  Zel- 
len unter  dem  Nagelkörper  spreche  zwar  im  Allgemeinen  nicht 
für  den  Uebergang  derselben  in  die  Nagelsubstanz;  dennoch 
liegen  diese  Zellen,  welche  der  Verfasser  natürlich  zum  Straf. 
M.  rechnet,  zwischen  den  Leistchen  fast  ohne  Ausnahme  ho- 
rizontal, namentlich  zunächst  dem  Nagel.  Auch  überzeuge 
man  sich  an  Querschnittchen  überall  da,  wo  die  Leistchen 
des  Nagelkörpers  an  der  unteren  Fläche  entwickelter  sind, 
ziemlich  leicht  von  dem  Uebergange  der  bezeichneten  Zollten 
in  Nagelplättchen.  Zwischen  den  Leistchen  sei  ein  direkter 
Uebergang  nicht  zu  beobachten,  doch  spreche  für  denselben 
der  Umstand,  dass  die  tiefsten  und  innersten  Ilornzellen  des 
Nagelkörpers  viel  weniger  abgeplattet  seien  als  die  mehr 
nach  aussen  liegenden.  Zur  Verstärkung  dieser  Angabe  fügt 
der  Verfasser  noch  hinzu,  dass,  bei  der  Ansicht  des  R(»f., 
die  durchaus  gleichbleibende  Gestalt  und  der  Mangel  jeg- 
licher Abplattung  der  in  Rede  stehenden  Zellen  kaum  zu  er- 
klären sei.  Endlich  4)  spreche  für  des  Verfassers  und  gegen 
des  Referenten  Ansicht  das  Auftreten  oder  die  Vergrösserung 
der  Leistchen  an  der  unteren  Fläche  des  Nagelkörpers. 

Referent  hat  bereits  im  Berichte  des  vorigen  Jahres 
auf  die  leider  noch  nicht  veröffentlichten  Beobachtungen  des 
hiesigen  praktischen  Arztes  Herrn  Ammon  über  den  Nagel 
hingewiesen  und  erlaubt  sich  nunmehr  einige  Resultate  der- 
selben, mit  Rücksicht  auf  die  vorliegende  Controverse,  hier 
mitzutheilen.  Zunächst  hat  sich  bei  dieser  Untersuchung  (be- 
sonders am  Nagelgliede  der  grossen  Zehe)  ergeben ,  dass  Pa- 
pillen nicht  auf  dem  ganzen  Nagelbette,  sondern  nur  an  dem 
Theile,  den  ich  mit  der  eigentlichen  Matrix  des  Nagels  be- 
zeichne, vorzufinden  sind.  In  der  Nähe  des  Grundes  dos 
Nagelfalzes  stehen  sie  frei,  sitzen  dann  schräg,  nach  der  Spitze 
des  Fingers  gerichtet,  auf  den  Leistchen  bis  zur  (irenze  der 
Lnnuia,  wo  die  Leistchen  ihre  grössto  Höhe  erreicht  haben 
und  sich  in   die  nicht   mehr   höher    werdenden   Blätter  fort- 
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setzen.  Auf  den  BUUtern  des  eigentlichen  Nagelbettes  fehlen 
sie  und  finden  sich  erst  wieda*  an  der  vorderen  Grenze  des- 
selben da,  wo  die  Bildung  der  gewöhnlichen  Epidermis  ihren 
Anfai^  nimmt.  So  ist  sdBo  diejenige  Stelle  des  Falzes  der 
Lederhaut,  über  welche  der  eigentliche  Nagel  in  einer  mehr 
durch  die  Blätter  befestigten  Lage  hinweggeschoben  wird, 
sogar  durch  Abwesenheit  der  Papillen  ausgezeichnet.  Von 
der  Malpighischen  Zellenschicht  wird  nur  —  so  lehrten  die 
Untersuchungen  —  deijenige  Theil,  welcher  den  Grund  des 
Falzes  und  äe  eigentliche  Matrix  bis  zur  Gegend  der  Lunula 
bekleidet,  in  Nagelsubstanz  verwandelt.  Das  auf  dem  eigent- 
lichen Nagelbette  befindliche  Strat.  M,  verwandelt  seine  Zellen 
zur  Bildung  einer  verhältnissmassig  lockeren  Hornschicht,  de- 
ren Zeilen  sich  nur  an  die  Nagelsubstanz  anlegen,  in  ihrer 
SteUnng  gegen  die  letzteren  sich  genau  nach  der  mechanischen 
Wirkung  des  über  sie  hinweggleitenden  Nagels  richten,  und  die 
bei  langen  NUgeln,  die  nicht  gereinigt  sind,  auch  an  dem  freien 
Rande  derselben  (an  der  Unterfiäche)  als  lockere  Zellenschicht 
vorgefunden  werden.  Eän  Theil  derselben,  durch  den  Nagel 
vorwärts  gedrängt,  füllt  den  Raum  zwischen  dem  freien  Rande 
des  Nagels  und  der  Fingerspitzen  an  und  bildet  mit  anderen 
Unreinlichkeiten  den  Schmutz  daselbst.  Von  den  Zellen  des 
Strat.  Malp.y  welche  an  jener  dem  Rücken  des  Nagels  zu- 
gewendeten Fläche  des  Vorsprungs  der  Lederhaut  sich  be- 
finden, wird  gleichfalls  kein  Theil  in  Nagelsubstaiiz  verwan- 
det; aus  ihnen  bildet  sich  die  dem  Nagel  innig  anliegende 
Hornschicht,  welche  scheidenartig  die  Wurzel  und  zum  Theil 
die  Seiten  des  Nagels  bekleidet.  Kolliker  und  Referent 
stimmen  darin  überein,  dass  der  Uebergang  der  Zellen  des 
Stratum  M,  in  Nagelsubstanz  an  den  von  dem  Ref.  bezeich- 
neten Stellen  sicher  und  leicht  nachzuweisen  sei.  Kolliker 
gümbt  aber,  dass  das  Vorschieben  der  Nagelsubstanz  haupt- 
sächlich durch  die  prävalirende  Thätigkeit  des  Strat.  M.  am 
Grunde  des  Hantfalzes  bewirkt  werde,  und  dass  von  dem 
Nagelbette,  so  weit  es  auch  nach  dem  Ref.  die  Matrix  dar- 
steUt,  nur  Verdickungsschichten  entstehen.  Die  Betheiligung 
des  Grundes  an  der  Nagelbildung  ist  indess  ausserordentlich 
gering;  die  Nagelwurzel  läuft  ganz  zugeschärft  nach  hinten 
aus;  die  prävalirende  Thätigkeit  fem  er  der  Zellen  am  Grunde 
ist  durch  Nichts  erwiesen,  steht  im  Widerspruch  mit  der  Ho- 
mogenität der  Nagelsubstanz  an  der  Nagelwurzel  und  ist 
sicherlich  ihrer  mechanischen  Wirkung  nach  viel  geringer  an- 
zuschlagen, als  die  Wirkung  der  vegetirenden  Zellen,  welche 
nur  zur  Verdickung  des  Nagels  verwendet  werden  sollen. 
da  ]a  diese  Verdickung  an  der  Wiu-zel  des  Nagels  so  auf- 
fallend ist.  Es  ist  daher  nach  des  Ref.  Ansicht  unmöglich, 
das  Vorwärtsdrängen  des  Nagels  aus  der  Vegetation  der  Zel- 
len am  Grunde  allein  herzuleiten.     Es  muss  vielmehr  an  allen 
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Stellen,  wo  der  Nagel  sich  bildet,  die  Bewegung  des  Njtgels 
nach  der  Fingerspitze  hin  unterstützt  sein,  und  Ref.  sieht  in 
der  Richtung  der  Papillen  nach  der  Fingerspilze  hin  dieses 
unterstützende  Moment.  Dass  der  Uebergang  der  Zellen  an 
dem  eigentlichen  Nagelbette  — -  jenseits  der  ihvuze  der  Lw- 
uij/i,  —  in  Nagelsubstanz  schwierig,  ja  wohl  direkt  gar  nicht 
nachzuweisen  sei,  hat  und  wird  Kölliker  zugestehen  müssen, 
die  scharfe  Abgrenzung  der  betreffenden  Zellenschicht  von  der 
eigentlichen  Nagelsubstanz  an  dickeren  Schnittchen,  gegen- 
über dem  Verhidten  an  der  Nagel wurzel,  ist  sehr  auftallend 
und  kann  unmöglich  durch  die  angenommene  langsamere  Bil- 
dung der  Nagelsubstanz  daselbst  begreiflieh  gemacht  werden. 
Auf  der  anderen  Seite  darf  es  wahrlich  nicht  befremden ,  dass 
diese  Abgrenzung  weniger  und  nicht  deutlich  an  dünnen 
Schnittchen  hervortrete.  Vielmehr  drängen:  die  häufig  unge- 
regelte Stellung  der  unmittelbar  die  Nagelsubstanz  berühren- 
den Hornzellen,  die  Umstände  ferner,  dass  die  Homzellen, 
ohne  weitere  Verwandlung  und  in  Uebereinstimmung  mit  den 
äussersten  des  Nagelbettes,  an  der  unteren  Fläche  des  freien 
Nagels  vorgefiinden  werden,  und  dass  die  in  Rede  stehende 
Schicht  von  Homzellen  kontinuirlich  und  allmählig  sich  ver- 
dickend in  die  Hornschicht  der  Epidermis  der  Fingerspitze 
sich  prächtig  verfolgen  lassen;  —  alles  dieses  drängt  zu  der 
Ansicht,  dass  die  bezeichnete  Hornzellenschicht  sich  nicht 
in  Nagelsubstauz  verwandele,  sondern  als  Polster  für  den 
hinübergleitenden  Nagel  diene  und  sich  ganz  analog  der  äusse- 
ren Haarwurzelscheide  und  der  an  dem  Rücken  des  Nagels 
in  der  Umgebung  des  Hautfalzes  sich  befindenden  Hornschicht 
verhalte.  Diese  Schlüsse  sind  aus  dem  Verhalten  der  in  Rede 
stehenden  Hornzellenschicht  selbst  zu  ziehen. 

Andere  Momente  für  die  Ansicht  des  Ref.  ergeben  sich 
aus  dem  Verhalten  der  Nagelsubstanz,  und  dieses  führt  zu- 
gleich zur  Besprechung  der  Einwürfe  Kölliker's.  Die  Bil- 
dung von  Nagelsubstanz  oder  richtiger  einer  festeren  Horn- 
schicht auf  dem  Nagelbette  nach  abgefallenen  Nägeln  ist  eine 
leicht  zu  erklärende  Erscheinung,  da  Ja  überhaupt  nicht  die 
Bildung  von  Homzellen  auf  dem  eigentlichen  Nagelbette,  son- 
dern nur  der  Uebergang  in  Nagelsubstanz  geleugnet  wird. 
Dagegen  ist  allgemein  bekannt,  dass  der  sich  nun  bildende 
Nagel  vom  Falze  her  gegen  die  Fingerspitze  und  über  das 
Nagelbett  hinweg  in  ganzer  Dicke  vordrängt.  Ferner  nimmt 
die  Nagelsubstanz  an  normal  gebildeten  Nägeln,  wie  Ref. 
sieht,  weder  in  der  Mitte,  noch  an  den  zugeschärften  Seiteinvän- 
den,  auf  dem  eigentlichen  Nagelbette,  an  Dicke  zu.  Eine  mehr 
scheinbare,  überall  gleiche  Verdickung  des  Nagelkörpers 
wird  dadurch  bewirkt,  dass  die,  auf  dem  eigentlichen  Nagel- 
bette gebildeten,  lockern,  wenig  abgeplatteten  Hornzellen  in 
einer  dünnen    Schicht   an    dem   Nagelkörper  beim   Abzielien 
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kaftoL  Die  eigentliche  Nagebubstaiu  ^Ugegen  rercUckt  Biek, 
wie  Messungen  lehren,  jenseits  der  Lmmla  nicht,  mnd  die  Ver^ 
döiHMuig  des  Nagels  am  freien  Rande  ist  dabei  nicht  allein 
anerklirlich,  auch  nicht  aas  der  Abplattung  der  bereits  fertigen 
Uomselien  herzuleiten,  sondern  vom  Austrocknen  des  Nagels 
abhängig.  Desgleichen  vertr^  sich  sehr  wohl  mit  der  An- 
sicht des  Referenten,  dass  die  Uomzellen  des  eigentlichen 
Nagelbettes,  beim  Hinfibergleiten  des  Nagels,  zwischen  den 
Leistdien  desselben  eine  mehr  horizontale  Lage  erhalten, 
dass  sie  dagegen  in  ihrer  Stellung  mehr  gestört  werden,  wo 
die  Vorspränge  des  vorwärtsdrängenden  Nagels  sie  treffen, 
imd  endlich  ganz  besonders,  dass  sie  wenig  Abplattung  zei- 
gen und  sich  in  der  Gestalt  so  überaus  gleich  bleiben ,  da  sie 
eben  nicht  in  Nagelsnbstanz  verwandelt  werden.  Ks  ist  end- 
Heb  bekannt,  dass  £e  untere  Flache  des  Nagels  in  Betreff 
der  Leistchen  mit  den  Blfittem  und  Furchen  der  Oberfläche 
des  Nagelbettes  korrespondirt,  und  Ref.  sieht  darin  eine  pas- 
sende YorrichtuDg,  um  den  Nagel  in  mehr  befestigter  Lage 
fiber  das  Nagelbett  hinweggleiten  zu  lassen.  Allein  diese  Ueber- 
eJnstJmmnng  ist  noch  vielmehr  vorhanden  zwischen  der  un- 
teren Fliehe  des  Nagelkörpers  und  demjenigen  Theile  der 
Mmtris  an  der  Grense  der  Lunuia^  von  welchem  die  Bildung 
der  antersten  Nagelschicht  abhängig  ist.  Denn  die  Zahl  der 
Ldstchen  am  Körper  des  Nagels  stimmt  ganz  überein  mit 
der  an  der  Matrix  in  dem  vordersten  Bezirke  der  Lunula; 
wogegen  auf  dem  Nagelbette  zuweilen  zwei  Leistchen  des 
Nagelkörpers  in  die  Furche  zwischen  zwei  Leistchen  des  Na- 

E^lbettes  eingreifen.  Unrichtig  ist  aber  die  Angabe,  dass  die 
eiatchen  am  Nagelkörper  sich  vergrössern.  Hiernach  kann 
kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  alle  Umstände  für  die 
Nichtbildung  von  Nagelsubstanz  an  dem  eigentlichen  Nagel- 
bette sprechen. 

Vom  Profi  Berthold  sind  Beobachtungen  über  die  Zeit- 
dauer mitgetheilt,  während  welcher  die  Nägel  zu  verschiede- 
nen Jahreszeiten,  an  verschiedenen  Eörperstellen  und  nach 
Verschiedenheit  des  Alters  der  Individuen  sich  erneuem. 
(Müll.  Arch.  1850,  Heft  U.  p.  156.) 

Haare. 

Eöliiker  verdanken  wir  erneute  Untersuchungen  über 
die  Haare  des  menschlichen  Körpers.  (Mikroskopische  Ana- 
tomie Bd.  H.  p.  98.  seqq.)  An  der  Labia  minora  finden  sich 
nach  dem  Verfasser  nicht  bei  allen  Individuen  Härchen.  Das 
Zusammenstehen  der  Haare  zu  je  2  —  5  zeigt  sich  in  xielen 
Fäüen  auch  bei  Erwachsenen,  doch  vorzüglich  nur  l)oi  Woll- 
faaaren,  z,  B.  am  Hidse,  am  Hand-  und  Fus^rücken,  während 
die  Kopfhaare,  wie  beim  Embryo,  nur  vereinzelt  anzutreffen 
sind.     Henle  bemerkt  dagegen,   dass   die   Haare  ebenso  am 
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Kopfe,  wie  an  den  übrigen  Theilen  des  Körpers,  in  Gruppen 
zu  3 — 6  beisammen  stehen,  wovon  man  an  einem  Querschnitt 
der  Kopfhaut  und  an  rasirten,  besonders  weiblichen  Köpfen, 
sich  überzeugen  könne.  Die  Rindensubstanz  des  Haares, 
die  Kölliker  besser  (?  R.)  Fasersubstanz  nennen  möchte, 
soll  aus  platten,  verschiedenen  (0,002 — 0,005"')  breiten,  langen 
Fasern  bestehen,  die  durch  ihre  Starrheit,  Brüchigkeit,  ihre 
unregelmÄssigen ,  selbstzackigen  Ränder  und  Fanden  sich  aus- 
zeichnen und  am  leichtesten  durch  Behandlung  mit  Schwe- 
felsÄure  in  der  Wärme  sich  darstellen  lassen.  Bei  eindring- 
licher Behandlung  mit  Schwefelsäure  zerfallen  jedoch  diese 
Fasern  noch  zum  Theil  in  Plättehen  oder  Faserzellen  der 
Rinde,  welche  platt  und  im  Allgemeinen  spindelförmig  sind, 
unebene  Flächen,  unregelmÄÄsige  Ränder  und  im  Innern  sehr 
häufig  einen  dunkleren  Streifen  zeigen.  Sie  sind  0,024  0,033'" 
lang,  0,002— 0,005'"  breit  und  0,0012— 0,0016'"  dick,  führen 
zuweilen  körniges  Pigment,  sind  aber  sonst  homogen  und 
lassen  keine  Spur  einer  weiteren  Zusammensetzung  aus  Fi- 
brillen erkennen.  Die  bezeichneten  Streifen  an  den  Plättchen 
betrachtet  der  Verfasser  theils  als  die  optischen  Ausdrucke 
von  Unebenheiten  an  der  Oberfläche  derselben,  theils  als  die, 
jedem  Plättchen,  als  Faserzelle,  zugehörigen  Kerne.  Letztere 
scheint  Kölliker  weniger  deutlich  an  den  durch  Schwefel- 
säure und  durch  Zerrung  dargestellten  sogenannten  Rinden- 
plättchen  selbst,  als  vielmehr  an  der  Rindensubstanz  in  toto 
und  angeblich  auch  ganz  frei  beobachtet  zu  haben.  Man  stu- 
dirt  sie,  bemerkt  der  Verf.,  am  besten  an  weissen  Haaren,  die 
kurze  Zeit  bis  zum  Zusammenkrümmen  mit  schwacher  Na- 
tronlösung gekocht  worden  ist.  Sie  zeigen  sich  gleichmässig 
verbreitet  durch  die  Rindensubstanz  und  sind  ohne  Ausnahme 
mit  ihrer  Längsaxe  derjenigen  des  Haares  parallel  gerichtet. 
Durch  Zerrung  lassen  sie  sich  leicht  isoliren  und  ergeben 
sich  als  stabförmige,  vorn  und  hinten  zugespitzte  Körperchen 
von  0,01—0,016"'  Länge  und  0,0005— 0.(X)  12'"  Breite.  Durch 
längere  Einwirkung  von  Alkalien  werden  sie  zerstört.  In 
dunklen  Haaren  sind  sie  weniger  leicht  zur  Anschauung  zu 
bringen  und  in  einigen  Fällen  gänzlich  vermisst  worden.  Die 
dunklen  Flecken,  Pünktchen  und  Streifen  der  Rindensubstanz 
haben  nach  dem  Verf.  eine  sehr  verschiedene  Bedeutung.  In 
dunklen  Haaren  rühren  die  Flecken  von  Pignientkörnchen 
her,  die  öfters  so  gedrängt  beisammenliegen,  dass  man  nicht 
mit  Unrecht  sagen  könne,  in  solchen  Haiiren  seien  einzelne 
Plättchen  fast  ganz  von  Pigment  erfüllt  (!  R.).  Eine  zweite 
Art  von  dunklen  Flecken  entsteht  durch  mit  Luft  oder  Flüs- 
sigkeit erfüllte  Hohlräume,  die  am  besten  an  weissen  Haaren 
verfolgt  werden.  Es  sind  durch  die  ganze  Rindensubstanz 
verbreitete  runde  Pünktchen  von  0,0004— 0.(K)08'",  oder  läng- 
liche Striche  von  0.001— 0.004'"- 0,0008'"  Breite,  welche  spar- 
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ücher  oder  zahlreicher  ond  unregelm&gsig  liuienfBrmig  auf- 
gereiht, der  LSngsaxe  des  Haares  parallel  verlaufen.  Sie  er- 
innern auf  den  ersten  Bück  an  Fettkömchen,  lassen  sich  aber 
durch  Behandlung  mit  Wasser,  Aether  und  Terpentinöl  und 
nadiheriges  Eintrocknen  des  Haares  beliebig  mehr  verschwin- 
den und  wieder  deutlich  hervortreten  machen,  grade  wie  Luft- 
räume. Wahrscheinlich  sind  sie  als  die  Reste  der  ursprung- 
liehen Zellenhöhlen  der  Faserzellen  in  der  Rindensubatanz 
anzusehen.  Endlich  kommen  in  der  Rindensubstanz  noch 
massig  dunkle,  schmale  Streifen  vor,  die  in  dunklen  Haaren 
gewöhnlich  mit  den  Pigmentstreifen  zusammenfallen,  in  weissen 
ond  hellen  Haaren  nicht  selten  auch  wie  Verl&ngerungen  der 
LuftrSnme  sich  ausnehmen.  In  weissen  Haaren  sind  sie  oft 
gar  nicht  zu  sehen.  Sie  laufen  parallel  der  Lfingsaxe  des 
Haares,  stossen  oft  zusammen  und  theilen  die  Haarrinde  in 
schmale  ländliche  Felder.  Der  Verf.  h&lt  diese  Streifen  für 
che  Grenzlinien  der  einzelnen  Rindenplfittchen,  und  glaubt  auch, 
dass  sie  durch  Unebenheiten  auf  der  Oberfläche  der  Rinden- 
plattchen  und  die  durchscheinenden  Kerne  in  denselben  her- 
vof^ebraeht  würden. 

Kölliker  führt  in  seinem  Werke  an,  dass  Referent  alle 
dunkle  Flecke,  Punktchen,  Streifen  der  Rinde  für  Lucken 
erklärt  habe,  und  Heule  schreibt  es  in  seinem  Jahresberichte 
nach  (a.  a.  O.  p.  24.).  Ref.  hat  jedoch  keine  monographische 
Arbeit  über  die  Haare  geliefert  und  nur  zur  gelegentlichen 
Kritik  der  He  nie 'sehen  Untersuchungen  seine  vorzüglich 
an  gnM&a  Haaren  gemachten  Beobachtungen  über  ge^visse 
fragüche  Punkte  mitgetheilt.  Niemanden  kann  es  wohl  ein- 
fallen, die  Pigmentkömehen  dunkler  Haare  für  Spalten  aus- 
geben zu  wollen.  Dass  aber  diese  Pigmentkömehen,  welche 
nicht  selten  in  Oeltröpfchen  suspendirt  erscheinen,  die  aus  der 
Rindensubstanz  darstellbaren  Platt  eben  erfüllen,  also  gleich- 
sam in  der  angebhchen  Höhle  derselben  liegen,  kann  sehr  be- 
zweifelt werden,  da  sie  so  leicht  bei  Trennung  der  Lamellen 
der  Rindensubstanz  frei  werden  und  überall  an  der  Oberfläche 
derselben ,  nirgend  in  der  Substanz  oder  in  einer  nachweisba- 
ren Höhle  der  Plättchen  zu  beobachten  sind.  Die  mit  Luft 
oder  Flüssigkeit  gefüllten  Hohlräume  des  Verfassers  hat  Ref. 
erst  in  neuerer  Zeit  bemerkt  und  sie,  wie  Kölliker  selbst 
anfangs,  für  Oeltropfen*  gehalten.  Ref.  vermochte  sie  stets  nur 
in  der  oberflächlichsten  Schicht  der  Rinde  «aufzufinden.  An  den 
künstlich  dargestellten  Lamellen  der  Rindensubstanz  sind  sie 
in  keiner  Weise  nachzuweisen  und  daher  wohl  nicht  als  ge- 
schlossene Höhlen  in  der  Substanz  derselben  anzusehen.  Ihre 
eigentliche  Bedeutung  möchte  noch  Gegenstand  der  Kontro- 
verse bleiben.  Die  dritte  Art  von  Flecken  oder  Streifen,  die 
konstant  in  der  Rindensubstanz  gesehen  werden,  durch  die 
Regelmfiesigkeit  der  Stellung  und   ganz  unbestimmte   Begren- 
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Zungen  sich  auszeichnen,  diese  hat  Referent  für  den  optischen 
Ausdruck  feiner  Spalten  in  den  übereinander  geschichteten 
Lamellen  der  Rindensubstanz  gehalten.  Ob  Kölliker  in 
seiner  Deutung  glucklicher  gewesen  ist,  möchte  vorläufig  zwek- 
mässig  noch  unentschieden  zu  lassen  sein.  An  der,  in  schwa- 
cher Natronlösung  bis  zum  Krümmen  des  Ilaares  gekochten 
Rindensubstanz,  ein  Bild  mit  so  regelmässiger  Vertheilung  von 
Kernen  zu  sehen,  wie  es  Kölliker  gezeichnet  hat,  ist  we- 
nigstens dem  Ref.  bei  öfteren  Versuchen  nicht  möglich  gewe- 
sen; es  erscheint  vielmehr  dieselbe  undeutliche  Streifurig,  nur 
lichter  und  unbestimmter.  Die  Darstellung  der  freien  Kerne, 
welche  am  Haarknopf  so  leicht  gelingt,  ist  selbst  an  der,  mit 
Schwefelsäure  behandelten  Rindensubstanz  nach  des  Referen- 
ten Beobachtungen  in  einer  irgend>vie  unzweifelhaften  Weise 
nicht  ausführbar.  Kölliker  scheint  auch  selbst  zur  Erläu- 
terung der  bezeichneten  Streifung  die  angeblichen  Kerne  nicht 
ausreichend  gefunden  zu  haben ,  da  er  die  Begrenzungen  sei- 
ner Rindenplättchen  und  nicht  näher  erklärte  Unebenheiten 
derselben  zu  Hilfe  nimmt.  Wie  dem  auch  sein  mag,  der  auch 
von  anderen  Forschern  getheilten  Ansicht  KöUikers,  dass 
die  Rindensubstanz  des  Haares  zunächst  aus  Fasern  bestehe, 
und  diese  wieder  aus  spindelförmigen  Plättchen  zusammen- 
gesetzt seien,  muss  Ref.  ganz  entschieden  entgegentreten. 
Kölliker  hat  auch  hier  eine  Zeichnung  gegeben,  die  zwar 
dieser  Ansicht  genau  entspricht,  zu  der  aber  ein  Präparat 
nachzuweisen  schwerlich  gelingen  möchte.  Ein  mit  Schwefel- 
säure behandeltes  Haar  lässt  allerdings  die  Rindensubsanz  bei 
Zerrung  und  Druck  in  faserähnliche  Splitter  zerlegen.  Allein 
diese  SpUtter  haben  so  unregelmässige  Begrenzungen  und  ihre 
Grösse  in  der  Breite  und  Länge  ist  so  variabel  und  so  voll- 
kommen abhängig  von  der  mechanischen  Behandlung  des 
Präparates,  dass  man  unmöglich  daran  denken  kann ,  normaU; 
Formelemente  dargestellt  zu  haben.  Gesetzt  auch,  dass  die 
spindelförmigen  Zellen,  welche  am  Haarknopf  die  übereinan- 
dergeschichteten  Lamellen  der  Rindensubstanz  bilden,  weiter 
hinauf  am  Schafte  nicht  verschmelzen,  und  dass  keine  Aen- 
derung  an  den  Lamellen  entstanden  wäre,  so  würde  es  den- 
noch unstatthaft  sein,  die  Rindensubstanz  deshalb  aus  Fa- 
sern bestehen  zu  lassen,  weil  die  Lamellen  in  der  Rich- 
tung der  Längsaxe  der  etwa  vorhainienen  spindelförmigen 
Plättchen  faserartig  sich  spalten  lassen;  ebenso  wenig  als 
darum  das  Gefäss(»pithelium  zum  Fasergebilde  wird,  weil  in 
der  Richtung  der  Spindelzellen  Fasern  sich  darstellen.  Mit 
Sicherheit  kann  von  der  Rindensubstanz  ausgesagt  werden, 
dass  sie  aus  übereinander  geschichteten  Lamellen  bestehe. 
Davon  überzeugt  man  sich  durch  Druck  eines  längere  Zeit 
mit  Kalilösung  10;  behandelten  Haares,  in  Folge  dessen  die 
einzelnen  Schichten  sich  lösen  und  die  prächtigsten  Lamellen 
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heryortreteii.  An  den  eiBselnen  H&uten  bt  nicht  eine  8par 
von  ZoBammendetming  ans  spindelförmigen  Zellen  cn  sehen; 
sie  «scheinen  fein  gestreift,  stellenweise  hyatinisdi;  mitonter 
ze%eo  sie  l&ngliche  Flecke,  von  welchen  nicht  mit  Bestimmt- 
heit xn  onterscheiden  war,  ob  sie  auf  Kerne  oder  dmrchbro« 
ehene  Stellen  der  Haute  za  beziehen  sind.  Für  die  Anwe- 
senheit von  Spalten  scheinen  dem  Referenten  die  Umstftnde  za 
sprechen,  dass  an  den  Splittern  der  mit  Schwefels&ure  be- 
handelten und  gezerrten  ^ndensubstanz  sehr  häufig  von  den 
Rundem  in  die  Snbstanz  eindringende  feine  Spalten  und  Ein- 
risse beobachtet  werden,  und  dass,  von  der  Lfinge  und  Fein- 
heit der  Spalten  abgesehen,  der  mikroskopische  Habitus  der 
Rindensnbetauz  eine  nicht  geringe  Aehnhchkeit  mit  der  durch- 
brochnen  Uaat  der  inneren  Haarwurzelscheide  darbietet.  Uebri- 
gens  mnss  Referent  auch  hier  darauf  zurückkommen,  dass  die 
einzelnen  Schiditen  sich  nicht  gleich  zu  verhalten  scheinen,  in- 
dem an  einzelnen  Lamellen  zuweilen  keine  Spur  der  eben 
besprochenen  Fle<^e  zu  bemerken  war.  Für  den  geschich- 
teten Bau  der  Rindensubstanz  spricht  auch  durchaus  die  £nt- 
stehui^[sweise  an  der  Matrix. 

Die  Marksubstanz  soll  nach  Kölliker  aus  Markzel- 
len bestehen,  die  sich  an  Haaren,  die  mit  kaustischem  Na- 
tron las  zum  Aufquellen  und  Zusammenkrümmen  gekocht 
worden  sind,  zu  menreren  reihenweise  verbunden  und  selbst 
ganz  isolirt  darstellen  lassen.  Die  einzelnen  Zellen  sind  recht- 
eckig od^'  viereckig,  seltener  mehr  rundlich  oder  spindelför- 
m^,  von  0,007 — 0,01'"  im  Durchmesser,  und  besitzen  einen 
rundlichen,  in  vielen  Fällen  deutlich  sichtbaren  hellen  Fleck 
von  0,0016—0,003'",  welcher  einen  Kern  darstellt.  Nach  Be- 
handlung mit  Alkalien  zeigen  die  Zellen  ein  feinkörniges  An- 
sehen, in  manchen  Fällen  auch  Pigmentkörnchen.  Ausserdem 
bestat^  Kölliker,  dass  das  dunkelscheckige  Ansehen  des 
Markes  frischer  Haare  von  Luftbläschen  herrühre.  Der  sei- 
ner Loft  beraubte  Markcvlinder  lässt  mehr  oder  minder  deut- 
lich die  Kontouren  der  Zellen  erkennen,  selten  dagegen  die 
Andentungen  von  Kernen.  Ausserdem  besitzt  er  ein  feinkör- 
niges Ansehen,  von  dem  es  schwer  zu  sagen  ist,  ob  es  von 
Kömchen  oder  von  kleinen  Höhlungen  im  Zelleninhalte  ab- 
hängt. Der  Verfasser  entscheidet  sich  für  das  Letztere.  Bei 
der  Wideranfüllung  des  Markcylinders  mit  Luft  glaubt  man 
zu  sehen,  dass  die  Hohlräume  selbst  benachbarter  Zellen  mit- 
einander kommuniciren,  da  diese  Anfüllung  oft  so  schnell  von 
Statten  gehe.  Der  Verfasser  lässt  es  übrigens  noch  in  Frage, 
ob  nicht  auch,  wenn  die  einzelnen  Zellen  vollkommen  von 
einander  abgeschlossen  sind,  die  Luft  ebenfalls  rasch  das 
Mark  zu  füllen  im  Stande  wäre.  Henle  scheint  die  letztere 
Annahme  unbedenklich  (a.  a.  O.  S.  24.).  Kölliker  ist  ferner 
der  Ansicht,  dass  zwischen  den  Elementen  der  Rindensubstanz 
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and  des  Markes  Uebergange  vorkommen,  and  nicht  eine  so 
scharfe  Differenz  zwischen  beiden  zu  setzen  sei. 

Die  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  der  Marksubstanz, 
so  \vie  von  der  Bildung  und  dem  Wachsthum  des  Haares, 
muss  sich  wesentlich  ändern,  seitdem  es,  wie  Ref.  schon  im 
vorigen  Jahre  berichtete,  durch  Dr.  Brock  er  von  den  Bor- 
sten, durch  Dr.  Eylandt  von  dem  menschlichen  Haar  be- 
kannt geworden  ist,  dass  die  Pulpa  pili  sich  als  ein  dunner 
cylindrischer  Strang  in  die  von  der  Rindensubstanz  gebildete 
Röhre  des  Schaftes  unmittelbar  fortsetzt.  Schon  vor  mehre- 
ren Jahren  hatte  Ref.  auf  einen  korkzieherartig  gewundenen 
Gang  an  dem  Haarknopfe  einer  Schweinsborste  aufmerksam 
gemacht.  Dieser  Gang  ist  nichts  Anderes,  als  die  von 
der  Pulpa  abgerissene  Fortsetzung  in  die  bezeichnete  Röhre 
hinein  gewesen.  Auch  Steinlin  erwähnt  eine  Verlänge- 
rung der  Pulpa  in  den  Haarschaft  bei  Spürhaaren.  Dem- 
nach haben  wir  jedenfalls  in  der  Marksubstanz  eine  Verlän- 
gerung der  Matrix  vor  uns.  Letztere  ist  abgestorben,  wie  bei 
der  Feder;  sie  enthält  Luft,  ebenfalls  wie  bei  der  Feder;  sie 
erscheint  gekammert  und  zellig,  wegen  des  periodischen  Ab- 
sterbens  der  Matrix,  ähnlich  wie  bei  der  Feder;  sie  kann  end- 
lich im  vertrockneten  Zustande  Kerne  zeigen ,  die  auch  an  der 
frischen  Matrix  deutlich  zu  sehen  sind.  Es  wird  hiernach  auch 
die  verschiedene  Form  der  Kammern  und  Zellen  der  abge- 
storbenen Matrix  des  Haarschafts  verschiedener  Thiere  be- 
greiflich, vde  z.  B.  bei  der  Marksubstanz  der  Mäusehaare. 
Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  ausser  der  vertrockneten  Ma- 
trix des  Haarschafts  noch  wirkliche  elementare,  allenfalls  mit 
Luft  erfüllte  Hornzellen  vorkommen  und  mit  ihr  gemeinschaft- 
lich die  Marksubstanz  bilden.  Denn  es  ist  keine  seltene  Er- 
scheinung, dass  die  Matrix  eines  Horngebildes  während  der 
Verkümmerung  sich  mit  einer  aus  lockeren  und  weniger  ab- 
geplatteten Zellen  bestehenden  Homschicht  bedeckt.  Inzwi- 
schen ist  dem  Referenten  auch  nach  Behandlung  des  Haares 
mit  Alkalien ,  wodurch  derartige  Zellen  so  schön  sich  marki- 
ren,  nicht  gelungen,  mit  Evidenz  die  Anwesenheit  solcher 
Zellen  nachzuweisen.  Vielleicht  gehören  die  von  Kölliker 
zuweilen  bemerkten  Uebergangszellen  der  Marksubsubstanz 
zur  Rindensubstanz  hierher.  Im  Uebrigen  aber  scheint  es 
dem  Ref.  keinem  Z^veifel  unterworfen  zu  sein ,  dass ,  vne  bis- 
her im  Allgemeinen,  so  auch  von  Kölliker,  die  Natur  der 
Marksubstanz  verkannt  worden  ist. 

In  Betreff  des  Oberhäutchens  des  Haares  unterschei- 
det Kölliker  mit  Todd-Bowman  an  der  Wurzel  zwei 
Lagen:  die  innere  ist  die  Fortsetzung  der  Cuticula  des 
Schafts;  die  äussere,  ganz  ähnlich  beschaffene,  bleibt  häufig 
auf  der  inneren  Wurzelseheide  liegen.  Hier  hat  sie  Refe- 
rent stets  angetroffen  und  ist    der   Ansicht .    dass  sie  als  eine 


Digitized  byLuOOQlC 


25 

Cuäcala. dieser  Wurselscheide  angesehen  werden  mösse,  wie 
es  bereits  im  Berichte  vom  Jahre  1848  erw&hnt  worden  ist 

An  dem  Ilaarbalge  erkannte  Kölliker  bekanntlich 
drei  Schichten,  von  denen  die  tosserste  geffiss-  und  nerven- 
haltig  ist,  die  mittlere  cirkulairliegende  platte  Muskelfaser  ent- 
halten sollte,  und  die  innerste  als  glashelle ,  strukturiose  Haut 
bezeichnet  wird,  die  sich  mit  der  Basement  membrane  Eng- 
tischer  Forscher  vergleichen  Ifisst.  Ueber  die  muskulöse  Na- 
tur der  mittleren  Schicht  sind  dem  Verfasser  Zweifel  aufge- 
stiegen, doch  sieht  er  darin  noch  immer  massig  breite,  gra- 
nulirte  Fasern  mit  Kernen,  die  sich  jedoch  ni<£t  vollständig 
als  spindelförmige  Fasern  isoliren  lassen.  Hiernach  muss  es 
wohl  zweifelhaft  sein,  ob  überhaupt  Fasern  in  die  Textur 
derselben  aufiEunehmen  sind.  Eylandt  fObervat,  microsco^ 
pieoe  de  mmsc.  org.  in  kotn,  cuie  obtiU.  Dorpatl850,  S.  18.> 
konnte  keine  Fasern  darin  vorfinden  und  zeigte  zugleich  durch 
Anwendung  der  Salpetersfiure ,  dass  sie  keine  glatten  Mus- 
kelfasern enthalte  und  daher  wahrscheinlich  nur  als  eine  Form 
von  Bindesubstanz  anzusehen  sei.  Die  innerste  glashelle  Haut 
zeigt  sidi  von  freien,  netzförmigen  Streifen  bedeckt,  von  de- 
nen der  Verfasser  unentschieden  ISsst,  ob  sie  von  Fasern  oder 
Falten  herrühren.  He  nie  (a.  a.  O.  S.  23^  glaubt  diese  Skru- 
pel nicht  haben  zu  dürfen,  da  man  im  Querschnitt  der  Haut 
dunkle,  in  der  Dicke  derselben  eingeschlossene  Punkte  sehe. 
Das  kann  begreiflicher  Weise  auch  bei  feinen,  in  den  Rand 
des  Präparates  auslaufenden  Falten  geschehen.  (R.) 

Die  beiden  Wurzelscheiden  sieht  Kölliker  mit 
Henle  (a.  a.  O.  S.  25.)  für  die  Epidermisbekleidung  des  Haar- 
balgs an;  die  äussere  Scheide  entspricht  dem  Strat.  Malp.,  die 
innere  soll  die  Homschicht  darstellen.  Eylandt  (a.  a.  O.) 
—  und  Ref.  muss  demselben  darin  beistimmen  —  verfolgte 
nur  die  äussere  Scheide  in  ihrem  Uebergange  zur  Epidermis 
der  Hant,  wobei  die  Hornschicht  der  letzteren  zum  Haarbalge 
AUm&hlig  an  Dicke  abnahm  und  sich  nicht  in  die  innere  Wurzel- 
scheide fortsetzte,  sondern  nach  aussen  von  derselben  allmählig 
verlor.  Nach  des  Ref.  Ansicht  gehört  die  innere  Wurzelscheide 
Aam  Haar  selbst  an  und  ist,  worauf  auch  die  Entwickelung 
des  Haares  hinweiset,  mit  der  Scheide  zu  vergleichen,  welche 
die  sich  bildende  Feder  umsdiliesst  und  später  nur  die  Spuhle 
oder  den  Bael  bekleidet.  Kölliker  unterscheidet  an  dersel- 
ben gleichfalls  mehrere  Schichten;  die  äussere  nur  aus  poly- 
gonalen Zellen,  ohne  Spalten  bestehende  Schicht,  die  zuerst 
von  Huxley  beschrieben  wurde,  und  die  sogenannte  gefen- 
sterte  oder  durchbrochene  Membran,  welche  nach  innen  liegt, 
wozu  schliesslich  nach  des  Ref.  Ansicht  noch  die  oben  be- 
sprochene Cuticula  hinzuzufügen  wäre.  Die  Zellenplättchen 
der  äussersten  Schicht  besitzen  nach  Kölliker  längliche,  oft 
in  Spitzen  verlängerte  Kerne.     Henle  (a.  a.  O.)  glaubt,  dass 
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hier  eine  optische  Täuschung  waltet,  und  dtiss  der  Anschein 
von  Kernen  durch  das  Ab-  und  Aufwärtsrollen  des  Seiten- 
randes der  theilweise  freien,  theilweise  von  anderen  gedeck- 
ten, oft  auch  am  Rande  etwas  ausgezackten  Zellenplättchen 
entstehe.  Im  unteren  Theile  dieser  Schicht  sieht  Rt»f.  die 
Kerne  der  Zellen  ganz  deutlich  und  ohne  alle  Täuschung, 
oben  df^egen  scheinen  ihm  die  Zellen  gleichfalls  kernlos  zu 
sein.  Was  die  durchbrochene  Membran  betrifft,  so  haben 
KöUiker  und  Henle  ihm  folgend,  sich  mehr  zu  der  An- 
sicht liingeneigt,  dass  die  Spalten  als  künstlich  erzeugte  Locher 
anzusehen  seien.  KöUiker  giebt  auch  eine  Zeichmmg,  in 
der  sich  die  in  Rede  stehenden  Spalten  als  blosse  Lücken 
zwischen  den  gleichsam  der  Länge  nach  aneinandergereihten, 
deutlich  unterscheidbaren,  polygonalen  Zellenplättchen  befin- 
den. Der  Verfasser  hat  den  Referenten  gewissermassen  ge- 
tadelt, weil  er  die  Zeichnung  Jäsche^s  von  der  gefensterten 
Membran  in  ihrer  Bildung  lobte,  obschon  derselbe  eine  leider 
verunglückte  Lithographie  vor  sich  gehabt  hat;  von  Kö Mi- 
ke r*s  vorliegender  Zeichnung  muss  Ref.  wirklich  behaupten, 
dass  sie  ungetreu  ist,  wenn  auch  sehr  sprechend  für  seine 
Ansicht.  Das  Unrichtige  besteht  darin,  dass  der  Verf.  die 
Spalten  in  unregelmässiger  Stellung  hingezeichnet,  dieselben, 
wenn  sie  in  einer  Richtung  liegen,  sämmtlich  durch  Striche 
verbindet  und  zwischen  diesen  und  den  Spalten  an  geeigneten 
Orten  überall  auch  quere  Linien  anbringt,  so  dass  nunmehr 
die  durchbrochene  Membran  in  unregelmässige,  längliche,  po- 
lygonale Felder  ^Zellenplättchen)  abgetheilt  wird  und  die 
Spalten  rein  künstlich  erzeugt  sich  darstellen.  Wäre  das  mi- 
kroskopissche  Bild  der  durchbrochenen  Haut  von  dieser  Art, 
so  würde  auch  Ref.  keinen  Anstand  nehmen,  sich,  wie  es 
Henle  gethan,  dem  Verf.  anzuschliessen.  Allein  jene,  die 
Spalten  einer  Richtung  verbindenden  Linien  oder  Striche  sind 
entweder,  und  dieses  sehr  häufig,  gar  nicht  zu  sehen,  oder 
sie  lassen  sich  auf  Schattenwürfe  der  spitzen  Enden  der  Spal- 
ten zurückführen,  die  überdies  in  schräger  Richtung  die 
hyaline  Substanz  der  Haut  durchbrechen.  Die  queren  Linien 
aber,  wo  sie  wirklich  zu  sehen  sind,  gehören  den  Begren- 
zungen der  Zellen  in  der  Huxley' sehen  Schicht  an,  und 
scheinen  nur  durch  die  glashelle,  durchbrochene  Haut  hin- 
durch. Davon  kann  man  sich  sehr  schön  an  den  Rändern 
eines  Präparates  überzeugen,  in  welchem  die  Huxley 'sehe 
Schicht  etwas  über  den  Rand  der  durchbrochenen  Haut  hin- 
ausragt. Ref.  empfiehlt  zur  Untersuchung  besonders  die  Be- 
handlung der  Wurzelscheide  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
durch  24  Stunden  und  länger.  Die  Cuticula  und  ein  Theil 
der  Huxley' sehen  Schicht  lässt  sich  dan<ach  durch  Druck 
leichter  entfernen.  Man  erhält  nach  geeigneter  Präparation 
der  Scheiden  und  nach  Anwendung  des  Drucks  grosse  Stücke 
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der  dorchbroehenen  Membran  bot  Ansicht^  bei  deren  genauerer 
Beobaditimg  jede  Spur  dee  Verdachts  einer  kfinstiiehen  £r- 
zengmig  d^r  so  regelm^sflig  gestellten  Löcb^  oder  richtiger 
Spalten  schwinden  mnas.  Zogleidi  kann  man  sich  übersea- 
gen ,  dass  einerseits ,  in  der  Darstellung  unregelmfissig  poly- 
ffooaler  PlSttchen  bei  Zemmg  der  so  beschaffenen,  bruchi|^n 
Membran  nichts  Auffallendes  zn  suchen  ist,  dass  aber  ande» 
rerseits  Begrenzungen  polygonaler  Zellenplattchen  in  dersel« 
ben,  sobald  eben  Spalten  auftreten  in  keiner  Weise,  anders 
als  mit  Hilfe  optischer  T&nschungen  nachzuweisen  sind.  — 
Ref.  stimmt  übrigens  Kolliker  darin  bei,  daBS  die  durch- 
brochene Membran  nicht  so  hoch,  als  die  Uuxley' sehen 
Zellenachichten  hinaofrdcht.  —  Von  der  Ansicht  Köliiker's, 
dass  die  Zellen  in  der  untersten  Schicht  der  äusseren  Wur- 
zdecbeide  mehr  lan^ch  und  senkrecht  gegen  den  Haarbalg 
gerichtet  sind,  war  schon  früher  die  Rede. 

Die  Tast haare  der  Säugethiere  hat  Gegenbauer  un- 
tersucht. (Verhandlungen  der  phys.-med.  Ges.  in  Würz.  Bd.  I. 
S.  5^.)  Seine  Darstellung  schliesst  sich  an  die  Kolliker' sehe 
Beschreibung  der  menschlichen  Haare  an.  Am  Haarbalge  zei- 
gen sicfa  zwei  fest  miteinander  verbundene  Faserlamellen,  und 
am  meisten  nach  innen  eine  Bindegewebschicht  mit  G^fSssen 
und  Nerven.  Die  Faserlamellen  bestehen  aus  Faserzellen, 
welche  in  der  finssersten  Lamelle  der  Länge  nach,  in  der 
mittleren  Schicht  des  Haarbalges  der  Quere  nach  verlaufen. 
Mit  ihnen  m  Verbindung  befindet  sich  die  HaarpapiUe.  Die 
strukturlose  M^nbran  Köllikers  wird  zu  den  Wurzelschei- 
den gerechnet. 

Die  £ntwickelung  des  Haares  beim  Haarwechsel  stu- 
dirte  Steinlin.  (Zeitsch.  für  rat.  Med.  Bd.  IX.  S.  288.  u.  f.) 
Der  Vommff  ist  bei  allen  Haarurten  derselbe  und  überein- 
stimmend  mit  dem  der  Federn  beim  Mausem.  Vorzüglich 
wurden  Tasthaare  beobachtet.  Der  Haarwechsel  beginnt  mit 
dem  vollendeten  Wachsthum  des  Haares,  indem  die  Pulpa 
abstirbt,  wobei  das  Haar  seinen  Zussammenhang  mit  dem 
Haarbalge  verHert  Bei  der  Bildung  neuer  Haare  verlängert 
sich  der  Haarsaek  mit  der  äusseren  Wurzelscheide,  und  darin 
x«lgt  sich  ein,  angeblich  vollkommen  geschlossener,  mit  Flüs- 
sigkeit (?R.)  gef^terSack,  von  elliptischer  Umgrenzung,  der 
die  spätere  innere  Wurzelscheide  darstellt  und  Keimsack  ge- 
nannt wird.  Vom  Grunde  des  Haarbalges  wuchern  die  Zellen 
der  äusseren  Wurzelscheide  in  den  Keimsack  als  Pulpa  her- 
vor, desi  Gmmd  desselben  einstülpend.  Die  hügelartig  sich 
hervorwölbende  Pulpa  nimmt,  während  sie  sich  mit  Gefässen 
und  Nerven  versieht,  nach  und  nach  die  Form  einer  Roseii- 
knospe  an,  die  mit  einem  kurzen  Stiel  an  dem  Grunde  des 
Haarbalges  festsitzt,  mit  einer  kürzeren  oder  längeren  Spitze 
in  den  Keimsack  ausläuft.     Nachdem  nun  Keimsack  und  Pulpa 
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an  Grösse  zugenommen,  entwickelt  sich  das  neue  Haar  in- 
nerhalb des  Keimsacks  auf  der  Pulpa,  zuerst  an  der  Spitze 
und  später  nach  und  nach  an  der  ganzen  Oberfläche.  Dann 
durchbricht  das  Haar  den  sehr  in  die  Länge  gestreckten  Keim- 
sack,  der  nunmehr  die  innere  Wurzelscheide  darstellt.  Beim 
ersten  Auftreten  besteht  der  Keimsack  aus  einer  einfachen 
Schicht  runder  Zellen  mit  grossen  hellen  Kernen.  Während 
sodann  die  Zellen  des  eingestülpten  Theiles  des  Keimsackes 
durch  Wucherung  Zellenmaterial  für  die  Vergrösserung  des- 
selben liefern,  wachsen  die  übrigen  in  kurz  zugespitzte  Fasern 
aus.  Später  verschwinden  die  Konturen  dieser  fasern,  wäh- 
rend die  Kerne  deutlicher  hervortreten  und  als  Löcher  ge- 
deutet seien  (I  R.).  Mit  Recht  weiset  der  Verf.  darauf  hin, 
dass  hiemach  der  Keimsack,  d.  h.  die  innere  Wurzelscheide,* 
nicht  als  die  innerste  Schicht  (gleich  einer  Hornschicht  R.) 
der  äusseren  Wurzelscheide  angesehen  werden  darf.  In  Be- 
treff der  Pulpa  bemerkt  St  ein!  in,  dass  sie  bei  der  Bildung 
des  Haarschafts  als  ein  dünner  langer  Fortsatz  weit  in  den- 
selben hinein  sich  erstrecke.  Um  diesen  Fortsatz  befinden 
sich  meist  stark  pigmentirte  Zellen ,  die  anfangs  spindelförmig, 
dann  zu  Fasern  werden,  so  verhornen  und  den  Haarsehaft, 
insbesondere  die  Rindensubstanz,  darstellen.  Der  so  gebildete 
Haarschaft  repräsentirt  in  Form  eines  hohlen  Kegels  die 
Spitze  des  Haares.  Die  Verlängerung  desselben  geschieht 
durch  Zellen  Wucherung  am  Grunde,  wodurch  zugleich  die  al- 
ten Zellen  in  die  Höhe  gedrängt  werden.  Die  Marksubstanz 
bestehe  zwar  bei  jungen  Haaren  aus  Zellen,  allein  in  den  spä- 
teren Zuständen  spricht  Alles  dafür,  dass  die  vertrocknete, 
mit  Luft  erfüllte  Matrix,  deren  Stelle  einnehme.  Es  sei  zwar 
schwierig,  sich  vorzustellen,  dass  die  Marksubstanz  der  langen 
Frauenhaare  bis  zur  Spitze  vertrocknete  Matrix  sei;  doch  sei 
das  sicher,  dass  beide  einen  und  denselben  Platz  in  dem  Haar- 
schafte behaupten. 

Unerachtet  bei  der  Schwierigkeit  der  ITntersuchung  manche 
Lücken  in  obiger  Darstellung  von  der  Bildung  des  Haares 
geblieben  sind,  wenn  sich  auch  femer  gegen  einzelne  Angaben 
Bedenken  erheben  lassen,  und  namentlich  höchst  wahrschein- 
lich der  angeblich  hohle  Keimsack  bereits  mit  der  Anlage  der 
Pulpa  gefüllt  sein  möchte,  so  ist  Ref.  dennoch  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  der  Entwickelungsgang  im  Allgemeinen  richtig 
aufgefasst  worden  und  stimmt  hinsichtlich  der  Abweichungen 
von  der  Köllik er' sehen  Darstellung  darin  dem  Verfasser 
bei,  dass  gleich  organisirte  Körper  nicht  auf  wesentlich 
verschiedene  Weise  entwickelt  werden  können.  Kolli ker 
hat  zwar  gegen  diesen  für  Alle,  welche  mit  dem  Entw^icke- 
lungsprozess  vertraut  sind,  unumstösslichen  Satz  von  Neuem 
mit  Henle  die  verschiedene  Fortpflanzungsweise  der 
Kartoffeln  geltend  gemacht.     (Zeitsch.  für  wiss.  Zool.  Bd.  IL 
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S.  292.)  Referent  moss  es  bedauern,  dm»  cdeees  abgebraucht«, 
gfinzlich  unpassende  and  so  yiele  Blossen  darbietende  Bei- 
spiel Ton  namhaften  AutoriUUen  ohne  Sehen  immer  von  Neuem 
aufgetischt  wird.  Steinlin's  Beobachtungen  und  zum  Theil 
aa(£  die  Kölliker's  liefern  die  Thatsachen,  aus  welchen 
herroi^eht,  dass  die  Bildung  des  menschlichen  Haares,  wie 
die  der  Feder,  oder  richtiger  nach  Brock  er,  wie  die  allör 
derjenigen  Haargebiide  erfolge,  bei  denen  die  Pulpa  gänzlich 
mk  dem  Haargebilde  fortwfiäist  und,  nachdem  die  Homsub* 
stanz  in  dnzelnen  Schichten  um  sie  gebildet  worden ,  abstirbt. 
Steinlin  hat  den  Vergleich  mit  der  Feder  gemacht,  ihn  je- 
doch nicht  streng  durchgeführt  Wie  bei  der  Feder,  wird 
auch  beim  menschlichen  Haar  zuerst  die  Spitze  gebildet,  und 
dann  nach  und  nach  die  jedesmal  zunächst  ans  tossenden  Ab- 
schnitte des  Schafts  Wie  daher  die  Matrix  in  den  untersten 
Abechnitt  des  Schaftes  hinein  zu  verfolgen  ist,  so  muss  sie  in 
glei^^ier  Weise  in  der  Spitze  gewesen  sein,  und  so  also  das 
längste  Haar  durch  seine  ganze  Länge  die  abgestorbene  Ma- 
trix enthalten.  Wie  femer  bei  der  Feder,  so  werden  auch  bei 
dem  Haare  alle  zu  ihm  gehörigen  Schichten,  die  in  einem  und 
demMJben  Qoerschnitt  liegen,  mit  Hilfe  des  diesem  Querschnitt 
entsprechenden  Theiles  der  Matrix,  unter  gleichzeit^er  Ver- 
ringerong  des  Umfanges  und,  wo  nöthig,  auch  der  Form  der- 
selben, gebildet.  £^  entstehen  hier  endlich  die  äussersten 
Schichten  des  die  Matrix  einschliessenden  Horngebildes  zu- 
erst, die  innersten  zuletzt,  wonach  die  Pulpa  abstirbt.  Im 
nothwendigen  Zusammenhange  mit  diesem  Bildungsprozesse 
stehen  folgende  Erscheinungen,  die  sowohl  beim  ersten  Auf- 
treten des  Haares,  als  an  jeder  Haarwurzel  zu  beobachten 
sind.  Da  die  Matrix  mit  jeder  Verdickungsschicht  des  Horn- 
ffebüdes  an  Umfang  abnimmt  und  fortwährend  unter  gleichem 
Verhalten  sich  von  unten  auf  vergrössert,  so  wird  sie  nach 
dem  freien  Ende  des  Horngebildes  hin,  sich  verdünnen  und 
beim  Haar  eine  konische  öestalt  annehmen.  Da  ferner  die 
einxelnen  Schichten  des  Horns  in  einem  Querschnitt  zeitlich 
nach  einander  von  aussen  nach  innen  entstehen,  so  müssen 
neben  schon  fertigen  Homschichten  weniger  entwickelte  zu 
finden  sein  und  zu  innerst  noch  unverwandeltes  Zellenmate- 
rial  unmittelbar  auf  der  Matrix  liegen.  Diesem  letzteren  Um- 
stände ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  Matrix  so  schwierig  zu 
beobachten  ist  Da  endlich  unter  den  eben  angegebenen  Ver- 
haltnissen zugleich  neuer  Zuwachs  der  Matrix  und  neue  Bil- 
dung von  Homsubstanzen  stattfindet ,  so  müssen ,  was  auch 
die  Beobachtung  an  jeder  Haarwurzel  bestätigt,  die  histolo- 
gischen Entwickelungsveränderungen  jeder  einzelnen  Schicht 
m  der  Richtung  der  Längsaxe  des  Horngebildes  nach  dem 
Grunde  der  Matrix  hin  gegeben  sein,  die  schon  fertig  gebil- 
deten Schichten  nach  aussen  tiefer  als  nach  innen  herabreichen, 


Digitized  by 


Google 


30 

die  Dicke  der  Wandung  der  Homröhren  nach  dem  Grunde 
des  Balges  hin  abnehmen  und  ihre  die  Matrix  enthaltende 
Höhle  sich  in  derselben  Richtung  erweitem.  Kölliker's 
und  Steinlin's  Untersuchungen  stimmen  darin  überein,  dass 
zuerst  die  innere  Wurzelsclieide  auf  der  Matnx  sichtbar  ist. 
Die  innere  Wurzelscheide  entspricht  demnach  vollständig  der 
Scheide,  welche  die  junge  Feder  einschliesst  und  wird  auch, 
wie  die  letztere  von  der  Feder,  so  von  dem  Haarschaft,  wie 
man  sagt,  durchbrochen.  Dieser  Durchbruch  ist  jedoch,  wenn 
man  es  genau  nimmt,  nur  scheinbar ;  er  entsteht  dadurch,  dass 
die  Scheide  wegen  ihrer  bruchigen  und  zerreiblichen  Eigen- 
schaft am  freien  Haar,  wie  an  der  freien  Feder,  zerstiebt  und 
abgenutzt  wird.  Desgleichen  wird  sie,  wie  das  Haar  selbst, 
fortdauernd  neu  gebUdet  und  verlängert;  sie  ist  also  ihrer 
Bildung  nach  eben  so  lang,  ja,  als  äusserste  Hornscicht,  so- 
gar noch  länger  als  das  Haar;  mit  dem  Unterschiede,  dass 
der  freie  Theil  fortdauernd  verloren  geht.  Gleichwohl  gelingt 
es  bisweilen  an  langen  Frauenhaaren  mitten  im  Verlaufe  der- 
selben Stücke  der  inneren  Wurzelscheide  anzutreifen.  Hier- 
nach ist  die  innere  Wurzelscheide  von  einer  wesentlich  ver- 
schiedenen Bedeutung  als  die  äussere,  die  Epidermis  des  Haar- 
sacks. Bei  dem  wachsenden  Haare  bildet  sie  sich  zuerst  und 
zwar  an  dem  dickeren  kolbigen  Theile  der  Matrix,  wie  bei 
der  Feder  an  dem  Basilarstücke  die  Pulpa  peimae.  Dann 
verdünnt  sich  derselbe  Theil  der  Matrix  unter  der  Bildung 
der  Guticula  und  der  einzelnen  Schichten  der  Rindensuhstanz, 
während  gleichzeitig  durch  Nachwuchs  der  kolbige  Theil  er- 
setzt wird  und  so  fort,  so  lange  das  Haar  mit  seiner  Scheide 
wächst  und  sich  verlängert.  Dass  in  der  Röhre  der  Rinden- 
substanz vor  dem  Absterben  der  Matrix,  wie  bei  der  Feder, 
auch  lockere  Hornzellen  als  Markzellen  gebildet  wurden,  ist 
sehr  zweifelhaft;  bei  den  Schweinsborsten  und  den  Spürhaa- 
ren der  Säugethiere,  Trichechus  Rosmarus  ist  es,  wie  Brock  er 
bereits  gezeigt  hat,  nicht  der  Fall. 

Berthold  beobachtete,  dass  die  Haupthaare  eines  weih- 
lichen Individuums  von  16 — 24  Jahren  binnen  zwei  Jahren 
eine  Länge  von  12 — 16  Zoll  erreichen,  mithin  in  einem  Mo- 
nate etwa  sieben  Linien  wachsen.  Durch  Wiegen  und  Messen 
der  nur  mit  Regenwasser  genässten  und  abrasirten  Schnittchen 
der  Barthaare  gelangte  der  Verfasser  zu  folgenden  Resultaten 
über  das  Wach t hu m  der  Haare.  Das  Wachsthum  ist  ver- 
hältnissmässig  um  so  bedeutender,  je  öfter  die  Haare  abge- 
schnitten werden.  Die  alle  12  Stunden  abgeschnittenen  Haare 
wurden  im  Jahre  eine  Länge  von  5.1  —  12  Zoll,  die  alle  24 
Stunden  abgeschnittenen  eine  Länge  von  f) — 7'.  Zoll,  die  alle 
36  Stunden  rasirten  Haare  eine  Länge  von  4  —  6^  Zoll|  er- 
reichen. Mit  diesen  Messungen  stimmen  auch  die  Gewichts- 
verhältnisse   überein.       Es    ergab     sich    ferner    ein    stärkeres 
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WaiebBtluim  am  Tage,  als  m  der  Naeht,  etwa  an  i^.  j^>eiiBo 
ist  bekanntlich  die  Haarproduotion  stfirker  ia  warmer  Jahrea- 
zeit  als  in  der  kalten.  Sie  betrog  in  18  Sonuaerta^a  um 
0,026  mehr  als  in  18  Wintertagen.  (Müller* s  Archiv  1850, 
S,  157.  u.  f.) 

Qefässe. 

Gate  Beobachtungen  über  die  Textnr  und  Struktur  der 
Arterien  und  Venen  haben  wir  von  Remak  erhalten. 
(Müll  Arch.  1850,  S.  79.  o.  f.)  In  Betreff  der  histologischen 
Formelemente  bemerkt  der  Verf.  zunAchst,  dass  das  eigent- 
lifihe  innerste  Gefässepithelium  in  den  Venen  sehr  häufig, 
aamentlich  deuttidi  am  Klappenrande,  aus  mehreren  Schich* 
teo  bestehe.  Die  Zellen  desselben  sollen  niemals  mit  einan- 
der versehniiolzen  sein,  sondern  vielmehr  leichter  (!)  als  irgend 
ein  Pflaster-£pi^elium  anseinander£allen.  In  den  nach  aussen 
von  diesem  Gefitosepithelium  liegenden,  vom  Ref.  sogenannten 
epithelialen  Membranen  soUengleichfaUs  die  Zellen  mcht  gäna- 
lidi  rersclunolz^i  sein.  Die  Kerne  des  Gefftssepitheliums  sind 
donketrandigundgranidirt,  die  der  epiäieHalen  Membranen  ho- 
mogen und  ohne  dunkle  Contouren.  R  e  m  ak  glaubt  femer  ent- 
schieden behaupten  zu  können ,  dass  das  Gefässepithelium  sich 
nicht  in  die  Wand  der  Kapillargefässe  fortsetzt,  sondern  dieses 
die  Längsfaserhaut  thue,  mit  welcher,  wie  es  scheint,  die  Ring- 
faserhant  verschmilzt  ((R.).  Der  Verf.  meint,  gestutzt  auf 
seine  Angaben,  über  die  Entstehung  der  Lungen,  der  Leber, 
des  Pankreas,  Nieren  etc.,  aus  der  Anlage  des  Cylinderepi- 
theUmns  des  Darmkanals,  dass  nur  in  Folge  unft-uchtbarer 
VeraUgemdnenmgen  die  innerste  „  Zellenhaut  ^^  der  Gefässe 
mit  sonstigen  Epithelien  im  Darmkanal  etc.  für  histologisch 
äquivalente  Grebilde  gehalten  werden  können.  Ref.  furchtet, 
daas  diese  Ansicht  in  Folge  von  Widersprüchen  entstanden 
sein  möchte,  auf  welche  die  Resultate  der  embryologischen 
Forschungen  des  Verf.  sehr  leicht  führen  durften.  Das  Bin- 
degewebe £and  Remak  in  allen  drei  Häuten  der  Gefäss- 
wandnngen  und  spricfit  sich  hinsichtlich  der  Textur  für  die 
Ansicht  des  Ref.  aus.  Hinsichtlich  der  elastischen  Fasern 
erwShnt  der  Verfasser  der  gefensterten  und  durchlöcherten  Fa- 
sern in  dem  Aortenbogen,  Aort.  thorac.  und  Aorta  sup,  des 
Schaafes,  die  auch  von  andern  Forschern  beobachtet  wurden. 
Die  in  den  Gefässwandungen  vorkommenden  kontraktilen 
Elemente  findet  der  Verf.  gleichfalls  vollkommen  überein- 
stimmend mit  den  platten  Muskelfasern  des  Darms,  doch 
mochte  er  sich  des  gleichen  Namens  für  beide  nicht  bedienen, 
weil  die  Abhängigkeit  von  den  Nerven  noch  nicht  erwiesen 
seL    Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  man,  um  eine  unnütze  Ueber- 
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hftufun^von  Namen  zu  vermeiden,   an   die  einmal  eingebür- 
gerten Benennungen  sich  halten  müsse. 

Hinsichtlich  der  Struktur  unterscheidet  Remak  nach  äl- 
tester Sitte  drei  Schichten:  eine  innere  und  äussere  Längs- 
haut und  die  Ringfaserhaut.  An  den  Aesten  der  Lungenar- 
terien sollen  jedoch  die  Faserschichten  in  den  verschiedensten 
Richtungen  sich  durchkreuzen.  Aus  der  „Richtung  der  Fa- 
sern'" die  ja  nicht  in  jedem  konstituirenden  Elemente  vorhan- 
den sind,  an  der  Tun.  inlima  auch  gänzlich  fehlen  können, 
die  Benennung  der  einzelnen  Schichten  hernehmen  zu  wollen, 
möchte  überhaupt  nicht  zweckmässig  sein;  warum  soll  man 
nicht  bei  den  gebräuchlichen  Namen  T.  inlima^  media,  advenHtia 
stehen  bleiben?  (R.)  In  der  Tun.  inlima  fand  der  Verfasser 
ausser  dem  Gefässepithelium  und  den  epithelialen  Membranen, 
ausser  einer  elastischen,  mit  zahlreichen  Längsspalten  verse- 
henen Längsfaserhaut,  der  gefensterten  Membran  und  Binde- 
gewebe, auch  Muskelfasern.  Diese  glatten  Muskelfasern  mit 
Bindegewebe  und  elastischem  Gewebe  sollen  blos  in  kurzen 
und  schmalen  Zügen  sich  ausbreiten  und  auf  die  N«ähe  der 
Ausflussmündungen  beschränkt  sein.  Am  ausgebildetsten  wur- 
den sie  an  der  Art.  menserUerica  superior  des  Oclisen  beob- 
achtet, wo  sie  dicke,  in  die  GefässhÖhle  vorspringende,  mit 
blossem  Auge  sichtbare  Längsstränge  darstellen,  die  nach  Art 
der  Sphincteren  die  Mündungen  umkreisen.  In  den  kleineren 
Gefässen,  Arterien  und  namentlich  Venen,  soll  die  Längsfa- 
serhaut mit  der  gefensterten  Membran  verschmelzen,  na- 
mentlich bei  Arterien  an  solchen  Stellen,  wo  noch  eine  Längs- 
muskelschicht  darauf  folgt.  Diese  Verschmelzung  wird  auch 
bei  grösseren  Venen  vorgefunden.  Hiernach  scheint  es  fast, 
als  ob  der  Verf.  die  durchlöcherten  Membranen  und  Längs- 
fasemetze,  mit  welchen  die  Tun,  intima  bei  Arterien  und  Ve- 
nen gegen  die  Tun.  media  häufig  sich  abgrenzt,  nicht  für  selbst- 
ständige, sondern  irgend  wie  als  kontinuirlich  zusammenhän- 
gende Lagen  ansieht,  da  eine  Verschmelzung  dem  Ref.  sonst 
unverständlich  wäre.  Ref.  fand  mit  Weyrich  (^J)e  Textur, 
et  strct.  vasor.  lymphat.  etc.  Dorpati  1851J  in  der  Tun.  in- 
tima der  Venen  gar  keine  durchlöcherten  Membranen,  sondern 
nur  ein  elastisches  Längsfasernetz,  und  in  der  Arterie  wieder- 
um das  letztere  nicht,  dagegen  eine  gröber  und  eine  feiner 
durchlöcherte  Membran,  von  welchen  die  erstere  in  den  klei- 
neren Arterien  nicht  mehr  nachzuweisen  ist.  —  Hinsichtlich 
der  Tunica  media  bestätigt  der  Verf.  meistentheils  die  An- 
gabe Kölliker's.  Die  zwischen  den  Muskelfasern  etwa  vor- 
kommenden gefensterten  Membranen  und  Längsfaserhäute  um- 
geben nicht  immer,  wie  schon  Donders  und  Jansen  an- 
führen, das  ganze  Gefäss.  Bei  Arterien  von  c.  -,,  L.  schwankt 
die  Dicke  der  hauptsächlich  muskulösen  Tunica  media  von 
dem  dritten   bis  zum  fünften  Theile  des  Durchmessers.     Diese 
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Verschiedenheit  hängt  rorzoglich  von  der  Festigkeit  der  Go 
webe  ab,  in  welchem  die  Arterien  verlaufen,  und  von  dem 
Drucke,  welchem  die  GefSsse  selbst  ausgesetzt  sind.  Die 
mittlere  Haut  ist  am  dünnsten  im  lockeren  Bindegewebe. 
Aehnlich  verhalten  sich  die  kleinen  Venen,  deren  Tun.  media 
im  Allgemeinen  schwScher  ist,  als  bei  den  Arterien  und  bei 
den  kleinsten  Venen  unter  -g'^  L.  gfinzlich  fehlt.  Gänzlicher 
Mangel  an  Muskelfasern  zeigt  sich,  abgesehen  von  den  Ge- 
fassen.  die  bereits  KöUik  er  namhaft  gemacht,  in  dem  Bnist- 
theil  der  unteren  Hohlyene  bis  zum  Zwerchfell,  während  an 
der  oberen  Hohlvene  nur  eine  Strecke  von  etwa  1  Zoll  so- 
wohl die  Muskeln,  die  von  dem  Herzen  als  Bedeckung  ausge- 
hen, als  die  kontraktilen  Fasern  in  der  Tnn.  media  fehlen. 
Desgleichen  treten  die  Muskelfasern  der  mittleren  Haut  erst 
in  den  Aesten  der  Hohlvenen  auf.  In  den  Bauchvenen  wird 
die  bezeichnete  Muskelschicht  um  so  starker,  je  n/iher  die 
Gefasse  dem  Zwerchfelle  liegen,  besonders  beim  Menschen, 
beim  Schweine  und  Elaninchen.  Eine  sehr  starke  Musku- 
latur ^det  sich  in  der  Vena  mes.  sup.  des  Ochsen  und  der 
Schafe.  Im  Allgemeinen  zeigt  sich,  dass  die  Stärke  in 
der  Maskulatar  der  mitteren  Haut  in  den  verschiedenen  Ve- 
nen sich  nach  dem  Bedarf  an  Druck  und  Schutz  für  die  Blut- 
säule richtet  Die  wichtigste  Mittheilung  des  Verf.  betrifft  die 
Angaben  über  die  Anwesenheit  von  glatten  Muskelfasern  in 
der  Tumca  adventitia.  Beim  Menschen,  noch  leichter  bei 
Säugethieren  (Ochsen,  Schafen,  Schweinen)  lassen  sich  an 
der  Aussenflfiche  des  Aortenbogens  und  des  Brust tlieiles  der 
Aorta,  schon  mit  blossem  Auge  die  von  ihnen  gebildeten, 
zwischen  den  elastischen  Fasern  hinziehenden  Stränge  wahr- 
nehmen. Bei  Ochsen  und  Schafen  sind  diese  Muskelstränge 
auch  nach  aufwärts  bis  in  die  Art.  carot.  und  svbclav.  hinein  zu 
verfolgen.  Sehr  stark  entwickelt  sah  sie  der  Verf.  in  der  Art. 
pulmonal,  und  deren  Aesten  beim  Schaf,  wo  sie  zugleich  nicht 
immer  in  der  Längsrichtung  fortlaufen,  sondern  sich  häufig 
unter  spitzen  Winkeln  mit  den  Muskelzugen  der  mitteren  Haut 
kreuzen.  Beim  Schaf  enthält  nur  die  Art.  mesent.^  beim  Ochsen 
auch  die  A,  splemca  und  renalis  derartige  Muskellagen.  Von 
weit  grösserer  Ausdehnung  aber  ist  diese  Muskulatur  in  den 
cjrossen  Venenstämmen,  namentlich  den  Bauchvenen.  Der 
Verf.  macht  noch  besonders  auf  den  Lebertheil  der  unteren 
Hohlvenen  und  die  Lebervenen  in  dieser  Beziehung  aufmerk- 
sam. In  der  Hohlvene  reicht  diese  Muskelschicht  in  der  T. 
adrenL  nur  bis  zum  Zwerchfell,  in  den  Lobervenen  liess  sich 
dieselbe  bis  zu  Gefässen  von  i,'"  verfolgen.  Ebenso  ist  sie 
auch  in  der  Pfortader  vorhanden,  verschwindet  aber  bald  in 
den  Aesten,  während  die  Muskulatur  in  der  Tim.  media  ein 
wenig  zunimmt.  Die  weiteste  Verbreitung  zeigen  die  Mus- 
kelstränge  der    T,   adf>ent.   in    den    Verästelungen    der  Mesen- 
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terialvenen  beim  Ochson  und  beim  Schafe;  sie  scheinen  aber 
an  den  Venen,  welche  von  den  Gefassbogen  zur  Wand  des 
Darms  verlaufen,  zu  fehlen.  Beim  Menschen  ist  diese  Mus- 
kulatur im  Allgemeinen  geringer,  als  bei  den  genannten  Wie- 
derkäuern. Ref.  fügt  hinzu,  dass  die  Untersuchungen  des  Dr. 
Weyrich  zu  wesentlich  übereinstimmenden  Resultaten  mit 
denen  des  Verfassers  geführt  haben. 

Nach  den  Beobachtungen  Kolli ker's  dringen  die  feine- 
ren Arterien  mit  allen  ihren  Häuten  aus  der  Beinhaut  in 
die  Kno eil en Substanz  liinehi,  verlieren  jedoch  bald  die 
Muskulatur  und  die  elastischen  Fasern  und  bestehen  dann 
nur  aus  einer  Bindegewebslage  mit  länglichen  Kernen  von 
einem  Epithelium  überzogen.  In  den  Haver'schen  Kanälen 
lässt  sich  oft  nur  eine  homogene,  mit  Kernen  versehene  Mem- 
bran nachweisen.  In  den  Mark  räumen  der  Wirbelkör- 
per  fand  Kolli ker  häufig  die  von  Mark  umgebenen,  von  Ar- 
terien und  Nerven  begleiteten  Venen  mit  den  gewöhnlichen 
Häuten  wieder,  wonach  die  Angaben  Brechet's  zu  berich- 
tigen sind.  (Mik.  Anat.  S.  332.  und  334.)  —  Nach  Luschka 
bestehen  die  Wandungen  der  Sintfs  in  der  Dura  mal  er  aus 
drei  Scliichten:  aus  einem  Epithelium  von  meist  kernlosen 
Plättchen,  aus  einer  Schicht  feiner,  platter,  heller,  etwas  ge- 
schlängelter,  longitudinal  verlaufender  Fasern,  die  in  Essig- 
säure durchsichtiger  werden  und  mit  zahlreiclien  elastischen 
Fasern  gemischt  sind;  endlich  nach  aussen  aus  einer  dünnen 
Lage  straffen  Bindegewebes,  welches  die  Nerven  und  Kapil- 
largefässe  enthält.  (Die  Nerven  der  harten  Hirnhaut  etc. 
S.  29.) 

Die  Bildung  der  Blutgefässe  anlangend,  hat  sich  neuer- 
dings R  e  m  a  k  gleiclifalls  gegen  die  Angaben  K  ö  1 1  i  k  e  r '  s, 
dass  dieses  durch  Vereinigung  sternförmiger  Zellen  bei  den 
Kapillargefässen  geschehe,  ausgesproelien.  Der  Verfasser 
stützt  sich  dabei  sowohl  auf  seine  embryulogischen  Forschun- 
gen beim  Hühnchen,  als  auf  die  Beobachtungen  am  Schwänze 
der  Froschlarven,  bei  welchen  KöUiker  bekanntlich  seine 
Untersuchungen  angestellt  hat.  Beim  Hühnchen  geht  die  Bil- 
dung der  Gefässe  aus  soliden,  netzförmigen  Anlagen  hervor, 
in  denen  stets  mehr  iils  zwei  Zellen  auf  den  Querdurchmesser 
kommen,  oder  aus  fadenförmigen  Ausläufern  dieser  Gefäss- 
anlagen.  Im  Schwänze  der  Froschlarven  erscheinen  die  An- 
lagen neuer  Gefässe  als  fadenförmige  Ausläufer  der  Blutge- 
fässwände,  die  theils  schlingenförmig  mit  einander  verbunden 
waren,  theils  ohne  sichtbares  Ende  verliefen,  dabei  aber  nie- 
mals mit  den,  in  der  Substanz  sonst  sichtbaren  sternförmigen 
Zellen  in  Verbindung  treten.  Der  Verf.  erklärt  dabei  zugleich 
^egen  KöUiker,  dass  nicht  allein  die  Ausläufer  der  Blutge- 
fässe, sondern  auch  die  der  Lympligefässe  und  Nerven  jedes 
Zusammenhanges  mit   den   bezeichneten  sternförmigen   Zellen 
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entlM-bren.  (Mflller's  Arch.  1850,  S.  103.  und  188.:  „Uebw 
blntleere  Geßtese  im  Schwänze  der  Froschlarven"  und  in  der 
,, Nachträglichen  Bemerkung*'  ku  diesem  Aufsatz.) 

Die  Ly  mphgefässe  in  den  Muskeln  suchte  KöUiker, 
da  Injektionen  misslangen,  mit  Hilfe  des  Mikroskops  auf, 
eine  Untersuchungsmethode,  über  deren  Zweckmässigkeit  und 
Sicherheit  Referent  wenigstens  keine  klare  Vorstellung  hat. 
(Mikrosk.  Anat-  Bd.  II.  8.  236.  und  237.)  Nach  dem  Verf. 
Stollen  sich  die  Lymphgefässe  beim  Menschen  sowohl  von  den 
Arterien,  als  von  den  kleineren  Venen  durch  längs-  und  schief- 
verlaufraide  glatte  Muskeln  deutlich  unterscheiden  lassen.  In 
kleinen  Muskeln  (SubcruraHs,  Siemolhyreoideus,  Platysma 
myoides,  Owioktfoideus  etc  )^  in  welchem  die  Blutgefässe  bei 
Anwendung  von  Kali  oder  Essigsäure  sich  gut  übersehen 
lassen,  zeigte  sich  gleichwohl  keine  Spur  von  Lymphgeßssen, 
weder  zwischen  den  Fascikeln,  noch  in  Begleitung  der  Blut- 
gefässe, desgleichen  auch  an  den  zu  den  Muskeln  hinzutre- 
tenden Nerven  und  Blutgefässen.  Dagegen  finden  sie  sich  bei 
den  grössten  Muskeln  in  Begleitung  des  zu  ihnen  tretenden 
Gefassböndels,  ebenso  an  den  tiefen  oder  Muskelgefässen  der 
Extremitäten.  In  der  Umgebung  der  hinteren  Tibialgefässe 
wurde  jedoch  nur  ein  einziges  Stämmchen  von  J"',  neben  den 
tiefen  Schenkelgefässen  3  Stämmchen  von  i'",  }"'  und  y'^"' 
voi^efunden.  Im  Allgemeinen  ist  die  Zahl  der  zu  den  Mus- 
keln hinzutretenden  Lymphgefässe  sehr  gering;  auch  scheinen 
sie  nicht  in  die  sekundären  Bündel  hineinzugehen. 

Engel  beschreibt  die  Veränderung  der  neugebildeten  Saug- 
adem  zu  Lymphdrflsen  in  dem  über  dem  Theilungswinkel 
der  Aort.  abd.  gelegenen  Plexus  bei  Schafembryonen  von 
2 — 3"  Ijfiuge.  Die  Saugadern  bestanden  aus  einer  struktur- 
losen Haut,  die  mit  längsovalen  Kernen  besetzt  war,  von 
0,0K^'"  Durchmesser  und  weniger.  Die  erste  Bildung  der 
Lymphdröse  markirt  sieh  an  dem  vereinzelt  zu  einer 
Lymphdrüse  tretenden  Gefässe  durch  einen  dunkleren  Strei- 
fen, welcher  das  Gefäss  in  der  Längsaxe  durchzieht  und  die 
Theilung  desselben  in  zwei  parallel  nebeneinander  liegende 
StämmÄen  andeutet.  Hier  bemerkt  man  an  einem  der  bei- 
den Stömmchen  die  erste  Anlage  der  Lymphdrüse  als  eine 
bauchige  oder  spindelförmige  Erweiterung,  welche  aus  runden, 
0.005'"  grossen,  gekernten  Zellen  besteht,  die  jedoch  bald  so 
voUstänmg  verschmelzen,  dass  man  nur  noch  die  runden  Kerne 
erkennen  kann.  In  dieser  Anlage  erscheint  dann  ein  Drüsen- 
gang, der  mit  dem,  bald  gleichfalls  seiner  Länge  nach  in  zwei 
Gefäi^se  getheilten,  Mirtterstamme  in  Verbindung  steht  und 
durch  zahlreiche  Kerne  ausgezeichnet  ist.  Auch  der  bezeich- 
nete Drüsengang  zerfällt  im  Verlaufe  der  weiteren  EntAvicke- 
lung  in  zwei  StSmmchen,  von  denen  das  eine  anfangs  mehr 
am   Rande  der   Drfisenanlage ,    das   andere   mitten   durch   die 
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Zellenmasse  derselben  hindurchlüut't.  Mit  der  Grössenzunahnie 
und  Entwickelung  der  Druse  nehmen  die  beiden  bezeichneten 
Stämmchen  an  Länge  und  auch  an  Breite  zu,  zeigen  Erwei- 
terungen und  .Verengerungen,  schlängeln  sich  in  verschiedenen 
Richtungen  und  bilden  einen  fast  unentwirrbaren  Knäuel, 
während  die  anfangs  zwischen  ihnen  gelegenen  rundlichen 
Zellen  nach  und  nach  gänzlich  hinschwinden.  AVenn  die  Spal- 
tung des  Drüsenganges  in  der  Anlage  nicht  durch  dieselbe 
hindurch  sich  fortsetzt,  so  variirt  später  die  Zahl  der  \asa 
äff.  und  elf.  in  der  ausgebildeten  Drüse.  Treten  zwei  Lymph- 
gefässe  zu  einer  Drüse,  so  zeigt  sich  die  Entwickelung  neuer 
Drüsen  doch  immer  nur  an  dem  einen  Gcfäss,  während  das 
andere  im  Bogen  an  der  Drüsenanlage  vorbeilüuft ,  ohne  sich 
im  Geringsten  mit  den  Drüsenschläuchen  zu  verbinden  oder 
seinen  Charakter  zu  verändern.  Die  Bild ungs Vorgänge  blei- 
ben im  Allgemeinen  dieselben.  So  entwickeln  sich  die  Drü- 
sen der  Achselgrube,  des  Cor.  med.  post.  etc.  Fällt  endlich  die 
Anlage  einer  Drüse  in  dem  Winkel  zweier  sich  spitz>vinkh*g 
vereinigender  Lymphgefässstämmchen,  so  bildet  sich  zwischen 
den  letzteren,  durch  Vermittelung  entgegenwachsender  Zel- 
len, eine  Quer- Anastomose,  die  bald  die  dreieckige  Drüsen- 
Anlage  im  Bogen  umgürtet  und  derselben  gleich  anfangs  drei 
Ausgänge  darbietet.  Solche  Quer-Anastomosen  entwickehi 
sich  zuweilen  auch  noch  iunerhalb  der  Drüsenanlagc,  weicht^ 
sich  in  ihrer  Entwickelung  ebenso  wie  die  früher  beschriebene 
verhält.  Bei  älteren  Embryonen  werden  an  den  Lymphgefäs- 
sen  zwei  Schichten,  die  eine  mit  längsovalen,  die  andere  mit 
querovalen  Kernen  sichtbar.  Wenn  hier  die  Th eilung  der 
Lymphgeffisse  eintritt,  so  bezieht  sich  dieselbe  nur  auf  die 
innerste  Haut,  und  die  beiden  Gefässe,  sowie  die  Anlage  der 
Drüse  selbst  >verden  nach  der  Entwickelung  von  einer  Sehichl 
eingehüllt,  die  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der  äus- 
seren Haut  der  grösseren  Lymphgefässe  steht.  Dieselbe  ein- 
hüllende Bedeckung  bildet  sich  überall,  sobald  die  Lymph- 
gefässe sich  vergrössern.  Grössere  Drüsen  bilden  sich  häuGg 
so,  dass  einzelne  benachbarte  Drüschen  bei  Verkürzung  der 
zwischen  ihnen  verlaufenden  Verbindungsgefässe  aneinander 
gerathen,  sich  bald  berühren,  gegenseitig  abplatten  und  so 
zu  unregelmässig  lappigen  Drüsen  werden.  In  der  Nähe  der 
Drüsen  konnte  der  Verfasser  schon  frühzeitig  das  Auftreten 
der  Klappen  an  Gefässen  von  0,008'"  Durchmesser  beobach- 
ten. Die  Lymphkörperchen  entwickeln  sich  in  den  Lymph- 
drüsen zu  einer  Zeit,  wo  in  den  Ly mphgefässen  noch  keine 
Spur  davon  vorhanden  ist.  Der  ganze  Entwickelungsgang 
der  Drüsen  weiset  endlich  darauf  hin ,  duss  daselbst  eine  Com- 
mmiication  der  Blutgefässe  mit  den  Lymphgefässen  nicht  statt 
hat.     (Prager  Vierteljahrsch.  1850,  Bd.  H.  S.  111  —  119.) 

Remak   hat   über    die  Veränderungen    der   blutleeren, 
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von  ihm  für  Lymphgefitese  gehaltenen  Kanfile  im  Schwänze 
der  Froschlarven  Untersuchungen  angestellt.  (Müll.  Arch. 
1H50,  S,  102.  u.  f.  und  S.  182.).  Die  blutleeren  Gefässe  mun- 
den sammtlich  in  zwei  Stämmchen,  von  denen  das  breitere 
an  dem  Bauchrande,  das  schmälere  an  dem  Ruckenrande  der 
Schwanzmuskeln  der  Länge  nach  verläuft.  Von  diesen  Stämm- 
chen gehen,  etwa  entsprechend  den  Abtheilungen  des  Wir- 
belsystems, Aestchen  in  querer  Richtung  zwischen  den  Blut- 
gelassen  daselbst  nach  aussen  ab.  Die  Wandungen  der  blut- 
leeren Gefässe  sind  von  den  ßlntgefässen  ausgezeichnet:  durch 
Gruppen  von  Pigment-  und  Dotterkörnchen,  durch  ihre  Un- 
rt^elmässigkeit ,  durch  Vbrsprünge  nach  innen  und  aussen, 
von  welchen  letzteren  fadenförmige  Ausläufer  abgehen.  Nir- 
gend zeigt  sich  eine  Verbindung  der  blutleeren,  mit  den  blut- 
baltigen  Gefassen,  wie  sie  von  Kölliker  angegeben.  Unter 
den  VerSnderungen  ist  Folgendes  hervorzuheben.  Sie  nehmen 
wie  die  Blutgefässe  an  Ausbreitung  und  Verästelung  zu,  indem 
Äe  fadenförmigen  Ausläufer  sich  dabei  ein  wenig  verdicken 
und  bohl  werden^  Ihre  Enden  bilden  niemals  Schhngen,  son- 
dern verlieren  sich  zwischen  den  sternförmigen  Zellen,  gehen 
jedoch  nicht  selten  miteinander  in  hohle,  netzförmige  Ver- 
bindungen ein.  Die  zackige  Beschaffenheit  der  Wandungen 
erhält  sich,  doch  schwinden  die  Dotterkömehen,  namentlich 
in  den  kernhaltigen  Verdickungen  derselben,  und  machen 
dunklen  Pigmentkömehen  Platz,  grade  zur  Zeit,  wann  diese 
Veränderung  an  den  farblosen  Blutkörperchen  sichtbar  wird. 
Dieses  fallt  um  die  Zeit,  wenn  die  äusseren  Kiemen  gänzlich 
geschwunden.  Sodann  bemerkt  man  an  den  kernhaltigen  Vor- 
«.prüngen  Wandungen  (Wandzellen),  dass  dieselben  das  Pig- 
ment verlieren  und  den  farblosen  Blutkilgelchen  durchaus 
ähnlich  werden.  Zugleich  treten  aber  innerhalb  der  Gefässe 
Binnenzellen  auf,  die  ursprünglich  dasselbe  Ansehen  haben, 
wie  die  WandzeUen,  auch  dieselbe  Metamorphose  durchmachen, 
so  dass  der  Verf.  zu  der  Ansicht  gelangt,  es  möchten  die  blut- 
leeren GefSsse  einen  Antheil  an  der  Bildung  junger  Blutzcl- 
len  haben. 

Blut. 

Ueber  die  Veränderungen  der  Blutkörperchen  des 
Kalbsblutes  giebt  Lehmann  folgende  Mittheilungen.  Die 
Salzlösungen  wurden  meist  im  Zustande  der  Sättigung  bei  15' 
C.  angewendet  Werden  100  Vol.  Blut  mit  4,8  Vol.  Aether 
geschüttelt,  so  ist  die  Farbe  des  Blutes  kaum  verändert;  die 
Körperchen  sind  wohlerhalten;  nach  18  Stunden  zeigten  sich 
viele  sphärisch,  einige  verzerrt  und  minder  scharf  kontourirt. 
Beim  Schütteln  von  100  Vol.  Blut  mit  8,1  Vol.  Aether  wurde 
die  Farbe  sichtlich  dunkler,  die  meisten  farbigen  Zellen  schie- 


Digitized  by 


Google 


38 

nen  verschwunden ,  die  noch  erkennbaren  waren  scharf  kou- 
tourirt,  wie  matt  angehaucht,  die  farblosen  Zellen  sehr  deut- 
lich. 100  Vol.  Blut  mit  12,4—24,0  Vol.  Aether  geschüttelt 
gaben  eine  dunkelrothe,  durchscheinende  Flüssigkeit;  in  der- 
selben schied  sich  ein  gelbliches  Sediment  (Fetzen  der  Hülle 
von  Blutkörperchen  p  R.])  ab ;  die  farbigen  Blutkörperchen 
waren  sehr  vereinzelt  zu  sehen  und  glichen  Fettbläschen,  die 
farblosen  Blutkörperchen,  wie  bei  Behandlung  mit  Wjisser. 
Werden  endlich  gleiche  Vol.  Blut  und  Aether  gemischt,  so 
wird  die  Flüssigkeit  sehr  dunkel,  aber  höchst  durchscheinend ; 
es  zeigt  sich  dasselbe  gelbliche  Sediment;  die  fai-blosen  Blut- 
zellen sind  sehr  deutlich,  von  den  farbigen  ist  keine  Spur; 
dagegen  finden  sich  zahlreiche  weisse  Aetherblasen  vor.  Als 
Repräsentanten  in  Betreff  des  Verhaltens  neutraler  Salzes  fixer 
Alkalien  werden  folgende  Beispiele  aufgeführt.  100  Vol.  Blut 
mit  0,8  Vol.  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Natron  ge- 
mischt giebt  eine  undurchsichtige,  hellzinnoberrothe  Flüssig- 
keit mit  stark,  namentlich  im  Centrum  kontrahirten  Blutkör- 
perchen, so  dass  sie  biscuitförmige  Gestalten  annehmen.  Nach 
24  Stunden  (bei  12®  C.)  war  das  Blut  wieder  dunkler  gewor- 
den und  die  Blutkörperchen  hatten  sehr  versclüedene  Grösse 
und  Form.  —  100  Vol.  Blut  mit  64,7  Vol.  einer  Lösung  von 
gewöhnlichem  phosphorsauren  Natron  gemischt  ward  hellzin- 
noberroth  und  enthält  gleichfalls  stark  kontrahirte,  bisquitför- 
mige  Blutkörperchen,  die  in  dieser  Form  auch  nach  23  Stun- 
den nocli  sichtbar  sind.  —  1  Vol.  Blut  mit  dem  halben  Vol. 
einer  Lösung  von  einfach-kohlensaurem  Natron  gemischt  \vird 
hellzinnoberroth ;  die  Blutkörperchen  erscheinen  bedeutend 
kontrahirt.  Nach  24  Stunden  ist  die  Farbe  des  Blutes  wie- 
der dunkel.  —  1  Vol.  Blut  mit  0,7  Vol.  einer  Lösung  von 
doppelt  kohlensaurem  Natron  gemischt  verhält  sich  ähnlich, 
doch  treten  nach  24  Stunden  keine  Veränderungen  ein.  —  In 
den  Mischungen  des  Blutes  mit  concentrirten  Lösungen  von 
Kaliumeisencyanür,  Borax,  Jodkalium,  Schwefelcyankaliuni, 
Chlorcalcium ,  schwefelsaurer  Talkerde  zeigten  sich  die  be- 
kannten Veränderungen  aller  Mittelsalze  an  den  Blutkörper- 
chen. —  1  Vol.  Blut  mit  dem  halben  Vol.  einer  Lösung  von 
Rohrzucker  (1  in  22  Wasser)  gemischt,  wird  etwas  heller  rolh 
und  die  Blutkörperchen  sind  massig  kontrahirt.  —  1  Vol.  Blut 
wird  durch  0,7  Vol.  einer  L(*)sung  von  Gummi  arabicum  (1  in 
20  Wasser)  sehr  dunkel;  die  Blutkörperchen  sind  aufgebläht, 
fast  sphärisch.  —  100  Vol.  Blut  mit  einer  wässrigen  Lösung 
von  arseniger  Säure  gemischt,  Averden  ein  wenig  heller  rotli; 
die  Blutkörperchen  bleiben  unverändert.  —  1  Vol.  Blut  mit 
einem  halben  Vol.  höchst  verdünnter  Salzsäure  (1  auf  532  W.) 
gemischt,  wird  sehr  dunkel;  die  Blutkörperchen  zeigen  sich 
wenig  verändert,  doch  ist  d<'r  Durchmessrr  in  der  Dicke  im- 
mer  etwas   vorgrössert.  —   1  Vol.  Blut   mil   0,001    Vol.  Aelz- 
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ammoiuAk  gemischt,  y^iindert  kaom  die  Farbe;  Mich  die  Blat- 
kügeldien  sind  nicht  sichtlich  verändert,  nur  nach  24  Stunden 
etwas  aufbläht.  —  Aetzende  Alkalien  und  mehrere  organische 
Saoren,  wie  Essigsäure,  yerwandeln  das  Blut  in  eine  schwarz- 
braune, dfdite,  ziemlich  konsistente  Gallert,  in  welcher  die 
ßlntkÖTperchen  au%ebläht,  verzerrt  oder  zerstört  sind.  (Lehrb. 
der  physiolog.  Chemie  Bd.  II.  8.  165.  u.  f.) 

r^ach  Uenle  verlängern  sich  die  Blutkörperchen  des 
Menschen  in  einer  dickflüssigen,  colloidartigen  Substanz  zum 
Fliessen  gebracht,  in  der  Riditung  der  Strömung  und  auf  Ko- 
nten ihres  breiten  und  dicken  Durchmessers  in  überraschen- 
der Weise,  ebenso  wie  in  einer  Gummilösung.  Werden  die 
Blutkörperchen  sodann  mit  Kochsalzlösung  behandelt,  so  er- 
starren sie  nach  der  Ansicht  Henle's  in  der  Form,  die  sie 
durch  die  in  der  schleimigen  Lösung  erregte  Strömung  er- 
langt haben.  (Canst  Jahrb.  1851,  S.  32.)  Der  Verf.  bemerkt 
femer,  dass  die  Zerstörung  der  Blutkörperchen  bei  abwech- 
«»elnder  Behandlung  mit  atmosphärischer  Luft  und  Kohlen- 
säure, welches  die  Harless' sehen  Experimente  beweisen 
fiolhen^  wahrscheinlich  auf  einen  Beobachtungsfehler  beruhe. 
Ref.  erinnerte  sich  dabei,  dass  Marchand  bereits  im  Jahre 
1847  vor  ihm  die  Experimente  Harless's  wiederholte  und 
zugleich  gezeigt  hatte,  wie  man  mit  Hülfe  der  Salzsäure  die 
angebhch  zerstörten  Blutkörperchen  wieder  zum  Vorschein 
bringen  könne. 


Gebilde  der  Bindesubstuuz. 
Bind  egewebe. 

Für  die  Ansicht  des  Referenten,  dass  da.s  gewöhnliche 
Bindegewebe  oder  genauer  die  Grundsubst^inz  desselben  nicht 
ans  prSformirten  Fasern  bestehe,  und  dass  die  darin  sichtba- 
ren regelmässigen  oder  mein*  oder  weniger  unregelmässigen 
Ströfenrfge  als  die  optischen  Ausdrücke  von  Runzel-  und 
Faltenzügen  anzusehen  seien,  hat  sich  neuerdings  auch  Re- 
mak  ausgesprochen.  (Müll.  Arch.  1850,  S.  83.)  Die  Rich- 
t^keit  dieser  Behauptung  lässt  sich  nach  dem  Verf.  am  leich- 
testen bei  denjenigem  Bindegewebe  nachweisen ,  welches  in 
Verbindung  mit  elastischem  Gewebe  die  äussere  Gefässhaut 
grosserer  Arterien  bildet.  Hier  hält  es  sehr  schwer,  die  ge- 
schlangelten Lamellen  in  Längsfasern  zu  zerlegen,  und  es  ge- 
lingt viel  leichter,  eine  Lamelle  unter  dem  einfachen  Mikros- 
kop so  auszuspannen,  dass  die  ursprünglichen,  regelmässigen 
Faltenzüge,    welche    den    Anschein   der    Fa,serung   bedingen, 
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schwinden  und  nout*  Falten  nach  anderen  Richtungen  sich 
bilden. 

F.  Leydig  macht  bei  Gelegenheit  seiner  anatomisclien 
Mittheihuigen  über  die  männlichen  Geschlechtsorgiine  und 
Analdrüsen  der  Säugethiere  darauf  aufmerksam,  dass  die  Tu- 
nie,  propr.  der  Cowp er' sehen  Drusenelemeute,  wie  es  Re- 
ferent von  dieser  Membran  im  Allgemeinen  bereits  angegeben 
hat,  in  der  That  eine  Fortsetzung  des  angrenzenden  Binde- 
gewebes sei.  Es  besteht  die  Drüse  aus  einem  Gerüste  von 
Bindesubst^nz,  welche  meist  homogen  mit  undeutlicher  Faser- 
(Falten-)  I^ldung  und  Kernrudimenten  versehen  ist.  In  dieser 
Substanz  beiinden  sich  die  Hohlräume  mit  Drüsenzellen  ge- 
füllt, und  die  Begrenzungen  dieser  Hohlräume  von  Seiten  der 
Bindesubstanz  werden  eben  als  Tvn,  propr.  angesprochen. 
Auch  an  den  Uterindrüsen  der  Maus  sah  der  Verf.,  wie  R(?f. 
bei  anderen  Säugethieren ,  die  Bindesubstanz  der  Schleimhaut 
des  Uterus  als  kontin uirliche  Fortsetzung  in  die  sogenannte 
ßlembr.  propr.  der  Drüsen  übergehen.  (Zeitsch.  für  w.  Zool. 
1850,  S.  51.) 

Gegen  die  Ansicht  des  Ref.,  dass  in  der  Sehnensubst.'inz 
isolirte  Fibrillen  nicht  nachgewiesen  wären  und  nicht  nachzu- 
weisen seien,  und  dass  die  Sehnensubstanz  auch  nicht  aus 
isolirten  Fasern,  welche  von  Henle  als  Bündel  bezeichnet 
werden,  bestehe,  hat  sich  Kölliker  gelegentlich  ausgespro- 
clien.  (Mikrosk.  Anat.  Bd.  IL  S.  216.  und  217.)  Zugleich  mit 
Henle  begreift  der  Verf.  nicht,  wie  Ref.,  der  bekanntlich  in 
seiner  Abhandlung  nicht  von  dem  Bau  der  Sehne,  sondern 
von  der  Textur  der  Binde-  und  Sehnensubstanz  gesprochen, 
die  Zusammensetzung  der  Sehnen  aus  Fascikel  und  Bündel, 
die  allerdings  schon  mit  blossem  Auge  sichtbar  sind,  überse- 
hen habe.  Schon  die  Kerne  und  Kernfasern,  die  ohne  Aus- 
nahme der  Länge  nach  verlaufen,  deuten  auf  einen  verschie- 
denen Bau  (?  R.)  der  Sehnensubstanz  in  der  Längs-  und 
Querrichtung  hin.  Ganz  bestimmt  aber  wurde  die  Fasertex- 
tur der  Sehnensubstanz  durch  Querschnittchen  getrockneter 
Sehne,  die  auch  von  dem  Ref.  früher  zur  Darlegung  seiner 
Ansicht  benutzt  wurden,  bewiesen.  Man  sehe  nändich  an, 
in  Wasser  und  Kssigsäiire  erweichten  (Juerschnittchen  (wio 
an  Längsschnittchen)  trockene  Sehnen  über  die  ganzen  S(5- 
cundären,  oder  an  den  primären  Bündeln,  wimn  solche  deut- 
lich sind,  obschon  nicht  in  allen,  so  doch  in  den  meisten 
Fällen,  eine  ganz  regelmässige  und  freie  Punktirung.  Die 
Körnchon  seien  rund,  blass,  von  dem  Durchmi-sser  der  Seh- 
nenlibrillen  und  können  nichts  anderes,  als  die  Querschnittr 
derselben  soien.  Nehme  man  hierzu  noch,  dass  bei  den  Sehnen, 
wie  bei  dem  geformten  Bindegewewebe  ohne  Ausnah nu^  di> 
Entwickelung  (dor  fibrillenarligen  Schnensubstanz  ?  R.)  au- 
spindelförmigen    Zrllm   nach    Seh  wann 's    Ansicht    mit  gro^« 
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ser  Leichtigkmt  nachzaweisen  ist,  so  werde  wofal  Niemand 
sich  bewogen  sehen,  von  der  alten  Ansicht  über  den  Bau  der 
Sehnen  abzugehen  und  des  Ref.  Ansicht  (von  der  Textur  der 
Sehnensabstanz)  zu  folgen. 

Es  muss  den  Ref.  beft^emden,  dass  Eölliker,  der  doch 
so  grosse  Kenntniss  von  der  Literatur  in  seinem  Werke  an 
den  Tag  legt,  sich  durch  He  nie  zu  ganz  unrichtigen  Mitthei- 
lungen über  des  Ref.  Abhandlung  hat  verleiten  lassen,  obschon 
der  betreffende  Gegenstand  schon  einmal  in  diesen  Berichten 
b«*5prochen  wurde.  Ref.  unterscheidet  jetzt,  wie  damals,  die 
Textur  der  Binde-  und  Sehnensubstanz  von  dem  Bau  und  der 
.Straktur  der  Sehne  oder  irgend  eines  Gebildes  der  Bindesub- 
stanz, insofern  dasselbe  sich  an  dem  Aufbau  eines  zusammen- 
gesetzten Bestandtheiles  oder  Organes  des  Körpers  betheiligt. 
In  seiner  Abhandlung  ist  nur  von  der  Textur  der  Gebilde  der 
Bindesubstanz  die  Rede ,  nicht  aber  von  dem  Bau  der  Sehnen 
als  Theile  der  Muskeln.  Ausdrücklich  bat  Ref.  hervorgeho- 
ben, dass  die  Gebilde  der  Bindesubstanz  in  den  Organen  sehr 
verschiedene  äussere  Formen  annehmen,  auch  Fascikel  und 
Bündel  darstellen  können  und  zugleich  auf  die  Knochen  als 
Beispiele  verwiesen.  Was  nun  die  Gründe  betrifft,  die  K Ol- 
li k  er  für  den  Faserbau  der  Sehnensubstanz  geltend  machen 
möchte,  so  ist  begreiflicher  Weise  auf  die  Beschaffenheit  der 
Kerne  and  Spiralfasem  nichts  zu  geben,  wo  es  sich  um  die 
feingestreifte  Grundsubstanz  (Intercellularsubstanz)  des  Seh- 
nengewebes handelt.  Auch  der  hyaline  Knorpel  wird,  wor- 
auf der  Verfasser  bereits  an  einem  anderen  Orte  hingewiesen 
hat,  dadurch  kein  sternförmiges  Gewebe,  weil  die  Knorpel- 
körperchen  die  sternförmige  Gestalt  angenommen  haben.  Des- 
gleichen ist  zwar  bekannt,  dass  in  der  unreifen  Sehnensub- 
stanz spindelPSmiige  Zellenkörper  vorkommen,  allein  es  ist 
auch  unschwer  zu  beobachten,  dass  die  scheinbaren  Fibrillen 
der  Sehnensubstanz  und  ebenso  die  scheinbaren  oder  wirk- 
lichen Stränge  derselben  nicht  aus  diesen  spindelförmigen 
Körpern,  sondern  aus  der  zwischen  denselben  gebildeten  In- 
tercellularsubstanz hervorgehen,  welches  neuerdings  auch  Vir- 
chow  bestätige,  der  zugleich  den  Uebergang  der  spindelför- 
nugen  Zellen  m  die  Spiralfasern  verfolgte.  Die  Querschnitt- 
eben getrockneter  Sehnen  anlangend,  so  muss  Ref.  nach  wie- 
derholten Untersuchungen  sich  ganz  entschieden  gegen  die 
Behauptung  erklären,  dass  an  denselben  Pünktchen,  die  auf 
durchscbnittene  Fibrillen  zu  deuten  wären,  sichtbar  sind.  Bei 
etwas  dickeren  Schnittchen  zeigen  sich  schein  und  deutlich 
die  Durchschnitte  der  ziemlich  regelmässig  und  dicht  in  der 
Sehnensubstanz  vertheilten  Spiralfasern.  An  sehr  feinen  Quer- 
schnittchen sind  selbst  die  Durchschnitte  der  Spiralfasern  kaum 
zu  unterscheiden.  Ref.  hatte  übrigens  bei  seinen  ersten  An- 
gaben nach  der  damals  und  auch  jetzt  noch  verbreiteten  An 
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sieht  die  Spiralfasem  als  eine  Beimiscliung  zu  der  eigentli- 
chen Sehnensubstanz  angesehen  und  daher  nicht  weiter  he- 
rücksichtigt.  Durch  die  neueren  Untersuchungen  Virchow's, 
die  mit  des  Ref.  Beobachtungen  übereinstimmen,  wissen  wir, 
dass  die  Spiralfasern  ebenso  integrirende  Elemente  der  Seh- 
nensubstanz, wie  der  Knorpelkörperchen  der  Knorpel  darstel- 
len, dass  statt  derselben  in  der  scheinbar  faserigen  Grund- 
subtanz des  Sehnengewebes  aber  auch  Kerne  und  den  Knor- 
pelkörperchen vergleichbare  Gebilde  vorkommen  können,  und 
dass,  wo  die  eine  Form  der  Bindegewebekörperchen  vorkommt, 
die  übrigen  fehlen.  Es  ist  daher  auch  unrichtig,  wie  es  Köl- 
liker  in  der  Opposition  gegen  des  Ref.  Ansicht  von  der  Tex- 
tur der  Bindesubstanzgebilde  in  dem  bezeichneten  Werke  ge- 
than,  von  in  das  Sehnengewebe  eingestreuten  Kernen,  Kern- 
fasern, Knorpelkörperchen  zu  sprechen;  die  genannten  Kör- 
per sind  vielmehr  in  der  mehr  oder  weniger  fasrig  scheinenden 
Grundsubstanz  der  Sehnen-  oder  irgend  einer  andern  Bin- 
degewebesubstanz als  integrirende,  histologische  Element*' 
enthalten. 

He  nie  bittet  wieder  einmal  „zum  Ueberfluss**  Jeden,  der 
etwa  an  dem  faserigen  Bau  des  Bindegewebes  irre  zu  werden 
Neigung  hätte,  ein  Stückchen  des  Netzes  vom  Menschen  ohiiti 
Zerrung,  mit  oder  ohne  Druck  mikroskopisch  zu  betrachten. 
Wegen  der  isolirten  Fibrillen  waren  dem  Verf.  nachträglich  Zwei- 
fel aufgestiegen,  ob  es  nicht  Kernfasem  sein  möchten.  Neuere 
Untersuchungen  belehrten  ihn,  d^iss  im  atmosphärischen  Bin- 
degewebe, ohne  besondere  Zerrung,  isolirte  Fibrillen  darzu- 
stellen sind,  die  in  Essigsäure  breit  und  blass  werden.  (Canst. 
Jahresb.  1851,  S.  29.)  —  Fibrillen  und  auch  nicht  isolirt  ge- 
gebene Bündel  derselben  aus  der  (irundsubstanz  eines  leicht 
spaltbaren  Bindegewebes  darzustellen,  ist  bekannthch  kein 
Kunststück,  kann  aber  auch  leider  zur  Schlichtung  der  ob- 
waltenden kontroverse  nichts  beitragen.  Ohne  Zerrung  die 
Fibrillen  und  Fasern  darzustellen,  dass  ist  ein  Kunststück, 
welches  Ref.  noch  nicht  kennt.  Weder  Maceration,  noch  das 
Kochen,  noch  chemische  Agentien,  durch  welche  Mittel  selbst 
solche,  im  frischen  Zustande  schwer  zerlegbare,  Fasermassen 
zum  Zerfallen  in  ihre  Elemente  gebracht  werden,  haben  zu 
gleichem  Resultate  bei  dem  Bindegewebe  geführt,  obschon 
häufig  nachweisbar  eine  Veränderung  der  morphologischen 
Beschaffenheit  desselben  nicht  eingetreten  war.  Die  Resultate 
solcher  Versuche  sprechen  durchaus  gegen  die  Existenz  iso- 
lirter  Fibrillen  und  Fasern  der  Sehnensubstanz.  Um  aber 
ungeübten  und  mit  den  Schwii^rigkeiten  solcher  mikroskopischer 
Untersuchungen  nicht  vertrauten  Beobachtern  den  Kern  der  Con- 
troverse  zu  verbergen  und  sie  für  den  Faserbau  des  Binde- 
gewebes einzunehmen,  dazu  gehört  nicht  viel,  da  braucht  man 
nicht  viel  umherzusuchen.      Auch   das   Netz    und    die   Mcsen- 
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terien  sind  dasa  recht  passend  and  in  ihrer  Beziehung  zur 
Bntdcheidiing  der  Kontroverse,  bereits  in  dem  Bericht  des 
ymeen  Jahres  (Müller's  Arch.  1849,  8.  44.  45.)  besprochen 
worden. 

Von  der  Beinhaat  bemerkt  Kolliker,  dass  sie,  wo- 
fern sie  selbst^tändig  auftritt  und  nicht  durch  den  unmittelba- 
ren Ursprung  der  S^nen  von  den  Knochen  verdrängt  \iird, 
aus  zwei  L«agen  bestehe.  Die  äussere  wird  vorzüghch  von 
Bindegewebe  gebildet  und  ist  der  Hauptsitz  der  dem  Periost 
eigenoi  Gefässe  und  Nerven.  Das  Bindegewebe  enthält  hier 
längücfae  Kerne  und  Spiralfasem;  elastisches  Gewebe  fehlt. 
Die  innere  zunächst  an  die  Knochensubstanz  angrenzende; 
Schicht  oder  Lage  enthält  vorwiegend  elastisches  Gewebe  mit 
feineren  oder  stärkeren  Kemfasern,  seltener  mit  sogenannten 
elastischen  Fasern  zusammenhängende,  oft  sehr  dichte  Netze, 
agentiiehe  elastische  Häute  in  mehren  Lagen  übereinander. 
(Mikrosk.  Anat  S.  300.) 

Knorpel. 

In  Veranlassung  des  Ref.  hat  Dr.  A.  Bergmann  den 
hyalinen  £jiorpel  in  verschiedenen  Entwickelungsstufen  und 
bei  verschiedenen  Thieren  einer  erneuten  Untersu'diung  unter- 
worfen. Der  hyaline  Knorpel,  wie  leicht  er  auch  als  mikros- 
kopisches Objekt  zu  handhaben  sein  mag,  bietet  dennoch  ge- 
wichtige, streitige  Pirnkte  dar,  über  die  man  in  neuerer  Zeit 
häo£g  sehr  leicht  hinweggegangen  ist  Die  Form  der  ausgebil- 
deten Knorpelkörperchen  ist,  wie  sich  aus  Begrenzungen  dersel- 
ben ,  aus  verschiedenen  Richtungen  genommenencn  Schnittchen 
ergebe,  eine  mehr  oder  weniger  platt  gedrückte,  linsenförmige, 
von  verschiedener  Umgrenzung,  wo  sie  in  dicht  gedrängten 
Gruppen  beisammenliegen,  werden  sie  gegeneinander  theilweise 
abgeplattet  und  stellen  Linsenabschnitte  dar.  Oft  wird  die  Form 
der  Knorpelkörperchen  nach  einseitigen  Schnittchen  falsch  beur- 
theilt.  So  zeigen  sich  die  in  Längsreihen  geordneten  Knor- 
pelkörperchen an  der  ossificirenden  Diaphyse  der  Röhren- 
knochen bei  Schnittchen,  parallel  der  Längsaxe  des  Eaiochens 
als  langgezogene,  nahezu  spindelförmige  Körperchen,  während 
ein  Querschnitt  dieselben  als  selir  plattgedrückte  linsenförmige 
Körper  erweise.  An  den  Knorpeln  der  Loligoneen  entdeckte 
der  Verf.  die  prächtigsten,  sternförmigen  Knorpelkörperchen 
von  der  Beschaffenheit  wie  die  Carpuscula  radUUa  der  Kno- 
chensubstanz.  Es  lassen  sich  an  dem  Knorpelkörperchen  im 
ausgebildeten  Zustande  nur  der  Kern  und  die  denselben  um- 
hüllende klare  oder  mit  Körnchen  und  Fetttröpfchen  verse- 
hene Masse  (Inhalt  der  ursprüngliclien  Zelle)  unterscheideu; 
eine  Zellenmembran  an  dieser  Mjussc  war  auf  keine  Weise 
zu  demonstriren.     Mit  besonderer   Genauigkeit  hat  der  Verf. 
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jene  mikroskopischen  Erscheinungen  studirt,  die  so  häufig  in 
der  nächsten  Begrenzung  der  Knorpelkorperchen  sichtbar 
werden  und  die  Ursache  geworden  sind,  dass  man  bisher  den 
Knorpelkorperchen  verdickte  Zellenmembranen  und  ganzen 
Gruppen  derselben  umhüllende  Schichten  zugeschrieben  hat. 
Der  Verf.  unterscheidet  hier  Halonen  und  optische  Ringe. 
Die  Halonen,  auf  die  bereits  Mie scher  aufmerksam  machte, 
zeigen  sich  als  lichte  Säume  um  linsenförmige,  mit  körniger 
Füllungsmasse  versehene  Knorpelkörper,  wenn  dieselben,  auf 
die  Kante  gestellt,  zur  Beobachtung  gelangen.  Dieselben 
Körperchen,  von  der  Fläche  betrachtet,  zeigen  keine  Spur  die- 
ser Erscheinung.  Instruktiv  ist  hier  die  Untersuchung  ver- 
schiedener Schnittchen  des  Knorpels  der  Diaphyse  von  Röh- 
renkörnchen. Nicht  selten  mag  dieses  rein  optische  Plinno- 
men  zu  der  irrthumüchen  Auffassung  verdickter  Zellenmembra- 
nen an  den  Kjiorpelkörperchen  Veranlasssung  gegeben  haben ; 
noch  mehr  ist  dieses  bei  den  sogenannten  optiscJien  Ringen  der 
Fall.  Die  optischen  Ringe  fehlen  an  den  mehr  zusammenge- 
drückten Knorpelkörpern,  w^ez.B.an  der  Peripherie  eines  Knor- 
pels, desgleichen  in  den  fötalen  Zuständen.  Sie  stellen  sich  beim 
Dickerwerden  der  Knorpelkorperchen  ein,  so  z.  ß.  im  Centrum 
desKnorpelß  der  Nasenscheidewand  im  achten  Lebensjahre.  Sic 
sind  ferner  um  so  deutlicher,  je  klarer  und  durchsichtiger  die 
Grundsubstanz  und  die  Inhaltsmasse  der  Knorpelhöhle  (Knor- 
pelkörper) ist;  daher  auffallender  im  Knorpel  der  Nasensehei- 
dewand  und  weniger  im  Rippenknorpel.  Nachdem  der  Verf. 
die  optischen  Erscheinungen  an  den  Ringen,  die  Verschied<*n- 
heiten  in  der  Schattirung  und  deutlichen  Ausprägung  dersel- 
ben an  Knorpelkorperchen  eines  und  desselben  Schnittchen 
besprochen,  ferner  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  die 
beiden  Kontouren  der  Ringe  niemals  bei  einer  und  derselben 
Focaldistanz  gleichzeitig  deutlich  gesehen  werden,  und  dass 
die  Ringe  in  der  Form  an  einem  und  demselben  Präparat 
vielfach  wechseln,  oft  unvollständig  sind  und  nur  als  Sichel- 
abschnite  auftreten,  bei  elliptischen  Knorpelkorperchen  an  den 
Polen  breiter,  im  kurzen  Durchmesser  des  Knorpelkörpers 
schmäler  sind,  wendet  er  sich  zur  Erklärung  der  Erscheinung. 
Allgemein  wird  der  Ring  als  der  optische  Ausdruck  der  ver- 
dickten Zellenmembran  des  Knorpelkörpers  betrachtet.  Allein 
der  Nachweis  einer  solchen  allmähligen  Verdickung  der  Zel- 
lenmembran, deren  Existenz  überhaupt  so  schwierig  nach- 
zuweisen sei,  ist  nirgend  gegeben.  Schwann  glaubte  die 
Erscheinungen  an  dem  Knorpel  der  Kiemenstrahlen  von  Cfj~ 
prinas  enjthropkthalmus  darauf  hindeuten  zu  müssen,  und 
He  nie  hat  den  Beobachtungen  desselben  noch  eine  andere 
und  zwar  unrichtige  Auslegung  untergelegt.  Bergmann  be- 
schreibt diese  Knorpel  genau  und  zeigt,  dass  Schwann 
durch  zwei  übereinanderliegende  Knorpelschichten  von  ganz  ver- 


Digitized  by 


Google 


15 

schiedeneni  Verhaiteu,  die  aber  im  mikroskopischen  Bilde  zu- 
s&mmeafalleii ,  irre  geleitet  wurde.  Man  könnte  nun  ferner 
aonehjnen,  dasa  der  Ring  von  einer  um  die  Knorpelhöhle 
veränderten  und  später  abgelösten  Schicht  der  Grundsubstanz 
oder  von  einer  veränderten  Schicht  der  den  Kern  des  Knor- 
peikörpers  umgebenden  klaren  Masse  herrühre.  Gegen  beide 
Deutungen  sprechen  schon  mehrere  der  oben  angeführten 
Erscheinungen  an  den  Ringen.  Dass  aber  zunächst  die  Er- 
scheinung des  Ringes  nicht  allein  vom  Knorpelkörperchen 
herzuleiten  sei,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  nach  seiner 
Entfernung  aus  der  Knorpelhöhle  an  derselben,  obschon 
sie  leer  sei  und  der  Grösse  des  herausgefallenen  Knor- 
pelkörperchens  vollkommen  entspricht,  der  Ring  gleichwohl 
noch  sichtbar  bleibe.  Ist  die  den  Kern  umgebende  Masse  des 
Knorpelkörperchens  durch  Konsistenz  ausgezeichnet,  so  zeigl 
sich  auch  an  dem  freien  Blnorpelkörperchen  nicht  selten  eine 
ringförmige  Erscheinung.  Durch  Druck,  durch  Entfernung 
des  Kerns,  durch  verschiedene  Drehung  und  Wendung  des 
freien  Knorpelkörperchens  ist  es  nicht  fechwer,  sich  zu  über- 
zeugen, dass  dieser  Ring  hier  von  keiner  Scliicht,  sondern 
led^üch  durch  Reflexion  und  Refraktion  der  Lichtstrahlen 
au  den  convexen  Flächen  des  Körperchens  selbst  hervorge- 
rufen wird.  Aber  auch  der  Ring  an  der  freien  Knorpelhöhle 
wird  nur  durch  die  concaven  Flächen  erzeugt  und  nicht  durch 
eine  besondere  noch  zurückgebliebene  und  von  der  Grundsub- 
staaz  gesonderte  Schicht.  Denn  einmal  würde  diese  Schicht 
den  grössten  Raum  der  Höhle  einnehmen  müssen,  aus  welcher 
doch  das,  der  Grösse  nach  zu  urtheilen,  sie  ganz  ausfüllende 
Knorpelkörperchen  entfernt  ist,  und  dann  würde  auch  der  Ring 
in  dem  Grade  schmäler  und  zuletzt  auf  eine  einfache  Kontour 
reducirt  werden  müssen,  je  feinere  Abschnittchen ,  namentlich 
an  den  Rändern  des  Präparats,  von  der  Knorpelhöhle  gewon- 
nen wurden.  Es  ist  ein  Verdienst  der  Arbeit,  durch  eine  ge- 
naue Analyse  der  mikroskopischen  Erscheinungen  die  so  all- 
gemein verbreitete  unrichtige  Ansicht  von  der  Bedeutung  des 
bezeichneten  Ringes  beseitigt  zu  haben,  und  Ref.  stimmt  der 
Deutung  des  Verf.  vollkommen  bei.  Bergmann  macht  zu- 
gieich  darauf  aufmerksam,  dass  elliptische  Ringe  bisweilen 
an  den  Polen  durch  angesetzte  Ilalbringe  erweitert  sich  dar- 
stellen und  weiset  nach,  dass  diese  Erscheinung  dann  eintrete, 
wenn  die  Ejiorpelhöhlen  bei  Anfertigung  des  mikroskopitjchen 
Präparates  an  einer  oder  an  beiden  Flächen  angeschnitten 
und  geö&et  worden  sind.  —  In  Betreff  der  Grös.^enzunahnie 
der  Knochenkörperchen  bemerkt  der  Verf. ,  dass  dieselben  im 
Knorpel  der  Nasenscheidewand  eines  dreijährigen  Kindes 
0,007'"  lang,  0,005"'  breit  und  mit  einem  0,003'"  grossi  n  Kein 
versehen  sind,  bei  einem  fünfjährigen  Kjnde  0,0075  "  lang, 
0,006"'  breit  sind  und  einen  0,003'"  grossen   Kern  besitzen 


Digitized  by 


Google 


46 

bei  einem  aehtjt&hrigen  Kinde  0,008'"  Lange,  0,0065  Breite 
und  einen  0,0085'"  grossen  Kern  zeigen;  dass  aie  endlich 
beim  Erwachsenen  eine  Länge  von  0,(K)9"',  eine  Breite  von 
0,0075'"  erreichen  und  mit  einem  0,004"'  grossen  Kern  ver- 
sehen sind.  Daraus  geht  hervor,  da»ss  weniger  der  Kern, 
mehr  die  umgebende  Xfassc»  an  Grosso  zunimmt,  und  dass 
sich  die  Grössenzunahme  hier  nicht  so  bedeutend  herausstellt, 
als  es  von  Karting  angegeben.  Auch  an  dem  Rippenknor- 
pel zeigt  sich  ein  ähnliches  Resultat.  —  Bei  der  Bildung  der 
Knorpelsubstanz  hat  sich  nirgend  endogene  Zellenbildung  an 
den  Knorpelkörperchen  beobachten  lassen;  auch  konnte  nie- 
mals bemerkt  werden,  dass  aus  primären  Zellen  der  Knorpel- 
körperchen secundäre  hervorgehen.  Vielmehr  zeige  sich  deut- 
lich, dass  die  anfangs  gleichmässig  zerstreuten  in  der  Grund- 
substanz liegenden  Knorpelkörperchen  durch  Zunahme  der 
Grundsubstanz  an  gewissen  Stellen  und  Abnahme  der- 
selben an  anderen ,  zu  Grujipen  vereinigt  werden.  Die  ein- 
ander genäherten  Knorpelkörperchen  platten  sich  mehr  oder 
weniger  gegen  einander  ab,  und  indem  die  z\>Hschen  gelegene 
Grundsubstanz  mehr  und  mehr  abnehme,  könne  es  geschehen, 
dass  eine  ganze  Gruppe,  nach  dem  Hinschwinden  der  sie  tren- 
nenden Zwischensubstanz,  von  einer  gemeinschaftlichen  Knor- 
pelhöhle eingeschlossen  würde,  wie  z.  B.  in  dem  Kopfe  des 
Schenkelknochens.  Die  gemeinschaftliche  Knorpelhöhe  ist 
hiernach  keine  Mutterzellenhöhle,  sie  ist  vielmehr  das  Pro- 
dukt der  verschmolzenen,  einzelnen  Knorpelhöhle  einer  Gruppe 
von  Knorpelkörperchen.  Ref.  stimmt  auch  hierin  mit  dem 
Verf.  überein  und  fügt  zugleich  hinzu,  dass  mehrere  Forseher 
von,  in  einer  gemeinschaftlichen  Höhle  eingeschlossenen  Knor- 
pelkörperchenpnippe  sprechen,  wo  dieses  gleichwohl  nurschein- 
bar der  Fall  ist,  wie  z.B.  häutig  im  Schildknorpel,  in  der  Nähe 
des  Verknöcherungsrandes  des  ossiticirenden  hyalinen  Knor- 
pels. Die  Täuschung  wird  hier  ausserordeutlicii  dadurcji  be- 
günstigt, dass  die  Gruppen  ellipsoidische.  eiförmige  oder  cy- 
lindrische  Gestalten  mit  abgerundeten  Enden  Ix'sitzen .  die 
Knorpelkörperchen  dem  entsprechend  mit  konvexen  Flächen 
gegen  die  äussere  Grundsubstanz  sich  abgrenzen  und  als  Ab- 
schnitte der  sphiirischen  Gruppe  sich  darstellen,  dass  ferner 
die  sie  trennende  Zwischensubstanz  oft  sehr  dünn  ist  und  die 
Knorpelkörperchen  nicht  selten  in  t  h  e  i  I  w  e  i  s  e  gedeckter 
Lage  zur  Beobachtung  gelangen,  dass  endlich  auch  die  op- 
tischen Erscheinungen  an  den  Knorpelkörperchen  die  Halonen 
und  Ringe  die  genaue  Unterscheidung  erschweren  können. 
Recht  feine  Schnittchen  geben  nicht  selten  Gelegenheit .  am 
Rande  des  Präparates  die  zierliche,  von  den  Knorpelkörperchen 
befreite  Gruppe  mit  deutlichen  Zwischenrändern  in  aller  Voll- 
ständigkeit zu  beobachten,  wenn  nicht  zufällig  durch  den  Schnitt 
einzelne  Septa  lädirt  wurden.  (Disqmsit.microscopicae  de  car- 
iiluifinib.,  in   spevie  hyalinis.      Dorpati  \^^(l  «S.  c.  tab.  Iith«»gr.) 
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Im  WiderBprach  mit  dem  so  eben  geBohiklerteti  Verbal* 
ten  derGrappen  von  Kaorpelkörperchen  beschreibt  Kolliker 
die  Veränderungen  des  ossifirenden  Knorpels  folgendermaassen. 
(Mik.  Anat.  S.  355.  u.  f.).  Zur  2^it  der  Verknöcberung  zeigt 
sieb  ein  lebhafter  Vegetationsprozess  in  den  Knorpelzellen, 
indem  dieselben,  die  bisher  klein  und  mit  wenig  Tochterzellen 
gefüllt  waren ,  zu  wachsen  beginnen  und  eine  Generation  von 
Zellen  nach -der  anderen  aus  sich  erzeugen.  Dabei  nehmen 
in  dem  nach  einer  Richtung  verknöchernden  Knorpel  die 
Knorpelkörperchen  eine  in  Längsreihen  gmppirte  Lagerung 
an,  wo  dagegen  die  Verknöcherung  nach  allen  Seiten  vor- 
schreitet,  sind  sie  in  rundliche,  ISn^chrunde,  unregelmässig 
Jorcheinanderliegende  Häufchen  gmppirt.  Diese  Lagerung 
soll  mit  der  Art  und  Weise  der  Vermehrung  von  Zellen  im 
Zusammenhange  stehen.  Jede  einzelne  Gruppe  oder  auch 
zwei  derselben  entsprechen  gewisscrmaassen  einer  einzigen 
orsprönglichen  Zelle  mit  ihren  Abkömmlingen.  Indem  die 
KnorpeLzellen  Drösser  werden,  entstehen  durch  Zellenbildung 
nur  Inhaltsportionen  meist  zuerst  zwei  Tochterzellen,  dann 
in  diesen  wieder  zwei  und  sofort,  vielleicht  auch  hie  und  da 
eine  grössere  Anzahl  auf  einmal.  In  einigen  Fällen  nun  legen 
sich  alle  diese  nengebildeten  Zellen  in  eine  oder  zwei  Reihen 
hintereiiuuider,  nnd  dann  entstehen,  wenn  dieselben  noch  mehr 
wachsen,  die  oben  erwähnten  Reihengruppen ,  in  anderen  bil- 
den sie  eine  mehr  kugelförmige  Masse.  *  Die  Mutterzellen- 
membran geht  bei  diesen  Vorgängen  durch  Verschmelzung 
mit  der  Grundsubstanz  bald  verloren,  bald  nicht.  Bei  nmd- 
lichen  Gruppen  ist  namentlich  nach  des  Verf.  Ansicht  das 
Letztere  der  Fall,  da  man  meist  noch  eine  Kontour  um  die- 
selben erkennen  könne.  Kolliker  beschreibt  Knorpelzellen 
gefallt  mit  Tochterzellen  auch  in  dem  Kern  der  Ligatn.  inter- 
f>ertebr,,  in  dem  Gelenkknorpel  der  Condyli  ossis  femoris  etc. 
(a.  a.  O.  S.  308.  321.)  Referent  kennt  eine  wirkliche  Zellen- 
zeugung durch  Vermittelung  der  Knorpelkörperchen.  wie  es 
wenigstens  den  Anschein  hat,  nur  bei  der  Bildung  der  Mark- 
räume. 

Strahlige,  den  Knochenkörperchen  vollkommen  gleiche 
Knorpelkörperchen,  die  von  Bergmann  in  den  Knorpeln 
der  Sepien  gefunden  wurden,  sind  von  Virchow  in  einem 
Enchondrora  beobachtet  und  beschrieben.  (Verh.  der  phys.- 
med.  Ges,  zu  Würzburg,  Bd.  I.  S.  195.) 

Knochen. 
Aus  den  Untersuchungen  Kolliker 's  über  die  Knochen 
(Mikrosk.  Anat  S.  274.  u.  f.)  hebt  Ref.  folgendes  hervor.  Ge- 
stutzt auf  das  granulirte  Ansehen  frischer  Knochen,  ferner 
auf  den  Umstand,  dass  die  hier  sichtbaren  Körnchen  in  der 
Grosse  mit  denen  von   Tomes   und  Todd-Bowman  durch 
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Zerreiben  verbrannter  Knochenfrjigmente  dargoatellten  Körn- 
chen ziemlich  übereinkommen,  endlich  darauf,  dass  mit  Salz- 
säure behandelte  und  calcinirte  Knochen  sich  vollkommen 
homogen  und  ohne  Lucken  zeigen,  neigt  sich  der  Verf.  zu 
der  Ansicht,  dass  das  Knochengewebe  ans  einem  innigem  Ge- 
menge anorganischer  und  organischer  Verbindungen  in  Gt»- 
stalt  fest  verbundener  feiner  Körnchen  bestehe.  Die  Zusam- 
mensetzung des  Knochengewebes  aus  Primiti\'fasern ,  wie  es 
von  Arnold  angenommen  wurde,  werde  wohl  auf  die  Strah- 
len der  Corp.  radial,  zurückzuführen  sein.  Die  Strahlen  der 
Knochenkörperchen  durchziehen  als  ein  zusammenhängendes 
System  von  Kanälchen  die  Grundsubstanz  des  Knochens  und 
endigen  nur  frei  an  der  Oberfläche  desselben  und  in  den 
Markräumen,  Markhöhlen,  Markkanälchen.  Dagegen  beobach- 
tete der  Verf.,  dass  diese  Strahlen  an  den  überknorpelten 
Knochenstellen  (Gelenkenden,  Rippen  etc.),  vielleicht  auch  dn, 
wo  Sehnen  und  Bänder  unmittelbar  auf  die  Knochensubstanz 
stossen,  mit  blinden  Enden  aufliören.  Desgleichen  giebt  es 
freie  Enden  der  Ausläufer  von  den  Corp.  rad.  der  äussersten 
und  interstitiellen  Lamellen  und  zwischen  den  Markkanälchen. 
Der  Verf.  bestätigt  ferner,  dass  an  mit  Salzsäure  behandtlti^n 
Knochenstückchen,  die  nachträglich  einige  Minuten  (1 — 3  M.) 
mit  verdünnter  Natronlösung  gekocht  werden,  an  den  Corp. 
radiat.  die  Kerne  sichtbar  werden.  Unter  den  Gelenkknor- 
peln,  mit  Ausnahme  derer  des  Kiefergelenkes  und  am  Ziin- 
genbein,  befindet  sich  zunächst  der  vollkommen  ausgebildeten 
Knochensubstanz  eine  weniger  ausgebildete  Lage  von  O.Ol  — 
0,U)"'  Dicke,  und  in  allen  Alterszuständen.  Die  (Jrundsiih- 
stanz  dieser  Knochenschicht  ist  gelblich,  meist  fasrig  (?  H.) 
und  ent^hält  keine  Markräume,  auch  keine  Markkanälclicii. 
Die  Corpusctila  radiata  zeigen  höchstens  eine  Spur  von  Ausläu- 
fern und  stehen  in  Häufchen  oder  Reihen  beisammen.  Sie 
sind  nicht,  wie  IL  Meyer  angiebt,  mit  Kalkkrumeln  gefülli. 
sondern  verdanken  ihr  dunkles  Ansehen  an  feinen  Knochen- 
schliffen der  darin  enthaltenen  Luft,  wie  man  sich  durch  Zu- 
satz von  Terpentinöl  überzeuge;  sie  stellen  dickwandigem  (•'' ^0 
noch  mit  Fett  und  Kernen  versehene,  hie  und  da  Andeutun- 
gen von  Porenkanälchen  (?  R.)  zeigende  und  vielleicht  auch 
theil weise  verkalkte  Knorpelzellen  dar.     (S.  319.) 

In  Betreff  des  Verknöcherungsproz  es  ses  unterschei- 
det der  Verf.  die  Knochen,  welche  aus  hyalinischer  Grund- 
lage hervorgehen,  von  denen,  die  aus  einem  Wficlien,  nicht 
knorpligen  (nach  dem  Ref.  faserknorpelartigen)  Blastem  sich 
gestalten,  von  welchen  die  ersteren  Knochen  gegen  die  Be- 
obachtungen und  gegen  die  Ansicht  des  Refcnriten  allein  vor- 
gebildet sein  sollen  (primäre  Knoclu'ii).  die  andt-n-n  dagegen 
nicht.  (Sekundäre  Knochen.)  Bei  der  Ossilicah'on  des  hya- 
linen Knorpels  schreitet  die  Verknöcherung  der  (Jrundsubstanz 
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in  der  Regel  derjenigen  der  Knorpelzellen  voraus.  Sie  kommt 
unter  normalen  Verhältnissen  dnrch  sogenannte  Kalkkrnmcl 
zu  Stande,  welche  zwischen  den  Reihen  und  Häufchen  der 
Knorpelkörperdien  abgelagert  werden  und  demnach  die  letz* 
teren  in  ihrer  Anordnung  seheidenartig  umgeben.  Die  Kalk- 
krümel  sind  von  rundlicheckiger  Gestalt,  unmessbar  fein, 
aber  auch  bis  zur  Grösse  von  0,001 — 0,002"'.  Später  verliert 
sich  das  durch  diese  Körnchen  herbeigeführte,  granulirte  Anse- 
hen  der  Grundsubstanz,  wie  es  scheint,  durch  Verschmelzung 
der  Körnchen.  Die  Verknöcherung  der  Knorpelzellen  bedingt 
das  Auftreten  der  von  den  Schriftstellern  und  auch  von  K  ö  1 1  i  k  e  r 
.«agenannten  Knochenzellen.  Der  Verf.  glaubt ,  dass  es  ihm  an 
einem  rhachitischen  Knochen  gelungen  sei,  die  Art  der  P2nt- 
stehung  der  Knochenzellen  und  der  daraus  hervorgehenden 
CorpHSc  radiaia  vollkommen  zu  ermitteln.  Die  Knorpelzellen, 
welche  hier,  wie  es  scheint,  nicht  mit  den  sogenannten  ver- 
dickten Membranen  (Ringen  R.)  verschen  sind,  werden  von 
einer  Inerustation  umgeben,  die  sieh  als  eine  dickere  Mem- 
bran darstelle,  welche  auf  der  Innenseite  zarte  Einkerbungen 
besitze.  Die  Dicke  dieser  incrustirten  Membran  nehme  dann 
unter  Verkümmerung  des  Knorpelkörperchens  zu,  und  die 
Elnochenzelle  mit  dem  dann  enthaltenen  strahlenförmigen  Kör- 
perchen trete  deutlich  hervor.  Auf  diese  Weise  gehen  auch 
Mutterzellen  mit  Tochterzellen  (gruppirte  Knorpelkörperchen 
R.)  in  ihrer  Gesammtheit  in  sogenannte  zusammengesetzte 
Knochenzellen  über.  Daraus  schliesst  der  Verf.,  dass  die  Bil- 
dung der  Knochenkörperchen  nach  Analogie  der  verholzen- 
den Fflanzenzellen ,  wie  es  schon  Schwann  und  11  e  nie 
vermutheten,  vor  sich  gehe.  Ganz  auf  dieselbe  Weise  lasse 
sieh  die  Bildung  der  Knochenzellen  und  Corp.  radiaia,  wie 
auch  Meyer  fand,  an  der  Symphyse  der  Schambeine,  den 
SyncJiondroscn  der  Wirbelkörper,  an  der  Synchondros.  sacro- 
iiaca^  an  den  Ansatzstellen  einiger,  Knorpelzellen  enthalten- 
den Sehnen  in  der  Nähe  des  Knochens  unter  normalen  Ver- 
hältnissen verfolgen.  Der  einzige  Unterschied  ist  darin  ge- 
geben, dass  hier  die  Inerustation  an  der  sogenannten  Mem- 
bran der  Knorpelzelle  zuerst  durch  isolirte  Kernchen  geschehe, 
die  später  zusammenschmelzen.  Gleichw^ohl  gesteht  der  Verf. 
zu,  dass  die  ganze  Länge  der  Ausläufer  an  den  Corp.  radiaia 
nicht  auf  diesem  Wege  gebildet  sein  könnte,  da  dieselbe  die 
Grosse  der  Knorpelzellen  weit  überträfe  und  sieht  sich  daher 
genöthigt,  eine  Fortbildung  der  Strahlen  durch  Resorption 
schon  gebildeter  Knochensubstanz  anzunehmen.  In  der  That 
hat  sich  auch  Ref.  bei  den  gegenwärtig  auf  seine  Veranlas sniijGj 
unternommenen  Untersuchungen  des  l)r.  Uran  dt,  weKhe  in 
Kurzem  veröffentlicht  werden  sollen,  überzeugt ,  dass  die  Er- 
scheinungen an  dem  Verknöcherungsrande  keinesweges  für 
die  Deutungsweise  des  Verfassers  sprechen.     Die  Markräiinie 
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entstehen  nach  dem  Verf.  nicht  durch  Verschmelzung  von 
Knorpelzellen,  sondern  durch  Auflösung  mehr  oder  niiuder 
ferliger  Knochensuhstanz ,  grade  so  wie  die  Markröhrcii.  — 
Fiir  das  Wachsthura  der  hyahn- knorplig  vorgebildeten  Kno- 
chen in  die  Dicke,  wird  nach  Kölliker  aus  den  Gefässen 
der  Bauchhaut  ein  Hüssiges  Material  geliefert ,  das  sofort  zu 
halbreifem  Bindegewebe  und  einfachen  Bildungzellen  sieh  or- 
ganisiren  und  durch  Aufnahme  von  Kalksalzen  in  die  Urund- 
substanz  und  Knochenzellen,  ohne  je  knorplig  gewesen  zu 
sein,  übergehen  soll.  Die  jungen  Knochenlanulleu  shid  weich 
von  rundlichen  oder  längBehen  Küumen  netzförmig  durch- 
broehen,  die  als  Anfänge  der  Markkanälchen  anzusehen  seien. 
Diese  Räume  werden  in  der  Folge  durch  die  in  concentrisehen 
Lamellen  fortschreitende  Ossiticalion  verengert,  bis  schliess- 
lich der  Rest  des  in  ihnen  enthaltenen  Blastems  zu  dem  In- 
halt der  Markkanälch(4i  verwandelt  wird.  Die  Ablagerung 
der  Kalksalze  geschieht  hier  ohne  voraufgehendes  Auftreten 
von  Kalkkriimeln.  Die  Markkanälchen  sind  hiernach,  Köl- 
liker's  Ansicht  zufolge,  als  in  den  Periost  -  Ablagerungen 
ursprünglich  offenbleibende  Lücken  anzusehen  (S.  371.)  und 
ihrer  Entstehung  nach  von  den  sonstigen  Markräumen  zu 
trennen.  —  Die  nicht  knorplig  präformirten  Knochen,  welche 
nach  Kölliker  in  der  Schädeldecke  und  in  dem  (Tesichte 
vorkommen  sollen,  bilden  sich,  wachsen  und  verknöchern 
auf  dieselbe  Weise,  wie  die  kompakte  Knochensubstanz  an 
der  Oberfläche  der  zuerst  besprochenen  Knochen.  ~  Ref. 
hält  die  Unterscheidung  von  Knochen  mit  und  ohne  präfor- 
mirte  Grundlage  für  nicht  begründet,  was  an  einem  anderen 
Orte  ausführlicher  besprochen  worden  ist.  Dass  der  Ver- 
knöcherungsprozess  hinsichtlich  der  Ablagerung  der  Kalksalze 
und  der  Bildung  der  Corp.  radiuta  in  der  kompakten  und  spon- 
giösen  Knochensuhstanz  einen  wesentlich  verschiedenen  Ver- 
lauf nehmen  sollte,  ist  unwahrscheinlich,  auch  lassen  sich  in 
der  kompakten  Substanz  während  der  Bildung,  nach  den  Mark- 
kanälchen hin,  jene  sogenannten  Knochenzellen  nachweisen. 
Dagegen  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  zu  verknöchernde 
Gnmdlage  beider  Knochensubstanzen  eine  verschiedene  ist 
und,  nach  den  verschiedeneu  Ansichten  von  den  histologischen 
Gebilden,  auch  verschieden  benaimt  wird.  Desgleichen  ist 
bekannt,  dass  die  kompakte  und  spongiö.se  Knochenmasse 
besonders  durch  An-  und  Abwesenheit  der  Lamellensysteme, 
also  nachdem  St  ruktur  verhalten,  unterschieden  sind.  Die- 
ser Unterschied  scheint  mit  den  verschiedenen  präformirten 
Grundlagen  beider  Knochenparthieen  in  innigem  Zusammen- 
hange zu  stehen  und  setzt  jedenfalls  ein  verschi<*denes  Vor- 
schreiten des  Vcrknöcherungsprozesses  voraus.  Ob  aber  die 
Höhlungen  in  dem  verknöchernden  hyalinen  Knorpel,  bei 
welchem  sie  gleich  beim  Beginn  des  Verknöcherungsprozesses 
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als  MaikrMmie  etc.  sichtbar  werden,  hn  Wesentliofaen  anders 
dich  bfldeii,  als  die  Markkan&lchon  der  kompakten  Knochen- 
Substanz,  die  erst  nach  zahlreichen  Verdickungsschichten  der 
zutTst  gebildeten  Knochenlameilc  auftreten,  kann  nach  de« 
Ref.  Ansicht  noch  bezweifelt  werden.  Auch  darf  nicht  ver- 
äcb  wiegen  werden,  dass  die  ans  hyalinen  Knorpel  hervorge- 
hfnde  spongiöse  Knochensubstanz,  worauf  Kölliker  selbst 
hinweisl,  mitunter  Lameliensysteme   erkennen  lässt. 

Virchow  beobachtete,  dass  aus  den  Nadeln  des  blasig 
aufgetriebenen  Gelenkendes  einer  menschlichen  Tibia,  die  einen 
Bruch  erlitten  'hatte,  aach  4 — 12 ständiger  Einwirkung  der 
Saizsaore  die  Knochenkörperchen  sich  vollkonimen  isolirten. 
Der  Verf.  glaubt  diese  seltsame  Erscheinung  nicht  anders 
deuten  zu  können,  als  dass  die  Salzsäure  den  sogenannten 
Knochenknorpel  in  zweierlei  Substanzen  zerlegt  habe,  von 
denen  die  eine  den  Knochenkörperchen  entspricht  und  in  der 
Salzsäure  nicht  löslich  ist,  die  andere  die  Grund sub's tanz  dar- 
stellt, welche  durch  die  Salzsäure  zerstört  wird.  Es  haben 
demnach  die  Knochenkörperchen  mit  ihren  Strahlen  eine  von 
der  Grundsubstanz  chemisch  verschiedene  Wand.  Gleichzeitig 
lies.^  sich  aus  der  Art,  wie  die  kohlensauren  Bläschen  aus 
den  Höhlen  der  Knochenkörperchen  in  die  Strahlen  ein- 
dringen und  nachträglich  von  der  Salzsäure  vertrieben  wer- 
den, deutlich  erkennen,  dass  die  Knochenkörperchen  mit  ihren 
Strahlen  hohl  sind.  (Verhandl.  der  phys.-medicinisch.  Gesell- 
schaft in  Würzburg,  Bd.  L,  S.  193.  u.  f.) 

Zähne. 

J.  Czermak  macht  auf  die  regelmässige,  wulstige  Be- 
schaffenheit der  Schmelzoberfläche  der  bleibenden  mensch- 
lichen Zähne  gegenüber  den  Milchzähnen  aufmerksam.  Man 
beobachtet  dieselbe  am  besten  bei  auffallendem  Lichte  mit  einer 
starken  Loupe.  Die  Wulste  sind  grösser  nach  der  Basis  des 
Zahns  hin;  nahe  an  der  Schmelzgrenze  gehen  28 — 24  Wülste 
auf  ein  3  Linie,  weiter  aufwärts  nur  12 — 10,  endlich  nur  6 — 4. 
Auch  an  der  Schmelzgrenze,  gegen  die  eigentliche  Zahnsub- 
stanz hin,  zeigen  sich  Vorsprünge  und  Zacken.  Die  S  cli  m  e  1  z- 
fasern  sind,  wie  Messungen  ergeben,  ge^en  die  freie  Ober- 
fläche des  Zahns  hin  auifallend  dicker.  Sie  bilden  Schichten 
tun  die  ganze  Krone  herum ,  von  denen  jede  einzelne  ein  re- 
gelmässiges Ansehen  und  einen  entsprechenden  Verlauf  der 
Prismen  zeigt,  während  die  aufeinander  folgenden  Schichten 
in  der  Richtung  der  Prismen  und  in  dem  Ansehen  mehr  oder 
weniger  von  einander  abweichen.  Dadurch  entstehen  den  be- 
schriebenen Wülsten  änliche  Streifenzüge  an  der  Obcrlläche 
des  Zahns,  die  in  querer  Richtung  um  die  Zahnkrone  hi^runi- 
ziehen,  sich  öfters  gabelförmig  theilen  und  auch  durch  Breite 
vor  jenen  Wölstchen  sich  auszeichnen.     Hervorgebracht  wer- 
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den  aber  diese  Streifenzüge  nur  durch  die  regelmässige  Zick- 
zackbewegung der  Prismen  in  den  verschiedenen  Schichten. 
Dieselben  Streifenzüge  sind  auch  an  dünnen  Längsschnitt chen 
des  Schmelzes  zu  sehen,  nur  dass  sie,  in  Folge  der  verschie- 
denen Richtung  der  Prismen  in  den  einzelnen  Schichten,  mehr 
durch  die  quer  (oder  schräg)  und  längs  durchschnittenen 
Prismen  markirt  sind.  Ueber  die  in  dem  Schmelz  vorkom- 
menden Hohlräume  und  verästelten  Kanälchen  äussert  sich 
der  Verf.  so,  als  ob  sie  künstlich  entstanden  sein  konnten. 
Hinsichtlich  der  Grundsubstanz  des  Zahnbeins  leugnet 
Czermak  wohl  mit  Recht  die  Zusammensetzung  derselben 
aus  präformirten  Fasern.  Ferner  macht  der  Verf.  darauf  auf- 
merksam, dass  das  Zahnbein  bei  nicht  zu  alten  Zähnen  gegen 
die  Keimhöhle  hin  mit  mehr  oder  weniger  vorspringenden, 
kugligen  Erhabenheiten  versehen  sei,  die  entweder  homogen 
erscheinen,  oder  von  einer  grösseren  oder  geringeren  Zahl 
cylindrischer ,  parallel  verlaufender  Röhrchen  (Zahnröhrchen) 

quer  durchbohrt  werden.  Ihr  Durchmesser  beträgt  'jt^W.  L. 
Man  überzeuge  sich  leicht,  dass  die  hüglige  Beschaffenheit 
der  inneren  Oberfläche  des  Zahnbeins  durch  Verschmelzung 
von  Kugeln  entstanden  sei.  Am  l)esten  ist  es,  das  Präparat 
von  einem  Zahne  zu  machen,  dessen  Wurzel  noch  nicht  fertig 
gebildet  ist.  An  jungen  Zähnen  scheint  es  sogar,  als  schreite 
der  Verknöcherungßprozess  im  Zahnknorpel  Oberhaupt  in  Form 
solclier  Kugeln  vor,  die  nachher  verschmelzen.  Für  diese 
Ansicht  spricht  der  Umstand,  dass  nicht  selten  Erscheinungen 
an  Zahnbeinschnittchen  auftreten,  welche  nur  aus  der  nicht 
vollkommenen  Verschmelzung  solcher  Kugeln  entstanden  sein 
können.  Man  beobachtet  nämlich  mitten  m  der  Zahnsubstanz 
von  dem  Verf.  sogenannte  Interglobularräume,  an  wel- 
chen deutlich  die  Umgrenzung  durch  nicht  vollkonnnen  ver- 
schmolzene Kugeln  erkannt  wird.  Am  schönsten  sah  der 
Verf.  diese  Räume  an  dem  Eckzahn  eines  15jährigen  Knaben. 
Sie  finden  sich  an  zwei  verschiedenen  Orten:  Üings  der  Grenze 
zwischen  der  Zahnsubstanz  und  dem  Cement,  und  zweitens 
dort,  wo  die  Begrenzungslinien  zwischen  den  einzelnen  Schich- 
ten liegen,  in  welchen  bekanntlich  der  Zahnknorpel  verknö- 
chert. An  dem  ersteren  Orte  liegen  sie  dicht  beisammen, 
sind  unregelmässig  ausgezackt,  kleiner  als  die  Knochenkör- 
perchen,  mit  welchen  sie  nicht  geringe  Aehnlichkeit  haben, 
und  stehen  nicht  selten  mit  den  Zahnröhrchen  in  Verbindung. 
Mitten  in  der  Zahnsubstanz  sind  die  Interglobularräume  grös- 
ser, von  grösseren  Kugelabschnitten  umgienzt,  liegen  in  Grup- 
pen beisammen  und  unterbrechen  die  Zahnröhrchen.  Die 
Zahnkanälchen  fand  der  Verf.  öfter,  als  man  es  gewöhnlich 
annimmmt,  von  unregelmässigem,  wirrem  Verlaufe.  Dass  sie 
Wandungen  besitzen,  sei  sehr  wahrscheinlich.     Die  Zahnröhr- 
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eben  stehen  durch  ihre  RamifieatioDen  hSafig  in  VerbindiiBg. 
Wenn  dieses  nicht  geschieht,  so  laufen  die  Aeste  entweder 
fein  aus,  oder  endigen  in  die  Interglobularrftume ,  in  die 
Schmdzkanaldien,  in  die  Aeste  der  Knochenkörperchen  des 
Cenients.  (Zeitsch.  f.  w.  Z.  Bd.  II.  S.  295.  u.  f.  —  Verhandl. 
der  phj8.-med.  Gesellsch.  in  Wurzburg  Bd.  I.  S.  61.  u.  f.) 

Die  Inter^bnlarr&une  der  Zahnsubstanz,  welche  bereits 
von  Tom  es  (Vergl.  vor.  J.  B.)  als  kömige  Substanz  bemerkt 
worden  sind,  werden  von  Bäte  (Notes  on  the  structure  of 
teetii.  Lond.  med.  gaz.  Aug.  S:  333.  u.  f.)  als  areoläres  Zeil- 
gewebe, dass  auch  in  dem  Zidinknorpel  vorkomme,  gedeutet, 
iienle  beobachtete  sie  an  den  schönen  Lfingsdurchschnittchen 
Dienschüeher  Z&hne,  die  er  von  Dr.  Gruber  in  Petersburg 
erhalten^  Der  Verf.  bemerkt,  dass  auch  an  der  Zahnspitze 
neben  einander  liegende  Kueeln  von  allen  Grössen,  von 
0.020—0,002"'  und  darunter,  sich  vorfinden.  (Canstatt's  Jah- 
resb.  1851,  S.  54.)  Ref.  sah  sie  gleichfalls  an  ZahnschMen 
des  Herrn  Dr.  Grub  er. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Zähne  bei  8&ugethieren 
hat  J.  Marens en  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  mitge- 
theilu  (Bullet,  de  la  cl.  phys.-math.  de  FAcad.  imp.  de  öt. 
Petersboi^,  T.  VIU.,  5.  Mai  1850.  —  R.  Fror.  Tagsberichte 
1851,  S.  182.).  Ref.  hat  den  grössten  Theil  der  Präparate 
des  Verf.  gesehen  und  sich  von  der  Richtigkeit  der  mitzuthei- 
leoden  Beobachtungen  überzeugen  können.  Auch  Marcusen 
geht  bei  der  Bildung  der  Zähne  von  Zahnwällen  aus,  deren 
richtige  Beziehung  zu  den  Bildungsfortsätzen  des  Gesichts 
er  giebt.  Allein  diese  Walle  zeigen  zu  keiner  Zeit,  wie  Good- 
sir  angiebt,  eine  offene  Grube,  auf  derem  Grunde  die  Zahn- 
papiUe  sich  erheben  sollte,  sondern  sie  berühren  sich  unmit- 
telbar, nur  zwischen  den  abgerundeten  Oberflächen  eine  Furche 
lassend,  die  später  ohne  alle  direkte  Beziehung  zur  Zahnpa- 
pille  mehr  oder  weniger  verloren  geht.  Im  weiteren  Verlaufe 
der  Entwickelung  vertieft  sich  mehr  und  mehr  die  Berührnngs- 
sfelle  beider  Wälle  und  stellt  an  Durchschnitten  einen  seimig 
gegen  die  Kieferfortsätze  gerichteten  Streifen  dar,  welcher  nach 
der  Oberfläche  der  Mundhöhle  hin  mehr  von  dem  äusseren, 
nach  der  Tiefe  mehr  von  dem  inneren  Zahn  wall  begrenzt 
wird.  In  diesen  Beruhrungsstreifen  beider  Wälle  erscheint 
8odann  an  der  tiefsten  Stelle  eine  kleine  Lücke,  die  Anlage 
der  Höhle  des  Zahnsäckchens ,  dessen  Wandung  nach  aus- 
sen hin  später  erst  durch  eine  kreisförmige  Abzeichnung  in 
der  Umgebung  der  Lücke  deutlicher  markirt  ist.  Als 
bald  erhebt  sich  im  Grunde  der  Zahnsackhöhle  nach  dem 
Kiefer  hin  eine  Papille,  die  Anlage  des  Zahnkeims  oder  rich- 
tiger der  Krone  des  Milchzahns;  denn  die  Substanz,  aus  wel- 
cher die  Wurzel  des  Zahnes  verknöchert,  tritt  niemals  frei 
aus  der  Wandung  des  Zahnsäckchens  in  di(^  Höhle  desselben 
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hervor.  Der  Zahnpapille,  künftigen  Zahnkrone,  gegenüber 
entsteht  von  der  Wandung  des  Zalnisäcksens  das  Org.  ada^ 
mantinae^  Avelches  bald  die  Papille  selbst  von  allen  Seiten 
kapselartig  überzieht.  Die  Wandung  des  Zahnsäckchens  mit 
den  beiden  gegen  ihre  Höhle  gewendeten  Vorsprüngen,  der 
Zahnpapille  und  dem  Org.  adamant.^  besteht,  der  grossten 
Masse  nach,  aus  einer  dem  Knorpel  verwandten  Bindesubstanz. 
Auf  der  freien,  gegen  die  Höhle  des  Säckchens  gewendeten 
Fläche  wird  sie  von  Epithelium,  das  ursprünglich  der  Mund- 
schleimhaut angehörte,  überzogen,  und  derjenige  Theil  des- 
selben, welcher  zwischen  den  sich  berührenden  Organ,  ada^ 
mant.  und  der  Zahnpapille  liegt,  ^^^rd  die  Membrana  a damit»- 
linae  genannt.  Jenes,  die  Zahnpapille  an  der  Oberfläche  über- 
ziehende Häutchen,  die  sogenannte  Membr.  praeformaUva^  hält 
der  Verf.  nur  für  die  Grenzschicht  der  Bindesubstanz,  aus 
welcher  die  Zahnpapille  der  Hauptmasse  nach  besteht.  Die 
ganze  weiche  Anlage  betheiligt  sich  bei  der  Inkrustation  durch 
erdige  Theile,  mit  Ausnahme  des  kleinen  Restes,  der  als  Zahn- 
pulpa  zurückbleibt.  Die  Zahnpapille  ossiftcirt  zur  Krone  des 
Zahns,  und  das  erste  Scherbchen  verhält  sich  Yrie  gi* wohn- 
liche Knochensubstanz;  die  Zahnröhrchen  bilden  sich  aus  den 
zellenartigen  Körperchen  der  Bindesubstanz.  Ist  die  Zahn- 
krone verknöchert,  so  schreitet  der  Prozess,  an  der  Insertion 
der  Papille,  in  die  Wandung  des  Zahnsackes  daselbst  vor- 
wärts und  dadurch  >\'ird  die  Wurzel  der  Zahnsubstanz  gebil- 
det. Die  Zellen  der  Membr.  adamantiiwe ,  anfangs  rundlich, 
werden  cylindrisch ,  verlieren  den  Kern  und  verwarideln  si<h 
in  die  Schmelzprismen.  Das  Schmelzorgan  mit  dem  noch 
restireuden,  Wurzel  und  Kerne  nebst  Sclnnelz  umgebenden 
Theile  des  Zahnsäckchens  ossificirt  zum  Clement.  Dius  Pri- 
mitivorgan der  Haut  in  der  Mundhöhle  giebt  demnach  das 
Material  zur  Zahnbildung  her,  uud  es  lässt  sich  der  Zahn  im 
Allgemeinen  als  eine  durch  einen  besonderen  Prozess  ossili- 
cirte  Hautpapille  ansehen,  welche  noch  einen  Umschlag  von 
der  Haut  erhält,  wo  oberh.ilb  der  Krone  Cement  gt  bildet 
werdt^n  soll;  das  Wirbelsystem  djigegen  giebt  dii;  accessori- 
schen  Gebilde,  als  Kiefer,*  Alveolen ,  Septa,  Periost,  welches 
letztere  das  Verbindungsglied  zwischen  beiden,  das  Zahnsy- 
stem konstituirenden  Gebilden  darstellt. 

\\.  Owen  hat  den  Artikel  „Teeth^'  in  Todd's  Cyclo- 
paedia  (Part.  XXXVIL,  XXXVIII.  S.  <S(U.)  bearbeitet;  Johu 
Tom  es  hat  seine  Beobachtungen  über  die  Struktur  des  Zahn- 
gewebes bei  den  Nagethieren  in  den  Philosophical  Transac- 
tions  of  the  Royal  society  of  London  (1850,  Part.  II.  S.  Q2*J. 
u.  f.)  mitgethcilt. 

M  u  s  k  e  I  g  e  w  e  b  e 
Nach    K  ö  II  i  k  e  r     lässt    sich    die     primitiv  e    M  u  s  k  e  I 
scheide  (tyanolemma)  ül)erall  an  den  primitiven Muskclbündeln 
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na<^we»en.  Die  an  den  gedireiften  Muskelfasern  vorkommen- 
den Kern  e  tiegen  stets  an  der  Innenfläehe  des  SarcolemmSy 
und  zwar  locker,  an,  wovon  man  sich  überzeuge,  wenn  nach 
Anwendung  von  Kaiilösnng  der  Inhalt  des  Sarcolemma  mit 
den  Kernen  sugleieh  hervor^edrfingt  werde.  Der  Verf.  spricht 
sieb  fem  er  gegen  die  Ansicht  Bowman's  aus,  dass  der 
Inhalt  des  Sarcoiemma  aas  Scheiben  bestehe,  desgleichen  dage- 
gen, dass  dieselbe  ursprünglich  homogen  und  flüssig,  nur 
nachtriglich  nnd  künstlich  sich  in  Scheiben  oder  Fibrillen 
trenne.  Die  Untersuchungen  sowohl  bei  den  Wirbel  thieren, 
namentlich  aber  bei  den  Artikulaten,  lehren  vielmehr,  dass  die 
wichtigsten  iDorphologischen  £lenientartheile  der  gestreiften 
Muskelfasern  schon  praformirte  Fibrillen  darstellen.  Ref. 
empfiehlt  besonders  die  Beobachtung  der  Thorax-Muskeln 
bei  der  Fliege,  um  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Ansieht 
zu  überzeugen.  In  Betreff  der  Beschaffenheit  dieser  Fibrillen 
neigt  sich  Kolli ker  zu  der  Ansicht,  dass  sie  varikös  seien. 
Dagegen  jedoch  spricht  der  Umstand,  dass  die  Fibrillen  über- 
all sehr  hiUifig,  namentüch  auch  an  den  frischen  Brustmus- 
keln der  Fliege  mit  einfacher,  linearen  Kontour  verlaufen, 
was  bei  der  Existenz  pr&formirter  Knötchen  an  den  Fibrillen 
sich  nicht  erklären  lässt.  Sämmtliche  Erscheinungen  an  den 
gestreiften  Muskelfasern  lassen  sich  vollkommen  erklören, 
wenn  man  den  Fibrillen  einen  wellenförmigen  oder  spiraligen 
Verlauf  zuschreibt,  bei  dessen  Abwesenheit  die  Fibrille  linear 
erscheint.  Mit  Recht  bemerkt  endlich  der  Verf.  gegen  E. 
Weber,  dass  nicht  in  dem  Sarcolemma ^  sondern  in  den  Fi- 
brillen die  Ursachen  der  Streifung  der  primitiven  Muskeln 
liege.  Ueber  die  Bildung  Aon  Anastomosen  und  Ver- 
ästelungen der  primitiven  Muskelbündcl  sind  von  dem 
Verf.  in  Gemeinsch^t  mit  Corti  neuere  Untersuchungen  an- 
'^estellt.  Wahrscheinlich  kommen  die  Anfistomosen  querge- 
r*treifiter  Muskeln  (soll  wohl  heissen  „Muskelfasern''  R.)  im 
Herzen  aller  Wirbelthiere  vor.  Gesehen  wurden  sie  beim 
Menschen,  Kaninchen,  Kalbe,  Hunde,  der  Katze,  beim  Reiher, 
dem  Frosch,  dem  Kaulbarsch  (Leydig).  Besonders  schön 
waren  sie  an  gekochten  Präparaten  der  Zunge  des  Frosches, 
nnraittelbar  unter  der  Schleimhaut  zu  finden  und  zu  isoliren. 
Ausserdem  sah  sie  der  Verf.  in  den  Lyniph herzen  des  Fro- 
r^ches  und  Leydig  in  den  Muskeln  der  Paludina  riripara^  die 
i;#»netii*ch  nn't  quergestreiften  Muskeln  übereinstinnnen  sollen. 
TZeitsch.  für  w.  Zool.  Bd.  H.,  Heft  2.,  3.)  An  den  Muskeln  des 
Stammes  beim  Menschen  und  den  Säugethieren  liiit  sich  bis  jetzt 
keine  Spur  davon  auffinden  lassen.  Im  Schwänze  der  Frosch- 
larven laufen  einzelne  Muskelfasern  l)cim  Uebergange  in  Seh- 
nen in  3 — 5  Zacken  aus.  Von  V  i  r  c  h  o  w  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, überzeugte  sich  KöUiker,  dass  Leeuwenhoek  in 
>einen  Arcana  nö/wr/ie bereits  die  netzförmigen  Anastomosen  der 
Muskelfasern   des   Herzens   beschrieben    und  gezeichnet  hal»e. 
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Ausführlich  hat  Kolli ker  über  die  Verbindung  der 
Muskelfasern  mit  den  Sehnen  sich  ausgelassen,  obschon 
es  dem  Ref.  scheint,  als  ob  der  Verf.  nicht  vollständig  dar- 
über ins  Klare  gekommen  und  daher  auch  nicht  deutlich  sich 
ausgesprochen  habe.  Die  Verbindung  soll ,  worauf  schon 
Bowman  hinwiess,  verschieden  sein,  je  nachdem  die  Mus- 
kelfasern unter  spitzen  Winkeln  an  die  Rander  und  FUiclieii 
von  Sehnen  und  Aponeurosen  stossen,  oder  sich  gradlinig  in 
die  Sehnen  fortsetzen.  Im  ersten  Falle  endigen  die  Muskel- 
fasern wirklich  und  zwar  meist  schief  abgestutzt  mit  leicht 
kegelförmig  vortretenden,  abgerundeten  Endttachen.  Das  liin- 
degewebe  zwischen  den  Muskelfasern  geht  kontiiiuirlich  in 
dasjenige  der  Sehne  über;  die  Endigung  des  Sarcolemma  ist 
meist  nicht  zu  übersehen;  in  einigen  r* allen  jedoch  zeigte 
es  sich  schlauchförmig  geschlossen.  Wo  dagegen  Sehnen  sich 
gradlinig  in  die  Muskeln  fortsetzen,  da  bestehe  keine  scharfe 
Grenze  zwischen  den  beiderlei  Gebilden,  und  das  ganze  Bün- 
del von  Muskelfibrillen  setze  sich  in  ein  ungefähr  gleich  star- 
kes Bündel  von  Sehnenfäserchen  fort.  Die  genauere  Art  und 
Weise,  wie  dieses  geschehen,  hat  sich  nicht  verfolgen  lassen, 
doch  gehe  sicherlich  nicht  blos  das  Sarcoletnma,  sondern  auch 
das  ganze  Fibrillenbündel  der  Muskelfaser  direkt  in  die  Seh- 
nenelemente über.  Mit  Bestimmtheit  leugnet  der  Verf.,  dass 
beim  Menschen  irgendwo  die  Sehnenbundel  nur  mit  dem  Sar- 
colemma zusammenhängen,  wie  denn  überhaupt  Kölliker 
einen  grossen  Werth  darauf  zu  legen  scheint,  nachzuweisen, 
dass  der  von  dem  Ref.  beobachtete  Uebergang  des  Sarcolemmii 
in  die  Sehne,  auch  beim  Krebs,  nicht  existire.  (Mikroskop. 
Anat.  Bd.  IL  S.  199.  u.  f.) 

Ref.  kennt  bei  den  Wirbelthieren  keine  Stelle,  die  auch 
bei  der  verschiedensten  Behandlung  geeignet  wäre,  die  so  de- 
likate Frage  über  das  Verhalten  der  Muskelfasern  mit  den 
Scheiden  zur  Sehne  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Trotz  der 
Einsprache  Kolli  ker' s  muss  Ref.  wiederholen,  dass  an  dem 
Kiefermuskel  des  Flusskrebses,  wo  die  sehr  starken  Muskel- 
fasern isolirt  mit  den  respektiven  Sehnenfascikeln  in  Verbin- 
dung stehen,  ganz  unzweideutig  der  kontiimirliche  Uebergang 
des  Sarcolemma  in  den  zugehörig<Mi  Sehnenstrang  verfolgt 
werden  kann.  Dass  der  Sack  des  Äarro/etiiwa  jenseits  des  Endes 
der  Muskelfaser  sich  schliesst,  versteht  sich  von  selbst ;  denn 
die  dicken  Muskelfasern  hängen  hier  gleichsam  wie  Früchte  an 
ihren  dünnen  Stielen.  Es  kann  ferner  nicht  davon  die  Rede 
sein,  dass  Ref.  den  kontinuirlichen  Uebergang  auch  anderer 
<»twa  vorhandener  Scheiden  des  Muskels  in  die  Sehnen  ge- 
läugnet  hätte;  denn  in  seiner  Schritt  ist  eben  nur  von  den 
primitiven  Scheiden  gesprochen,  die  an  dem  fraglichen  Mus- 
kel ganz  isolirt  mit  den  respektiven  Muskilfa.sern  sich  vorfin- 
den.    Für  ganz  unwahrscheinlich  hält  es  Ref.,  dass  die  Mus- 
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kelfibrilien  dieh  direkt  in  sogenannte  SehnenbSndel  und  Fi- 
briliea  fortsetzen  werden,  und  dass  flberhaupt  das  Verhalten 
der  Muskelfasern  mit  ihren  Scheiden  bei  der  Verbindung  mit 
der  Sehne  sich  wesentlich  anders  gestalten  werde,  je  na^dem 
die  Sehne  mit  ihrem  Zuge  eine  gleiche  oder  abweichende  Rieh- 
toiig  mit  den  Muskelfasern  verU>lgt.  Wenn  die  Muskelfasern 
nicht  in  einer  Linie  endigen,  die  Enden  femer  mehr  verjüngt 
auslaufen  oder  gar  wie  es  Köiliker  beobachtet  hat,  in  kleine 
Fasdkel  sich  trennen,  und  die  Streifenzuge  der  Sehnen  die 
Richtung  der  Streifen  an  den  Muskelfibrillen  verfolgen,  dann 
ist  Alles  vorhanden,  um  von  einer  feineren  Untersuchung  ab- 
zustehen ;  da  kann  es,  wie  mir  scheint,  sehr  leicht  geschehen, 
dass  man  znr  Annahnie  eines  unmerklichen  und  direkten  Ueber- 
ganges  der  Muskelfibrillen  in  die  Sehnensubstanz  verleitet 
werde.  An  dem  Brusthantmuskel  des  Frosches,  an  welchem 
Ref.  die  Endi^ung  der  Nerven  beschrieben  hat  (MäU.  Arch. 
1851).  lasst  sich  übrigens  nachweisen,  dass  auch  in  Fällen, 
wo  die  Streifting  der  Muskelfasern  und  Sehnensubstanz  eine 
und  (tieselbe  Richtung  verfolgte  die  Muskelfasern  deutlich  ab- 
gerundet werden  und  nicht  direkt  in  die  Sehnen  übergehen. 
Anastomosen  der  Muskelfasern  wurden  von  Schiff 
(Jenaischc  Anal.  Heft  HL.  S.  361.)  in  mehreren  Vogelherzen 
und  auch  in  dem  Lymphherzen  der  Frösche  nachgewiesen.. 
Remak  beobachtete  Verästelungen  und  netzförmige  Verbin- 
dungen der  gestreiften  Muskelfasern  an  dem  Herzen  des  Men- 
schen, des  Ochsen,  Schafs,  Schweines  und  des  Kaninchens. 
Als  geeignete  Stellen  zur  Untersuchung  werden  die  dünnen 
and  lockern  Muskelschichten  an  der  Kinmündungsstelle  der 
Hohlvenen  und  Lungenvenen,  naiueiitlich  bei  Schafen  em- 
pfolilen.  Das  Genauere  darüber  findet  sich  in  dem  Aufsatze : 
..üeber  den  Bau  des  Herzeus."  (Müll.  Arch.  1850,  Heft  H. 
S.  76.  u.  f.)  H.  Salter  studirte  die  Endigungen  der  Mus- 
kelfasern und  deren  Verbindungen  mit  der  Sehne  in  der  Haut 
der  Zange  bei  Wirbelthieren,  die  zu  solchen  Untersuchungen 
ganz  besonders  geeignet  scheine.  (Todd.  Cyclopaedia,  Part. 
XXXLX.,  Tonque  S.  1131.  u.  f.)  Alle  Muskelmsern  laufen 
hier  an  ihren  Enden  mehr  oder  weniger  spitz  kegelförmig  aus 
und  verbinden  sich  in  grader  Linie  mit  den  dünnen  zu  ihnen 
gehörigen  Sehnenfascikelchen.  Die  Erscheinungen  an  der 
Uebergangsstelle  sind  zwiefacher  Art.  In  vielen  Fällen  näm- 
lich ist  der  Uebergang  des  Muskels  in  die  Sehne  so  allmäh- 
lig,  dass  sich  über  das  Ende  und  den  Anfang  der  betheiligten 
(rebüde  Nichts  aussagen  lässt.  In  anderen  Fällen  dagegen 
sieht  man  die  Muskelfaser  allmählig  bis  zur  Dicke  der  Sehne 
sich  verjüngen  und  mit  deutlich  unterscheidbarer,  abgerunde- 
ter Spitze  endigen,  so  zwar,  dass  man  sich  zugleich  über- 
zeuge, das  Sarcolemma  setze  sich,  unter  Verringerung  des  In- 
halts, kontinuirlich  in  die  Sehne  fort. 
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In  Hetreff  der  Entstehung  und  E  n  t  w  i  c  k  e  1  u  ii  g  gestreif- 
ter Muskelfasern  bemerkt  Kölliker,  was  auch  Kef.  bereits 
in  seiner  Schrift  „das  Entwickehingsleben  etC'  besonders  lier- 
vorhob,  dass  die  Anlage  des  Muskelsystenis  aus  denselben 
Bildungszellen  bestehe,  weiche  auch  den  übrigen  Leib  der  Em- 
bryonen zusammensetzen.  In  der  Art  und  Weise,  wie  aus 
diesen  Bildungszellen  die  gestreifte  Muskelfaser  sich  bilde,  hat 
der  Verf.  seine  frühere  Ansicht  beibehalten  und  dieselbe  auch, 
namentlich  gegen  die  Beobachtungen  Remack's,  Ilolst's 
und  des  Ref.,  geltend  gemacht.  (Mik.  Anat.  Bd.  II.  S.  252. 
u.  f.)  Um  nicht  auf  weitläufige  Widerlegungen  sich  einzulas- 
sen, verweiset  Kölliker  hierbei  auf  die  Holzschnitte  seines 
Werkes  (S.  257.)!  Das  Sarcolenima  Avird  dem  entsprechend 
als  eine  sekundäre  Zelle  angesehen.  Dass  es  nicht  Binde- 
substanz sei,  gehe  aus  Versuchen  hervor,  die  der  Verf.  mit 
Seh  er  er  angestellt  habe,  und  aus  welchen  sich  ergab,  dass 
das  SarcolenwM  keinen  Leim  liefere,  mithin  keine  Bindesub- 
stanz sein  könne.  Was  die  letztere  Schlussfolgerung  betrifft, 
so  erlaubt  sich  Ref.  auf  die  soeben  erschienene  Inaugural- Ab- 
handlung des  Dr.  Zellinsky  (De  telis  fjuibusdam  collam 
edentibus.  Dorp.  1852)  hinzuweisen,  aus  welcher  die  Nich- 
tigkeit jenes  Schlusses  zur  Genüge  hervorgeht. 

Unsere  Kenntnisse  über  die  glatten  Muskelfasern 
erweitern  sich,  seit  der  Anregung  durch  Kölliker,  mehr  und 
mehr,  namentlich  in  Betreff  der  Ausbreitung  derselben  im  Or- 
ganismus des  Menschen  und  der  Wirbelthiere ,  und  Ref.  er- 
greift gern  die  Gelegenheit,  seine  früher  ausgesprochenen  Be- 
denken in  mancher  Beziehung  zurückzunehmen.  Vt)rsicht 
bleibt  jedoch  noch  immer  nothwendig.  Die  Anwendung  der 
Essigsäure  schützt  vor  Verwechselungen  nicht;  die  Behand- 
lung des  Präparats  mit  Salpetersäure  in  der  angebenen  Weise 
führt  bei  vorhandenen  Zweifeln  am  sichersten  zum  Ziele. 
Mit  ihrer  Hilfe  üerzeugt  man  sich ,  dass  die  glatten  Muskel- 
fasern in  der  That  überall  eine  langgezogene,  zur  Faser  ver- 
wandelte Spindelform  besitzen;  mit  ihrer  Hilfe  lässt  sich  am 
besten  der  Fa^serverlauf  studiren.  Eine  Reihe  von  Verwech- 
selungen können  dadurch  entstehen,  dass  man  freie  Muskel- 
fasern statuirt,  wo  dieselben  als  Eigenthum  der  (befasse  zu 
betrachten  sind.  So  hat  sich  Ref.  überzeugt,  dass  die  Mus- 
kelfasern in  der  Milz  ohne  Ausnahme  den  (befassen  angehö- 
ren, worüber  in  der  Inaugural-Abhandlung  des  Dr.  Klassek 
(de  textura  et  strnctura  lienis  etc.  Dorp.  1.S52)  die  nöthigen 
Mittheilungen  gemacht  werden.  Von  ähidichen  Verwechselun- 
gen unter  allerdings  schwierigen  Verhältnissen  wird  beim  Be- 
richte der  Inaugural  -  Abhandlungen  des  Dr.  Eylandt  die 
Rede  sein. 

l^^ber  das  Vorkommen  glatter  Muskelfasern  im  Bereiche 
tkr  männlichen  Geschlechtsorgane   der  Säugelhiere  hat  Ley- 
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dig  ausfahrUche  Mittbeihmgefi  gemacht.  (Zeitsch.  f.  w.  Zool. 
Bd.  II.  S.  1.  u.  f.)  In  den  ^ sogenannten^^  Samenblasen  in 
der  Prostata ,  in  den  Cowper  sehen  Drüsen  wird  hier  bei  den 
verschiedensten  Ordnongen  der  Säuge thiere  die  Anwesenheit 
der  platten  MaskeHasem  nachgewiesen. 

£yiandt  unterwarf  die  in  der  Haut  des  Menschen  vor» 
kommenden  glatten  Moskelfasem  einer  erneuerten  Untersu^ 
chnng  auf  Veranlassung  des  Ref.  (Obs.  ndcroscop.  de  mus- 
eoHs  organicis  in  hominis  cute  obvüs.  Diss.  inaug.  Dorp. 
1850,  c.  Tab.  IHhog.)  Die  der  Haut  angehörigen  kontraktilen 
Elemente  sind  glatte  Muskelfasern;  sie  bilden  etweder  freie 
Muskeln,  oder  sind  Bestandtheile  der  Tumc.  media  der  Ge- 
fisse.  welche  wenigstens  einen  Dtirehmesser  von  0,016'"  be- 
sitzen müssen.  Freie  Muskeln  konnte  der  Verf.  nur  an  den 
Haaren  mit  Sicherheit  nachweisen.  Es  sind  diese  die  schon 
von  Kölliker  beschriebenen  und  von  Eylandt  mit  dem  Na- 
men y^Arreetores  piH*^  bezeichneten  Muskeln,  welche  mit  meh- 
reren Fasdkeln  von  der  Oberfläche  des  Corium  beginnen  und 
über  die  Talgdrüsen  hinweg  oder  zwischen  denselben  gegen 
den  Grund  des  Haarsacks  hinziehen.  *  Sie  liegen  stets  auf  der 
von  der  Oberfläche  der  Haut  abgewendeten  Seite  des  sehnig  in 
die  Haut  eindringenden  Haarbalges.  Ihi'e  mittlere  Länge  beträgt 
0,825"',  die  mitüere  Breite  0,02'".  Die  nach  Behandlung  mit 
Salpetersäure  dargestellten  Muskelfasern  sind  0,07'"  lang  und 
0,(J02'"  breit.  Die  Anwesenheit  freier  Muskeln  in  der  Pa- 
pilla und  Areola  mammae,  im  Scrotum^  in  der  Haut  des  Penis 
ant  dem  Praeputium,  im  Perinaeum  wird  von  dem  Verf.  gegen 
Kölliker  in  Abrede  gestellt.  Ferner  haben  genauere  Un- 
tersuchungen ergeben,  diiss  weder  in  den  einzelnen  Schichten 
deÄ  llaarsad^s,  noch  auch  an  den  (ilanihilae  sudoriferae  der 
Axelgrobe,  des  Afters  etc.,  noch  an  den  (Handnlac  centmino- 
sae,  wo  überall  Kölliker  Muskelfasern  beschrieben,  derglei- 
chen mit  Hilfe  der  Salpetersäure  darzustellen  sind.  An  den 
zuletzt  angeführten  Stellen  hat  der  Verf.  überhaupt  kein  be- 
sonders abweichendes  Verhalten  in  der  Struktur  und  Textur 
von  anderen  Gegenden  der  Haut  vorHnden  können.  An  der 
Papilla  und  Areola  mammae,  in  der  Haut  des  Penis  und  d(\<< 
Permaenm  dagegen  beobachtete  der  Verf.  eine  besonders  ent- 
wickelte G^fässschicht  von  \ — {'"  Dicke.  Die  Gefässe  haben 
einen  mittleren  Durchmesser  von  0,08'"  und  zeichnen  sich 
durch  ihre  muskulöse  Tunica  media  aus.  Eylandt  beschreibt 
genauer  den  Verlauf  der  Gefässe  nach  Schnittchon  der  Haut, 
die  in  verschiedener  Richtung  geführt  und  mit  Salpeters.^urc 
behandelt  worden  waren.  Derselbe  stimmt  im  Allgemeinen 
milder  Beschreibung  Kölliker' s  von  den  angeblich  freien 
Mnskelzugen  jener  Gegenden  überein.  Die  Gründe.  Avelclie 
den  Verf.  bewogen,  die  fraglichen  Muskeln  nicht  für  freie, 
«-ondem   den    Gefässen  zugehörige    Bestandtheik«    zu    halten. 
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sind  folgende.  Zuweilen  erkennt  man  in  ilinen  Blut  und  in 
der  Haut  des  PetUs  wurde»  die  fraglichen  Theile  vielfach  von 
Injektionsmasse  erfüllt  Nicht  selten  ferner  sehe  man  sie  in 
Verbindung  mit  feineren,  nicht  weiter  niuskelhaltigen  Ge- 
fäss-Ramihkationen ;  ihre  Muskelfasern  sind  überdies  kleiner 
(0,0278"'  lang  und  0,0013'"  breit),  als  bei  den  freien  Arrec- 
iores  piU,  und  gleichen  denen  der  Tunica  media  der  Gefässe. 
Auch  d«r  mikroskopische  Habitus  der  fraglichen  Bestandtheile 
an  den  Schnittchen  ist  anders,  als  bei  Schnittchen  feiner  Mus- 
keln; er  zeige  sich  vielmehr  so,  wie  bei  Gefässabschnitten 
einer  in  ähnbcher  Weise  behandelten  Pia  mal  er.  Einen  be- 
sonderen AVerth  legt  noch  der  Verf.  darauf,  dass,  aus  wel- 
cher Kichtung  auch  das  Schnittchen  genommen,  ob  man  län- 
gere oder  kürzere  Stückchen  der  fraglichen  Bestandtheile  vor 
sich  habe,  beim  Druck  stets  an  denselben  quere,  öfters  deut- 
lich drculäre  Faserung  vorgefunden  würde,  was  sich  mit  der 
Ansicht  freier  Muskelzüge  nicht  vereinigen  lasse.  Ref.,  der 
den  Untersuchungen  des  Verfassers  gefolgt  ist,  hat  sich  über- 
zeugt, dass  allerdmgs  Verwechselungen  muskelhaltiger  Gefässe 
mit  freien  Muskeln  leicht  vorkommen  können  mid  stattgefun- 
den haben.  Gleichwohl  wurden  doch  von  der  Tunica  darlos 
Präparate  gewonnen,  an  welchen  die  Anwesenheit  freier  Mus- 
keln sich  schwer  ganz  abweisen  Hess.  Vielleicht  gehören  sie 
zu  den  Arrectores  pili.  —  Die  Beobachtungen  des  Verf.  über 
die  Pulpa  des  Haares  wurden  schon  früher  niitgel heilt.  — 
Nach  den  Messungen  Eylandt's  sind  die  Muskelfasern  des 
Darms  beim  Menschen  0,095'"  lang  und  0,002— (),(X);5"'  breit, 
beim  Kaninchen  0,1'"  lang  und  0,CK)2— 0,(X)3'"  breit,  beim  Meer- 
schAveinchen  0,12'"  lang  und  0,(K)2"'  breit,  bei  der  Katze 
0,08'"  lang  und  0,003'"  breit.  Beim  Menschen  ferner  haben 
die  Muskelfasern  mit  der  Vesica  utin.  eine  Länge  von  0,08'" 
und  eine  Breite  von  0,002'";  in  den  Art.  des  Gehirns  eine 
Länge  von  0,028"'  und  eine  Breite  von  0.(K)2"';  in  den  Na- 
belgefässen  eine  Länge  von  0,05'"  und  eine  Breite  von  0,002'"; 
in  der  Art,  poplitaea  eine  Länge  von  0,04'"  und  enie  Breite 
von  0,0027'". 

Als  ein  besonders  geeignetes  Mittel  zur  Untersuchung 
glatter  Muskelfjisern  empfiehlt  Henle  mit  Virchow  d.as 
Kochen.  Seine  Untersuchungen  in  Betreft*  der  Cutis  bestäti- 
gen die  Angaben  Kölliker's,  doch  wurden  freie  Muskelfa- 
sern auch  m  unbehaarten  Theilen  derselben  vorgefunden. 
(?  R.)  Der  Verfasser  macht  zugleich  auf  die  sehr  leichte  Ver- 
wechselung gekochter  glatter  Muskeln  mit  Nerven,  namentlich 
sympathischer,  aufmerksam.  Auch  sollen  sich  glatte  Mus- 
kelfasern der  Länge  nach  zerfasern  können,  und  sogenannte 
Kernfasernetze  ohne  Spur  von  Bindegewebe  zwischen  den 
Muskelfasern  vorkommen.     (Jahresb.  S.  40.  u.  f.) 
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NerTen. 


Von  Stannius  haben  wir  eine  kurze  Mittheilung  der  Er- 
gebnisse seiner  Untersuchungen  über  die  Elemente  des  Ner- 
vensystems bei  Petrmmf%on  /htpiat.  erhalten.  (Nachrichten  der 
Ges.  der  W.  ze  Gottingen,  1850,  Nr.  8.  S.  89.  u.  f.)  Schon 
J.  Maller  hatte  in  seinem  Werke  über  die  Myxinoiden  auf 
die  bandartige  Beschaffenheit  der  Nervenfasern  aufmerksam 
gemacht.  Die  Nervenfasern  zeigen  sich  bei  der  Neunauge 
(N.  irigem.)  als  glashelle,  scharf  kontourirte,  platte  Fasern 
FOD  verschiedener,  oft  beträchtlicher  Breite,  nämlich  von  -f^^  — 
i^"*-  Nii^end  bemerkt  man  an  ihnen  Varicositäten;  nirgend 
tritt  ein  Kontentum  aus  den  abgeschnittenen  Enden  heraus. 
Erst  bei  Anwendung  stärkeren  Drucks  c^^uillt  eine  Markmasse 
hervor,  die  als  Ellümpchen  grauliclier,  feinkörniger  Masse  er- 
scheint, und  der  kömigen  Substanz  an  den  Nerve iikörpern 
vergleichbar  ist.  An  firischen,  bei  Zusatz  von  Wasser  unter- 
suchten Nervenfasern  gelingt  es,  eine  strukturlose  Scheide  und 
das  bezeichnete  Kontentum  zu  beobachten,  welches  der  Verf. 
für  den  Cylmder  axis,  das  Nervenband,  hält;  eine  mit  dem 
fetthaltigen  Nervenmark  höherer  Wirbelthiere  vergleichbare 
Inhsdtsmasse  ist  jedoch  nicht  vorhanden.  Bei  nicht  irisch  ge- 
tödteten  Thieren  liegen  die  Markbänder  häufig  frei  und  hül- 
lenlos da.  Ref.,  der  Gelegenheit  nahm,  sich  von  dem  so 
aufßUigen  Verhalten  dieser  Nervenfasern  zu  überzeugen,  muss 
in  allen  Stücken  dem  Verf.  beistimmen.  Doch  dürfte  es  wün- 
schenswerth  sein,  die  Idendität  des  Kontentum  der  Nerven- 
fasern mit  dem  Cy linder  axis  auch  noch  auf  anderem  Wege, 
namentlich  durch  die  Entwickelungsgeschichte  gesichert  zu 
sehen.  Erstaunen  erregend  ist  die  allmählige  Verschmäle- 
rong  der  enorm  breiten  Fasern  auch  am  Rückenmark.  Ohne 
dass  Ramifikationen  voraufgehen,  verschmälem  sich  die  Fa- 
f^rn  in  einer  Art,  dass  man  ein  Gewirre  solcher  Fäden  auf 
den  ersten  Blick  für  ein  feines,  elastisches  Fasernetz  halten 
mochte,  da  die  Kontouren  der  verfeinerten  Fäserchen  sich 
durch  Dunkelheit,  gegenüber  den  breiten  Bändern,  auszeich- 
nen. Wahrscheinlich  beruht  dieser  Unterschied  nur  darauf, 
dass  die  Faserbänder  bei  der  Verschmälerung  eine  cylindrische 
Form  annehmen.  Der  Verf.  macht  ferner  sehr  richtig  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Hülle  der  Nervenfasern  in  den  Central- 
theilen  des  Nervensystems  nicht  nachzuweisen  sei,  so  dass 
also  auch  darin  ein  Unterschied  von  dem  gewöhnlichen  Ver- 
halten der  Nervenfasern  höherer  Wirbelthiere  gegeben  ist. 
An  den  bipolaren  Nervenkörpern  der  Spinalganglien  ist  die 
austretende  Faser  bisweilen  6 — 7  mal  breiter,  als  die  eintre- 
tende, was  sowohl  durch  Verbreiterung  des  Markbauih's ,  als 
durch  Erweiterung  durch  die  Hülle  herbeigeführt  wird.     Das 
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Markband  der  peripherischen  Nerven  ist  leicht  in  seiner  Kon- 
tinuität mit  der,  den  Kern  der  Nervenkörper  umhüllenden 
Ganglienmasse  zu  verfolgen.  In  den  Centraltheilen  des  Ner- 
vensystems werden  neben  den  Axencylindern  noch  angetrof- 
fen: feinkörnige  Masse,  sparsam  im  Rückenmark,  reichlich 
im  Gehirn;  kleine  kernähnliche  Zellen ;  multipolare  und  bipo- 
lare Ganglienkörper,  endlich  grössere,  vielleicht  apolare  Ner- 
venkörper, deren  Existenz  noch  näherer  Untersuchung  bedarf. 
Die  multipolaren  Ganglienkörper  sind  von  kolossaler  Grösse; 
sie  sind  im  hohen  Grade  elastisch  und  verändern  beim  Druck 
leicht  ihre  Form.  Sie  sind  nicht  rund,  sondern  plattrund  und 
scheibenförmig.  Eine  Hülle  ist  an  ihnen  nicht  nachzuweisen. 
Die  Fortsätze  gehen  bald  vom  ganzen  Umfange  des  Ganglien- 
körpers aus,  bald  scheinen  sie  nur  von  einer  Seite  oder  einem 
Rande  abzutreten;  sie  ramificiren  sich  in  der  Art,  dass  sie  in 
zwei  oder  drei  Aeste,  oft  mehre  Male  hintereinander,  sich 
auflösen  und  dabei  ausserordentlich  sich  verdünnen.  Die  bi- 
polaren Nervenkörper  flnden  sich  besonders  häufig  in  der 
Medulla  oblongata  und  liegen  hier  reihenweise  hintereinander. 
Ramificationen  an  den  Fortsätzen  derselben  sind  nur  sehr  sel- 
ten anzutreffen.  Weder  die  multipolaren,  noch  die  bezeichne- 
ten bipolaren  Ganglienkörper  im  Hereiche  der  Centraltheile 
gehen  in  Nervenröhren  über. 

Kölliker  empfiehlt  zur  Untersuchung  der  prinntivcMi 
Nervenscheide  das  Kochen  der  Nerven  in  absoluten  Alkohol 
und  nachträgliche  Behandlung  der  Präparates  mit  Acid.  acet. 
glaciale^  ferner  die  Behandlung  der  Nerven  mit  Nalr.  causf.^ 
und  mit  rauchender  Salpetersäure  und  Kali.  Im  letzteren  Falle 
besonders  tritt  das  Fett  der  Markscheiden  in  blossen  Tropfen 
aus  den  Röhren  heraus,  die  Axencylinder  werden  gelöst  und 
es  bleiben  die  gelbgefärbten  Scheiden  leer  zurück.  Ob  die 
feinsten  Nervenröhren  der  Centralorgane  und  der  peripheri- 
schen Nerven  eine  strukturlose  Scheide  besitzen,  läss!  der 
Verfasser  unausgemacht,  obschon  die  Analogie  und  der  Um- 
stand, dass  der  flüssige  Inhalt  auch  bei  den  feinsten  Fäser- 
chen  zusammenhält,  für  die  Anwesenheit  einer  Scheide  spreche. 
Gewöhnlich  besitzen  die  Scheiden  der  Primitivröhren  keine 
Kerne,  doch  kommen  sie  ganz  deutlich  in  den  elektrischen 
Organen  des  Zitterrochen,  in  den  Hautnerven  des  Frosches, 
der  Maus  vor.  Ganz  entschieden  erklärt  8ich  Kölliker  da- 
für, dass  der  Axencylinder  kein  Kunstprodukt  sei,  sondern 
als  ein  natürlicher,  vielleicht  als  der  beständigste  Bestamltheil 
der  Nervenfaser  angesehen  werden  müsse.  Er  findet  sich 
konstant  in  jeder  Nervenröhre,  in  centralen  wie  in  periphe- 
rischen, in  feinen  imd  groben  Fasern,  auch  tritt  derselbe 
schon  ohne  Anwendung  von  Reagentien  im  Tode  heivor.  Von 
den  Reagentien  haben  sich  zu  seiner  Darstellung  am  zweck- 
dienlichsten gezeigt:  Essigsäure.  Chromsäure.  Sublimat.  Gal 
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lassaurc,  Jod;  ferner  Alkohol  and  Aether,  sowohl,  wenn  man 
frische  Nerven  in  der  K^te  mit  denselben  behandelt,  hIb  auch 
wenn  man  sie  mit  dies^i  Flüssigkeiten  kocht,  auf  welchem 
Wege  man  schneller  zum  Ziele  gelangt.  An  den  Wurzeln  der 
lümDerven  (Opticus^  Trufemmtn^  Va^s)  eben  getödteter 
Frösche^  die  möglichst  schnell  mit  Zuckerlösung  unter^uclU 
werden,  wird  der  Axencyhnder  auch  aus  noch  warmen  Ner- 
ven zur  AnscJiauung  gebracht.  Desgleichen  sah  ihn  KöUi- 
ker  mehrere  Male  in  grosseren,  aus  Nervenröhren  herausge- 
pressten  Marktropfen  als  einen  gewundenen  Faden  verlaufen. 
Nach  den  chemischen  Reaktionen  zu  nrtheilen,  besteht  er  aus 
&ner  vom  Faserstoff  verschiedeneu,  elastischen,  f(»sten  Pro- 
teüDverbindung.  Zu  den  Nervenfasern,  die  nur  aus  Scheide 
and  Axencylinder  bestehen  und  des  Markes  entbehren,  rech- 
net der  Verf.:  die  blassen  Fasern  der  Vater' sehen  Körper- 
chen,  die  kernhaltigen  blassen  Fasern  in  den  Enden  der  Ge- 
ruchsnerven,  die  durchsichtigen,  kernlosen  Fasern  in  der  Cor- 
nea, die  blassen  verfistelten  Nervenenden  im  elektrischen  Or- 
gane von  Torpedo  und  Raja,  die  ähnlich  beschaffenen  Nerven- 
enden in  der  Haut  der  Maus,  die  blassen  Fortsätze  der  Ner- 
venxelien  der  Centralorgane  und  Ganglien,  auch  wenn  sie 
nicht  in  dunkelrandige  Nervenröhren  übergehen  sollten.  (Mi- 
krosk.  Anat.  Bd.  H.  S.  395.  u.  f.) 

Gegen  die  Ursprünglichkeit  des  Axencylinders  erheb! 
Henle  fortdauernd  seine  Bedenken.  Neuere  Erfahrungt'ii 
haben  ihn  in  seinem  Misstrauen  noch  bestärkt.  Der  Umstand, 
dass  bei  Injectionen,  wenn  der  Farbstoff  auch  nicht  über  die 
feineren  Arterien  hinausgeht,  das  Fett  in  die  feinsten  Kapil- 
laren dringe  und  diese  den  Nervenröhrchen  täuschend  äliiilicl» 
mache,  veranlasste  den  Verf.  solche  Kapillaren  auf  den  mi- 
kroskopischen Habitus  des  Inhalts  näher  zu  prüfen.  Dabei 
zeigte  sich,  dass  das  Fett  bei  massigem  Druck  aus  den  ge- 
öffneten Crefässen  in  Tropfen,  in  langen,  oft  bogen-  oder  spi- 
raltomiig  gekräuselten,  unter  einander  nicht  zusammenfliessen- 
der  Fädeft  hervorquoll,  welche  oft  das  mikroskopische  Bild 
des  Nervenmarkes  mit  dem  Axencylinder  täuschend  ähnlich 
gewahren  liessen.  Einige  Male  setzte  sich  die  hellere  Axe, 
wie  der  Axencylinder,  in  einen  blassen,  dünnen  Faden  fort. 
(Jahresb.  f.  d.  Jahr  1850,  S.  45.)  Die  mikroskopischen  Erscliei- 
niingen  der  mit  Fett  gefüllten  Kapillaren  und  der  freien  Fett- 
massen stimmen  mit  den  Erscheinungen  überein,  die  auch  an 
dem  freien  Nervenmark  beobachtet  werden  können.  Allein 
zur  Entscheidung  der  Kontroverse  dürfte  der  Versuch  wenig 
beitragen,  da  neben  dem  Nervenmark  mit  dem  bezeichneten 
mikroskopischen  Verhalten  der  aus  einer  eiweissartigcn  Sub- 
stanz bestehende  Axencylinder  gesehen  wird.  (R.) 

Gegen  die  Angabe  H.  Horn's,  dass  in  der  Nasenschleini- 
haut  des  Frosches  Endschlingen  des  iV.  olfactorius  zu  be- 
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obachten  seien  (Müll.  Arch.  1850,  8.  74.  und  75.)  sind  II  ai- 
less  und  Th.  v.  Ilessling  aufgetreten.  Sie  finden,  dass  die 
0,1—0,09"'  breiten  Fasern  bei  dem  Eintritt  in  die  Nasenhöble 
ans  zwei  Theilen  bestehen,  aus  einer  strukturlosen,  durchsich- 
tigen, mit  spindelförmigen  Kernen  mehr  oder  weniger  reich- 
lich versehenen  Hülle  und  aus  ehiem  zähen,  homogenen, 
meistens  äusserst  feinkörnigen  Inhalt,  in  welchem  zalilreiche 
Fettmoiekeln  verschiedener  Grösse  snspendirt  sind.  In  feineren 
Fasern  fehlen  die  Fettmolekeln.  Die  Faser  hat  die  meiste 
Aehnlichkeit  mit  Nervenfasern  wirbelloser  Thiere.  Diese  Ner- 
venfasern sowohl,  als  auch  die  des  Trigeminus  unterliegen  in 
der  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  zahlreichen  Verästelungen, 
wogegen  Schlingenbildungen  nicht  wahrgenommen  werden. 
Die  beste  Stelle  zur  Untersuchung  ist  die  Schleimhautgegend 
über  dem  Vomer.  Die  oberflächlichste  Schicht  wird  abgetra- 
gen und  das  darunter  liegende  zweckmässiger  zur  Beobach- 
tung genommen.     (Jenaische  Anal.  Bd.  11.  S.  275.  u.  f.) 

Die  Verästelungen  der  Primiti\'fasern  des  Gehirns  sind 
nunmehr  von  v.  Ilessling  auch  beim  Frosch,  bei  der  Nat- 
ter, beim  Schaf,  beim  Schwein,  bei  Cercopilhecus  Cejthus.  bei 
Cebus  capucinus  beobachtet  worden.  Die  passendste  Stelle 
zur  Untersuchung  ist  die  Grenze  zwischen  der  grauen  und 
weissen  Substanz.  (Jenaische  Annalen  Bd.  II.  S.  285.)  Von 
Ilessling  aufgefordert  hat  Ilarless  diese  Untersuchungen 
wiederholt  und  sich  von  der  Richtigkeit  der  Be()l)achtung  üImm- 
zeugt  (a,  a.  O.  S.  286.  u.  f.).  Desgleichen  hat  Schaffner  Thei- 
lungen  der  Primitivröhren  sowohl  im  Rückenmark  als  (Tcliirn 
beobachtet.  Das  Mark  muss  von  frisch  getödtcten  Thieren 
genommen  und  unter  Weingeist  mit  feinen  Nadeln  auseinan- 
der gezerrt  werden.  (Henle  und  Pfeuf.  Zeitschr.  Bd.  IX. 
S.  247.  u.  f.)  Noch  kichter  sind  Theilungen  der  Nerven- 
fasern an  den  Gehirnganglien  des  Flusskrebses  zu  verfolgen, 
(a.  a.  O.  S.  244.  u.  f.^  Kölliker  dagegen  hat  im  Gehirn  des 
Menschen  vergeblich  nach  Theilungen  der  Priniitivröhren  ge- 
sucht und  im  Rückenmark  nur  einmal  eine  Andeutung  davon 
gesehen.  (Mik.  Anat.  Bd.  IL  S.  481.)  Im  Bereiche  des  pe- 
ripherischen Nervensystems  sind  Ramifikationen  der  Priniitiv- 
röhrchen  bei  den  verschiedensten  Thieren  und  an  so  verschie- 
denen Stellen  des  Körpers  angetroffen  worden,  dass  man  jetzt 
die  Aufmerksamkeit  fast  mehr  darauf  zu  verwenden  hat,  un- 
ter welchen  Variationen  dieses  geschehe,  und  wo  Rannfikationen 
etwa  nicht  vorkommen  sollten.  Eine  gute  Zusannnenstellung 
der  Erweiterungen  unserer  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  im 
Jahre  1850  findet  sich  in  Ilenle's  Jaliresb.  (a.  a.  O.  S.  45.) 
—  Kölliker  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  den  Mus- 
keln der  Säugethiere  und  des  Mensehen  Theihingen  der  Pri- 
mitivröhren eine  Seltenheit  seien.  Er  fand  sie  nur  in  dem 
Omo/njoideus  des  Menschen  an  einem  in  Sublimat  verhärteten 
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und  dnreh  Eadgsflare  wieder  dorchaichtig  gemachten  PHSpa- 
rate ,  und  in  einem  kleinen  Geaichtsmofikel  eines  Elaninc^ene. 
(Mik.  Anat.  S.  ^10  ^  ^^  wohl  unwahrscheinlich,  dass  die 
Muskeln  höherer  Wirbelthiere  sich  in  dieser  Beziehung  anders 
als  die  der  niederen  verhalten  werden;  schwierig  ist  nur,  sich 
die  geeigneten  Präparate  zur  Untersuchung  zu  verschaffen.  (R.) 

Elin  auffallendes  Verhalten  der  Nervenfasern  in  ihrem 
Yerlaof  beschreibt  Kölliker.  In  der  Cot^unctwa^  gegen  die 
Augenlider  hin,  fanden  sich  rundliche  Körperchen  von  0,02 — 
0,OlS"'  D.,  die  ganz  an  Gerber's  Nervenkn&uel  bei  den 
Thieren  erinnerten.  Sie  bestanden  aus  einem  (oder  mehreren) 
znsanimengeknfiuelter  Nervenfasern  von  0,002 — 0,003'",  welche 
im  Kleinen  den  Glameruli  in  den  Nieren  glichen.  In  der  Re- 
gel trat  eine  Nervenfaser  zu  dem  Körperchen  heran  und  auf 
der  entgengesetzteu  Seite  gingen  eine,  oder  2 — 4  Nervenröh- 
ren ab.    (SL  a.  O.  S.  31.) 

Für  die  Frage,  wie  die  Nervenröhren  in  den  Organen 
endigen,  haben  auch  die  Forschungen  im  Jahre  1850  kaum 
etwas  Erspriessliches  leisten  können.  Man  sah  fast  äberall 
wo  Ramifikationen  vorkommen,  auch  Schlingenbildungen, 
oder  richtiger  schlingenformige  Windungen  der  Primitivröhren, 
aus  welchen  mitunter  ein  oder  mehrere  Zweige  hervortraten. 
Allein  es  hat  sich  nirgend  die  Thatsache  konstatiren  lassen, 
auf  die  es  grade  ankommt,  dass  nämlich  die  fragliche  Schlinge 
mit  oder  ohne  Neben&stchen  dem  Schlassbogen  zweier,  ent- 
weder central  isolirter  oder  auch  nur  central  durch  einen 
Stamm  verbundener  Nervenröhrchen  angehören.  Derartige 
Schlingen  wurden  beobachtet:  von  S  chaff  ner  (a.  a.  O.  S.  241.) 
an  Muskeln  der  Zungenbeingegend  von  Bufo  cinereus^  von 
Lebert  (Ann.  d.  sc.  naturell.  1850,  S.  200.)  an  den  Mas- 
ken der  Froschzimge,  von  Kölliker  an  allen  Muskeln,  die 
er  beobachtete  (M.  A.  Bd.  11.  S.  240.) ,  ferner  häufig  in  der 
Haut,  an  den  Papillen  der  Handfläche  und  Fusssohle,  der 
Eai^cL,  des  Präputium  nach  Ablösung  der  Epidermis  und  bei 
Anwendung  von  Natron  (a.  a.  O.  S.  24.  u.  f.),  von  Leydig 
in  den  Sclüeimkanälen  der  Fische  (Mull.  Arch.  1850,  S.  174.). 
—  In  den  Muskeln  der  Atrien  kleiner  Amphibien  gelang  es 
Schaffner  die  Endverzweigungen  der  Primitivröhren  so  weit 
211  verfolgen,  dass  sich  die  Fäserchen  noch  feiner  als  Binde- 

fewebefäden  zeigten ;  neben  den  gabelförmigen  Ramifikationen 
ildeten    die    Fäserchen    maschenförmige    Anastomosen.    (I) 
(Henle's  und  Pfeuf.  Zeitsch.  Bd.  IX.  S.  240.) 

Marquis  A.  Corti  bestätigt  die  schon  von  Hassal  ge- 
machte Beobachtung,  dass  geschwänzte  Ganglienkugeln  in 
der  Betina  vorkommen.  An  Augen  vom  Schaf,  Kaninchen 
and  Ochsen,  welche  drei  Monate  lang  mit  Chromsäure  behan- 
delt waren,  gelang  es  dem  Verf.,  solche  Nervenkörper  und 
aach  die  Nervenfasern  besonders  ncbön  zu  isoliren.    Die  Ner- 
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venkörper  zeigen  sich  in  zwei  Formen.  Die  kleineren  sind 
gewöhnlich  oval  und  messen  0,0030'"— -0,0037'".  Die  grösseren 
haben  eine  durchaus  unregelmässige  Gestalt  und  ihre  Grösse 
schwankt  zwischen  0,009'"  und  0,021"'.  Die  letztern  Gan- 
glienkörper sind  stets  mit  mehreren,  bis  acht  Fortsätzen  ver- 
sehen, die  sich  oft  noch  gabelförmig  verzweigen.  Die  Fort- 
sätze der  kleineren  Nervenkörper  smd  durch  die  Grösse  ihrer 
Varicositäten  ausgezeichnet.  Die  Enden  der  Fortsätze  beider 
Nervenkörper  verbreiten  sich  zwischen  die  Nervenfasern  und 
erlangen  ganz  den  Habitus  derselben,  so  dass  der  Zusammen- 
hang der  multipolaren  Ganglienkörper  mit  den  Nervenfasern 
in  Betreff  der  Retina  nicht  zweifelhaft  sei.  In  der  frischen 
Retina  des  Schafes  und  Schweines  gelingt  es,  an  dem  freien 
Rande  (innere  Oberfläche)  einer  geschlagenen  Falte  ge- 
schwänzte Ganglienkörper  zu  sehen.  In  der  Retina  der  Men- 
schen fand  der  Verf.  nur  mit  Mühe  geschwänzte  Nervenkörper, 
weil  er  bisher  keine  frische  Präparate  erhalten  konnte.  — 
Kölliker  beschreibt  gleichfalls  die  multipolaren  Ganglien- 
körper der  Retina  (M.  A.  Bd.  IL  S.  518.),  konnte  sich  jedoch 
von  einem  Zusammenhange  der  ramificirten  Fortsätze  mit  den 
Nervenfasern  nicht  überzeugen. 

Von  Corti  wurden  auch  im  Verlaufe  des  N.  acusticus 
und  seiner  Ausbreitung  an  den  Ampullen  und  Säckclien  die 
schon  von  Papp en heim  (Fror.  Not.  1838,  No.  141.)  angege- 
benen Ganglienkörper  aufgefunden.  Nach  Corti  gehen  von 
demselben  einfache,  vielleicht  auch  zwei  Nervenröhren  ab. 
Desgleichen  entdeckte  der  Verf. ,  dass  in  der  Lamina  spiralis 
von  Saugern  bipolare,  kleinere,  zarte,  blasse  Nervenkörper 
von  0,015"'  unter  den  Nervenfasern  sich  vorfinden,  die  be- 
stimmt jederseits  in  dunkelrandige  Fasern  sich  fortsetzen. 
(Köll.  Mik.  Anat.  Bd.  II.  S.  519.)  —  Stannius  hat  die  Ner- 
venkörper des  N.  acusticus  in  allen  '^Irbelthierklassen  gese- 
hen. Bei  Fischen  sind  sie  bipolar  mit  central  und  peripherisch 
abgehenden  Nervenfasern.  Beim  Kaninchen  und  Schaf  sind 
sie  am  reichlichsten  im  Stamm  des  N.  acvst.  und  beim  Ein- 
tritt in  den  Meal.  aud.  int.  (Gott.  Anzeig.  1850,  No.  16.)  Aus 
seinen  neurologischen  Untersuchungen  hat  R.  Wagner  fol- 
gende Resultate  gewonnen.  (Gott.  Anz.  1850,  No.  4.)  Thei- 
lungen  der  Primitivröhren  kommen  überall  in  dem  peripheri- 
schen Nervensystem,  nicht  aber  in  den  Centraltheilen  vor. 
An  dem  Inhalt  der  Nervenfaser  soll  ausser  dem  Mark  und 
dem  Axencjlinder  zwischen  beiden  noch  eine  blasse,  mit  dem 
Marke  enger  verbundene  Schicht  vorkommen.  Die  Wurzel- 
anfänge alier  Spinalnerven,  wahrscheinlich  anch  aller  Bauch- 
nerven, können  im  Allgemeinen  als  zusammengesetzt  betrach- 
tet werden :  a)  aus  Faserbündeln  derselben  Seite  der  Central- 
theile,  b)  aus  Kreuzungsfasem  von  einer  Seite  zur  andern, 
c)  aus    reinen    Querfasern   oder    ächten    Commissuren.      Die 
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'Ber^mann'Mlien  Chorden  sind  im  AUgememen  StrXnge  ron 
PrinutivfBsern ,  oberfl&chlidi  rwisehen  graaer  Substanz  ^eU^ 
gert.  Die  Elemente,  welche  neben  durchsetzenden  Fibrillen 
in  der  grauen  Substanz  des  Gehirns  und  Rückenmarks  vor- 
kommen, sind:  feinkörnige  Masse  (Mnttermasse) ,  Nocleap- 
massen,  insulare  oder  straolenlose  Zellen  (apolu-e  Z.) ,  unipo^ 
lare,  bipolare  und  multipolare  Nerrenkörper.  Eine  Yerbio- 
dnng  der  Fortsitze  dieser  Nervenkörper  mit  doppelt  kontou- 
rirten  Fibrillen  war  nicht  nachzuweisen,  wird  aber  voraus- 
gesetzt Im  Gehirn  finden  sich  die  moltipolaren  Nervenkör- 
per von  dem  verlängerten  Marke  aus  durch  die  Brücke  hin- 
durch bis  zu  den  Gkhimschenkeln;  sie  fehlen  dagegen  in  der 
Basalgangiienmasse  des  grossen  Gehirns  und  ebenso  nach  dem 
Verf.  m  den  drei  höheren  Sinnesnerven  (?  R.).  In  den  peri- 
pherischen Granglien  wurden  dieselben  Elemente,  wie  in  der 
graaen  Substanz  der  Gentraltheile,  beobachtet,  doch  fehlen  die 
nnütipolaren  Ganghenkörper,  desgleichen  dürften  die  apolaren 
und  unipolaren  Nervenkörper  als  verstümmelte  bipolare  an- 
ansehen  seien,  und  endlich  stehen  die  Fortsätze  der  Nerven- 
körper mit  Nervenfasern  im  kontinuirlichen  Zusammenhange. 
Beim  Mensch^i  lassen  sich  im  Corp.  denlat.  olwae,  im  Locus 
mqer  Soem^y  in  den  Fasciculi  leretes  sehr  viele  bipolare  Gan- 
^^ikörper  mit  wirklich  doppelten  Fasemursprüngen  nach- 
weisen. In  seltenen  Fällen  gelingt  es,  eine  Faser  mit  zwei 
Ganglienzellen  verbunden  zu  sehen.  Das  Vorkommen  insula- 
rer ^olarer^  und  einstrahliger  Ganglienkorper  soll  im  Her- 
zen unzweifelhaft  sein. 

Kolliker  unterscheidet  in  der  grauen  Substanz  des 
Rückenmarks   beim  Menseben  folgende  Nervenzellen.     1) 
die  Zellen  der  Subst.  grisea  centralis.     Sie  sind  immer  blass 
und  fein  granulirt    Besonders  ansgezeichnet  werden  sie  durch 
die   Anwesenheit   von  mehreren  Kernen  (2 — 4 — 6),    die  bei 
spindelförmigen  Körperchen  eine  mehr  gestreckte  Gestalt  be- 
sitzen  und  meist  einen  nur  kleinen   l^ucleolus   zeigen.      Alle 
diese  Nervenkörper  sind  selten  bipolar,  gewöhnlich  raultipo- 
lar;  die  Fortsätze  Hessen  sich  nicht  bis  zu  den  Nervenfasern 
verfolgen.      Sie  bilden  mit  ihren  Ausstrahlungen  die  Haupt- 
masse  des  centralen  grauen  Kerns,    doch   finden   sich  auch 
dunkle  Nervenröhren  vor.     2)  Die  Nervenkörper  der  Substant. 
geiahnosa.     Sie  gleichen  den   eben  beschriebenen  in  der  Ge- 
stalt; sie  sind  jedoch  weniger  blass  und  durch  gelbliche  Körn- 
chen dunkel  gezeichnet.      Auch    die   Strahlen  sind  spärlicher 
und  die  Kerne  immer   nur   einfach.      Endlich  3)  die  grossen, 
bekannten  vielstrahligen ,    pigmentirten   Nervenkorper  in  dem 
ganzen  übrigen  Theile  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks; 
ihre  ramificirten  Strahlen  ziehen   bis  in    die  innersten  Theile 
der  weissen  Substanz  hinein.      Sie   sind    am   zahlreichsten  in 
den  vorderen  Hörnern,    Zwischen  den  beiden  zuletzt  genann- 
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ten  Formen  der  Nervenkörper  finden  sich  vereinzelt  hier  und 
da  Uebergangsformen.  Verbindungen  mit  Nervenfasern  Hessen 
sich  nirgend  nachweisen.  —  Die  Nervenröhren  der  ^auen 
Substanz  des  Rückenmarks  sind  durchschnittlich  um  die  Hälfte 
dunner,  als  in  der  Marksubstanz,  sonst  von  derselben  Be- 
scha£fenheit;  ganz  blasse,  feinste  Nervenröhren  mit  Varicosi- 
täten,  wie  sie  im  Gehirn  sich  vorfinden,  waren  nirgend  anzu- 
treffen. Ueber  den  Verlauf  der  Nervenröhren  bemerkt  Köl- 
liker,  dass  die  motorischen  Wurzelbündel  durch  die  vorderen 
Hörner  hindurch  bis  zur  vorderen  Commissur  sich  verfolgen 
lassen  und  von  hier  unter  einem  stärkeren  oder  schwächeren 
Bogen  in  die  Fasern  derselben  sich  fortsetzen,  so  zwar,  dass 
die  Wurzelfasem  der  rechten  Seite  in  die  linken  Vorderstränge 
und  umgekehrt  übergehen.  Ob  ausser  diesen  K>euzungsfasern 
noch  andere  Nervenfasern  in  der  vorderen  Commissur  vor- 
kommen, ist  schwer  zu  entscheiden.  Ein  anderer  Theil  der 
motorischen  Wurzeln  entspringt,  so  zu  sagen,  aus  der  vorde- 
ren Hälfte  der  Seitenstränge  und  verlässt  das  Mark  ohne  Kreu- 
zung. Alle  Fasern,  die  in  die  Hörner  eintreten,  erleiden  eine 
namhafte  Verschmälerung.  Von  Ramificatipnen  w^ar  hier,  wie 
überhaupt  im  Marke,  kerne  Spur  zu  bemerken.  Die  hinteren 
Nervenwurzeln  treten  durch  dSe  Subst.  gelalinosa  in  die  Subst. 
spongiosa  hinein  und  setzen  sich  entweder  als  longitudinalc 
Fasern  in  den  hinteren  Strängen  und  angrenzenden  Partieen 
der  Seitenstränge  fort,  oder  verlieren  sich  schliesslich  in  die 
grauen  Commissuren.  Auch  die  Fasern  der  sensiblen  Wur- 
zeln verschmälern  sich  beim  Durchgange  durch  die  graue  Sub- 
stanz der  hinteren  HÖrner.  Uebrigens  fugt  der  Verf.  hinzu, 
dass  es  schon  bei  oberflächlicher  Untersuchung  sich  zeige, 
nicht  alle  Fasern  der  grauen  Substanz  dürfen  von  den  Ner- 
venwurzeln hergeleitet  werden.  —  In  Betreff  des  Faserver- 
laufes im  Marke,  hebt  Ref.  nur  hervor,  dass  Kölliker  gegen 
die  Endigung  der  Nervenfasern  im  Rückenmark  (Volk mann) 
auftritt,  (m.  Anat.  Bd.  II.  S.  411.  u.  f.)  —  Aus  den  Un- 
tersuchungen des  Verf.  über  die  morphologischen  Elemente 
des  Gehirns  ergiebt  sich,  dass  auch  hier  die  graue  Substanz 
nicht  durchweg  aus  Zellen,  wie  Valentin  annahm,  besteht, 
sondern,  dass  ausserdem  namhafte  Massen  einfach  körniger 
Grundsubstanz  und  im  kleinen  Gehirn  bestimmt  auch  freie 
Kerne  vorkommen.  Die  Nervenzellen  selbst  sind  zum  grös- 
sten  Theile  mit  Strahlen  (1 — 6)  versehen,  und,  wo  dieses 
nicht  der  Fall  ist,  da  sei  man  nicht  gesichert,  dass  man  keine 
Kunstprodukte  vor  sich  habe.  (a.  a.  O.  S.  481.) 

Im  Innern  des  Rückenmarks  beim  Frosche  konnte  Blatt- 
mann nirgend  eine  Endigung  der  1  o  n  g  i  t  u  d  i  n  a  1  e  n  Nervenfa- 
sern vorfinden;  auch  zeigen  sich  keine  Theilungen  und  keine 
Anastomosen.  Dagegen  sehe  man,  dass  am  Schwanztheile 
des  Rückenmarkes  die  longitudinalen  Fasern  allmählig  dünner 
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werden  nnd  allmfihb'g  spitz  endigen,  die  peripherischen  Fa- 
sern zuerst,  die  centralen  zuletzt  Die  transversellen  Fasern 
des  Röd^enmaii^es  ziehen  ein-  nnd  hinterwärts,  kreuzen  sich 
ndt  entgegenkommenden  Bündeln  der  anderen  Seite  hinter 
der  vorderen  L&igsflfiche  und  verschwinden  in  der  N&he  des 
^iitgegengesetzten  hinteren  Bückenmarkstranffes.  Die  queren 
Fasern  der  vorderen  StrSnge  scheinen  in  der  Richtung  zu 
enden,  in  welcher  sie  eingetreten  waren.  Sehr  zahlreich  finden 
sich  in  der  grauen  Substanz  freie,  mit  dunkel  granulirtem  In- 
halte gefüllte  Kerne.  Die  den  Nervenwurzeln  augehorigen 
Fasern  endigen  nadi  dem  Verf.  s&mmtlich  bei  ihrem  Eintritt 
in  das  Rückenmark.  (Mikroskop.-anat  Darstellung  der  Cen- 
tralorgsne  des  Nervensystems  bei  den  Batrachiern  etc.  Zürich 
1850.  8vo.) 

Nach  Engel  entwickeln  sich  die  motorischen  Wurzeln 
und  alle  die  Nerven ,  die  mit  ihnen  zusammenhängen ,  früher 
als  die  sensiblen,  und  zeichnen  sich  durch  ihre  Undurchsich- 
tigst aas.  Auf  diese  Weise  werde  man  in  den  Stand  ge- 
setzt, in  einem  gemischten  Nerven  die  motorischen  und  sen- 
siblen Bündel  zu  unterscheiden.  Hierauf  gestutzte  Untersu- 
chungen an  Schafsembryonen  überzeugten  den  Verf.,  dass  in 
den  Bündeln  eines  Nervenstammes  stets  nur  Fasern  von  glei- 
cher Bedeutung  zusammenliegen.  (Zur  Anat.  des  N.  s\^mpath. 
Prager  Zeitsch.  Bd.  ffl.  S.  145.) 

Yater'sche  Körperchen  wurden  von  Eölliker  an 
Sjiocfaennerven  des  Menschen  gefunden,  und  zwar  am  Dia- 
physennerven  der  Tibia  2'"  vor  dem  Eintritt  in  das  For„  »m- 
irü.  ein  Körperchen,  und  zwei  andere  am  grössten  Nerven 
des  Metatars.  haUucis  ebenfalls  in  der  Nähe  seines  Eintritts. 
(Mik.  Anat  Bd.  H.  S.  340.)  —  Von  Will  wurden  die  Va- 
t  er 'sehen  Körperchen  in  reichlicher  Ausbreitung  in  der  Cutis 
der  Vogel  beot>achtet.  Sie  liegen  in  der  Nähe  der  Kiele  der 
Contonrfedem,  zwischen  deren  Muskeln  gruppenweise  gela- 
gert. In  der  Regel  trifft  man  sie  an  der  Stelle,  wo  die  Haut 
zur  Bildung  der  Scheide  sich  umschlägt.  Die  Kapseln  liegen 
dicht  aneinander,  die  centrale  zeichnet  sich  durch  eine  ge- 
wundene Form  aus.  Der  Inhalt  der  centralen  Kapsel  soll 
aus  einer  dichten  Zellenmasse  bestehen;  auch  in  dem  äusse- 
ren Neorilem  will  der  Verf.  dicht  aneinander  gelagerte  Zellen 
erkannt  haben.  (Berichte  der  Wiener  Akadem.  1850,  Febr.) 
Gegen  die  Ansicht,  dass  die  sogenannten  Rem ak' sehen 
des  N.  83rmpath.  wirkliche  Nervenfasern  darstellen,  hat  sich 
nenerdings  auch  Kölliker  ausgesprochen.  (Mikrosk.  Anat. 
Bd.  nTs.  530.) 

Drüsen. 

E.  Schultz  hat  auf  Veranlassung  des  Ref.  die  Lunge 
des  Menschen  und  der  Säugethiere  auf  Struktur  und  Textur 
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untersucht.  (Disquisition.  de  etructura  et  textura  canal. 
aeriferorum.  Dorpat  1850,  4to  c.  Tab.  lithogr.)  Der  Verf. 
befolgte  bei  der  Untersuchung  die  Mole  seh  Ott' sehe  Me- 
thode. Mit  den  neueren  Beobachtern  unterscheidet  Schultz 
im  Verlauf  des  Tractus  aeriferus  ausser  der  Trachea,  den 
Bronchi,  Bronchia,  Bronchiola  auch  die  letzten  Endigungen: 
die  Infundibula,  an  deren  AVandnngen  die  Lungenbläschen  oder 
Alveoli  sich  befinden.  Hinsichtlich  der  Raraifikationen  hebt 
der  Verf.  hervor,  dass  zwischen  den  dicholomischen  Verzwei- 
rungen,  im  Verlaufe  der  Kanäle,  zahlreich  grössere  und  klei- 
nere Seitenäste  abgehen.  Die  Grenze  zwischen  den  Bronchia 
und  Bronchiola  wird  nach  der  Beschaffenheit  der  Wandung 
festgesetzt.  Diejenigen  Kanäle,  welche  in  ihren  Wandungen 
keine  Knorpel  führen,  sollen  den  Namen  Bronchiola  fuhren; 
die  dünnsten  derselben  besitzen  einen  Durchmesser  von  ^V'"* 
Die  Infundibula  sind  charakterisirt  durch  die  an  ihren  Wan- 
dungen sitzenden  Alveoli.  Anastomosen  zwischen  den  In- 
fundibula waren  nicht  nachzuweisen.  Der  Verf.  unterscheidet 
an  ihnen  den  erweiterten  Theil  und  den  Stiel  (Petiolus),  durch 
welchen  ersterer  mit  dem  Bronchiolum  in  Verbindung  steht. 
Der  Stiel  ist  gewöhnlich  etwas  weiter,  als  das  angrenzende 
Bronchiolum.  Die  Länge  des  erweiterten  Theihis  der  Infun- 
dibula beträgt  im  Mittel  ^'",  die  grösste  Breite  l"\  Eine 
Unterscheidung  von  Alveoli  terminah'S  und  laterales  in  dem 
erweiterten  Theil  hält  Schultz  für  nicht  ganz  passend,  da 
an  der  sphärischen  Oberfläche  desselben  terminale  und  Sei- 
tenflächen schwierig  zu  scheiden  seien.  Dagegen  könnte  man 
nicht  unpassend  die  Alveoli  der  Petioli  ..parietales*'  und  die 
des  erweiterten  Theiles  der  Infundibula  sämmtlich  ..termi- 
nales" nennen.  Der  mittlere  Durchmesser  der  Alveoli  beträgt 
ungefähr  iy5^'".  Was  die  Struktur  und  Textur  der  Wandun- 
gen betrifft,  so  ist  der  Verf.  zu  folgenden  Resi^taten  gelangt. 
Es  sind  in  der  Wandung  der  luftführenden  Kanäle  zu  unter- 
scheiden: das  Epithelium  und  das  Substrat  desselben.  Das 
Epithelium  ist  bis  zu  den  Infundibula  flimmerndes  Cylinder- 
epithelium;  in  den  Infundibula  selbst  scheint  nur  Pflasterepi- 
thelium  vorzukommen.  In  demselben  liegen  eingebettet  zu- 
nächst dem  Lumen  der  Röhre,  in  der  ganzen  Circumferenz 
eine  Schicht  elastischer  Längsfasern;  sodann  f()lgt  nach  aussen 
an  der  einen  grösseren  (vorderen)  Hälfte  der  Wandung  der 
Knorpel  der  Halbringe,  an  der  anderen  Hälfte  eine  Schicht 
querer  glatter  Muskelfasern,  die  fast  eine  zusammenhängende, 
kontin uirliche  Lage  bilden.  Die  Muskelfasern  inseriren  sich 
an  die  Innenfläche  der  Knorpelriuge  und  laufen  auch  frei  in 
die  Interstitien  zwnschen  den  Knorpelringen  aus.  Nach  aussen 
von  den  Knorpelringen  und  überhaupt  nach  der  äussersteii 
Grenze  des  Bindegewebes  in  dem  knorpelhalt  igen  Theile  der 
Wandung  finden   sich   zerstreute,    unregelmässig  verlaufende, 
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eUstu^e  Fasern  vor;  in  der  entsprechenden  Gkgend  des 
knorpetfiraen  Hieües  da^en  verlaufen  xiemlidi  starke  Fas- 
dkel  longitadinaler  elastischer  Fasern.  Zwischen  den  raletzt 
genannten  Fasdkeln  elastischer  Fasern  und  der  transversel- 
fen  Moskelschieht,  desgleichen  in  den  Interstitien  zwischen 
den  Knorpelringen  und  zum  Theil  auch  nach  innen  von  den- 
selb^i  zeigen  sidi  zahlreiche  Eoifinel  von  -g^ — yy  breiten 
KnSnlchen  der  verschiedensten  Form.  Zuweilen  sind  die 
Rohrchen  mit  Blut  gefüllt,  haben  öfter  eine  quere  Streifung, 
sind  mit  quer  ovalen  Kernen  versehen.  Sie  gleichen  ausser- 
ordenUch  dem  Knäuel  der  Schweissdrüsen,  doch  sind  ihre 
Rohren  mindestens  noch  einmal  so  breit  Diese  von  anderen 
Forschem  fOr  Schleimdrüsen  gehaltenen  Gebilde  ist  der  Verf. 
geneigt,  fSr  Gefässplexus  zu  halten ,  da  er  nie  einen  Audfnh- 
mngs^ang  an  ihnen  beobachtet  hat,  und  die  Textur  mehr 
derjenigen  feiner  GefSsse  als  einfacher  Drfisenschläuche  gleicht, 
Crfpiae  mucosae^  die  jedoch  nie  so  tief  in  das  Substrat  ein- 
dringen, wurden  öfter  aa  den  Durchschnittchen  beobachtet. 
Die  Bronchia  zeichnen  sich  hinsichtlich  der  Structur  dadurch 
ans^  dass  die  unregelmässigen  Knorpelplättchen  um  das  ganze 
Lumen  der  Rohre  vertheilt  sind,  dass  zwischen  ihnen  und 
der  inneren  elastischen  Längsfaserschicht  eine  continuirliche 
Lage  circulärer  Muskelfasern  sich  ausbreitet,  und  dass  die 
äussersten  elastischen  Fasern  aufhören.  Die  Röhrenkanfil- 
chen  finden  sich  auch  hier  nach  innen  von  den  Knorpeln  und 
zwischen  ihnen  vor;  zuweilen  drängen  sie  sich  nach  aussen 
von  denselben.  Die  Bronchiola  sind  dadurch  charakterisirt, 
dass  die  Knorpellamellen  und  die  Gefässknäuelchen  fehlen, 
so  dass  in  der  bindegewebigen  Grundsubstanz  nur  die  innere 
eiasüsche  Längsfaserschicht  und  die  Cirkelfasern  der  Musku- 
latur voi^efunden  werden.  In  den  Infundibula  ist  die  binde- 
gewebige Grundsubstanz  bis  auf  eine,  der  Tunica  propria  der 
Drnsenelemente  vergleichbaren  Lamelle  reducirt.  Ausserdem 
ziehen  elastische  Fasern  rund  um  die  Ausgänge  der  Alveoli, 
oft  von  einer  Alveole  zur  andern  hinüber.  An  dem  übrigen 
Thefle  der  WMidung  der  Alveole  sieht  man  öfters  Streißn- 
znge^  die  von  den  Alveolen  angrenzender  Infundibula  herrüh- 
ren. Ob  Muskelfasern  vorknmmen,  Hess  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit ermitteln.  An  den  Alveolen  der  Schildkröten-  und  Vö- 
gellon^en  dagegen  sind  an  den  Ausgängen  der  Alveolen  die 
prächtigsten  Muskelzüge  nachweissbar;  doch  fehlen  elastische 
Fasern. 

In  Betreff  der  Drüsen  der  Haut  unterscheidet  Köl- 
liker  dünnwandige  und  dickwandige  Schweissdrüsen  (M.  A. 
Bd.  n.  S.  159.).  Die  ersteren  besitzen  nur  jjwei  Häute .  eine 
äussere  Faserhülle  und  das  Epithelium.  Die  Faserhülle  be- 
steht aus  Bindegewebe  mit  eingestreuten,  länglichen  Kernen, 
die  sich  nicht  mit  der  Tunica  propria  einfacher  Drüsenschläuche 
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vergleichen  lasse.  Die  Epithelialz eilen  hängen  sehr  fest  un- 
tereinander und  mit  der  Bindegewebshülle  zusammen.  Die 
dickwandigen  Schweissdrüsenkanälchen  besitzen  zu  äusserst 
eine  stärkere  Lage  von  Bindegewebe  mit  ziemlich  deutlicher 
Faserung,  die  in  einigen  Fällen  nur  eine  Längsschicht  mit 
spindelförmigen  Längskernen  und  Fasern,  in  anderen  auch 
eine  Querschicht  mit  feinen,  zierlichen,  queren  Kernfasern 
darstellt.  Dann  folgt  eine  einfache  Lage  längs  verlaufender, 
glatter  Muskelfasern.  Zu  innerst  endlich  liegt,  ohne  eine  da- 
zwischen gelegene,  nachweisbare  Tunica  propria,  die  einfache 
Schicht  polygonaler,  manchmal  selbst  gefärbter,  Epithelium- 
z eilen.  Die  letzteren  Drusen  finden  sich  in  der  Axilla,  an  der 
Peniswurzel,  der  Brustwarze,  und  in  annähernden  Formen  in 
der  Yola  manus,  am  Scrotum,  selbst  am  Rücken,  an  den  La- 
bia majora,  am  Mons  veneris,  in  der  Aftergegend.  Die 
Schweissdrüsen  erscheinen  nach  dem  Verf.  erst  im  fünften 
Monate  des  Embryonallebens  angeblich,  wie  die  Talgdrüsen, 
als  ganz  solide  Auswüchse  des  Strat.  M.  der  Oberhaut.  Zwei- 
felhfirft  sei  dagegen,  wie  der  Schweisskanal  in  der  Oberhaut 
und  die  Schweissporen  sich  bilden,  ob  mechanisch  analog  den 
OelFnungen  der  Haarbälge  oder  durch  einen  Gestaltungspro- 
zess  in  den  Oberhautzellen  selbst.  Der  Verf.  entscheidet  sich 
mehr  für  das  Letztere,  (a.  a.  O.  S.  168.  u.  f.)  -^  Die  Talgdrü- 
sen können  nach  dem  Verf.  einfach  schlauchförmig,  oder  ein- 
fach traubenförmig  oder  zusammengesetzt  traubenförmig  sein. 
Sie  erscheinen  entweder  als  seitliche  Anhänge  der  Haarbälge 
oder  münden  mit  diesen  zusammen  in  einen  gemeinschaftli- 
chen Ausführungsgang ,  oder  endlich  das  Haar  mit  seinem 
Balge  zeigt  sich  wie  ein  Anhängsel  der  Drüse,  wie  z.  B.  an 
der  Nase,  dem  Ohr,  der  inneren  Seite  der  Lab.  maj.,  der 
Carunc.  lacrym.,  der  vorderen  Hälfte  des  Penis.  Den  Talg- 
drüsen ganz  gleich,  nur  grösser,  sind  nach  Kolli ker  die 
Meibom' sehen  Drüsen.  Zu  ihnen  gehören  auch  die  Tyson' 
sehen  Drüsen.  Die  Glandul.  ceruminosae  werden  zu  den 
Schweissdrüsen  gerechnet.  Die  Talgdrüsen  bestehen  aus  einer 
mehr  oder  weniger  starken  Bindegewebehülle,  die  keine  Ueber- 
einstimmung  mit  der  structurlosen  Tunica  propria  der  Drü- 
senelemente  zeige,  und  aus  dem  Epithelium.  Das  Exkret  ist 
nicht  flüssig,  sondern  wird  durchweg  aus  Talgzellen  zusam- 
mengesetzt, (a.  a.  O.  S.  180.  u.  f.)  —  An  gekochter  Haut 
fand  He  nie,  dass  der  Kanal  der  Schweissdrüse,  nachdem 
er  sich  kanalförmig  gewunden ,  weiter  in  die  Tiefe  sich  fort- 
setzte, um  abermals  einen  Knäuel  zu  bilden.  (Canst.  Jah- 
resb.  f.  d.  J.  1850,  S.  57.) 

Unter  der  Anleitung  Kölliker's  hat  Ziegler  die  so- 
litären  und  Peyer' sehen  Follikel  untersucht.  (Ueber  die 
solitären  und  Peyer'schen  Follikel.  Inaugiiral-Abhandlung. 
Würzb.  1850.  8vo.)     Ein  sehr  gewöhnliches   Vorkommen   der 
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aolitiren  FoUäelii  ist  in  den  Eeriöring'scheB  Klappen;  da#e- 
ffen  worden  sie  Temblich  im  Proces.  Yermiform«  aesndit 
Die  Pey er' sehen  Follikel  finden  sich  heim  Mens<£en  im 
Diekdarm  nicht;  hei  der  Ratte  sind  sie  daselhst  am  entwik- 
kehsten  und  spiingen  halbko^lig  an  der  Anssenfl&che  hervor. 
Beim  Tmonatlichen,  menschlidien  Fotos  bestand  jede  Drüse 
aas  10 — 60  einseinen,  von  einander  weit  abstehenden  Blfis- 
<^en,  die,  wie  bei  den  Papill.  drcumvallatae  der  Zange  tief 
im  Grande  einer  ansehnlichen  Vertiefung  der  Schleimhaut  la 
gen.  Die  solitfiren  Follikel  und  die  ihnen  ganz  bleichen 
nlSßchen  der  Pey  er' sehen  Follikel  sind  im  gesunden  Zu- 
stande durchaus  geschlossene,  ovale  oder  häufiger  flaschen- 
oder  zwiebelformige  Kapseln,  deren  sich  verschmfilemde  En- 
den gegen  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  gerichtet  sind,  de- 
ren breitere  Enden  in  dem  snbmucosen  Bindegewebe  ruhen. 
Die  yerhiltnissm&ssig  dicke  Wandung  derselben  besteht  nach 
denk  Verf.  nur  aus  gewöhnlichem  Bindegewebe  mit  eingestreu- 
ten Kernen  und  Spu-alfasern.  Der  neutral  reagirende  Inhalt 
wird  ans  Kernen  und  einer  Menge,  den  Eiterzellen  ähnlichen, 
jdemlidi  grosser  Zellen  zusammengesetzt,  die  5 — 9,  meist  an 
der  Wand  fizirte  Kerne  enthalten.  Diese  Zellen  sind  durch- 
sdinittlich  grösser  als  Blutkörperchen.  Oft  sitzen  die  Kap- 
seln tief  in  dem  sogenannten  Strat.  vasculosum.  Auf  den 
solitären  Follikeln  fehlen  niemals  gänzlich  die  Zellen;  man 
findet  sie  von  1—5  dieser  Gebilde  besetzt.  Der  Verf.  bestä- 
tigt die  Beobachtung  Frerich's,  dass  am  untertersten  Ende 
des  Ileams  auch  beim  Schwein  und  der  Ziege  die  Bläschen 
der  Peyer' sehen  Drüsen  doppelt  übereinanderliegen.  Zieg- 
ler meint  wohl  nicht  ohne  Grund,  dass  die  besprochenen 
Bläschen  und  Pey  er' sehen  Drüsen  für  solche,  zwischen 
den  Wänden  der  Darmschleimhaut  eingebettete  Lymphdrüsen 
gehalten  ..werden  könnten.  —  E.  Bruecke  ist  durch  Injec- 
tion  der  Lymphgefässe  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass 
die  solitären  und  Pey  er' sehen  Follikel  in  der  That  als  An- 
hänge des  Lympbgefasssystems  angesehen  werden  müssen. 

Aus  den  „Zusätzen  zu  E.  H.  Weber's  Untersuchungen 
über  den  Bau  der  Leber"  hebt  Ref.  folgendes  hervor.  Die 
Vasa  aberrantia  des  erwachsenen  Menschen  in  der  Fossa  trans- 
versa lassen  sich  durch  Injection  des  Ductus  choledochus 
nach  Unterbindung  des  Duct.  cysticus  gut  darstellen.  Sie  zei- 
gen sich  als  eine  Menge  kleinerer  Aeste,  die  von  den  Aesten 
des  Ductus  hepatic.  abgehen,  vielfach  uhter  sich  anastomosi- 
ren,  und  ein  Netz  von  Gallengängen  in  der  Capsul.  Gliss. 
der  Foss.  transv.  bilden.  Manche  kleinere  Zweige  dieser 
Gänge  endigen  mit  geschlossenen,  angeschwollenen  Enden, 
im  Mittel  von  ungefähr  y^  P.  L.  im  Durchm.  Die  Wände  der 
Gallengänge  erscheinen  uneben  und  wie  die  Wände  der  Saa- 
menbläachen,  aus  flachen,  untereinander  verwachsenen  und  in 
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die  Höhle  der  OSnge  sich  öffnenden  Zellen  zu  hestehen. 
Bei  Neugebornen  ist  das  bezeichnete  Netz  viel  dichter  und 
es  fehlen  die  freien  Enden  fast  ganz.  Man  darf  daher  ver- 
muthen ,  dass  manche  der  Anastomosen  im  Netze  sich  später 
schliessen  und  so  die  Bildung  geschlossener  Enden  veran- 
lassen. Der  Verf.  hat  sich  an  einem,  vom  Prof.  Theile  ihm 
zugeschickten  Präpar&te  überzeugt,  dass  die  sogenannten  Gal- 
lengangsdrüsen dieselben  Bildungen  sind,  die  eben  beschrie- 
ben wurden.  Die  Vasa  aberrant.  finden  sich  auch  zwischen 
den  Platten  des  Ligam.  coron.  sinistr.  und  an  der  Oberfläche 
der  Gallenblase  der  menschlichen  Leber,  sobald  nur  eine 
dünne,  durchsichtige  Fortsetzung  der  Lebersubstanz  sich  in 
die  bezeichneten  Gegenden  hineinzieht  Sie  lassen  sich  durch 
die  Unebenheiten  der  Wände  leicht  von  Blut-  und  Lymph- 
gefässen  unterscheiden.  Auch  beim  Pferde  wurden  im  Lig. 
coron.  sinistr.  die  Vasa  aberrant.  beobachtet.  —  E.  H.  Weber 
macht  zugleich  darauf  aufmerksam,  dass  die  Aeste  der  Aus- 
fuhrungsgänge einer  Drüse  überhaupt  mit  dicken  groben  En- 
den in  drei  Fällen  zu  endigen  pflegen:  1)  bei  Embryonen, 
während  die  Drüse  sich  bildet;  2)  bei  ausgebildeten  Thieren, 
bei  welchen  die  untersuchte  Drüse  nur  als  Rudiment  vorhan- 
den ist  und  3)  bei  ausgebildeten  Thieren  und  Menschen,  bei 
welchen  einzelne  Aeste  des  Ausführungsganges  eine  so  un- 
günstige Lage  haben,  dass  sie  sich  nicht  vollkommen  ent- 
wickeln. —  Bei  Katzen  fand  der  Verf.,  dass,  ebenso  wie  nach 
Krause  beim  Igel,  an  der  Oberfläche  der  Leber  und  in  der 
Nähe  derselben  geschlossene,  angeschwollene  Enden  und  An- 
hänge (jj — ^'g  P.  L.)  der  Gallengänge  vorkommen,  die  das- 
selbe zu  sein  scheinen,  was  Krause  Acini  nennt.  Ausser- 
dem aber  hängen  die  kleinsten  Gallengänge  vielfach  unter- 
einander zusammen  und  bilden  ein  enges  Netz.  —  Die  sich 
durchsetzenden  kleinsten  Gallengänge  und  Kapillargefässe  ha- 
ben ihre  besonderen  Wandungen,  die  jedoch  so  nahe  anein- 
anderliegen,  dass  sie  wahrscheinlich  verwachsen  sind,  und  die 
Gallengänge  sich  wie  Rinnen  zwischen  den  Haargefässen  aus- 
nehmen. Die  Struktur  der  Substanz  der  Wandungen  an  den 
Gallengängen  ist  nicht  näher  zu  bestimmen;  Zellengewebsfa- 
sern  fehlen,  auch  soll  weder  ein  Cylinderepithelium  noch  ein 
Pflasterepithelium  vorkommen.  Hiernach  wird  von  dem  Verf. 
auch  die  Existenz  der  Leberzellen  geleugnet  (PR.);  siesollen 
abgerissene  Stücke  kleinerer  Gallengänge  sein.  Die  Haut 
aller  Gallengänge  nämlich  bildet  Ausbuchtungen,  und  die  Gal- 
lengänge selbst  sind  daher  inwendig  durch  vorspringende 
Fältchen  uneben,  wie  die  Gallenblase,  die  ein  zu  einer  gros- 
sen Blase  umgewandelter  Ast  des  Gallenganges  ist.  Die  Fält- 
chen auf  der  inneren  Oberfläche  hängen  unter  einander  netz- 
förmig zusammen  und  schliessen  zahlreiche  Grübchen  ein, 
die  in  noch  kleinere   Grübchen   eingetheilt   werden.      Ferner 
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epridit  sidi  der  Verf.  gegen  die  Angabe  6  erlach 's  ans, 
das8  die  DurclmieBser  der  Gallengänge  in  der  Peripherie  und 
im  centralen  Theile  des  sogenannten  Leberläppchens  irgend- 
wie bedeutend  von  einander  abweichen.  Desgleichen  wird 
fortdauernd  die  Anwesenheit  von  Läppchen  in  der  mensch- 
hcfaen  Leber  geleugnet.  —  Das  Rete  capillare  arteriosum  steht 
durch  einzelne  Zweige  mit  dem  Rete  capillare  der  Vena  por- 
tae  in  Verbindung.  Die  Zwischenräume  oder  Maschen  des- 
selben sind  viel  grosser  und  die  Eanälchen  selbst  etwas  enger 
als  bei  dem  Rete  capill.  der  Vena  portae  und  Yenae  hepaticae. 
IMe  Arterien  der  Gallenblase  werden  zu  beiden  Seiten  von 
Venenzweigen  begleitet  ^Berichte  der  Königl.  Sachs.  Gesell- 
schaft der  Wissensch.  zu  Leipzig.  lU.    Leipzig  1850.) 

Nach  Salter  stellen  die  sogenannten  einfachen  Cryp- 
tae  mucosae  der  Zungenwurzel  Ausbuchtungen  dar,  m 
welcher  traubenformige  Schleimdrüsen  münden.  Diese  Aus- 
buchtungen ziehen  sich  mitunter  als  verzweigte  Gänge  unter 
der  Oberfläche  hin  und  nehmen  an  verschiedenen  Stellen 
AasfSirungsgänge  der  Schleimdrüschen  auf.  (a.  a.  O.  S.  1140.) 
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ho^cfei  wtonidb  dM  Gi^ran  Um  nnlädrar  Sdtuf.  b  'D)6f 
!Wke  der  Sotnr  gfebt  tftiiir  dier  fy^idett  ^Wftigie  des  Kalk^ 
bogens  einen  Ast  nach  der  Mitte,  welcher  die  Raiilit  d^ 
Larve  alieM.  Dies  geschieM  sowtibl  an  'dar  Iffntcffeta  als 
rardem  vndte  der  Larve,  ttnd  es  etttsteftt  dadui^  Ssitxf  di^ 
vordem  emd  Untern  V\ädbe  der  LurVe  äidht  unteAafb  des 
Gipfels  tmd  übeilisAb  d^  Aagens  ein  spftt^  ^ek^l. 

Die  tmtem  Ecken  des  vi0re<&igto  'Ea^roistes  Imtf^n  in 
die  KatkstAe  fUr  die  vnrderti  nnd  bint^tn  Aün^  äu^.  Die 
bdksitito  der  hintern  Bdtenartihe  sind  Aeste  ^et  Hfntem 
Kalkstirbe,  d.  h.  der  Salksläbe  des  Vtindgest^H^.  Fn  ^er 
Gegend  des  Kaftrosles  rechts  nhd  Th/ks  imterhaAb  des 
Gipfels  befindet  sidi  ein  Schwareer  Pigtn^MflecAL.  Die  tei- 
teren  Larven  haben  hin  und  wieder  auf  ihrem  Körper  einen 
branoen  ffginentfleck.  Die  Wimperschnnr  ist  imgeförbt. 
Der  Vagen  wie  an  der  IMgoländischen  Lairve  ^rün. 

An  dieser  Larve  konnte  ich  mich  auf  das  Restimimteste 
Qberzeugen,  dass  der  Darm  sich  dnrc^h  einen  After  auf  der 
votdern  Sehe  deS  Schirms  cfrnet.  Es  baben  also  auch  die 
Opiiiuren  gleich  aRen  Larven  von  Echincyderhien  einen  After, 
der  bei  der  Verwandkmg  der  Ophiuren  und  eines  Theils 
der  AiSlerien  spurlos  vefschvnndet. 

Die  Jüngeren  Larven  dieser  Ophiure  sind  Viel  sclimaler 
ab  die  altem  und  nimmt  die  Divergenz  der  Seiteharme  und 
die  Breite  des  ScWrras  mit  dem  Wachsthum  der  Larve  be- 
sUttidlg  zu.  Diese  Erweiterung  erklärt  sich  daraus,  dass 
die  qoeren  Gommlssurefn  der  Kalkstäbe  n^Dterhalb  des  Gipfels 
in  der  Mitte  niefat  vcfirschmolzen  sind,  vielmehr  geschieht  die 
Erweiterung  d^  Winkels  der  Hauptkalkstäbe  gleichzeiirg 
mit  dem  Wachsthum  der  queren  Kalkleisten  oder  mit  der 
Erweiterung  der  queren  Commissuren. 

Aie  jüngsten  Larven  haben  mir  zwei  Arme,  nämlich 
die  Seitenarme,  welche  durch  einen  vordem  und  hintern 
SdiJnn  verbunden  ismd,  aus  dem  hmtem  Schirm  entsteht 
das  MondgestelT.  Beide  Schn*me  enthalten  schon  ihre  KaHc- 
Ilbten,   die  respectiven  Arme  entstehen,  indem  sich  am 
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Bande  der  Sdiirme  zwei  Ecken  ausbilden,  welche  dann  in 
Fortsätze  auswacbsen  und  in  welche  sich  die  Kalkleistea 
verlängern. 

Vor  der  Verwandlung  erblickt  man  zu  beiden  Seiten 
des  Magens  eine  längliche  Ablagerung  von  Biidungsmasse, 
welche  sich  in  andern  Arten  von  Ophiurenlarven,  in  den 
Larven  der  Holothurien  und  auch  in  den  alleren  Larven  des 
Echinus  lividus  (Larven  von  |'"  Grösse)  wiederfindet.  Un- 
terhalb des  Magens  verläuft  eine  Membran  in  Form  eines 
dicken  halbcirkeirdrmigen  nach  unten  convexen,  nach  dem 
Magen  concaven  Wulstes.  Dieser  Wulst ,  auf  \veichem  der 
Magen  gleichsam  ruht,  läuft  rechts  und  links  gebogen  aus, 
indem  er  sich  an  die  concave  Seite  des  Schirms  anlegt. 
Später  zeigte  sich  eine  Ablagerung  von  Bildungsmasse  auf 
der  Oberfläche  des  Magens,  welche  wie  eine  Kappe  den 
Magen  und  Darm  bedeckt  und  deren  Ränder  gegen  die  un- 
ter dem  Magen  liegende  wulstförmige  Ablagerung  sich  aus- 
schweifen. Diese  Bedeckung  desjenigen  Theils  des  Ver- 
dauungsorganes,  welcher  aus  der  Larve  in  das  Echinoderm 
übergeführt  werden  soll,  ist  als  die  erste  Anlage  des  spä- 
teren Perisoms  des  Seesterns  zu  betrachten.  Wenn  diese 
Bedeckung  der  Verdauungsorgane  eintritt,  sind  die  beiden 
Ablagerungen  zu  den  Seiten  des  Magens  nicht  mehr  zu  un- 
terscheiden. 

Schon  ehe  sich  diese  Kappe  gemeinschaftlich  über  Ma- 
gen und  Darm  bildet,  hat  bereits  die  erste  Anlage  des  Ten- 
takelsystems begonnen.  Nämlich  die  Larve  auf  der  Bauch- 
seite angesehen,  wenn  der  Gipfel  aufwärts  gekehrt  ist,  so 
zeigen  sich  5  Blinddärmchen  links  neben  dem  Schlünde,  die 
blinden  Enden  nach  aussen  gekehrt,  an  ihren  Basen  sind 
sie  verbunden.  Das  Ganze  hat  das  Ansehen  eines  hohlen 
länglichen  Säckchens  mit  Doppelconturen,  welches  an  der 
Aussenseite  in  5  fingerförmige  hoble  Fortsätze  ausläuft. 
Wie  sich  später  ergiebt,  ist  dies  die  Anlage  der  Tentakeln 
fllr  einen  der  5  Radien  oder  Anne  des  Sterns.  Später  zei- 
gen sich  ähnliche  Blinddärmchen  in  dem  ganzen  Wulst  un- 
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tertidb  des  Magens.  Sie 'scheinen  aus  einbtik  Ganal  entstaD- 
deo  zu  seio,  der  von  den  zuerst  vorhandeuen  5  Blinddärm- 
ehcD  ansgegangeo.  Diese  Reihe  vod  BlinddUrmchen  grup> 
pvt  sich  bald  in  4  AblheiluDgcn,  von  denen  zWei  rechts 
und  iHiks  unter  dem  Schirm  der  Larve;  zwei  nebeneiü- 
aäder  in  der  Mitte  an  der  iteern  Seiib  des  venti^alen  l9chirms 
Kegen.  Jede  Gruppe  hat' jefet^d*e  Gestalt  deines  in  5  flhger- 
iörmige  Fortsätze  eingescfanittenbn' Blattes.  Der  kohle  Stamm 
des  BlaUes  verlängert  sieh  in  dei^  Mittelfinger,  an  den  Seiten 
des  Stammes  sitzen  die  Scitenfinger  hmter^iriander,  2  auf 
jeder  Seite.  Ke  zuerst  entstandene  Gruppe  von  Blinddärm- 
ehen an  der  SeH^  des  SeUundes  hat  jetzt  auch  ihre  Ge- 
stalt verändert  und  dieselbe  Poirm  einer  5  fingerigen  Palma 
angenommen.  Später  zeigt  sidi  deutlich,  dass  die  5  hohlen 
Palinae  auch  uniereinandef  itusammenhängen,  sie  bilden 
jetzl  eme  Guirlande,  die  noch  nicht  geschlossen  ist,  denn 
während  4  Blätter  einen  Halbcirkel  unter  dem  Magen  und 
hinter  dem  ventralen  Schirm  bilden,  so  liegt  das  fünfte  Blatt, 
welches  zuerst  entstanden  war,  nach  der  Rückseite  zu  tie- 
fer und  einseitig  zur  Seite  des  Schlundes.  Die  fingerför- 
migen Fortsätze  der  4  symmetrischen  Palmae  sind  abwärts 
aoswäTls,  ihre  Basen  aufwärts  einwärts  gewandt.  Das  fünfte 
Blatt  hat  die  Basis  aufwärts,  die  Finger  abwärts  gekehrt. 
Der  ganze  Gürtel  von  Blättern  sieht  sich  in  seinem  Zusam- 
nenhange  so  an,  dass  die  Guirlande  mit  dem  unsymme- 
triscben  Blatt  Knks  neben  dem  Schlünde  beginnt  und  sich 
von  da  an  die  linke  Seite  unterhalb  des  Magens  begiebt, 
und  sofort  unter  dem  Magen  und  hinter  dem  ventralen 
Schirm  von  links  nach  rechts  geht  bis  wieder  zur  rechten 
Seite  unterhalb  dcis  Magens.  Zwischen  dem  Anfang  und 
Ende  der  Guirlande  liegt  der  Schlund  der  Larve,  dem  An- 
fang der  Guirlande  näher.  Dies  ist  die  Anlage  des  Ten- 
takelsystems für  5  Arß>e  des  künftigen  Sterns. 

Wenn  die  Zone  von  Blinddärmchen  eben  erst  angelegt, 
aber  noch  nicht  in  die  5  Palmae  gruppirt  ist,  so  bildet  sich 
an  der  den  Magen  und  Darm  bedeckenden  Kappe  ein  Wulst 
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ai^.  Auf  der  Rückseite  der  L^rve  liegt  dieser  Wulst  bei 
der,  Aosipbt  auf  die  Rückseite  des  mit  dem  Gipfel  aufwarte 
gerichteten  Pluleus  rechts,  aufisteigeud  bis  uater  dea  Gipfel 
setzt  er  auf  der  Bauchseite  des  Pluteus  seinen  Bogen  fort. 
Der  wellig  uagleiche  Wulst  bildet  daher  gewissermassi^o 
ein^D.  Ualbcirjk:el,  welcher  ajuf  der  rechten  Seite  aufsteigt 
und  hinten  wißd^r  nach  lii^ks  b^absteigt.  Obgleich  diese 
wi4stige  Erhebung  der  den  Magen  bedeckenden  Kappo 
noch  v(^Uig  unsymmetrisch  mit;  der  Anlage  der  Xentakelguir- 
Ißude  für  5  Apme  ist,  so  ist^  dfar  Wulst  doch  die  erste  Ab- 
läge  des  dorsalen  Randtheil^  vom  Perisom  des  spätem  See^- 
sterns.  Aus  den  Wellen  des  Wulstes  bilden  sich  auf  der 
Rückseite  desPluteus3,auf  der  Vorderseilo^  hohlkehlenarlige 
Fortsätze,  das  sind  die  Aulagen  der  Enden  von  5  Strahlen 
des  Sterns,  nämlich  der  dorsalen  Decke  der  5  Arme.  Die 
Hohlkehlen  haben  ihre  Enden  nach  aussen  gekehrt,  ihre 
oonvexe  Seite  nach  oben  und  links,  die  concave  nach  unten 
und  rechts.  In  ihren  Wänden  sieht  man  bald  ein  Skelet  von 
Kalkleisten  mit  Gitterwerk  auftreten  und  am  Ende  der  Hohl- 
kehlen als  Spitzen  erscheinen.  Schon  ehe  der  Wulst  aus  der 
Kappe  dea  Verdayungssystems  sich  erhoben,  war  seine  Rich- 
tung schon  durch  kleine  Sternchen  von  Kaikabsalz  in  der 
Kappe  angedeutet.  Die  hohlkehlenartigen  Fortsätze  erheben 
sich  bald  frei  über  die  Oberiläche  des  Pluleus.  indem  sie  an 
Grösse  zunehmen,  wenden  sie  sich  mehr  auseinander  und 
Drücken  aus  der  schiefen  Aufstellung  ihres  lialbcirkols  in  die 
Stellung  von  Radien  eines  Kreises.  Hierdurch  werden  sie  der 
Guirlande  von  Blinddärmeben  etwas  mehr  genähert,  aber 
jeder  der  5  hohlkehlenarligen  Forlsätze  liegt  noch  weil  ent- 
fcrat  von  der  blattförmigen  Gruppe  von  Tcnlakelblinddärm- 
chen,  die  definitiv  zu  ihm  gehört. 

Wenn  man  um  diese  Zeit  durch  die  Stellung  der  im 
Wasser  schwebenden  Larve  sich  einen  Blick  in  die  con- 
cave Seile  derselben  d.  h.  ins  Innere  des  Schirms,  wo  die 
Blätter  von  Blinddärmcheu  angebracht  sind,  verschalR,  so 
überzeugt  man  sich,  dass  die  5  Biälter,  an  Masse  gewach- 
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sao,  skb  mehr  zu.  moem  Srms  rosawwMgndrängt  babeu; 
»huloirh  da»  lUofte  l«k9'  vom  Sobluode  gelesene  «myia^ 
jseiriscke  BteU  mck  Mwor  elwas  li»fdr  sleki^  sei  hai  akii 
deeh  das  reekte  uater  dtem  SohwiD  gelegene  Bbli  den 
Srhiwrfff  gßm  gettdheni  uttd  isi  ve»  deei  künftigen  Naohkie, 
(kr  enhoffl  $m  veilealeft  vea  ihm  entfernt  wer^  nurfhieelr 
den  Sehtand  der  Larvn  g^eML  Man  sieht  femev,  daas  die 
^  Grappen  der  Tentakeln  an  ihren  Basan  durah  eittan  Gir- 
fcflhtenfri  zaaequnMhängen.  Auoh  aieht  man.  aueiar  den 
»BKaddäraMheajeder  Paima^  deren  Stämme  aus  dem  Ciikiai<- 
canal  hemergaliea,  nedk  W  fiiinddärmdma  so  im*  Kreiae 
grojallj-j  daes  aia  ihre  bttndea  £nden  nach  innea>  ihre  an^ 
gawiakaMWH  Enden^  aber  naeh  auasen.  gekehrt  haben,  wie 
Badien  Je  ewet  gebttcen^  nämiieh  au  jeder  Pahna  und  ent- 
spriagen  aus-  dem  Stamm  der  Pahna  dicht  bei.  dem  Ur- 
sprang dea  Stemmes  aiis^  dem  Giirkeh>aaaL  Diese  lOHäod*^ 
darmakaD  siad,  wie  ach  hennaoh  ergiebt,  diegenigen  Ten- 
MbBin  das  Sterns,  welche  gegen,  den  Mnad  des  spätem 
Siena  geriebtei  sind 

Jede  Pahna  besieht  demnach  jetzt  m&  7  Biaiddärmoboji, 
wovoo:  die  swai  hadersien  rückwärts  geriebtot  and,  schon 
äaid  ittd^a  die^  ersten  Anzeichen  von  noch  einem  neuen 
Paar  vor  dea  blinden  Ende  des  Miileloanais  als  kurze  Aus^ 
bunbliuigen  dea  Canales  sichtbar.  Mund  und  Schlund  der 
Larve  sind  noch  in  vottcr  Thaligkeil.  Der  Girkelcanal  und 
der  Kreis  der  10  nach  innen  gekehrlen  Biinddarmcben  oder 
künftigen  Mundtentakelo  liegen  so,  daßs  sie  nicht  den  Schlund 
der  Larve  in  ihrer  Mute  haben,  sondern  der  Kreis  liegt  un- 
ter dem  Magen  und  ist  vor  dein  bchlundo  goschlosf^en. 
Hieraus  lässi  sich  mit  Gewissheit  ersehen,  dass  dor  Mund 
imd  Schkiud  der  i^rve  völlig  verloren  gehen  und  dass  oiu 
neaerMnnd  ßlr  den  Seestern,  innerhalb  des  godachtea  Krei- 
ses eaiatehen  uuss. 

0er  ursprUnf^cbe  Wulst,  in  welchem  sich  die  Blind 
därmohen  entwickeln,  bedeckt  zur  Zeit  der  Entstehung  die- 
ser noch  die  ebea  eatwiokdten.  Blinddärmchen,  es  ist  eine 
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Aoldge  von  Biidungsmasse,  welche  von  der  Anlage  der 
Bünddärmefaen  selbst  noch  unlcrschieden  werden  muss,  und 
scheint  als  das  ventrale  Perisom  des  künftigen  Scesterns 
betrachtet  werden  zu  müssen,  gleich  wie  die  Kappe  über 
dem  Verdauungsorgan  das  dorsale  Perisom  des  küntligen 
Seestems  wird.  Wenn  die  Blinddärmchen  völlig  ihre  bialt- 
artige  Gruppirung  und  ganze  Ausbildung  erlangt  haben, 
kann  man  noch  sich  überzeugen,  dass  um  sie  eine  Schiebt 
wie  Lappen  ausgebreitet  ist,  welche  von  ihnen  durchbrochen 
wird,  indem  ihre  Bnden  daraus  hervorstehen.  Diese  Schicht 
giebt  ^ich  auch  durch  die  darin  entstehenden  dreischenk- 
lichen  Kalkfiguren  und  Anfänge  von  Gitterwerk  und  braune 
Pigmentilecke  2u  erkennen.  Man  muss  sich  übrigens  das 
dorsale  und  ventrale  Perisom  dos  künftigen  Scesterns  als 
ein  Zusammenhängendes  denken,  gleichwie  sie  von  Anfang 
als  Bedeckung  des  bleibenden  Theils  des  Verdauungsappa- 
rates  erschienen  sind.  Der  dorsale  Thcil  zeichnet  sich  ntir 
durch  seine  frühzeitigere  Ausbildung  zu  einem  festen  Ktui  für 
die  Bergung  der  Weichgebildc  aus.  Als  blosse  Hautschichie 
dürfen  wir  ferner  das  ventrale  Perisom  nicht  betrachten, 
denn  die  Lappen,  deren  Kern  die  Tentakelcanale  bilden, 
und  aus  welchen  die  Enden  der  Tentakeln  hervorseben,  sind 
wahrscheinlich  zugleich  das  Blastem  für  alle  zur  Ventralseite 
des  Sterns  gehörigen  Gebilde,  d.  h.  diejenigen,  die  sich 
hernach  über  der  Ventralseilc  des  Magens  ausbreiten  und 
in  die  Strahlen  fortsetzen,  als  die  Wirbelstücke  der  Arme, 
ihre  Muskeln  und  die  Nei*ven. 

Viel  stärker  als  auf  der  Bauchseite  des  künftigen  Sterns 
schreitet  die  Verkalkung  auf  der  dorsalen  Seite  desselben 
vor,  wo  sich  aus  einzelnen  anfangs  zerstreuten  Kalkfiguren  ein 
Gitterwerk  von  Kalkleisten  bildet.  Um  diese  Zeit  sind  die 
Palmae  der  Tentakelanlagen  mit  ihrer  Umhüllung  unter  die 
ihnen  entsprechenden  Hohlkehlen  gerückt  und  hängen  unter 
ihrer  Hohlkehle.  Wo  die  Haut  des  Pluteus  die  Hohlkehle 
von  ihrer  Palma  trennt,  geht  sie  durch  Resorption  verloren. 
Mit  dem  Auseinanderweichen  der  Hohlkehlen  in  die  Richtung 
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von  Radieo  behaR^n  sie  iünig^ns  ihr  Verhältnis  zm'  Piu. 
teus,  so  dass  3  davoD  aus  del*  Rückseite  des  Phiieus,  %  jjms 
d^seo  Vorderseite  hervorgetreten  siiid.  Indem  die  flohl- 
kehJen  aber  in  die  Stdhmg  von  Radien  auseinanderrücken, 
geht  an  dem  Mundgestell  des  PItüteus  öine  Vi^r^rrong  Vor 
sich.  Bei  der  dorsalen  Ai^icht  der  Larve  erscheint  der 
Sehlund  jetzt  zur  linken  verschoben,  der  rechte  Fortsatz 
des  Miindgestelis  ist  nach  links  umgebrochen  oder  verkniC- 
teri  und  gebt  aHmdhlig  ganz  verloren«  Der  rechte  Fortsatz 
des  ventrale»  Sehtmtö  isi^  verkürzt  und  sein  En(ttheil  durch 
Resorption -verioren  gegangen. 

Mit  der  Attsbüdang  deS' Sterns  liegt  endlich  jede  Palma 
eeoan  unter  ihrer  Hohlkehle  oder  in  derselben. '  Der  SchHmd 
und  Larvemnmid,  welche  zuletzt  noch  zwischen  zwei  Armen 
des  Sterns  liegen  bleiben,  verschwinden  ganz.  Mr  Magen 
Hegt  in  dem  voHendeten  Stern  in  der  Mitte  und  ist  jetzt 
TdlKg  abgemndet.  Vom  Darm  ist  nichts  ihehr  zu  erkennen 
als  eme  bald  verschwindende  Ausbucbl.  Vielleicht  ist  dai^auf 
ein  vom  Magen  abgesprengtes  Fragment  zu  deuten,  welches 
man  an  derselhen  Stdle  zuweilen  interradial  an  der  Peri- 
pherie des  Sterns  (bei  der  dorsalen  Ansicht  des  Pluteus 
KnlLs)  wabimmmt  und  welches  ausser  Zusammenhang  mit 
dem  Magen  noch  die  grüne  Farbe  des  letzem  hat.  Der 
Schirm  der  Larve  ist  ganz  auseinandergesprengt  und  es  sind 
aor  noch  Reste  desselben  zwischen  dem  Stern  und  den 
Resten  einzelner  Larvenfortsäize  zu  erkennen,  von  welchen 
die  grossen  Seitenfortsätze  des  Pluteus  noch  in  ganzer 
Lätoge  erhalten  sind.  Ausser  diesen  ist  auch  der  eine  Fort- 
satz des  frühem  Mundgestells  erhalten.  Der  Scheitel  der 
Larve  ist  noch  vorhanden  mit  dem  cbaracteristischen  Ver- 
hauen der  Kalkleisien.  Die  grosse  Ebene  des  Sterns  schnei- 
det die  grosse  Ebene  der  Larve  schief.  Auf  dem  Rücken 
des  obem  Arms  des  Sterns  sitzt  der  Gipfel  des  Pluteus 
etwas  zur  Seite.  Der*  nächste  rechte  Arm  des  Sterns  liegt 
ober  dem  rechten  längen  Seitenfortsalz  der  LarVe,  der  linke 
mter  dem  linkem  Fortsatz. 
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.  Dw  SterA  h^t  9rst  äusserst  kurze  Arme  oder  Radion^ 
d^ren  DoqIi^  aus  den  früberea  5  Uohlkehieu  besteht  l>er 
bleibende  Mund  dos  Seeslerna  bal^  sich  unlerdess  gebildet, 
er  ist  von  5  radialen  Loisien  unisielit,  den  sogenannten 
ZahnforlsäUen  der  Ophiur«,  zwischen  ihnen  sieht  man  die 
MundienUkeln.  Von  den  Tentakeln  der  Arme  steht  das 
erste  Paar  aus  seinen  Oefinungen  auf  der  Bauchseite  des 
Siemes  hervor. 

Indem  sich  die  Arme  verJängern  und  das  Perisem  auch 
auf  der  Bauchseite  stärker  verkalkt,  erkennt  man  bald  an 
jedem  Arme  3  Abtheilungcn  oder  kündige  Glieder.  Da» 
lelzle  zeichnet  sich  durch  seine  geradem  Kalkleisten  mit 
viereokigen  Maschen  aus,  während  das  Netzwerk  der  an- 
deren Glieder  wie  der  Scheibe  sich  mit  sechsseiligen  Ma> 
sehen  epiAft'icketU.  Die  fiiemente  dieses  Netzwerkes  sind 
dreischenkelige  ^ilonförmige  Figuren,  deren  Schenkel  un- 
ter Winkeln  von  ^-^  ^(^usammenstossen  und  deren  Enden 
sich  wieder  gabelig  theilen.  Man  sieht  im  Innern  der  Armo 
den  Tentakelcanal  und  seine  Aeste  in  die  Tentakeln  der 
Arme,  die  bereits  aus  ihren  OoOhungen  liervortreleii 
ui)d  umhiBilasten.  Aus  dem  abgestutzten  Knde  jedes  Ar 
mes  steht  abei*  das  blinde  Knde  des  Tentakdcanals  frei 
heryor,  ohne  sich  wie  cüo  Tentakeln  zu  bev/cgon.  Der 
Gipfel  dos  Pluteus  und  die  zuletzt  noch  vorhandenen  Lar- 
veufortsatzo  bleiben,  wenn  auch  schon  die  ersten  Stacheln 
mit  ibr^o  Kalkfiguron  an  den  Armen  sich  bilden,  und  drei 
Paiu*  Tentakeln  an  jedem  Arme  zugleich  mit  den  Mundlou- 
takeiö  in  Thaligkeit  sind.  Der  Magen  hat  jetzt  eine  am  um 
kreis  gelappte  Gestalt  angenommen.  Auf  den  Armen  sind 
rechts  und  links  braune  Pigmentileckc,  welche  sich  an  je 
dem  Gliede  wiederholen,  später  aber  wieder  verloren  j;ehen. 
Noch  vor  dem  Verlust  der  Larvenforlsälze  bildet  sich  au 
den  Armgliedern  der  zweite  Stachel,  indem  die  Larven- 
reste verloren  gehen,  worden  die  Glieder  allmahlig  langer 
und  schlanker.  Die  Schilder  der  Arme  bilden  sich  aus  und 
im  Innern  die  Wirbelablheilungen.    Siacheb)  stehen  2  auf 
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jeder  Stiie  ems  GMi^,  ^t^  Jk^imßkmPi  de«  Ko^Blicdes, 
welcfae^  ohne  Stacheln  ist  und  a«i8  dassen  Ende  noch  immer 
das  bimde  Bttde  d^  I(«UaUl««oal8  h^irv^suibl,  ohne  sich 
wie  die  Teal^elQ  m  b^wegpo» 

Eui  Sl^ra  von  ^'"  9uif<»hni09Aeir  bat  an  jedem  Ann 
%  Paar  9taoiiMlraeBnd(»(fiiMmler  u^A  wk  dnittea  ßaarSlaohein 
auf  der  Scheibe  s^lbai  Zwiaobm  dei«  Endglied  d#D  Arme 
und  dem  Vorherg^iendeB  halt  sich  der  AoAing  eine«  neuen 
Gimdes  eiogeaebcliw.  Bei  eimm  Slam  von  VV^^'  ^^  das 
neue  Glied  yargröeaeri,  aber  noch  niebi  so  grosi  wie  die 
übrigeik  TeotaMü  und  Siach^ln  febien  daran  wie  an  dem 
ieiztea  Gliede.  Daa  Ende  de^  Tentakelcaiials  siehfc  nodi  aus 
deai  Eqda  des  latatan  GUedea  hervor» 

Bei  der  Opbiureoiarve  von  Uelgpiand  wurde  bereiis  fae- 
wiesen,  dass  daa  Endglied  des  Arms  das  erstgebildele  isfc 
imd  dass  dassnäobato  Glied  sich  abwischen  dem  Endglied 
und  der  Scheibe  bildei»  Wenn  weiter  daraus  gescblosseo 
vnirde,  dass  die  Quelle  der  neuen  Glieder  überhaupt  an 
dem^  Ursprung,  der  Arme  von  der  Scheibe  sei,  so  war  die- 
ser ScfahiSB  nicbl  richtig  und  ist  es  wenigstens  fUr  die  gegen- 
wärtige Ophiurenlnrvedirect  beobachtet,  dass  dies  neue  Glied 
sich  ^wisoben.  dem  letzten  und  vorletzten  Armgliode  bildet. 

Die  jungen  Sterne  ohne  Larvenrudimente  von  ^^'^^  bis 
-*^'^'  Durchmesser,  letztere  mit  4  Anngliedern,  leben  noch 
eine  Zeillang  frei  im  Meer  u«id'  sind  unter  gleichen  Unislau* 
dea  wie  die  Larven  selbst  an  der  Oberfläche  des  Meeres 
gewomen  wAFden. 

An  diesen. weiter  Cortgeschr^tenen  Sternen  Hess  sich  der 
Uebei^SBg  in  OpMphpU  ^ffummaPtr^  feststellen,  deren  krie- 
clieiKi^  Jungen  von  4  '''  Durchmesser  auf  Algen  am  Molo 
SL  Carlo  vodLommen«  Sie  halten  2  Stacheln  jederseits  an 
den  schon  sahlreiehea  Ghedern  ihrer  Arme.  Das  letzte  und 
vorletzte  Glied  ohne  Slacheki. 

Die  Glieder  haben  an  ihren  Dimensionen  verhäkoiss- 
massig  zugenommen.  Das  letzte  Glied  hat  jelzt  i^  ^''  im 
QuerduKobmeaftec» 
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»i2i  Xarve  und  Metafmorphose  ^©r  Ophio-t^rix 
fragilis  M.  T. 

Ein  duröhsichliger  Pluleus,  dessen  Vef Wandlung  in 
Op/iiot/tria:  fragilis  von  mir  feslgeslcWl  ist,  kam  «ehr  häu- 
fig in  Marseiile^  Niisza  und  Tries(t  vor.  Die  in  Marseille  im 
Februar  und«  März  gesehenen  Exetoplare  gehören  allen  Enl- 
wickehingsstufen  vom  jüngsten  Aller  bis  zum  reifen  Zustand 
der  Larve  an.  In  Triest  im  Sommer  war  das  jüngsle  Sta- 
dium seltener,  dagegen  kamen  die  reiferen  Stadien  der 
Larve  und  alle  üebergänge  in  die  Slernform  sehr  häufig  vor. 

Die  jüngsten  Larven  sind  viel  schmaler  als  später  und 
haben  nur  die  Seitenarme,  welche  scbirmartig  verbunden 
sind;  indem  der  vordere  und  hintere  Schirm  Ecken  erhal- 
len, entstehen  die  Nebenarme,  deren  Kalkloislen  schon  vor 
her  in  dem  Schirm  erkennbar  waren.  Beim  Wachslhum 
wird  der  hinlere  Schirm,  worin  der  Mund,  zum  Mundgcstell 
und  es  entfernen  sich  die  Seitenarme  durch  VergrösserUnsi 
ihrer  Divergenz  immer  weiter  von  einander. 

Im  ausgewachsenen  Zustande  hat  der  Plutcus  dieselbe 
Zahl  und  Lage  der  Forlsätze  wie  die  Ophiurenlarve  von 
Helgoland  und  die  vorher  beschriebene  Larve,  nämlich  8 
Fortsätze.  Er  zeichnet  sich  aus  von  jenen  durch  die  grosse 
Divergenz  und  die  geradlinige  Gestalt  der  Seitenfortsälze, 
welche  sehr  lang  sind,  so  dass  ihre  Enden  im  ausgewach- 
senen Zustande  bis  gegen  2'"  auseinanderstehen.  Alle  übri- 
gen Fortsätze  sind  verhältnissmässig  kurz.  Am  Scheitel  be- 
finden sich  3  schwarze  Flecke,  zwei  zu  den  Seilen,  wo  die 
Aeste  der  Kalkstäbe  von  den  Hauptstäben  abgehen  und  ein 
unpaarer  Fleck  in  der  Mitte  der  Scheitelspitze.  An  den  lan- 
gen Seitenarmen  befindet  sich  constant  ein  langer  schwar- 
zer Fleck  in  der  Mitte  ihrer  Länge,  zuweilen  noch  ein  an- 
derer gegen  das  Ende.  Die  Gestalt  des  Körpers  und  Schirms, 
des  Mundgeslells,  der  Bau  der  Verdauungsorgane  sind  wie 
gewöhnlich  an  den  Ophiurenlarven.  Der  Magen  ist  durch- 
sichtig und  ungefärbt. 

Die  Kalkstäbe  der  Seitenarme  sind  mit  kurzen  Dörnchen 
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veraebefr  Im  Scheltol  biegio  iiei,4iß)i  aufwIHrts  in  den  SokiM- 
ielg^fel  and  «octon  oet^B^inander  ungAlbeiUt  Uiii9r  4er 
Scheitelspitze  geben  sie  vom  undibiniea  eigen  QuerasI  abv 
die  Querä«te  beider  SlUbe  begegnen  sich  von  recbto*  und 
iinkS)  ohae  ßicb  au  verbinden.  An  , der  Stelle»  wo  sie  an 
einand^  slo^eeui  gc^ht  von  einem  der  Queräsie  ein  kurzer 
Ast  nach  der  Miltellinie  ,der  Körperwand  herab. .  In  einiger 
EnifemoDg  vom  Abgang  der  Queräsie  geben  von  den  Haupt- 
siaben  die  KaUi^Uibe  ff)r  die  Anna  des  ventralen  ^hinna 
und  die  ittr  die  Arme  des  Mnodgestells  ab»  die  Kalksläbe 
der  hinteren  Seitenarme  sind  Aeste  der  letzteren  wie  ge- 
wdhniieb. 

Unterhalb  dea  Magens,  zieht  sich  wieder  wie  bei  der 
vorigen  Larve. ein  Wulst  hin,  als  ein  unter  dem  ventralen 
Schirm  gelegener  Bogen,  auf  welchem  der  Magen  wie  auf 
einem  Aufhängegurt  ruht,  au  den  Seiten  läuft  dieser  Wulst 
geschweift  gegen  den  Schirm  aus,  wie  in  der  vorigen  Larve. 
Die  erste  Vorbereitung  zur  Verwandlung  giebt  sich  sowohl 
in  der  Erscheinung  dieses  Wulstes  als  in  5  Blinddärmchen 
zur  Seite  .des  Schlundes  zu  erkennen.  Sie  gleichen  ganz 
denselben  Blin^däfmchen  der  vorigen  Larve  sowohl  in 
ihrer  Gestalt  als  hinsichtlich  der  Seite  des  Schlundes,  die 
sie  einnehmen.  Sie  sind  die  ersten  Anfänge  des  Tentakel- 
sfsCems,  dessen  weitere  Entwickelung  in  gleicher  Weise 
wie  in  der  vorigen  Larve  erfolgt. 

Die  Entwickelung  des  Perisoms  des  künftigen  Sterns  zur 
BUduDg  der  Arme  erfolgt  in  dieser  Larve  in  anderer  Weise 
als  bei  der  vorhergehenden.  Verschieden  von  den  anderen 
beobachteten  Ophiurenlarven  liegt  der  ausgebildete  Stern 
ganz  symmetrisch  «zur  Larve,  Der  Soi^eUel  der  Larve  bleibt 
zwischen  zweien  oberen  Radien  des  Sterns  in  der  Mitte 
liegen,  auf  der  Rückseite  dieser  Arme  verlaufen  die  Haupt- 
Ealkstäbe  weg.  Zwei  andere  Arme  des  Sterns  liegen  ab- 
wärts und  über  der  Rückseite  dieser  Arme  die  Reste  der 
dorsalen  Kalkstäbe  des  Pjuleu^.  Der  fUnfle  Ariu  liegt  in  der 
Mitte  unten,  wp  frllher  der  Mund  der  Larve  war.    Die  Ein* 
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sdMfiU«  ^^iscfaMi  d^  Lappen  des  St)M)s  sind  durch  liXa- 
«rge  fte^  des  Rüeki^DttieMs  des  Schirms  atisgefblU.  Die 
R^kisieite  des  ^tcrns  eiils|)richt  der  RUckdeite  der  Larve, 
die  äauchseile  des  Sterns  der  Bauchseite  der  Larve. 

Hai  der  Stern  dre  Gestatl  eines  in  fUilf  runde  Lappen 
eingeschfnHtenen  Pentagons  angenommen,  so  sind  die  mehr- 
sten  Portsätze  des  Plukens  geschwunden  bis  auf  die  Reste 
<ler  Katksläbe,  welche  wian  noch  am  Rücken  des  Sterns  er* 
keml,  nämlich  die  KaHcstäbe  des  früheren  mm  verschwun- 
denen IkindgesteHs  und  die  Kalkstäbe  der  hinteren  Seiten* 
fortsdtze.  Die  Reste  der  Enden  dieser  Kalkstäbe  stehen 
auch  wohl  noch  frei  hervor,  von  dem  Rest  des  Schirms 
eingehüllt  Aber  die  langen  Seitenarme  des  Pluteus  bleiben 
unverändert  und  sind  auch  bei  der  Vergrösserung  des  Sterns 
nicht  weiter  betheiligt,  als  dass  sie  immer  weiter  auseinan- 
dergedrängt  ihre  Divergenz  vermehren.  Ihre  wachsende  Di- 
vergenz entfernt  die  Enden  der  Stäbe  im  Gipfel  des  Pluteus 
nicht.  Das  fänflappig  gewordene  Echinoderm  hat  auf  der 
Rückseite  bereits  das  Kalknetz  zu  bilden  angefangen  aus 
ypsilonförmigen  Figuren,  deren  Schenkel  unter  60®  zusam- 
menstossen  und  sich  an  den  freien  Enden  wieder  unter 
gleichem  Winkel  theiien,  woraus  hernach  das  Netz  wird. 
Auf  dem  Ende  der  5  Lappen  dagegen  erscheinen  Kalkleislett, 
die  sich  unter  rechten  Winkeln  schneiden.  Diese  Stelle  be- 
zeichnet das  spätere  Endglied  der  Arme.  Die  Mitte  zwischen 
den  5  Lappen  nimmt  der  jetzt  runde  Magen  ein.  In  der 
Mitte  jedes  Lappens  erscheint  ein  Canal  mit  Doppelconturen, 
der  Tentakekanal,  von  dem  jederseits  2  blinddarmförmige 
Aeste  abgehen. 

Auf  dem  Rücken  des  Pentagons  erscheinen  5  schwarze 
Flecken,  wovon  jeder  einem  Lappen  entspricht.  Die  Bauch- 
seite des  Sterns  ist  sehr  gewölbt  von  den  Anlagen  des  Ten- 
takelsystems der  Arme. 

Bei  der  Ausbildung  der  5  Lappen  zu  den  Armen  krüm- 
men sich  diese  nach  der  Bauchseite  mn,  so  dass  man  auf 
der  Rückseite  nur  das  erste  GHed  wahrnimmt,  während  das 
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imku  «bd  driitoQIMtuliKekrIlmtiit  9kMl.  DMl>driUi»tili«ä 
i^  Mfl&id9nlifi  md  clkut9tit%smtt.  Am  fe^eRen  SHed  afcet 
MMw  sMlAuM«»!  wm  Kttk  «os,  rechts  und  fitda  eihe.  Sie 
bMea  asfaags  tnr  ekieii  Hatoi  auf  eifier  Basis  von  Käk* 
aeit;  wem  «ve  voHen^et  srfad,  faabem  sie  gam;  dfe  OestaH 
der  ffwüen  w  den  Muton  OUedeiD  der  Anne  der  Öpbie«' 
ttnnx  "ft^aiHfs^,  nUmUeii  t^3  Haken  eaf  der  eencaven  Seite 
der  Kralle,  einen  oberen,  mittleren  und  unteren,  aif  Grosse 
jQ  dieser  Fdge  abnehmend.  Anfangs  sind  die  Krallen  in 
Haut  emgewickeU. 

Nun  -sM  aueh  die  Tentakeln  hervorgetreten,  deren  man 
2  ?«are  «i  jedem  Arme  wafaiDhnnifi.  ßie  äussersten  stehen 
in  der  Nühe  derKrflfiM,  zwischen  dem  zweHen  und  dritten 
Glied,  ^e  tilehfilen  twiseben  dem  zweiten  tmd  ersten,  em 
MHes  f^r  tritt  auf  der  Scheibe  selbst  hervor. 

Eiw9»  Miere  Sterne,  nocb  mit  den  2  langen  Fortsätzen 
des  PI«t0U9  und  semera  Scbeitel  versehen,  haben  auch  schon 
das  MaJinieBt  eines  Stachels  %trrscfaen  dem  ersten  und  zwei- 
ten Glied  eibalten. 

Das  Kalknetz  der  Arme  hat  die  gewönliche  Form,  in 
dem  Endglied  smd  dfe  Maschen  durch  Lyngs^isten  gehrennt, 
wMcbe  qim  Bade  spitz  avsffanfeh.  Das  Ende  des  Tentakel- 
caBals  siefal  am  lEndgttede  luweilen  frei  hervor,  ohne  sich 
gleich  den  Teirtakeln  zu  bewegen.  Diese,  mit  welchen  das 
T%«er  ambflrtastel,  sind  am  Ende  mit  einef  Anzahl  kleiner 
Fartsitee,  Saugwärzch««,  versehen,  mit  denen  sich  die  Ten- 
takeln am  <Itase  ansauf^en.  Es  sind  dieselben  WSrzchen, 
w^ricbe  fc^  de^*  erwachsenen  i^pfiiofAria:  den  ganzen  Ten- 
takel besetften.  Ehe  die  Arm^eder  vollstä'ndig  ausgebildet 
sind,  ziebt  sioh  an  ihrer  Seite  ein  häutiger  Streifen  hin,  der 
andi  die  Basen  der  Arme  an  der  Scheibe  verbindet. 

An  dem  Stern  mit  8  Armglfedem  unterscheidet  man  zu- 
letzt »öch  von  den  Glietlern  die  Zwischenschilder  und  ihre 
Kalknetze,  an  der  Scheibe  aber  die  5  zahnförmigen  Fort- 
»W«e  am  Mund.  Die  grossen  Larvenarme  und  der  Gipfel 
d«s  Ploletts  bauen  immer  noch  an  diesem  Stern  und  wer- 
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den  beim ,  Hfinimkriechen  milfortgeschleppl.  Der  Stern  hat 
jetzt,  .wenn  seine  Arme  eingeschlagen  sind,  1V''^  wenn  die 
Arme  ausg^treekt  i"'.  Weiter  fortgeschrittene  Sterne  ohne 
Larvenfortsätze  leben  noch  eine  Zeitlang  frei  im  Meer  und 
werden  nicht  selten  unter  denselben  Umstanden  angetroffen 
wie  die  Larven  selbst.  Der  Uebergang  in  Ophiothria:  fra- 
gili9  ist  festgestellt  und  schon  aus  der  Beschreibung  er* 
sichtlich, 

3.    Larve  der  Ophiolepis  ciliata.    M.  T. 

Die  Ophiurenlarve  von  Helgoland,  deren  Metamorphose 
ich  beschrieben,  an  ihren  gebogenen  und  verhältnissmässig 
kurzen  Seitenarmen  und  an  der  rothen  Färbung  der  Arm- 
enden  leicht  erkennbar,  kam  in  Triest  in  jüngeren  und  älte- 
ren Sladien  vor.  In  ihren  jüngsten  Zuständen  durchläuft 
sie  dieselben  Phasen  der  Entwickelung  der  Fortsätze,  die 
an  den  anderen  Larven  beschrieben  sind.  Am  spätesten 
entwick^eln  sich  wie  gewöhnlich  die  hinteren  Seilenarme. 

4.    Vierte  Ophiurenlarve. 

Dr,  Btiic/i  und  M,  Müller  haben  einige  Mal  eine 
junge,  ganz  hellbraune  OphiurenIar\'e  beobachtet,  von 
der  zu  vermuthen,  dass  sie  die  Larve  des  Op/iioderma 
longicauda  oder  der  Op/iiomyxa  pentagona  ist.  Sie 
ist  sehr  jung  gesehen,  wo  sie  nur  wenige  Tage  alt  sein 
konnte  und  erst  eine  herzfürmige  Gestalt  hatte.  Die  An- 
lage der  Ralkleisten,  wie  sie  für  eine  Ophiurenlarve 
characteristisch  ist,  war  schon  vorhanden.  Die  oberen  En- 
den der  Kalkleisten  im  Gipfel  der  Larve  waren  meist  ge- 
knöpft und  in  2  oder  3  kurze  Fortsätze  getheilt.  Die  Arme 
waren  grösstentheils  noch  nicht  entwickelt  und  von  den  Sei- 
tenarmen nur  kurze  Stümpfe  vorhanden.  Hierher  gehört 
muthmasslich  eine  bis  zur  Entwickelung  des  pentagonalen 
Sterns  vorgeschrittene  Larve  von  Nizza,  welche  dort  nur 
einmal  gesehen  wurde.  Der  Scheitel  zwischen  zweien  Ecken 
des  Pentagons  hervorragend,  enthält  die  characteristischen 
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Kalkstttie  mit  jd^o  gftlhemen  Knöpfp^n.  Vm  im  Atimq 
dcor  Larve  waren  nur  xwei  noch  sichtbar.  Diese  warea 
nmbt  dkk  md,  kurz  imd  dadurch  ausgezeiobaet,  dass  jeder 
zwei  Ealkstäbe  nebeneioand^r  enthielt.  Das  Gatze  war 
bntnn  ud  imdurchsichtig.  Im  RUcken  des  Sterns  war  da/i 
EalkneU  o^wickeU,  auf  der  Bauchseite  warea.  10  FUssehea 
sichtbar.  l>et  eine  der  Larvenarme  war  durch  das  Wachs^ 
tbom  des  Sterns  verdreht. 


Am  Schhisae  verlohnt  es  sich,  noch  einmal  auf  den  all- 
Gang  der  Metamorphose  zurückzukommen.  Von 
den  UbrigeD  Eohiaodermen  weichen  die  Holotburien  ab, 
dasa  ihre  Larven  sich  ganz  in  das  Echinoüerm  verwandein, 
ohne  einen  Tbeil  (ter  t^rve  als  den  Mund  und  Schlund  der- 
seiben  und  ihre  Wimperorgane  einzubUssen.  In  den  Asterien 
(Bipiniiarien) ,  Ophiuren  und  Seeigeln  wird  das  Echinoderm 
in  eioem  Theil  des  Larvenkörpers  ai^elegi,  das  Echinoderm 
umwächst  einen  Theil  der  Verdauungsorgane,  Magen  und 
Darm  der  Larve,  alles  Uel^rige  von  der  Larve  wird  nicht  ver- 
braucht. Den  Hoiothnr^n,  Asterien,  Opbiuren  und  Seeigeln 
ist  es  gemein,  4^ss  der  Mund  und  Schlund  der  Larve  in 
das  Eotüiioderm. nicht  aufgenommen  werden,  und  dass  der 
Hand  des  £cfain(^derms  an  einer  andern  Stelle,  selbst  weit 
entlegen  vom  ehemaligen  Mund  der  Larve,  entsteht.  Dies 
VerfaUtniss  war  völlig  unerwartet  und  bis  dahin  nicht  beob- 
achtet, es  ist  in  allen  vorher  genannten  Familien  von  mir 
nachgewiesen,. am  bebten  jedoch  gekannt  in  den  Asterien 
{Bi|Hnnarieaj;  dort  war  der  Schlund  der  Larve  in  die  Rück- 
seite des  Sterns  und  des  in  ihm  liegenden  Magens  inserirt 
und  bricht  hier  vom  Magen  ab,  nahe  bei  der  Madreporen- 
plaAte,  der  bleibende  Mund  des  Seesterns  bildet  sich  aber 
auf  der  Mitte  der  entgegengesetzten  Seite  des  Sterns,  näm- 
Heb  auf  dessen.  Bauchseite. 

Die  Art,  wie  das  Echinoderm  in  der  Larve  angelegt 
wird,  ist  in  den  Seeigeln,  Asterien  und  Ophiuren  ähnlich, 
es   bildet  sich   ein  Beleg  gemeinschaftlich  um  Magen  und 
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Dm»,  b^  dm  Seeigeln  geht  e^  toft  einer  Seheibe  Mm, 
welefae  sieh  allmtfhlig  m  einer  Hemi.^phäre  eudbrei4et  utid 
jette  Organe  umi^ächst,  bei  den  Asterien  und  Opbiui^n  iet 
ed  eine  Kappe,  vvelche  den  Magen  und  Darm  bedeckt.  Bei 
Allen  ist  der  Anfangstheil  des  Echinoderms  ein  8ltkk  au0 
der  Sphäre  odei"  dem  Stern,  weiches  sich  allmtfhiig  ergSfitt; 
am  kleinsten  ist  dies  BlUck  anfänglich  in  den  Seeigellanren. 
Bei  diesen  kann  man  sagen,  dass  sich  die  Anlage  des  EM- 
noderms  innerhalb  der  Larve  von  einem  kleinen  Rudiment 
oder  Minimum  innerhalb  der  viel  grossem  Larve  entwickele, 
und  insofern  kann  man  die  Anlage  des  Echinodermenkdr- 
pers  einer  Knospe  vergleichen.  Eine  wirkliche  Knospe  ist 
dies  aber  doch  nicht,  dies  zeigt  sich  bestimmter  in  den 
Ophiuren  und  Asterien,  bei  denen  die  Uranlage  des  Bein- 
noderms  in  der  Larve  als  Hantel  oder  Kappe  auf  Magen  utui 
Darm  erscheint.  Der  Anlage  der  Körperwände  des  Bcbl- 
noderms  geht  in  der  Regel  die  Anlage  des  Wassergefäss- 
Systems  voraus.  Da  es  sich  hier  um  Organe  bandelt,  welche 
dem  künftigen  Echinoderm  gehören,  aber  vom  Perisom  des- 
selben verschieden  sind,  so  wird  dadurch  noch  mehr  be- 
wiesen, dass  die  erste  Anlage  des  Echinoderms  in  der 
Larve  nur  bildlich  mit  einer  Knospe  verglichen  werden  kann. 
Bedenkt  man  nun,  dass  das  Echinoderm  innerhalb  der 
Lai*ve  der  Symmetrie  der  Letztern  in  der  Regel  völlig  fremd 
bleibt  und  so  selbstständig  erscheint,  wie  wenn  die  Larve 
gar  nicht  vorhanden  wäre,  dass  sich  der  Plan  des  Echino- 
derms mit  dem  Plan  der  Larve  meist  in  der  wunderlichsten 
Weise  kreuzt,  dass  in  allen  von  mir  beschriebenen  Formen 
der  Mund  der  Larve  gar  nicht,  zuweilen  selbst  der  After 
nicht  benutzt  werden  kann  und  dass  der  in  das  Echinoderm 
hinUbergenommene  Magen  und  Darm  durch  fortgesetzte  Ve- 
getation sich  gewissermassen  ftlr  ein  anderes  Leben  neu 
einrichten  müssen,  so  ist  durch  die  vollständige  Reihe  der 
seit  1845  fortgeführten  Beobachtungen  eine  Art  der  Meta- 
morphose aufgeklärt,  deren  EigenthUmlichkeit  bisher  un- 
bekannt war  und  welche  allerdings  nur  durch  den  Gene- 
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lühjüsinulnit  eioiga  BrMoleniiig  flndei.  Uk  hab« 
m  eifler  ttiiifu  SMie  MwMMi^  dan  di«se  Art  der  Bai. 
wiekakng  doeh  aor  dma  eigebUioheD  GdneraiioiiswecbMl 
¥«rwaiidi^  vMmehr  eioe  ^leoIhttmKöhe  uDd  neue  Form  ehr 
IMoBorphose  ist 

Der  SMigpi,  der  Scestem  gehen  nrii  dem  Migen  und 
B«rm  der  Larve,  der  atuScblande  abgebrooken  wird,  gleich- 
sam  davoD,  wie  mit  fremdem  6ule  und  ^ie  mit  dem  Ma* 
geo  eiMT  Amme,  die  neh  »eibst  und  die  neue  Oesiah  er- 
filhri  haue.  Noek  iat  dieaer  Magen  weit  eotferni  von  sei- 
ner epäleren  Form.  Denn  der  Magen  und  Darm  der  Larve, 
«Im  Spira  biMeMl,  wie  er  im  Irniern  des  feriigen  Seesiems 
der  Bipiunafia  asterigera  angetroffen  wird,  hat  ja  nicht  die 
eotfeniUele  Aebntiohkeit  mit  dem  Magen  eines  erwachsenen 
Seesteres  und  seinen  ttstigen  BiinddXrmen.  Di^s  sind  Ver- 
IndenRigeD,  welche  erst  nachträglich  in  dem  Seestem  vor 
sieh  gehen  müssen. 

Der  Gtaeraticmswechsel  ist  eine  durch  mehrere  Gene- 
rafionen,  mMealens  eine  geschlechtslose  und  eine  gesohlecbt- 
Hehe  fertgeseiate  Metamorphose  oder  eine  Verwandlung,  die 
aof  mehrere  Generationen  vertbeilt  ist.  In  den  Holothurien 
eniferai  sich  die  Verwandlung  von  der  einfachen  Metamor- 
phose am  wenigsten,  in  den  Ophiuren  und  Seeigeln  sehr, 
die  äusseren  Theile  der  Larve  gehen  ganz  verloren,  von 
den  inneren  mit  dem  Mund  dar  Schlund.  Bei  den  Bipinna- 
rien wird  mit  dem  Schlund  der  grösste  Theil  der  Larve  ab- 
gestossen  und  es  th^ilt  sich  das  Ganze  in  ein  kleines,  den 
Seestem,  und  ein  grösseres,  die  Larve,  welche  ihren  Magen 
und  Darm  dem  Seestern  Überlassen  hat.  Wie  weit  sich  die 
Metamorphose  der  Echinodermen  möglicherweise  dem  Ge- 
nerationswechsel nähern  kann,  ergiebt  sich  aus  folgender 
Betrachtung. 

Die  Bipinnaria  asterigera  soll  nach  dem  Abstossen  des 
Seestems  noch  mehrere  Tage  fortleben  und  sich  bewegen. 
Was  wird  aus  dieser  Larve  ohne  Magen  und  Darm?  Man 
weiss  es  nicht.    Wenn  sie  das  Vermögen  besässe,  Magen 
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und  Darm  wieder  zu  erzeugen,  so  würde  sie  ein  neben  ihrem 
abgeslossenen  Product  bestehendes  selbsständiges  Wesen 
und  ohne  Zweifel  auch  zur  Erzeugung  eines  neuen  Seeslcros 
geschickt  sein.  Bei  dieser  Eventualität  würde  ihre  Meta- 
morphose mit  dem  Generationswechsel  völlig  zusammen- 
faUen.  Aber  selbst  wenn  dieses  der  Fall  wäre,  so  würde 
sich  doch  die  Metamorphose  der  Holothurien  von  dem  Ge* 
nerationswechsel  gänzlich  entfernen. 

Die  polypenfdrmigen  Larven  der  Medusen  setzen  sich 
mit  ihrem  Körper  fest  und  bieten  in  diesem  Zustande  eine 
Parallele  mit  denjenigen  Aslerienlarven,  die  mit  Kolben  zum 
Anheften  an  feste  Körper  versehen  sind  und  festsitzend  ihre 
Metamorphose  durchmachen  (Echinaster,  Asteracanthion).  Die 
Metamorphose  einer  polypenßjrmigen  Medusenlarve  in  die 
Meduse  selbst  ist  kein  grösserer  Schritt  als  die  Verwand- 
lung einer  Echinasterlarve  in  den  Seestern;  aber  bei  der 
Meduse  liegt  auf  diesem  Schritt  eine  zweite  Zeugung,  eine 
Multiplication  durch  Knospen  und  die  Theilung  der  Strobila 
in  verschiedene  Individuen,  d.  h.  die  Metamorphose  ist  bei 
der  Meduse  mit  einem  Wechsel  der  Generationen  verbun- 
den, während  sie  bei  dem  Echinaster  einfach  an  einem  ein- 
zigen Individuum  abläuft. 
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Zur  Lehre  von  der  Herzbewegmig. 

Von 

J.  Wallach  id  FraDkfiirt  a.  M. 

ualfer's  Annahme,  dass  die  rhythmische  Herzbewegung 
durch  eine  von  den  Nerven  unabhängige  Maskefa-eizbarkeit 
entsiehe,  ist  seit  längerer  Zeit  entkräftet.  Gestritten  aber 
wird  noch,  ob  diese  Bewegung,  wie  Budge  will,  auf  un- 
n]ftfe]i)drer  Reizung  motorischer  Nerven,  oder  auf  einem  re- 
flectoriscfaen  Vorgänge  beruhe.  Bine  genaue  Prüfung  der 
Sache  spricht  für  das  Letztere.  Auch  haben  Job.  Müller, 
Kürschner  und  andere  schon  vor  Jahren  auf  dem  Wege 
der  AusscMiessung  Beweise  dafür  beigebracht.  In  neuester 
Zeit  hat  wieder  Volkmann  (s.  dessen  Hämodynamik, 
S.  3^—407)  mit  sehr  schlagenden  Gründen  gezeigt,  dass 
die  unmittelbare  Reizung  motorischer  Nerven  auf  die  Er- 
klärung der  Herzthätigkeit  unanwendbar  sei  und  dass  da- 
für nichts  übrig  bleibe,  als  die  Reflexionstheorie.  Leider 
verier  seine  Beweisführung  an  Klarheit,  indem  er  (S.  384 
L  c.)  der  Herzbewegung  eine  Unabhängigkeit  zuschrieb? 
welche  dem  Begriffe  der  Reflexbewegung  an  sich  wider- 
spricht und  zweitens  überall  in  der  Natur  keine  Rechtferti- 
gung findet.  —  Reflexbewegung  entsteht,  wenn  Reize  auf 
centripetale  Nerven  treffen  und  von  diesen  vermittelst  ihrer 
entsprechenden  Gentraltheile  auf  motorische  Nerven,  ohne 
Dazwischenkunft  unseres  Willens,  übertragen  werden.  Zu 
jedo*  Reflexbewegung  wird  also  eine  äussere  Einwirkung 
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vorausgesetzt,  und  wenn  eine  solche,  wie  ja  das  oft  ge- 
schieht, auch  nur  von  einem  andern  Organtheile  innerhalb 
unseres  eigenen  Körpers  her  entsteht,  so  ist  sie  doch  in 
Bezug  auf  die  Nerven,  welche  davon  erregt  werden,  immer- 
hin als  äussere  zu  betrachten.  Ueberdies  bleibt  es  ein  er- 
wiesener Satz,  dass  kein  Körper  durch  sich  selbst  in  Be- 
wegung geräth;  es  kann  also  auch  ein  Nervensystem,  ein 
Ganghon,  niehi  oho<$  äussere  Anregung  in  Bewegung  ge- 
rathen.  Wir  sind  also  auch  nicht  berechtigt,  die  Thätigkeit 
des  Herzens  (wie  Volkmann  will)  von  organischer  Selbst- 
ständigkeit seiner  Nervencentren  herzuleiten,  sondern  müs- 
sen das  äussere  Agens  aufsuchen,  welches  auf  diese  letz< 
tere  wirkt,  um  sie  zur  Bewegung  zu  treiben.  —  Bei  der 
verwickelten  Einrichtung  des  thierischen  Körpers  ist  es  oft 
schwer,  eine  Bewegung  bis  zu  ihrem  ersten  Ursprünge  zu 
verfolgen.  Wenn  aber  der  Anfang  für  die  Herzbewegumg 
weder  in  entfernt  liegenden  Nerven  zu  fmden  ist  (das  aus- 
geschnittene Herz  pulsirt  ja  noch  fort),  noch  auch  die  Herz- 
ganglien  von  selbst  in  Thätigkeit  gcrathen,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  einen  dritten  Gegenstand  zu  ermitteln,  welcher 
innerhalb  des  Herzens  auf  dessen  Nerven  einwirkt  und  sie 
in  Thätigkeit  versetzt.  FUr  den  unversehrten  Körper  findet 
sich  hierzu  kein  anderer  als  das  Blut. 

Kürschner's  Ausspruch  (Wagner's  Handw.  d.  Phy- 
siol.  n.,  S.  80),  dass  die  sensibeln  Nerven,  welche  bei  der 
Reflexion  die  Hauptrolle  spielen,  durch  eine  Menge  von  Ur- 
sachen zur  Thätigkeit  angeregt  werden  können,  und  dass 
diese  ausserdem  noch  durch  Modificationen  der  letztern  be- 
stimmbar sei,  hat  für  das  ansgeschnittene  Herz  seine  voll- 
kommene Gültigkeit  und  selbst  für  regelwidrige  Erschei- 
nungen in  der  Thätigkeit  des  lebenden  Herzens  eine  unbe- 
streitbare Bedeutung.  Aber  zur  Fortdauer  einer  ungestört 
geregelten  Herzbewegung  ist  es  nothwendig,  dass  das  Or- 
gan unversehrt  und  die  Bedingungen  zur  Unterhaltung  sei- 
ner Thätigkeit  die  entsprechenden  sind.  Das  ausgeschnit- 
tene Herz  wird  eine  Zeit  lang  sogar  noch  durch  den  Luft* 
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ratf  b#wffl[f,  bis  dh  fkmb^ßi^sMi'  seiner  Gew^b^M^eüe  «ich 
«Mlzultffiw  o^föngH;  unter  der  eoUeerleo  GlocM  4er  Luft. 
pufli^  hingegen  siehi  es  (wie  Tied^maiiD  in  diesem  Ar- 
oh»y,  1M7,  S.  190,  gezeigt  hat)  sofort  still ,  deoo  bier  eot- 
^ibi  ikm  se4bst  di#sßr  leUte  Reiz.  FUr  die  rbythmisclie 
IMtigkeü  des  H^rzeiM  im  unversebrteo  Körper  bleibt  4eip- 
Meht  seä  die  blosse  Huskelrei^barieit  fUr  uiigefuigeQd  be- 
fypd#e  wofdeo  ist,  ip  der  EiBwirKupg  des  Blutes  ^uf  deo 
n90e0tohs(shen  Nervenapparat  die  einzige  iD^licbe  £rklä- 
immf^wmß  ibrig. 

Qegee  diese  Auffassung  erbebt  zwar  Voikmapn 
(S.  379  L  e.)  den  EiDwurf,  dass  mit  dem  Blute,  eine 
ceMtwte  Aeisuog«  und  mit  die^r  eipe  stetige  Coutraction 
figd  endUeh  Erscb^faag  gegeben  sei.  Jedoch  fällt  die  Wi- 
dffhigiMifl  nicht  schwer,  weim  man  erwägt,  dass  das  Blut 
mü  jeder  Coptraction  einer  Herzhöhle  aus  derselben  ept- 
fipfiil  wird  und  der  Beiz  also  auch  nur  abwechselnd  auf 
die  Nerven  einwirkt.  Die  Ortsveränderung  des  Blutes  und 
der  Wecheel  zwischen  centripetaler  und  centrifugaler  Ner- 
veawiriwog  Mlen  zusammen,  es  findet  also  eine  konstante 
Reizung  ein  und  desselben  Nerven  gar  nicht  Statt, 

Ebenso  unzulässig  ist  der  andere  Einwurf  Yolkmaon^s 
(S.  971  j,  dass  Verminderung  der  Blutmenge,  also  auch  Ver- 
Miaderung  des  Reises,  die  Herztbätigkeit  vermehre.  Denn 
4ie  Mf  sdcbe  Weise  hervorgerufene  Beschleunigung  der 
PfednscUäge  hat  den  Überwiegenden  mechanischen  Grund, 
d^es  die  einzelnen  Contractionen  der  Herzhöhlen  um  so  klei- 
ner und  kürzer  ausfallen,  je  geringer  die  Blutmenge  ist. 
welche  durch  sie  forlgetrieben  wiid.  Dafür  spricht  ohne- 
ÜB  die  selbst  von  Voikmann  (S.  252)  aufgestellte  Formel 
Ikber  die  Dauer  des  Kreislaufes. 

Indess  handelt  es  sich  hier  nicht  um  Eotkräflung  die- 
ser und  ähnlicher  Einwürfe,  sondern  um  die  Vervollstän- 
^igjOfig  des  Beweises  für  die  reflectorische  Wirkungsart  der 
UerztbätigkeiL 

Ein   Weg  hierzu   hat    sich   in    der   Entdeckung   voo 
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Ed.  Weber  eröffnet,  wonach  Stillstand  des  Herzens  ent- 
steht, wenn  ein  elektrischer  Strom  in  die  Centraltheile  des 
Vagus  eingeführt  wird.  Man  hat  versucht,  diesen  Stillstand 
von  Erschöpfung  der  Nervenkraft  abzuleiten,  wobei  man 
von  dem  Gesichtspunkte  ausging,  der  Vagus  sei  für  das 
Herz  ein  motorischer  Nerv.  Diese  Erklärungsart  ist  bereits 
durch  Volkmann  (Hämodynamik  S.  403)  widerlegt  wor- 
den, und  es  wäre  nun  nach  seinen  Schlussfolgerungen 
(S.  4Ö7)  zu  erwarten  gewesen,  dass  er  dem  Vagus  in  Be- 
zug auf  das  Herz  sensible  Eigenschaften  zugeschrieben  hiftte, 
da  eine  dritte,  wenigstens  nach  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Physiologie,  nicht  gerechtfertigt  erscheint.  Als  eine 
solche  dritte  Eigenschaft  aber  nimmt  Volk  mann  (S.  403) 
eine  Kraft  an,  welche  vorübergehend  die  Spontaneität  des 
Herzens  lähmen  könne.  Diese  Kraft  soll  durch  den  magneto- 
elektrischen Reiz  erregt  (Stillstand  des  Herzens),  aber  nach 
und  nach  auch  erschöpft  werden  können  (Wiederkehr  der 
Pulsation). 

Einfacher  erklärt  sich  der  Stillstand  des  Herzens  nach 
Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  auf  den  Gentraltheil 
des  Vagus  in  folgender  Weise. 

Es  ist  bekannt,  dass  sich  die  Reflexwirkung  einer  Ex- 
tremität vernichten  lässt,  entweder  mittelst  Durchschnei- 
dung ihres  motorischen  Nerven,  oder  mittelst  Unterbrechung 
des  Leilungsvermögens,  welches  ihr  sensibler  Nerv  besitzt. 
In  ähnlicher  Weise,  denke  ich  mir,  wird  durch  den  elek- 
trischen Strom,  welcher  vom  verlängerten  Mark  aus  in  den 
Vagus  eingeführt  wird,  der  centripetalen  Leitungsfähigkeit 
dieses  Nerven  entgegengewirkt,  so  dass  für  den  Augen- 
blick die  Vagusfasern  der  Herzgeflechte,  welche  im  gewöhn- 
lichen Zustande  einen  peripherisch  angebrachten  Reiz  durch 
ccnlripetale  Leitung  auf  motorische  Fasern  zu  übertragen 
haben,  in  dieser  Wirkung  gestört  werden.  Man  setzt  der 
centripetalen  Wirkung  künstlich  eine  centrifugale  entgegen, 
und  die  Folge  davon  ist  Stillstand  der  reflectorischen  Thä- 
tigkeit.   Freilich  entsteht  nach  blosser  Durchschneidung  des 
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VagQflStammes  aioht  dieselbe  firsobeiniiDg,  im  Gegetitheil 
dm  Ben  pttbirt,  iveiui'  mtth  in  vertfndefier  Weise,  fort. 
Dies  liai  jedodi  folgende  Grti&de :  EiDcaal  bilden  die  Herz- 
Derren  mter  sich  (ieflecbte,  wetoti^  durch  z)Rfhlreicbe  Gang- 
äen  zasemnieDbdDgen;  und  diese  Gangtien  genUgeny  wenn 
auch  nicht  Utr  die  Dauer,  zur  Reflexion  der  ceoiripetalen 
ThaUg^eit  auf  motorische  Fasern.  Zweitens  febh  bei  ein- 
facher Trennang  des  Vagus  die  der  oentripetalen  Leitung 
eDlgegeosIrömende  Elektricitüt. 

Der  entschiedeMte  Beweis  fUr  diese  Ansicht  würde 
sidi  wohl  am  Herzen  selbst  fithren  lassen,  wenn  es  möglich 
wtbpe,  die  centripetalen  Fasern  TOn  den  centrifngalen  zu 
siebten  und  beide  Gattungen  für  sich  aHein  dem  Versuche 
zu  imterwerfen.  Da  dies  nicht  geht,  so  milssen  analoge 
Verhäitoiftse  anderer  Nerven  zu  Hülfe  genommen  werden. 

Anfangs  wählte  ich  den  hintern  oder  sensibeln  Rand 
einer  Duirchachnittsfläche  am  Rückenmarke  des  Frosdies. 
Das  Thier  wurde  zuvor  gek^ft,  das  Rückenmark  nach  Er- 
dfnimg  einher  Wirbel  im  obem  Driitbeil  durchschnitten  und 
das  untere  Stück  an  dem  bezeichneten  hinteren  Rande  mit 
den  in  natinaspitzen  auslaufenden  Drähten  eines  magneto- 
dekinscben  Apparates  in  Berührung  gesetzt.  Schon  bei 
eiAigen  Rotationen  entstanden  Zuckungeii  des  Rumpfes  und 
der  untern  Extremitäten,  und  gleich  darauf  war  jede  Em- 
pfindung in  den  letztem  aufgehoben.  Die  Reflexthätigkeit, 
welche  vor  Einleitung  des  oentrifugalen  Stromes  auf  jeden 
Reiz  entstanden  war,  Mess  sich  jetzt  auf  keine  Weise  mehr 
erwecken;  die  Extremitäten  lagen  da  wie  gelähmt 

TreflFender  jedoch  erschien  nun  der  Versuch,  die  sen- 
sible Wurzel  eines  einzelnen  Nervenslaromes  einem  cenlri- 
fofl^n  Strome  auszusetzen,  und  hierzu  am  meisten  geeig- 
net zei^  sich  am  Frosche  die  hintere  Wurzel  des  Arra- 
nerven.  Sie  ohne  Nebenverletzungen  blosszulegen  gelang 
nach  einiger  Mühe  durch  vorsichtige  Hinwegnahme  der 
Muskeln  zwischen  und  unter  den  Schulterblättern  und  durch 
schonende  Eröffnung  der  Wirbelsäule.   Besonders  war  hier 
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ein  Biutgefös$  zu  vorneideo,  w^hes  unter  d^m  iweitaa 
ood  driUon  Wirbeibogen  zieiaiicb  stark  bervoririii  und 
dessen  Blutung  Air  den  Versuch  oft  sehr  sldrend  'war. 

Nach  vollzogener  Operation  Hess  ich  das  Thier  einige 
Zeit  rubeui  und  enst  wenn  ich  mich  überseugt  hatte,  dass 
säBMDtiiobe  Extremitäten  auf  Hautreize  noch  reagirten,  seti:ie 
ieb  nach  Hinwegnahme  des  in  der  Wunde  etwa  geronnenen 
Blutes  die  Elektroden  des  Apparates  in  möglichst  kurser 
Entfernung  von  einander  an  zwer  Punkte  der  entblöasien 
hintern  Nervenwurzel.  Die  gegenüberliegende  Wurzel  ward 
sorgfältig  vermieden,  so  dass  nur  die  sensible  Wurzel  des 
einen  Armes  in  die  elektrische  Kette  aufgenommen  wurde. 

Sobald  der  Apparat  in  Bewegung  gesetzt  war,  entfitand 
eine  Zuckung,  die  sich  in  den  gelungensten  Fällen  nur  auf 
den  einen  Arm  erstreckte;  sofort  war  derselbe  aber  auch 
gelähmt  und  lag  erschlafit  an  der  Seite  des  Frosches  herab; 
er  konnte  jetzt  durch  keinen  Reiz,  selbst  nicht  durch  den 
elektrischen,  in  Beflexbewegung  versetzt  werden.  Wurde 
die  Haut  dieses  Armes  mit  den  Elektroden  berührt,  so  er- 
zitterten nur  die  zunächst  gelegenen  Muskeln  stärker  oder 
schwächer,  aber  aufwärts  von  den  Berührungspunkten  blieb 
Alles  in  Ruhe.  Hingegen  rief  an  den  drei  übrigen  Extre- 
mitäten jeder  Hautreiz  so  rasch  wie  sonst  Reflexbewegun- 
gen hervor;  die  Empfindung  war  hier  so  lebhaft  wie  an 
niebt  operirten  Fröschen. 

Bei  dem  Ansetzen  der  Elektroden  an  die  Nervcnwurzol 
wird  Vorsicht  erfordert,  weil  das  Rückenmark  durch  die 
erste  auftretende  Zuckung  leicht  gegen  die  Platinaspitzen 
geschleudert  und  verletzt  wird.  Die  Drahtenden  dürfen 
nur  eben  in  leiser  Berührung  mit  der  Nervenwurzel  gehal- 
ten werden,  wenn  der  Versuch  gelingen  soll;  dann  macht 
aber  auch  der  Frosch,  sobald  er  entfesselt  worden  ist  und 
zu  entfliehen  sucht,  trotz  der  verminderten  oder  aufgehobe- 
nen Sensibilität  seines  Armes,  Gebrauch  von  demselben. 
Im  entgegengesetzten  Falle  wird  der  Arm  bei  den  Sprün- 
gen des  Thieres  nur  nachgeschleift.    Zur  möglichsten  Sehe- 
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mm%  des  ai  oMIrMroiMliD  Swvm  foas^to  «ob  4tn  FrtMb 
mr  ao  tfrei  E:ilreaMit0ii  oder  audi  mr  m  den  bwUn 
ObendiMfcabi. 

Bai  «lariMii  Tbierm  imd  gerioge»  Bltitveriiiste  titaUa 
iidi  der  elaiiHsiri»  Arm  m  kurser  Zeil;  oft  JtonQle  ieh 
seboB  aaeh  eiiier  Simda  wieder  fteflexbewe^uag  aa  jbm 
banfarrafaa,  eiebar  4ber  jedeuaal  am  lolgeodea  Tage.  Die 
FrlBaeba  wttrdett  ineurteAS  pocb  S  bi»  14  Ta«e  am  Lebaii 
ertmktm. 

Zu  Gageaversitobaa  mü  der  moiorisebaii  Wunel  de« 
AnnDcrveD  eröfibeie  ich  an  andern  FrOsobeo  die  Wirbel- 
mMo  veü  Vera«  Dies  isl  freUjel^  mit  einem  weit  grösseren 
firngnOa  in  das  Leben  des  Thiers  verbunden;  indes«  kann 
man  bei  raaebam  Verfabren  uad  kräftigen  Tbieren  selbsi 
naeb  Hinwegnahme  des  Herzens  nnd  der  Lungen  ftlr  einige 
Zeü  noeb  auf  vollsUindige  Beflexlbäiigkeit  kk  den  Extremi- 
ül^iBarvefi  raabaaa.  In  der  Mehrzahl  der  Versuche  wurde 
nur  dia  vordere  Wurzel  eines  Armes  allein  enCblösst. 

Beim  Aalagen  der  Eiekiroden  gerieth  auch  nur  diese 
ema  Bzlramitift  in  Bewegung,  falls  nicht  der  elekiriscbe 
girom  durob  Abnahme  des  Ankers  verstärkt  oder  eine 
Elekiroda  nach  der  Seile  hin  abgewichen  war.  Mit  Ab- 
oabne  der  Elektroden  stand  auch  die  Bewegung  wieder 
süB.  Beizte  ioti  jetzt  die  Haut  des  operirten  Armes,  so 
zeigte  er  Beflexbewegung  wie  an  unversehrten  Tbieren. 
Nor  weBB  der  Stamm  des  Armnerven  selbst  in  den 
elektrischen  Kreis  geratben  war,  erfolgte  vorübergehende 
Labmimg. 

Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich,  üass  erstens  die  Em- 
pfindvBgsftlbigkeit  eines  sensibeln  Nerven  vorübergehend 
aufgehotMBB  wird,  wenn  man  einen  elektrischen  Strom  in 
eMirtfugaler  BichUing  durch  ihn  hinführt.  Zweitens,  dass 
für  die  Dauer  dieser  Empfindungsunfühigkeit  peripherisch 
angebrachte  Reize  keine  Reflexbewegung  in  der  beireffen- 
den  Extremität  hervorzurufen  vermögen. 

Das  Ganglion  der  sensibeln  Wurzel  giebl  für  den  Durch- 
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tritt  des  centrifugaien  Stromes  kein  Hinderaiss  ab.  Denn 
wenn  schon  sich  fUr  diesen  dnilen  Satz  in  den  Versuchen 
an  der  Extremität  eines  Frosches  kein  Beweis  finden  lässt, 
weil  hier  die  Reflexbewegung  auch  bei  Vernichtung  der 
Wurzel  aHein  aufhört,  so  zeigt  doch  der  Versuch  an  dem 
Vagus  des  Frosches,  dass  der  Strom  tiber  die  Ganglien  hin- 
ausgehen muss,  wenn  Stillstand  in  der  Reflexbewegung  des 
Herzens  eintreten  soll,  blosse  Durchschneidung  des  Vagus 
hebt  die  Herzschläge  nicht  auf;  elektrisirt  man  ihn  aber 
vom  verlängerten  Marke  oder  von  seinem  Stamme  her,  so 
steht  das  Herz  still. 

Viertens  endlich  sieht  man,  dass  ein  centrifugaler  Strom, 
welcher  in  einen  motorischen  Nerven  eingeführt  wird,  also 
parallel  läuft  mit  dessen  ursprünglichem  Leitungsvermögen, 
die  Reflexbewegung  nicht  stört. 

Da  nun  keine  Thatsachen  vorliegen,  welche  der  Annahme 
entgegenstehen,  dass  sich  die  eben  gezogenen  Schlüsse  auf 
die  Herznerven  selbst  anwenden  lassen,  so  wird  es  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  der  betreflfende  Vagustheii  zu  den 
Nervengeflechten  des  Herzens  in  einem  ähnlichen  Verhält- 
nisse stehe,  wie  der  sensible  Theil  des  Rückenmarkes  zu 
den  Extremitälennerven.  Wie  dieser  letztere  die  Eindrücke 
von  den  peripherischen  Nerven  empföngt  und  sie  aufwärts 
zum  Gehirn  fortpflanzt,  so  vermittelt  der  Vagus  zwischen 
den  Herzgeflechlen  und  den  grossen  Nervencentren ;  er  ist 
der  sensible  Leiter  für  die  Herznerven,  welche,  in  Ganglien 
zusammentretend,  sich  an  ihm  inseriren. 

Vergegenwärtigt  man  sich  mit  diesem  Baue  die  Wir- 
kung des  centrifugaien  elektrischen  Stromes,  welche  in  den 
Herznerven  wie  in  den  Extremilätennerven  eine  vorüber- 
gehende Störung  der  cenlripetalen  Leitung  hervorbringt,  so 
wird  man  nicht  anstehen,  die  Wirkungsweise  der  Herzner- 
ven als  eine  reflectorische  anzuerkennen. 
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das  Yerhidteii  der  NervenfiRsern  bei  dem  Terlavf, 

der   yertheilang  und  Endigung   in  einem  Haut- 

mwkel  des, Frosches  (Rana  temporaria). 

Von 
K,  E.  Reichert. 


(flierzu  Taf.  I.} 

Die  leliten  Jahre  haben  die  Wahrheit  des  Salzes  mehr  und 
mehr  herausgestellt  dass  die  Physiologie  des  Nervensystems 
in  ibvem  gediegenen  weiteren  Vorrttcken  von  einer  gründ- 
lichen Keootoiss  des  morphologischen  Verhaltens  des  Ner- 
vensyisteBis  abhängig  sei.  Der  Eifer  für  Studien  auf  diesem 
Gebiete  hat  sich  auch,  angeregt  durch  die  neuesten  Ent* 
deekuDgen,  allgemein  gezeigt,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass 
derselbe  nicht  erkalte  und  durch  die  freundliche  Ent- 
gegennahme einer  jeden,  wenn  auch  kleinen,  gewissenhaften 
Gabe  unterstützt  und  ermuthigt  werde.  Es  scheint  zwar, 
aks  habe  die  nächste  Zukunft  von  ihren  Bemühungen  auf 
diesem  so  schwierigen  Felde  glänzende  Resultate  nicht  zu 
erwarten ;  doch  pflegt  allgemeineren  Bewegungen  ein  guter 
Erfolg  schliesslich  nicht  zu  fehlen,  und  ausserdem  bedürfen 
selbst  die  neuesten  Entdeckungen  einer  mehr  gesicherten 
Feststellung  und  Erweiterung,  um  der  Nervenphysik  als 
geeignete  Basis  zu  weiteren  Fortschritten  zu   dienen.     In 
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dieser  Beziehung  mögen  vorliegende  MiUheilungen  als 
ein  Versuch  angesehen  werden,  Über  das  ganze  periphe- 
rische Verhalten  der  Nervenfasern  in  einem  willkürlichen 
Muskel,  einen  möglichst  vollständigen  Ueberblick  zu  gewin- 
nen und  so  eine  Lücke  auszufüllen,  die  hiernach  die  neue- 
ren Entdeckungen  gelassen  haben. 

Die  Untersuchungen,  deren  Resultate  ich  hier  mittheile, 
wurden  ursprünglich  zu  dem  Zwecke  angestellt,  mich  selbst 
von  der  Theilung  der  Nervenfasern  zu  überzeugen  und  über 
(Im  iie  begleitenden  Umstände  zu  unterrichtet.  Ich  hatte 
zu  dem  Ende  die  gebräuchlichen  Präparate  namentlich  von 
Muskeln,  Augenmuskeln,  Muskeln  der  Zunge  und  des  Zun- 
genbeins beim  Frosch  u.  s.  w.  benutzt.  Es  ist  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dass  hier  überall,  sowie  überhaupt  an 
jedem  beliebigen  Stückchen  nervenreicher  Muskeln,  wenn 
sie  entsprechend  behandelt  und  durch  chemische  Mittel 
durchsichtiger  gemacht  worden  sind,  wirkliche  Theilungen 
und  Endigungen  der  Nervenfasern  angetroffen  werden,  und 
überhaupt  mikroskopische  Bilder  zu  beobachten  sind,  die 
mit  den  bekannten  Deutungen  übereinstimmen.  Wer  aber 
an  anderen  Orten  —  wie  auch  namentlich  bei  der  Theilung 
der  Nervenfasern  in  den  Nervenstämmen  und  deren  Aeslen, 
wo  sie  zuerst  von  Slannius  beobachtet  wurde  —  die 
Sache  nicht  kennen  gelernt,  der  wird  seine  Bedenken  und 
Zweifei  nicht  ganz  zu  unterdrücken  vermögen;  die  Präpa- 
rate dürften  ihn  leicht  nicht  vollständig  befriedigen.  Ver- 
anlassungen zu  solchen  Bedenken  lassen  sich  auch  aus  den 
Präparaten  häufig  genug  entnehmen.  Denn  man  verfolgt 
zunächst  nicht  selten  Nervenfasern  im  Verlauf  von  1—3  L. 
ohne  Theilung  und  sieht  sie  schliesslich  nach  weiten  Um- 
wegen in  die  Bahn  des  Nervenstammes  oder  seiner  Aeste 
zurückkehren.  Ein  anderes  Mal  glaubt  man  sich  deutlich 
zu  überzeugen,  dass  eine  Nervenfaser  in  2  oder  3  Aeste 
scheinbar  ausläuft,  in  der  Wirklicl^eit  es  aber  nicht  thut. 
So  sah  ich  eine  Nervenfaser  nach  einem  längeren  isolirten 
Verlauf  sich  in  die  Schlinge  einer  zweiten  Nervenfaser  so 
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foMMtMd,  dfttt  4m  MM  eiae#  In  a  A«6i«  gMbifHCMi  Nerteo 
eneiigt  wurde.  Bs  giebi  fetner  PMI^,  wo  Am  UtA  etaar 
FaMr  dofch  Druck  m4  Zetrung  ettid  Str^ke  laug  Mlleeri 
wM,  imd  die  Pai9«r  seHMt  dadur^dr  «lebr  oder  wauiger 
wA^uMUh  endieidC.  Man  Bl«hi  iie  j^ddcb  <W€iiterMn  wi«- 
dor  ttiil  Ifork  g^MIt  in  d«r  Näbo  einer  oiNlem  Nerveuhser 
attllroleti  und  das  acbeiubare  Biid  einer  tbeAaag  von  Ner* 
veftfaeem  bervorfufel^.  Oft,  und  nametiUieh  bei  dunnea 
Nerventeerfi,  MH  es  aucb  sohwer,  sieb  tu  Überzeugen, 
dass  zwei  ab  Aesle  erscfaeinende  Nerreufasem  in  dem 
scheinbar  einfachen  Stamm  nicht  zwei  sich  deckenden  Ner- 
feufaeera  angehdron.  Auch  das  ausgeflossene  Mark  einer 
al>|$eecfaBiUeueu  oder  abgerissenen  Nervenfaser  kann  das 
iradeollicfae  Bad  einer  Nerv^nverästelnng  geben.  Hierzu 
kooiml,  daae  die  VerbindungssteHe  der  Aeste  und  des  Ner- 
venfiiMralOMines  bei  wirklicher  Tfaeilung  gewöhnlich  einge* 
sehaUri^  undeutlich  ja  mikroskopisch  oft  so  wenig  sichtbar 
ist,  dase  vielmehr  die  Aeste  locker  an  den  Stamm  zu  hän- 
gen  acheüw».  Wollte  man  hier  von  der  Gommunication  der 
AeaCe  und  des  Stammes  durch  Hindurchpressen  des  Marks 
sMi  ttbcneagen,  so  kann  ich  wenigstens  bekennen,  dass 
mir  dieses  nicht  imm^  ordentlich  gelingen  wollte.  Solche 
Unstltode^  wobei  ich  auf  die  Nerven-Endigungen  schon  gar 
keine  MeksicM  nehmen  will,  machen  diese  Untersuchungen 
(au  den  Mäher  gebräuchlichen  Präparaten)  Masserst  schwie- 
rig, wenigsiens  schwieriger,  als  es  von  manchen  Seiten  an- 
gesehen worden;  Mo  lassen  die  Bedenken  und  Zweifel  bei 
aMen  anfingliehen  Nachforschungen  in  der  That  gerechtfer- 
tigt eradieineo.  Was  mich  betrifft,  so  stehe  ich  sogar  nicht 
an,  zu  bekennen,  dass  ich  anfänglich  vielmehr  zur  Annahme 
von  Nervenschlingen  als  von  Theilung  und  freier  Nerven- 
faser-Bndigung  geneigt  war.  Daher  waren  meine  Bemü- 
hungen darauf  geriehlet,  einen  Muskel  aufzufinden,  der  unter 
günstigeren  Umständen  die  Untersuchung  gestattete.  Ich 
suchte  namentlich  einen  Muskel,  der  in  Form  einer  möglichst 
dttnaen,  wenig  umfangreichen  Hatte  den  Veriauf  s^mmt- 
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licber/NerveofMern  UberallhiD  so  darobsucheo  und  verfoigeD 
Hesse,  .dass  es  keinen  erheblicben  Unterschied  abgäbe,  von 
weicher  Fläche. aus  er  auch  betrachtet  würde;  der  femer 
wo  möglich  nur  von  einem  einzigen  Nerven  versorgt  würde 
und  auch  nicht  vielen  anderen  Nerven  zum  Durchgänge 
diente;  der  endlich  ohne  grosse  Zerrung  und  Manipulationen 
aus  seiner  Umgebung  herauspräparirt  ein  mikroskopisches 
Object.  darstellte,  bei  welchem  man  darüber  möglichst  ge- 
sichert wäre,  dass  das  Mark  der  Nervenfasern  nicht  zu  sehr 
gequetscht  sei,  und  dass  nicht  zu  viele  künstliche  freie  En- 
4en  vorkämen. 

Wie  so  häufig,  so  hat  auch  dieses  Mal  der  Frosch  aus 
der  Noth  helfen  müssen.  Bei  Rana  temporaria  liegt  unmit- 
telbar unter  der  Haut  ein  kleiner,  länglich  viereckiger, 
dünner,  platter  Hautmuskel  auf  dem  Brustbein  und  dem 
dasselbe  bedeckenden,  vorderen  und  inneren  Bruslmuskel. 
Ich  weiss  nicht,  ob  ihn  Duges  in  seinem  bekannten  Werke 
besonders  beschrieben  und  benannt  hat,  da  ich  dasselbe 
hier  am  Orte  nicht  zur  Hand  habe.  Wegen  seiner  Dünn- 
beit  könnte  er  leicht  übersehen  werden.  £r  gleicht  seiner 
Lage  und  Funktion  nach  noch  am  meisten  dem  Platysmaoi- 
yoides  dos  Menschen;  nur  geht  er  nicht  so  weit  vorwärts. 
Bei  Fröschen,  die  vom  Kieferruude  bis  zum  Steiss  eine 
Länge  von  2-}-<3  Zoll  haben,  beträgt  die  Länge  dieses  Mus- 
kels etwa  3i— 5  L,  die  Breite  etwa  3  L.,  die  stärkste  Dicke 
Vi-  L.  Der  Muskel  liegt  mit  dem  Längsdurchroesser  und 
dem  Zuge  seiner  Fasern  nahe  zu  parallel  der  Mittellinie, 
heftet  sich  hinter  der  Kehlgegend  am  vordem  Rande  des 
Brustbeins  mit  einer  kurzen  Sehne  an  die  Haut  und  ver- 
hört sich  mit  seinem  hinteren  Ende  am  hintern  Rande  des 
Brustbeins  in  den  M.  rectus  abdominis  und  den  hier  zu 
seiner  äusseren  Seile  entspringenden  zweiten  oder  hinteren 
und  äusseren  M.  pectoralis.  Mit  seinem  äusseren  Rande 
grenzt  er  überhaupt  an  den  zuletzt  genannten  Muskel  und 
wird,  nur  durch  eine  schmale  Aponeurose  von  ihm  getrennL 
Zwischen  den  inneren  Rändern  beider  Hautmuskeln  zieht 
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aich  über  das  Brasibein  binwisg  eine  feine  verbindende 
MentraiD.  An  Qnersohntttcben,  die  von  einem  auf  einer 
passenden  Unteriage  getrockneten  Muskel  gefertigt  werden, 
überEeagt  man  sieb,  dass  in  der  Dicke  des  Muskels  hoch- 
stens  4  oder  3,  und  dieses  überhaupt  seltener,  öfters  t, 
nacb  dem  inneren  Rande  hin  und  auch  zum  Theil  am  äusse- 
ren nur  ein  einziges  primitives  MuskelbUndel  gelagert  sind. 
Der  Dordimesser  dieser  Muskelfasern  ist  sehr  verschieden, 
rir — 17  ^'  ^^^  doD^  äusseren  Rande  her,  und  zwar  etwas 
über  die  Mitte  nach  hinten  hinaus,  tritt  der  für  ihn  be- 
stimmte siditbare  Nerv  in  Begleitung  eines  Gefässes  in 
den  Muskel  hinein  und  zieht  sich  mit  seinen  Verzweigungen 
bis  znm  inneren  Rande  fort.  (Fig.  A.  6.)  Er  stammt  von 
eioem  Aste  des  Plexus  brachialis,  der  sich  zunächst  zu 
dem  M.  pectoralis  posterior  begiebt  und  von  hier  mit  einem 
Zweige  20  dem  Hautmuskei,  wo  er  namentlich  an  derjeni- 
gen Fläche,  mit  welcher  dieser  Muskel  an  den  M.  pectoralis 
ani.  grenzt,  mehr  sichtbar  sich  verlheilt.  Die  den  Muskel 
einhöUende  bindegewebige  Scheide  ist  von  so  grosser 
Feinheit,  dass  sie  mit  unbewaffnetem  Auge  und  mit  der 
Leope  gar  nicht  unterschieden  wird  und  auch  den  mikro- 
skopischeii  Untersuchungen  kein  irgend  wie  auffallendes  Hin- 
demiss  in  den  Weg  legt.  Sehr  günstig  endlich  gestaltet 
sich  der  Umstand,  dass  gerade  zwischen  Hautmuskel  und 
Haut  über  dem  Brustbeine  ein  weiter,  geräumiger  Lymphraum 
sich  befindet,  so  dass  also  vgn  der  Hautseile  her  keine 
kOnstliche  Trennung  bei  der  Freilegung  nothwendig  wird. 
Es  wird  dieser  Lymphraum  von  einem  anderen,  vor  ihm  in 
der  Keblgegend  gelegenen,  durch  eine  quere  Zwischenwand 
getrennt,  in  welcher  zugleich  die  Anheflungsstelle  unseres 
üaulmuskels  enthalten  ist.  Auch  die  Abtrennung  des  Mus- 
kels von  dem  Brustmuskel  ist  möglichst  günstig,  indem  die 
Fasern  beider  Muskeln  sich  rechtwinklig  kreuzen,  die  Ner- 
ven-Verbindung  auf  einzelne,  wenige  (1—3)  Nervenfasern 
beschränkt  ist,  und  die  Getasse  nur  eine  Communicalion 
durch  die  Kapillaren  zu  unterhalten  scheinen. 

ÜGUtr'*  Artbir.  1851.  3 
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Um  Dun  tüesen  Muskel  in  seioem  ga&een  Umfange  mit 
der  niögliohsten  Schonubg  für  tue  mikroskopische  Beobaoh- 
toDg  zurecht  zu  machen,  verfahre  ich  m  folgender  Weise. 
Ich  durchschneide  zuerst  die  Haut  in   der  MiiteUiiiie  des 
Körpers  von  der  Rehlgegend  ab,  über  das  Brustbein  hin- 
weg, nach  dem  Bauche  bin;  sodann  führe  ich  einen  zweiten 
Rautschnitt  rechtwinkh'g  durch  den  ersteren  im  Querdurch- 
messer des  Thieres  etwa  am  vorderen  Rande  des  Brusl- 
beins.   Es  entstehen  dadurch  vier  Hautlappen,  von  welchen 
man  beliebig  einen  der  beiden  hinteren  mit   der  Pinceite 
erfassen  kann,  um  durch  massiges  Abheben  desselben  von 
dem  Brustmuskel  den  besprochenen  dünnen  Hautmuskel  so- 
gleich zu  bemerken.     Um  bei  der  Abtrennung  des  Haut- 
muskels nicht  in  die  Noth wendigkeit  versetzt  zu  sein,  den 
Muskel  selbst  mit  der  Pincetle  zu  fassen  und  dadurch  zu 
zerren,  löse  ich  nicht  seine  Befestigung  an  der  Haut,  son- 
dern benutze  die  letztere  vielmehr,  um  ihn  nach  Bedürfniss 
zu  spannen,  zu  heben,  zu  dirigiren.     Man  braucht  daher 
nur  an  jener  Befestigungsslelle  mit  einer  feinen,  scharfen 
Scheere  eine  bindegewebige  Membran  zu  durchschneiden, 
welche  die  Sehne  des  Hautmuskels  von  vornher  überzieht  und 
die  Lymphräume  in  der  Kehl-  und  Brustgegend  als  Scheide- 
wand von  einander  trennt    Ist  dieses  geschehen,  so  ist  die 
Bahn  für  die  weitere  Loslösung  des  Hautmuskels  von  dem 
vorderen  Brustmuskel  eröffnet.    Indem  man  den  Hautlappen 
nun  erhebend  spannt,  pflegt  sich  der  Muskel  schon  eine 
kleine  Strecke  weit  von  selbst  abzutrennen.    Es  bleibt  aber 
immer  besser,  eine  zu  starke  Spannung  des  Muskels  zu  ver- 
meiden und  lieber  mit  Hilfe  der  Scheere  die  Verbindungs- 
fäden  zwischen  ihm  und  dem  Brustmuskel  in  der  Nähe  des 
letzteren  zu  durchschneiden.    Namentlich  an  den  Rändern 
des  Muskels  wird  dieses  noth  wendig.    Den  äusseren  Band 
kann  man  sogar  nur  dadurch  befreien,  dass  man  die  Ver- 
bindungssehne mit  dem  äusseren  und  hinteren  Brustmusket 
durchschneidet,  wobei  man  auch  genöthigt  wird,  die  dar- 
über liegende  Haut  zu  trennen.     In  einzelnen  Eällen,  die 
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«ich  MS  den  weiUron  Mütb^ünwea  ^rfsßbm  werden»  netune 
iob  auch  die  Aandparti^  dee  angrenzanden  biolarao  3niit- 
mneikjeU  zugleich  mit.  Sq  gelaogi  man  alloilttil%  zwi  hin- 
Icreo  Ende  das  Hauimuskels,  wq  die  ScboiUe  schon  etwi« 
dreuier  geführt  und  scUiesslioh  die  Haut  mit  dem  Muskel 
9<Ha  Bnistbeia  und  dem  graden  BaucboMiskel  <}UAr  siiga- 
MhiuUeB  werden  floUssen.  Das  Präparat  wird  jeUt  auf  das 
OktfiMglisdieQ  gebracht  und  nunmehr  der  IfusjLsl  von  sei- 
ner Sefesftiguog  an  der  Haut  frei  gemacht.  Obgleich  der- 
aribe  so  dünn  ist,  dass  er  nach  der  gleich  zu  besprechen- 
den weiteren  Behandlung  durch  seine  ganze  Dicke  hindurch 
mikroekopiscb  untersucht  werden  kann  und  selbst  feinere 
Nervenfasern  fast  gleicbmässig  deutlich  von  jeder  Fläche 
des  Mnskels  aus  zur  Beobachtung  gelangen,  so  wähle  ich 
dedi  gern  eine  solche  Lage  desselben,  dass  die  dem  Brust- 
WMskri  zugewendete  Flüche,  wo  zunächst  der  Nerve  hinzu- 
liiti  uad  sich  vertheilt,  frei  zur  Untersuchung  vorliegt.  Der 
JB  sokdier  Weise  frei  präparirte  Hautmuskel  hat  gleichwohl 
uoeraohiet  se^er  auffallend  dUnnen  Beschaffenheit  noch 
aishi  die  den  mikroskopischen  Forscher  befriedigende 
Dordttchtigkeit,  wenn  man  nicht  den  sehr  zu  vermeiden- 
den slarken  Druck  anwenden  will  Daher  behandle  ich 
ihn  mit  einer  zehnprozentigen  Kalilösung,  nach  deren  Ein- 
wirkung derselbe  so  durchsichtig  wird,  dass  er  eben  noch 
vom  ObjdUglase  zu  unterscheiden  ist.  Der  Muskel  zieht 
sieb  anfangR  stark  zusammen;  bald  darauf  dehnt  er  sich 
wieder  aus.  Es  werden  dadurch  die  Fibrillen  des  Muskels 
und  das  Bindegewebe  durcbsicbtig  gemacht,  während  dem 
uobewaffoeten  Auge  und  der  Loupe  der  weissliche  Nerv  ge- 
wöltfdidi  um  so  greller  entgegentritt  und  auch  bei  mikroskopi- 
ftobftr  Untersuchung  nicht  wesentlich  anders  verändert  er- 
sfibaiDt,  als  Überhaupt  auch  ohne  Anwendung  chemischer  Rea- 
gecUieo.  Das  Präparat  erhält  sich  jedoch  in  diesem  Zustande 
nur  etwa  14^-2  Stunden;  später  werden  die  Nervenfasern, 
in  Folge  der  kräftigeren  Einwirkung  des  KaJi  auf  das  Ner- 
venmark  undeutlicher.   Das  Deckgläschen  wende  ich  haupt- 
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sächlich  zu  dem  Zwecke  CD,  die  etwa  bei  der  Einwirkung 
des  Kali  entstandenen  und  noch  nicht  geschwundenen  Run- 
zeln und  Falten  auszugleichen  und  eine  mehr  geebnete 
Fläche  zu  gewinnen.  Ein  massiger  Druck  schadet  nicht; 
doch  hat  man  ihn  nicht  nöthig,  um  etwa  das  BedUrfniss 
nach  grösserer  Durchsichtigkeit  des  Präparates  befriedigen 
zu  wollen.  Stärkerer  Druck  schadet  in  allen  Fällen,  da  die 
Nervenfasern  mehr  oder  weniger  von  ihrem  Mark  entleert 
werden;  nur  unter  gewissen  Umständen,  auf  welche  ich 
später  zurückkomme,  kann  man  ihn  nicht  umgehen.  Das 
Kali  hat  auch  die  gute  Einwirkung,  die  etwa  vom  Blute  zu 
sehr  angefüllten  und  das  Präparat  trübenden  Gefässe  zu 
entfärben. 

Es  könnte  mir  vielleicht  der  Vorwurf  gemacht  werden, 
dass  ich  in  der  Beschreibung^  wie  der  Muskel  zu  behandeln 
sei,  zu  umständlich  gewesen.  Gleichwohl  ist  dieses  durch- 
aus absichtlich  geschehen;  denn  so  geringfügig  auch  die 
Einzelnheiten  erscheinen  mögen,  so  hat  mich  die  Erfahrung 
doch  gelehrt,  dass  sie  sorgfältig  beachtet  werden  müssen, 
wenn  man  ein  befriedigendes  Präparat  zur  Untersuchung 
erhalten  will.  Ein  in  der  angegebenen  Weise  sorgfältig  zu- 
gerichtetes Präparat  wird  kein  mikroskopischer  Forscher, 
—  diese  Ueberzeugung  habe  ich  —  unbefriedigt  aus  den 
Händen  legen.  So  oft  ich  noch  jetzt  den  Muskel  vornehme, 
so  kann  ich  mich  an  dem  Bilde  erfreuen.  Es  sind  auch  in 
der  Tbat  so  viele  günstige  Umstände  beisammen,  dass  man 
wenigstens  gegenwärtig  kein  bequemeres  und  instructi- 
veres  Präparat  sowohl  zum  eigenen  Unterricht  als  zu  mi- 
kroskopischen Demonstrationen  wird  anwenden  können. 
Man  hat  einen  dünnen,  ich  möchte  fast  sagen,  mikroskopi- 
schen Muskel  vor  sich,  den  man  in  seinem  ganzen  Umfange 
und  durch  seine  ganzeDicke  durchsuchen  kann,dessenMuskel- 
fasern  sich  ohne  grosse  Schwierigkeiten  nicht  allein  berech- 
nen, sondern  wirklich  zählen  lassen.  Es  geht  nun  ein  Nerv 
zu  diesem  Muskel,  dessen  verhällnissmässig  geringe  Zahl 
von  Nervenfasern  fast  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  und  in  ihrer 
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Eodigirngsweise  gleieb  deutlich  von  beiden  Fläcben  des  Mos* 
kds  ans  sieb  verfolgen.  Man  kann  endlich  den  Maskel  un- 
ter den  güosiigsten  Bedingungen  ohne  grosse  Zerrung,  Zer- 
reissnog  od&r  Quetschung  aus  den  Umgebungen  herausprft- 
pariren  und  das  Thier  selbst  so  leicht  sich  verscbafien.  In 
Betreff  des  letzten  Punktes  muss  ich  noch  auf  Etwas  auf- 
merksam  machen.  Ich  habe  gefunden,  dass  die  geeignei- 
sten FriSsche  für  diese  Untersuchung  vom  Kieferrande  bis 
zam  Steiss  nicht  unter  2^  und  nicht  über  3  Zoll  Länge  be- 
sitzen mtlssen.  Bei  grösseren  Fröschen  wird  der  Muskel 
dicker,  und  die  Nervenfasern  werden  zu  zahlreich.  Bei 
kleineren  Fröschen  sind  die  Nervenfasern  wegen  der  gerin- 
geren Breite  nicht  deutlich  zu  verfolgen.  Frösche  von  der 
oben  bezeichneten  Länge  haben  mir  immer  die  deutlichsten 
und  Übersichtlichsten  Bilder  gegeben. 

Indem  ich  nunmehr  zur  näheren  Beschreibung  des  Ner- 
val tbergehe,  werde  ich  mich  nicht  an  ein  bestimmtes 
Exemplar  halten,  sondern  das  Resultat  von  vielen,  wohl 
über  100  untersuchten  Fröschen  mittheilen.  Denn  das  Ver- 
ballen  des  Nerven  bei  seiner  peripherischen  Ausbreitung 
variirt  ausserordentlich;  nicht  zwei  Individuen,  ja  nicht  ein- 
mal die  beiden  Muskeln  eines  Individuum  zeigen  eine  auch 
nur  auffallende  Uebereinstimmung.  Dagegen  wiederholen 
sicli  gewisse  Gesetzlichkeiten,  innerhalb  welcher  sich  die 
Variationen  bewegen,  in  einem  jeden  Präparate;  sie  lassen 
sich  überall  leicht  wiedererkennen  und  sie  sind  es  auch, 
auf  welche  ich,  so  wie  auf  die  ihnen  zum  Grunde  liegen- 
den Erscheinungen,  bei  näherer  Beschreibung  vorzugsweise 
Bticksicbt  nehmen  werde.  Deshalb  habe  ich  auch  zur  Er- 
läuterung des  hier  Vorzutragenden  nicht  die  Zeichnung  von 
einem  bestimmten  Individuum  gewählt,  sondern  vielmehr 
ein  Schema  aus  mehreren  mir  zu  Gebote  stehenden  Zeich- 
nungen zusammengestellt,  von  welchem  ich  jedoch  hotfe, 
dass  man  es  im  Wesentlichen  in  jedem  Präparate  verwirk- 
licht finden  werde. 

Der  fragliche  Nerv  zeigt  bei  Anwendung  einer  starken 
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folgendes  allgemeine  Verhalten.  Er  tritt,  wie  bereft« 
angegeben,  am  äusseren  Rande  mit  einem  oder  seKen  mit 
zwei  sich  später  vereinigenden  Stämmen,  etwas  über  die 
Mitte  nach  hinten  hinaus,  in  den  Muskel  ein  und  zieht  sich 
mit  «einen  Verästelungen  und  Verzweigungen  qfuer  durch 
denselben  zum  inneren  Bande  hin  (Fig.  A.  B.).  Während 
dieses  Verlaufes  kann  der  Stamm,  seiner  Richtung  nach  und 
mit  Rücksicht  auf  die  grössere  Zahl  von  Fasern,  sich  eriiat 
ten  und  Aeste  und  Zweige  absenden,  oder  er  kann  nach 
Abgabe  eines  Astes  und  kleinerer  Zweige  sich  in  zwei  oder 
mehrere  Hauptäste  auflösen,  die  in  etwas  schrägerer  Rich- 
tung zum  inneren  Rand  fortgehen.  Stamm  und  Aeste,  noch 
häufiger  aber  Aeste  und  Zweige  in  näheren  und  weiteren 
Abständen  verbinden  sich  untereinander  durch  Anastomosen, 
die  nicht  selten  nur. eine  oder  zwei  Nervenfasern  enthalten. 
Sie  bewirken  dadurch,  dass  der  Nerv  wie  ein  ausgebreite- 
tes Geflecht  sich  ausnimmt,  von  welchem  die  endständigen 
Ausbreilungen  der  Nervenfasern  ausgehen.  Der  Nerv  hält, 
selbst  mit  seiner  peripherischen  Endigung,  hauptsächlich 
eine  bestimmte  Gegend  des  Muskels  inne.  Denkt  man  sich 
den  Muskel  der  Länge  nach  in  etwa  drei  Theile  getheilt, 
so  nimmt  die  Ausbreitung  des  Nerven  den  mittleren  ein, 
also  etwa  die  Gegend  des  Muskels,  wo  der  Stamm  hinein- 
tritt.  Die  vordere  und  hintere  Partie  des  Muskels  bleibt 
frei  oder  enthält  doch  nur  einzelne  wenige  Nervenfasern, 
die  nicht  einmal  für  den  Muskel  allein  bestimmt  zu  sein 
scheinen  und  später  besprochen  werden.  Es  sind  die  Ner- 
venfasern dieses  Geflechts  höchst  wahrscheinlich  entweder 
sämmtlich  oder  doch  zum  grössten  Theil  motorisch.  We- 
nigstens bemerkt  man  beim  Durchschneiden  oder  bei  Zer- 
rung des  Nervenstämmchens  decapilirter  Frösche  keine  re- 
flektorische Bewegungen,  wohl  aber  zuweilen  deutliche 
Contractionen  in  dem  Hautmuskel  selbst. 

Vermehrung  der  Nervenfasern  durch  Theilung. 
Bei  der  genaueren  mikroskopischen  Untersuchung,  zu  deren 
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iob  uMi  xHBäohsl  su  eiaer  Grsobeiuuiig,  dia  mU^sI  b«i  eiMxa 
iüDUgflii  Bliok  den  B«obaobt^  ^olS^oatriU;  ich  meiu« 
die  VtmaltfiiDg  der  Nerveofaseri)  ^r^eod  der  Aiubre^n 
tong  4es  Stama»  ui  de«  NuakeL  Der  Nerv  besitzt  t>ei 
MMiD  KHürill  in  den  Muskel  (eiQe$  etwa  3  ZoU  laog^ 
Frascbat)  8—10  Nerveofeaam,  Verfolgt  maa  ihn  surUck  «aqb 
deitt  binlaren  und  taaaeren  Brusiaiiiakel,  so  verringert  sicli 
öäen  die  Zahl  auf  5—«  Fasem>  ebne  daaa  Etwas  bim^ugf* 
Irolen  oder  abgegeben  ist.  In  dem  Muakel  selbst  entsen* 
doi  der  Nerv^  gewöhiriich  sehr  bald,  einen  oder  mehrere 
grtfaaere  Aeale  fltr  die  Sossere  Partie  des  Muskels«  Sie  ent- 
hatten  S — ^  Nerveniaaem,  und  gleichwohl  siebt  man  den 
Slamm  des  Nerv«n  mit  derselben  oder  auoh  wohl  mit  einer 
grttsserea  ZaU  von  Nervenfasern  als  zuvor  den  Verlauf  fort- 
aaCsen.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  der  Nerv  bei  der  Ab- 
gabe eines  jeden  neuen  Astes.  Es  kann  wohl  auch  gescho- 
km,  daaa  ttber  den  Ast  hinaus  der  Nervenatamm  eine  ge^ 
ringere  Zahl  von  Nerven  enthält  als  auvor;  aber  die  Ver- 
ringemiig  sieht  dann  nicht  in  Uebereinstimmuog  mit  der  an 
den  Asi  abgegebenen  Zahl  von  Nervenfasern.  Es  mögen 
ao  7 — 10  Aeate»  die  immer  noch  3—5  Nervenfasern  enthal- 
ien,  aua  den  Nervenstamm  hervorgegangen  sein,  und  die- 
ser kann  bei  seiner  Endigung  am  inneren  Bande  des  Mus- 
kete dennoch  i-^  Nervenfasern  führen.  Dieselbe  Erschei- 
■ODg  wiederholt  sich  an  den  Aesten  und  Nebenästen  u.  s.  w., 
wobei  man  übrigens  ebenso,  wie  an  dem  Norvenstamme 
aelbsi,  anfangs  weniger  auf  die  einzelnen  abtretenden  Ner- 
ven R&cksicht  nehmen  mag.  Es  wird  hieraus  erklärlich, 
was  auch  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  beigegebene  Zeich- 
«oDg  lebrl,  dass  bei  einer  allgemeinen  Uebersicht  über  das 
gerne  Nervengeflecht  die  Menge  der  Nervenfasern  des  Stam- 
mes und  der  weiteren  Fortsetzung  desselben  mit  der  Menge 
der  Fasern  in  den  Aesten  und  Nebenästen  in  einem  ganz 
iuffolJenden  Miasverhaltniss  steht. 

Um  diese  schon  bei  oberflächlicher  Beobachtung  siebt- 
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bare  Vermehrung  der  Nervenfasern  genauer  zu  bestimmen, 
habe  ich  Zählungen  bei  mehreren  Fröschen  unternommen. 
Es  sind  diese  Zählungen  gemeinhin  bei  massigem  Druck 
der  Nerven  nicht  schwer  auszuführen  und  gewähren  bei 
einer  Anzahl  von  5 — 6  Nerven  und  weniger  eine  vollkom- 
mene Sicherheit.  Bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Nerven- 
fasern habe  ich  es  nicht  unterlassen,  die  Zählung  von  bei- 
den Flächen  des  Muskels  zu  unternehmen,  oder  nach  1^—2- 
stundiger  Einwirkung  der  Kalilösung  einen  noch  stärkeren 
Druck  anzuwenden,  in  Folge  dessen  die  primitiven  Muskel- 
bündel und  theilweise  auch  die  Nervenfasern  mehr  und 
leichter  auseinanderweichen.  Natürlich  wird  durch  die  letz- 
tere Manipulation  das  Präparat  zu  weiteren  Zwecken  un- 
brauchbar, daher  sie  nur  zur  Nachprüfung  zu  benutzen  ist 
Folgendes  sind  die  Resultate  aus  diesen  Zählungen:  Ij  der 
Nervenstamm  enthielt  bei  seinem  Einlrilt  in  den  Muskel 
8  Nervenfasern  und  gab  ab  5,  3,  4,  4,  2,  2,  4,  3,  2,  3  =  32 
Fasern  und  endete  mit  6  Fasern;  2)  der  Stamai  enthielt 
10  Nervenfasern  und  gab  ab  4,  3,  5,  6,  2,  2,  5,  4,  3,  2,  4 
=  40  und  endete  mit  2  Fasern;  3)  der  Stamm  enthielt  8 
Fasern,  gab  ab  4,  2,  6,  4,  2,  3,  2,  3,  4  =  30  Nervenfasern 
und  endete  mit  3  Fasern;  4)  der  Stamm  enthielt  9  Fasern, 
gab  ab  3,  0,  5,  2.  3,  4,  6.  3,  2  =  33  Fasern  und  hatte 
2  endigende  Fasern;  5)  der  Stamm  enthielt  8  Fasern,  gab 
ab  5,  3,  2,  5,  4,  4,  4.  3,  5  =  35  Fasern  und  endete  mit 
einer  einzigen;  6)  der  Stamm  enthielt  8  Fasern,  gab  ab  3, 
3,  7,  5,  3,  4,  2,  2  =  29  Fasern  und  endete  mit  3  Fasern; 
7)  der  Stamm  enthielt  10  Fasern  und  gab  ab  4,  5,  5,  3,  2, 
3,  2,  3,  2.  4,  3,  2,  2  =  39  Nervenfasern;  Ende  mit  2  Fa- 
sern. —  In  gleicher  Weise  habe  ich  die  Nervenfasern  der 
Aeste  und  Nebenäste  gezählt  und  theile  hier  die  Resultate 
der  Zählungen  von  solchen  Aesten  mit,  die  keine  Anastomo- 
sen mit  andern  Aesten  hatten.  Hier  fand  ich  in  einem  Fall, 
dass  ein  Ast  von  5  Nervenfasern  9  Fasern  abgab  und  mit 
6  Fasern  endete.  Ein  anderes  Mal  enthielt  ein  Ast  4  Fa- 
sern, gab   15  Nervenfasern  ab  und   endete  mit^  Fasern. 
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In  eüMm  driUen  FaOe  eDibieli  ein  Ast  d  Fasern,  gab  1}  Fa« 
sero  ab  und  endete  mit  5  Fasern  u.  s.  w. 

Die  milgetheilten  ZaUeo  sprechen  deutlich  genug,  dass 
selbst  in  dem  Stamm  des  Nerven  und  in  seinen  gröberen 
Ferzweigungen  eine  Vermehrung  der  Nervenfasera  vorliegt^ 
wie  es  bereits  von  Stannius  aneh  an  andern  Orten  nach- 
gewiesen. Man  könnte  anfangs  sich  versucht  sehen,  diese 
Vermehnmg  von  einer  Zumischung  von  Nervenfasern  von 
anderen  Seiten  her  oder  vielleicht  von  einem  complicirten 
Verlauf  der  Nervenlasem,  so  dass  eine  und  dieselbe  Faser 
bald  in  den  Aesten,  bald  in  dem  Stamme  wiederkehrt,. ab- 
liiingig  zu  machen.  Es  ist  indessen  schon  frUher  bemerkt 
worden,  dass  in  den  fraglichen  Muskel  kein  anderer  mit 
der  Lonpe  noch  sichtbarer  Nerv  als  der  vorliegende  ein- 
tritt. Der  Muskel  ist  femer  überallhin  und  namentlich  auch 
an  seinen  Grenzpartieen  so  durchsichtig,  dass  bei  Anwen- 
dung des  Mikroskops  auch  eine  ganz  feine  Faser  dem  Beob- 
achter nicht  entgehen  kann.  Etwa  3  —  5  Fasern  begegnet 
man  an  den  Rändern  des  Muskels,  die  mit  dem  Letztem 
zogleicb  abgeschnitten  erscheinen.  Mehrere  von  ihnen  las- 
sen sieb  ziemlich  deutlich  als  Fasern  nachweisen,  die  von 
dem  besprochenen  Nerven  ausgegangen  sind  und  vielleicht 
eine  anderweitige  Bestimmung  haben.  Bei  anderen  Fasern 
ist  mir  ein  solcher  Nachweis  nicht  mit  der  genügenden 
Sicherheit  gelungen,  und  sie  mögen  als  Zuschuss  betrach- 
tet werden.  Jedenfalls  steht  ihre  Zabl  in  keinem  Verhält- 
niss  zur  Vermehrung.  In  Betreff  des  Verlaufes  der  Nerven- 
fasern kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  durch 
denselben  eine  Faser  nicht  ganz  selten  von  den  Aesten  wie- 
der zum  Stamm  und  von  diesen  wieder  zu  anderen  Aesten 
hingeführt  wird,  worauf  ich  später  noch  zurückkommen 
werde.  Aber  auch  dieses  fällt  bei  solchen  Aesten  und  Ne- 
beoästen  weg,  die  keine  Verbindung  mit  anderen  Aesten 
unterhalten,  und  dann  ist  dieser  Umstand  von  zu  geringer 
Bedeutung  für  die  schon  jetzt  angegebene  Vermehrung  der 
Fasern.    Jeder  Zweifel  über  die  Art  und  Weise  der  Ver- 
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iMbrang  der  Pasern  sehwiadel,  sobald  man  den  Nerven 
genauer  auf  das  VerhaUen  der  sich  Yerbreitenden  Nerven- 
teern  unlersuobl.  Daas  aber  eine  vrirkliobe  Yermebrung 
der  Fasern,  ausgehend  von  jenen  in  dem  Stamm  des  Ner- 
ven befiiidlidien  Nervenfasern  gegeben  sei,  diese  lieber- 
Zeugung  gewinnt  man  sofort,  wenn  man  die  Mühe  nicht 
scheut,  die  feineren  Verzweigungen  zu  verfolgen  und  die 
frei  endigenden  Fasern  zu  zählen.  Aus  sieben  Zählungen 
habe  ich  das  Resultat  erhalten,  dass  ein  Nervenstamm  von 
7 — 10  Fasern  mit  etwa  290—340  terminalen  Fasern  endet, 
wobei  die  obenerwähnten  zweifelhaften  Nervenfasern  nicht 
mit  eingerechnet  sind.  Man  ist  von  diesem  Resultat  umso* 
mehr  überrascht,  als  man  nur  kleinere  Parlieen  des  Ner- 
ven tibersehen  kann,  und  die  freien  Nervenfaser-Enden  sich 
anfangs  dem  Blicke  entziehen.  Sobald  man  es  aber  mit  der 
Zählung  versucht,  fUhlt  man  wohl,  dass  man  ehe  zu  wenig 
als  zu  viel  zählen  könnte.  Man  kann  demnach  im  Durch- 
schnitt auf  je  eine  Faser  wenigstens  eine  dreissigfache  Ver- 
mehrung während  des  Verlaufes  in  dem  Stamme,  den  Aesten, 
Nebenäslen  und  bei  der  peripherischen  Endverlheilung  im 
Hautmuskel  rechnen. 

Diese  enorme  Vermehrung  der  Nervenfasern  geschiebt 
nun,  wie  eine  weitere,  genauere  Untersuchung  lehrt,  nicht 
etwa  durch  Vermittelung  von  Ganglienkörpern,  die  im  Mus- 
kel nirgend  angetroffen  werden,  sondern  sie  erfolgt  auch 
hier  ganz  allein  durch  jene  morphologische  Veränderung 
der  Nervenfaser,  die  man  mit  dem  Namen  „Theilung"  be- 
zeichnet hat,  und  welche  zuerst  von  Müller,  Brücke  und 
S  a  V  i ,  später  unter  Anregung  der  bekannten  Schriften 
R.  Wagner's  von  vielen  Forschem  an  den  verschiedensten 
Nerven  nachgewiesen  wurde.  Es  lässl  sich  diese  Erschei- 
nung an  den  Nerven  unseres  Hautmuskels  so  deutlich  ver- 
folgen, dass  selbst,  so  verraulhe  ich,  die  Beobachter  an  den 
elektrischen  Organen  des  Zitterrochen  vorliegendes  Präpa- 
rat nicht  unbefriedigt  aus  den  Händen  legen  werden.  Sie 
ist  fast  überall  wahrzunehmen,  wo  nur  eine  Vermehrung 
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wo  Nerteiifasern  sichtbar  y^nrd,  sowoU  im  SiaimM  4ei 
Naireii,  ah  nü  den  Raupt-  tmd  Nebenttsten.  Wo  breita 
IfarvenAiaern  in  etwas  gröasercf  Anzaii)  (4 — 10)  BuaaoimaD- 
Megen,  da  wird  ein  maasig  Terataricter  Druck  auf  daa  Prtt- 
parai  zur  YerdeutHcliuDg  nctfaweiidlg.  Unter  gttoatigarai 
ümaiandefli  l^ann  die  ErscheinuDg  in  FMen  beobachtet  wer- 
den, wo  ein  einriger  oder  zwei,  «elbst  drei  breite  Ner- 
^enfiMem  eine  Abzweigung  des  Nerven  bilden  und  in  ihrem 
Vertmä  ener  TheflnOg  -^  was  häufig  genug  geschieht  «^ 
ttnterb'egen.  Oder,  wenn  eine  Nervenfaser,  am  Rande  eines 
Nervm  gelegen,  sich  theilt  oder  dnen  Zweig  abscfaickt. 
UeberaU  endlicb,  wo  man  den  terminalen  Verlauf  einer  Ner- 
venfaser verfolgt,  tritt  die  Theilung  häufig  entgegen^  ob- 
gleich hier  die  Dnmiheit  der  Fasern  und  der  kompHzifie 
?eriauf  der  Aeste  und  Zweige  der  Beurtheüung  des  Phtfno- 
rnens,  anfltogUdi  wenigstens,  so  lange  man  mit  den  Einzebl- 
heiten  nodi  nicbt  so  vertraut  geworden,  einige  Hitidemisse 
in  den  Weg  legen. 

Die  Erscheinungen,  welche  die  Theilung  der  Nerven- 
fisem  bereiten,  sind  folgende.  Denkt  man  sieh  die  Ner- 
venfasern als  eine  mit  Mark  gefüllte  Röhre,  so  ist  das  Phä- 
nomen im  Allgemeinen  am  besten  mit  der  Verästelung  und 
Verzwe^ong  der  Blutgefässe  zu  vergleichen.  Die  primitive 
Nervensdieide  imd  der  Inhalt  setzt  sich  kontinuirlich  ganz 
oder  do^  zum  Theil  von  einer  Nervenfaser  auf  die  durch 
scheinbare  llieihmg  aus  ihr  hervorgegangenen  Faser -Ele- 
mente fort.  Man  kann  femer  in  dem  vorliegenden  Muskel, 
wo  sich  die  Nervenfasern  öfters  im  ganzen  Verlauf  und  in 
ihrer  Endigung  übersehen  lassen,  mit  allem  Recht,  wie  es 
bereits  geschehen,  als  Stammfasern  auffassen,  die  in  ihrem 
peripherischen  Verlaufe  der  Verästelung  und  Verzweigung 
UDteriiegen.  Die  in  dem  Nervenstamra  bei  seinem  Eintritt 
in  den  Mnskel  (Rg.  A.)  enthaltenen  7—10  Nervenfasern  sind 
solche  Stammfasem.  Dabei  können  diese  Stammfasern  in 
ihrer  Fortsetzung  zum  Centrum  immerhin  als  Aeste  ande- 
rer Nervenfasern  sich  erweisen.     Ich  habe  bereits  darauf 
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aufmerksam  gemacht,  dass  die  Zahl  der  Nervenfasern  im 
Nervenstamm  v^eiter  zum  Centrum  sich  Öfters  nachweislich 
verringern,  ohne  dass  etwa  ein  Auslaufen  in  Ganglienkör- 
per stattfindet.  Auch  Stannius  hat  bewiesen,  dass  Thei- 
lungen  der  Nervenfasern  schon  bald  nach  dem  Ursprung 
aus  den  Centraltheiien  auftreten.  Wie  weit  nun  auf  diesem 
Wege  die  Verringerung  der  Stammfasern  gehen  könne,  ist 
gegenwärtig  kaum  zu  übersehen.  Da  indess  die  Fasern  vor- 
liegenden Nervenslämmchens  höchst  wahrscheinlich  sämmt- 
Jioh  von  einer  Kategorie,  nämlich  motorischer  Natur,  sind, 
so  könnte  die  Verringerung  ihrer  Zahl  auf  dem  genannten 
Wege  so  weit  gehen,  dass  zuletzt  nur  eine  einzige  Faser 
Übrig  bliebe,  von  welcher  dann  die  in  den  Muskel  eintre- 
tenden, sogenannten  Stammfasern  als  Aeste  ausgehen  wür- 
den. Diese  wäre  natürlich  auch  die  eigentliche,  so  zu  sa- 
gen, centrale  Stammfaser  der  Nervenfasern  unseres  Muskels. 
Es  könnte  jedoch  bei  dem  Verfolge  der  Fasern  zum  Cen- 
Irum  hin  möglicherweise  noch  ein  anderer  Fall  gegeben 
sein.  Man  kann  sich  denken,  dass  die  in  dem  Nerven- 
stämmchen  unseres  Muskels  enthaltenen  Fasern  nicht  allein, 
sondern  in  Gemeinschaft  mit  den  Nervenfasern  anderer 
Muskeln  in  eine  oder  mehrere,  centrale  Stamrofasem  zu- 
sammentreffen, die  demnach  mit  ihren  Aesten  gleichzeitig 
mehrere  Muskeln  versorgen  würden.  Dieser  Fall  ist  nach 
meinen,  später  mitzutheilenden  Untersuchungen  für  die  sen- 
sibeln  Fasern  des  Hautmuskels  höchst  wahrscheinlich  und 
er  kann  wenigstens  als  eine  Möglichkeit  für  motorische  Ner- 
yenfasern  hingestellt  werden.  Wie  dem  auch  sein  mag, 
diese  Bemerkungen  sollen  nur  dazu  dienen,  den  gewählten 
Ausdruck  „Stammfaser^^  in  das  gehörige  Licht  zu  setzen, 
und  darauf  hinzuweisen,  dass  die  8  —  10  Fasern  unseres 
Muskelnerven  jedenfalls  nicht  alle,  als  eigentliche,  centrale 
Stammfasern  anzusehen  sind.  Für  die  morphologische  Be- 
schreibung darf  es  aber,  gerade  wie  bei  den  Ramificatio- 
nen  des  Bhitsystems  erlaubt  sein,  dieselben  als  die  Stamm- 
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fftseni  ftlr  die  Yerästdhmg  and  Veritweigong  der  Menren- 
fasem  m  unserem  Muskel  aufzufassen. 

Die  bezeichneten  Stammfasera  (Flg.  1—7.)  haben  sinml- 
Kdi  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Muskel  eine  Breite  Ton  i}^— 
^\^'"  und  den  mikroskopischen  Habitus  cerebrospinakr 
Nervenfasern.  Sie  unterliegen  während  ihres  Verlaufes  der 
ftamification  in  der  Art,  dass  aus  einer  Theihing  2 — 5  Fa- 
sern henrorgehen  können,  die  entweder  endigen  oder  die 
Bamification  weiter  fortzuführen  haben,  bis  eine  jede  Stamm- 
faser auf  diesem  Wege  etwa  zu  30  Terminal -Fasern  ge- 
langt ist  Die  Theihing  in  4  und  5  Fasern  ist  selten,  nicht 
bei  aOen  Individuen  und  hauptsächlich  bei  der  Endverzwei- 
gung  zu  finden;  die  in  2  Fasern  ist  die  häufigste  und  ver- 
hält sich  zu  der  Theihing  in  3  Fasern  ebenso  wie  3  oder 
4  zu  1.  Unter  solchen  Umständen  Übersieht  man  leicht,  dass 
an  jeder  Stammfaser  etwa  15—20  Ramificationsstellen,  also 
im  Ganzen  gegen  200  in  den  vorliegenden  Hautmuskel  zu 
beobachten  sind.  Während  der  Ramification  macht  eine 
jede  Stammfaser  schliesslich  den  Uebergang  zu  dttnnen 
etwa  xÄtt — rhv'"  breiten  Nervenfasern,  so  dass  alle  in  dem 
Muskel  endigende  Nervenfasern  dünne  Fasern  sind,  und 
das  Mark  der  Stammfasem  demnach  nur  etwa  um  das 
Funfzefanfache  vermehrt  wird.  Dieser  Uebergang  geschieht, 
sofern  nicht  durch  Zerrung  des  Präparats  und  Verschiebung 
des  Marks  künstliche  Verdickungen  und  Verdünnungen  der 
Paser  in  ihrem  Verlauf  herbeigeführt  worden,  nicht  sowohl 
attmählig  als  vielmehr  plötzlich  an  der  Ramißcalions-  oder 
Theilungsstelie  einer  breiten  Nervenfaser,  die  entweder  die 
Stammfaser  selbst  ist  oder  aus  einer  Verästelung  desselben 
hervorgegangen  war.  Es  scheint  mir  daher  für  die  mor- 
phologische Beschreibung  der  Raraittcalion  einer  Stammfaser 
ganz  passend  breite  und  schmale  oder  dünne  Nervenfasern 
zu  unterscheiden;  eine  Unterscheidung,  die  sich  später  wohl 
auch  noch  anderweitig  dürfte  begründen  lassen.  MitRücksichl 
auf  die  dünnen  und  breiten  Fasern  ist  das  genauere  Verhalten 
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ejo^r  StaMnfafl^4>ai4^BamficaUoii8o,  dsrssnusckr  erstell 
Theiiung  entweder  alle  (2'— ä)  Aeste,  oder  doch  bestimral 
tim  Ast,  aiß  breite,  cerebrospinale  Fasern  hervorgehen,  und 
daas  dUone  Fasern  gleichsam  beigeordnet  Torkommen.  Die 
iprunären  breiten  Aeste  können  bei  eintretender  RamificatioD 
dasselbe  wiederholen,  was  die  Stammfaser,  und  ebenso 
die  secondären  und,  wenn  sie  vorhanden  sind,  die  neu  ent* 
slandenen  tertiären  breiten  Aeste.  Wie  viel  Mal  Übrigens 
diese  RamificatioBS- Weise  sich  wiederholt  und  ob  sie 
Überhaupt  zum  zweiten  Male  auftritt,  ist  fUr  die  einzelne 
Stammfaser  in  einem  Präparat  nicht  vorauszubestimmen. 
Dagegen  sieht  man  stets  breite,  für  den  Muskel  bestimmte 
Nervenfasern,  schliesslich  durch  Theiiung,  sich  in  Zweige 
auflösen,  die  sämmtlich  dünne  Fasern  darstellen.  Diese 
dünnen  Nervenfasern  können  dann  in  sehr  seltenen  Fällen 
ohne  Weiteres  in  dem  Muskel  endigen.  In  der  Regel  je- 
doch unterliegen  sie  einer  oft  recht  ausgebreiteten  Verzwei- 
gung in  der  Art,  dass  die  aus  einer  Theiiung  hervorgegan- 
genen 2^5  Fasern  entweder  alle  oder  zum  Theil  die  Rami- 
fication  bis  zur  Endigung  fortführen.  Um  sich  nun  ein  to- 
tales  moipbologisches  Bild  von  der  Ramification  einer  jeden 
Staramfaser  zu  machen,  kann  die  End-Verzweigung  der  dün- 
nen Fasern  und  die  Verästelung  des  Stamms  durch  breite 
Fasern  unterschieden  werden.  Eine  jede  Stammfaser  un- 
terliegt demnach  einer  Verästelung,  woraus  breite  Fasern 
hervorgehen  und  wobei  sie  selbst  sich  gleichsam  in  die 
Aeste  fortsetzt,  —  Staramverästelung  (Fig.  h.  h.).  Auf  die 
Stacamverästelung  folgt  jedes  Mal  die  Endverzweigung  durch 
dünne  Fasern  und  deren  Ramification,  nachdem  die  breiten 
Fasern  der  Stammäste  sich  schliesslich  nur  in  dünne  Fa- 
sern aufgelöst  haben.  (Fig.  b,  c,  d,  e,  f,  g.)  Während 
der  Stammverästelung  der  Slammfasern  können  aber  auch 
dünne  Fasern  an  den  RamiHcations-Stellen  abgeschickt  wer- 
den, und  dieses  kann  man  als  eine  Abzweigung  der  Stamm- 
laser aulTassen  (Fig.  k.  k.]. 

Das  von  mir   entworfene   allgemeine  Bild  der  RamiG- 
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MttM  wm»  Sl^mmk0Br  itia  4mi  Btobtchtor  ua  AMrtliplh 
al6B  «DtgcgM,  w«m  an  cmmu  mOglioksl  wenig  gezerHao 
Pri^Mrate  eine  bwlinMiA«  Slammfaser  m  Mwttr  Bamiftwilinn 
verfolgt  wird  Im  gMieiMchAftUobeii  Verianf  dar  Nervw- 
tee»  isi  4as  aUgaaieioe  BiM  durch  den  komplioiriaa  Var- 
knf  dar  ekueliian  Pasarn  in  dem  Nenren  vod  aaiaaa  Yar- 
intnhw^an  im  sehr  varwiacht^  wann  tatmal  durch  Varaohia- 
boig  des  Marks  kUnalliaha  Vardkfcuagatt  und  Verdünniia- 
gan  der  Fasam  harbaigefiihri  worden  sind.  Aber  auch  in 
dem  gflnatigsien  Falle  könntan  gegen  »eine  Aaffaasung 
EweiM  skk  erbten,  waü  dieselbe  ton  der  Untarsahatduiig 
dtaMT  und  breiier  Nervenfasern  abbJSngig  gamacfai  ist  und 
ücht  gaps  seUen  einesibeils  dünne  und  breite  Fasern  In 
ihrem  Yarlaaife  br^a  und  dünne  Stellen  seigen^  uaid  an- 
damthaih  aneh  allmfihliga  Uebergänga  breüer  Fasam  in 
dünna  angedottlat  ersabeinen.  Was  den  ersten  Punkt  be- 
tritt, ao  erledigt  sich  derselbe  dadurch,  dass  nach  meineD 
en  die  pltttsliehe  Verbreiterung  einer  dünnen 
ond  die  ^tziidw  Venschmälening  einer  breüan  Fa- 
ser als  WiriLungea  der  Zerrung  und  des  Druckes  anzuseban 
sind.  Wenn  diese  Verhähaisse  in  der  peripherischen  Ans- 
btaüQfii^  dar  Nervenftisem  im  elektrischen  Apparat  der 
Hoaben  oaah  B.  Wagner  als  natürliche  aufzunehmen  sind, 
ao  ist  das  Verhalten  daselbst  anders  als  in  unserm  Muskel, 
ia  mehr  iah  darüber  gesichert  war,  dass  das  Präparat  nicht 
gazarri  oder  Dü^gUchst  geringem  Druck  ausgeseUt  gewesen, 
QBi  so  suversichtlicher  konnte  ich  darauf  rechnen,  derartige 
Ersdieinungen  niebt  anzutreffen.^  Die  dünnen  Fasern  in 
den  Endveraweigungen  bleiben  dünn,  mögen  auch  Rami- 
ieaUonen  noch  öfter  auftreten,  und  die  breiten  Fasern  blei- 
ben im  Verlaufe  breit.  Hinsichtlich  des  zweiten  Punktes 
kann  ich  zunächst  anftihren,  dass  ich  niemals  einen  allmäh- 
bgen  conünuiriichen  Uebei'gang  einer  breiten  Faser  in  eine 
dünne  Faser  der  Bndverzweigung  beobachtet  habe.  Wo 
man  auch  eine  dünne  Faser  in  der  Endverzweigung  auf- 
mag, man  wird  sie  mit  leichter  Mühe  und  ohne  Zwei- 
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fei  darüber,  ob  man  dünne  oder  breite  Fasern  vor  sich 
habe ,  durch  die  Bamificalionen  hindurch  bi^  zur  Stamm- 
Verästelung  verfolgen.  Hier  können  zwei  Fälle  gegeben 
»ein.  Die  dUnne  Faser  kann  mit  ihrer  Wurzel  als  eine  Ab- 
zweigung an  der  Ramificationsstelle  der  Stammfaser  sich 
zu  erkennen  geben.  In  diesem  Falle  ist  der  Gegensatz 
zwischen  breiten  und  schmalen  Fasern  so  augenscheinlich, 
das  Bild  der  Abzweigung  so  offenbar,  dass  man  ohne  wei- 
teres Bedenken  meine  Auffassung  billigen  wird.  Anders 
ist  es  in  dem  Falle,  wenn  man  eine  dünne  Faser  der  End- 
verzweigung bis  zur  Ramificationsstelle  einer  breiten  End- 
faser der  St^mmverästelung  verfolgt,  mit  welcher  gleichsam 
die  Endverzweigung  beginnt.  Hier  ist  zwar  öfters  der  Un- 
terschied zwischen  schmalen  und  breiten  Fasern  deutlich 
genug  ausgesprochen,  nicht  selten  jedoch,  namentlich  wenn 
sich  Verästelungen  der  Stammfaser  zahlreich  wiederholt 
haben,  ist  er  weniger  auffallend.  In  der  Regel  ist  dieses 
an  den  Nervenfasern  zu  beobachten,  die  am  inneren  Rande 
des  Muskels  auslaufen.  Die  Endfasern  der  Stammveräste- 
lung haben  dann  bei  der  vorangegangenen  Ramification 
nicht  mehr  die  ganze  Breite  der  Stammfaser  beibehalten, 
sondern  sind  um  ein  Drittheil  des  Durchmessers  schmäler 
geworden.  Der  Unterschied  von  den  dünnen  Fasern  ist 
denn  um  so  weniger  auffallend,  als  die  letzteren  selbst 
gerade  bei  ihrem  Beginnen  etwas  breiter  sind  als  bei  den 
weiteren  Ramificationen.  Gleichwohl  möchte  ich  das  be- 
zeichnete allgemeine  Bild  bei  der  morphologischen  Beschrei- 
bung der  Ramification  der  Stammfaseni  nicht  aufgeben. 
Denn  einmal  ist  auch  in  den  mehr  zweifelhaften,  seltneren 
Fällen  der  Unterschied  zwischen  dünnen  und  breiten  Fasern 
bei  aufmerksamer  Beobachtung  nicht  zu  verkennen.  So- 
dann ist  die  Unterscheidung  zwischen  der  Endverzweigung 
der  dünnen  Fasern  und  der  Stammveräslelung  der  Stamm- 
faser in  den  meisten  Fällen  gar  auffjillig  und  demnach  na- 
türlich. Ferner  ist  die  Ramification  der  dünnen  Fasern  in 
der  Endverzweigung  von  keiner  irgendwie  auffälligen  Ver- 
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Indemiig,  insbesondere  rerschmälerung  der  Fasern  begMiet, 
-wie  es  namentlich  bei  Abz  wagungen  während  der  Stamm^er- 
Isiehing  so  htfufig  auftritt.  Endlich  möchte  dem  airfmerksanien 
Beobachter  auch  die  Erscheinung  nicht  entgehen,  dass  die  dUn- 
nen  Fasern  der  Endverzweigung  überall  das  Bestreben  zeigen, 
ans  dem  Stamm  und  den  Aesten  des  Nerven  frei  auf  die  Mus- 
keifaseni  überzutreten,  wlfarend  die  Stammverästelung  mehr 
darauf  berechnet  erscheint,  die  Endzweige  zu  den  geeigneten 
SMIen  des  Muskels  hinzuMhren.  Man  kann  in  dieser  Beziehung 
die  Bndverzweigung  mit  dem  Kapillarsystem,  die  Stammver« 
Ssiehmg  mit  der  Bami/icaUon  der  Gefässstämme  vergleichen. 

Zur  Begründung  des  gemachten  Unterschiedes  zwischen 
Endverzweigung  und  Stammverästelung  habe  ich  absicht- 
Ijcb  bisher  auf  den  verschiedenen  mikroskopischen  Habitus 
der  dünnen  und  breiten  Fasern  keine  Rücksicht  genommen. 
Dennoch  sind  die  breiten  Pasern  durch  die  bekannten  Ck)n- 
teuren,  so  wie  durch  die  bröckliche  Gerinnung  des  Marks  stets 
ausgezeichnet,  während  die  Contouren  der  dünnen  Fasern 
Tie)  weniger  dunkel  und  einfach  ^ind  und  die  Gerinnung  des 
Markes  entweder  gar  nicht  oder  doch  sehr  unbedeutend  be- 
meriLbar  wird.  Dadurch  wird  die  Unterscheidung  der  breiten 
und  düuTieü Fasern  sehr  erleichtert,  und  die  peripherische  Aus- 
breitung des  Nerven  in  dem  Muskel  erlangt  ein  ganz  cha- 
Tacteristis(5hes  Ansehen.  Doch  bin  ich  nicht  im  Stande,  we- 
senüiche  Unterschiede  in  der  Textur  beider  Fasern  namhaft 
zu  machen  und  so  vielleicht  zu  dem  morphologischen  In- 
teresse bei  der  obigen  Unterscheidung  auch  ein  physiologi- 
sches herbeizuziehen,  obgleich  letzteres  vielleicht  auch  blos 
aus  dem  Unterschied  in  dem  breitern  Durchmesser  bei  den 
Fasern  sich  gewinnen  Hesse.  Ich  vermag  jedoch  an  den 
breiten  und  dünnen  Fasern  nur  die  primitive  Scheide  und 
das  Mark  aufzufassen.  Eine  Cylinderaxis,  dergleichen  die 
von  R.  Wagner  und  Czermak  in  der  Umgebung  des  Cy- 
linders  angegebenen  Substanz  konnte  ich  nicht  wahrnehmen. 
Ich  glaube  das  verschiedene  mikroskopische  Ansehen  der 
dünnen  und  breiten  Fasern  um   so  mehr  nur  von  der  ce- 
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BflF  lUrm  4m  IfuHieift  biMel^  wie  ber^  angegebM,  tn 
Nerveng/iflMbi,  io  welcbesi  geBieinhio  ein 
Mi  pMT  HM^tsIfiome,  Haupt-  oder  Ndi)eii  •  AeaU 
Ordnung  mil  ihren  Anastomosen  noch  unter- 
ieB  werden  kteDen.  In  den  Hauptotämmen  (rergL  d. 
Hgnr)  indfit  man  fest  nur  breUe  Fasern  der  StaflunverSste- 
wdihia  jedoch  an  ihren  peripherischen  Ende  in  der 
mü  ditaMien  Fasern  der  Endversweigung  in  der  Nähe 
uiMren  Randes  des  Muskels  auslKuft  In  den  Aeslen 
anfmgs  aUein  noch  breite  oder  auch  breite  und 
Fasern  vorkommefi,  und  ebenso  in  den  Anastomosen 
OrdBong.  Je  weiter  sich  jedoch  die  Theüe  des  Ner- 
ven ihrem  mitUeren  Stamme  entfernen,  um 
se  tatiar  kann  man  darauf  rechnen,  nur  dünnen  Fasern  der 
Bad  IM  iw  Sitzung  zu  begegnen,  wenn  nicht  etwa  breite  aus 
dam  Mnakel  heraustretende  und  weiterhin  abgeschnittene 
Merventeem  sieh  ihnen  sugemischt  haben.  (Fig.  1.)  UeberaU 
aus  dem  Nervengeflecht  die  dünnen  Fasern  der  End- 
I,  (an  (iem  Stemm  und  den  Aesten  aus  brei- 
ten Fasern  dnreh  Vermittlung  der  Abzweigungen,)  zur 
ifhiiennliiihea  Endigung  frei  auf  die  Muskelsubstanz  über 
■nA  bewirken  so,  dass  trotz  der  Mischuii^  von  dünnen  und 
htiailia  Fasern  das  allgemeine  morphologische  Bild  der  Ra- 
■ifiriiiinn  einer  jeden  Stammfaser  auch  in  dem  Nervenge- 
flecht nicbl  zu  verkennen  ist:  die  Stammverästelungen  und 
Ateweigongen  nehmen  mehr  den  mittleren  Theil,  die  End- 
vittweigMgen  die  äusseren  Grenzbezirke  ein. 

Ana  diesen  Hittheilungen,  so  wie  aus  dem,  was  über 
Um  Vermehrung  der  Fasern  im  Nerven  angeführt,  ergiebt 
fish,  dass  in  allen  Theilen  des  Nervengeflechts  Ramifica- 
ÜMMateHeo  anzutreffen  sind,  die  in  dem  mittleren  Theile  des 
Nervengeflechts  der  Stammverästelung  mit  etwa  vorhande- 
aar  j^rfehaeitiger  Abzweigung,  in  den  Grenzbezirken  der 
EodYerzweigUBg  angehören  und  auch  an  frei  auf  die  Mus- 
kelsubaianz  Übertretenden  dünnen  Pasern  bemerkbar  wer 
den.  Als  Regel  kann  angesehen  werden,  dass  Hamitications- 
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stellen  der  Nervenfasern  in  der  Nahe  solcher  Stellen  des  Ner- 
vengeflechts auftreten,  wo  dieses  letztere  selbst  Verästelun- 
gen unterliegt;  mögen  diese  Aeste  später  Anastomosen  bil- 
den oder  nicht.    Achtet  man  nun  auf  den  Verlauf  der  aus 
einer  Ramiöcation  hervorgehenden  Fasern  zu  den  Aesten 
des  Nervengeflechts,  so  Überzeugt  man  sich  leicht,  dass  die 
Aeste  oder  Zweige  der  Fasern  nicht  gemeinschaftlich,  son- 
dern in  verschiedenen,  durch  die  Aeste  des  Nervengeflechts 
gleichsam  dargebotenen  Richtungen  ihre  Bahn  weiter  ver- 
folgen.   Verzweigt  sich  eine  Faser  trichotomisch  gerade  an 
einer  solchen  Stelle,  wo  drei  Aeste  des  Nervengeflechls  zu 
sammentreffen,  so  kann  es  geschehen,  und  geschieht  sehr 
häufig,  dass  jeder  Ast  des  Nervengeflechts  eine  Nervenfaser 
fortführt.     Diesen    Fasern   können  im  weiteren  Verlauf  — 
und  das  ist  fast  ganz  gewöhnlich  —  sich  von  Neuem  in  der 
Nähe  einer  anderen  Ramificationsstelle  des  Nervengeflechts 
verästeln,  und  die  Aeste  und  Zweige  verhalten  sich  wie  zu- 
vor, u.  s.  w.    Liegt  die  Ramificationsstelle  einer  Nervenfaser 
mehr  oder  weniger   entfernt    von   einer   Verästelungsstelle 
des  Nervengeflechts,  so  können  die  daraus  hervorgehenden 
Fasern,  wenn  nicht  etwa  einzelne  frei  auf  die  Muskelsub- 
stanz übergehen,  entweder   gemeinschaftlich    den    Verlauf 
fortsetzen  und  erst  bei  einer  der  darauf  folgenden  Ramifica- 
tionen  der  Nerven  sich  von  einander  trennen,  oder  nur  eine 
oder  ein  Theil  von  ihnen  weiter,  centrifugal,  verlaufen,  die 
übrigen,  oder  auch  nur  eine  einzige  wird  rückläufig,  centri- 
petal,  und  wendet  sich  bei  einer  voraufgegangenen  Rami- 
ficationsstelle  des  Nerven   zur   peripherischen  Ausbreitung 
in   die  Bahn   des  Nervengefliechtes.    Es  ist   mir  selten  ein 
Präparat  vorgekommen,  in  w^elehem  solche  rückläufige  Ner- 
venfaser-Aeste  gänzlich  fehlten.  (Fig.  p.  p.  p.)    Auf  diesem 
Wege  werden  demnach  die  Aeste  und  Zweige  einer  Slamm- 
faser  auf  sehr  verschiedene  Theile  des  Xorvengeflechts  ver- 
theilt  und  ausgebreitet.  Ein  jeder  Theil  des  Nervengeflechtes 
besteht  gewöhnlich  aus  einer  Combinalioa  von  Fasern,  die 
aus  der  Ramification  verschiedener  Stamrafasern  hervorge- 
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gangeOj  und  wiederum  verschiedene  Theile  des  Nervenge- 
flecfaCes  können  die  Aesle  oder  Zweige  gleicher  Stammfasern 
enthalten.  Auch  in  der  Endverzweigung  und  in  den  mehr 
frei  auf  die  Muskelsubstanz  übertretenden  Abzweigungen 
isi  diese  Eigenthümlichkeit  in  der  Vertheilung  der  Fasern 
ausgesprochen.  Auch  hier  sieht  man  recht  häufig  die  fei- 
nen  Fasern  verschiedener  Stammfasern  sich  in  gemeinschafl- 
Hohen  An^tomosen  und  Aesten  des  Nervengeflechts  com- 
btfiiren)  obgleich  hier  der  nächste  Weg  zum  freien  Ueber- 
tritt  auf  die  Muskelsubslanz  gegeben  ist.    (Vergl.  Figur.) 

Die  Richtung,  in  der  sich  die  Stammfasern,  noch  mehr 
^ber  deren  Aeste  und  Zweige,  bei  der  Ausbreitung  im 
Nervengeflechi  fortbewegen,  scheint  ganz  gesetzlos  zu  sein, 
oder  vielmehr  darin  ihr  Gesetz  zu  sehen,  dass  sie  in  jeder 
beliebigen  Weise  erfolgen  könne.  Das  Nervengeflecbt  zieht 
sieb  im  Allgemeinen  von  der  Eintrittsstelle  des  Nerven  in 
den  Muskel  gern  nach  dem  innem  Rande  desselben  hin,  — 
cenlrifugal.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  fehlen  niemals 
und  können  bisweilen  recht  bedeutend  sich  vermehren. 
>iameniüch  pflegen  die  ersten  Aesle  des  Nerven,  ferner  die 
Aesle  in  dem  äusseren  Grenzbezirke  des  Nervengeflechlcs 
häufig  eine  rückläufige,  centripetale  Rewegung  im  Rich- 
lungs-Veriauf  anzunehmen.  (Vergl.  Fig.)  In  Betreff  der  aus 
einer  Ramification  hervorgehenden  Fasern  war  eben  darauf 
hingewiesen,  dass  dieselben  einen  ganz  diametral  entgegen- 
gesetzten Verlauf  annehmen  können,  um  eine  geeignete 
Stelle  für  die  Ausbreitung  im  Nervengeflecht  zu  erreichen. 
Desgleichen  enthalten  die  Anastomosen  des  Nervcngellechtcs, 
namentlich  häufig  in  den  Grenzbezirken,  eine  Combination 
von  Nervenfaser- Aesten,  die  sowohl  centripetal,  als  ccntri 
fugal  fortlaufen.  Auf  solche  Weise  kann  es  geschehen,  dass 
eine  Nervenfaser  direkt  oder  aus  ihren  Aesten  oder  Zwei- 
gen aus  einem  später  abgegangenen  Nervenast  in  einen 
früheren,  aus  Nebenästen  des  Geflechtes  in  Haupläste,  aus 
Hauptästen  in  den  Stamnt.  nicht  allein  im  centrifugalen, 
sondern  auch  im  cenlripelalcn  Verlauf  hingcleilet  wird.  Bei- 
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spiele  der  Art  sind  in  der  beigegebenen  Figur  vorhaDdeo; 
ich  mache  noch  besonders  auf  die  breite  Faser  (b)  auf- 
merksam, die  aus  dem  Stamm  des  Geflechtes  in  einen  Ast, 
aus  diesem  durch  Anastomose  in  einen  höheren  Ast  über- 
getreten, wiederum  in  den  Stamm  zurückkehrt,  um  daselbst 
mit  einem  Aste  cenlripetal,  mit  einem  anderen  centrifugal 
zur  Ausbreitung  auf  andere  Aeste  des  Geflechts  fortzuziehen. 
Niemals  sah  ich  jedoch  die  Fasern  der  End-  und  Ab-Zwei- 
gungen  wieder  in  den  Stamm  des  Nervengeflechtes  zurück- 
kehren. Es  entstehen  also  ausserordentlich  täuschende  Bil- 
der cenlripetal  verlaufender  Fasern.  Da  man  jedoch  das 
Nervengeflecht  überallhin  übersehen  kann,  so  überzeugt  man 
sich  bald,  dass  es  keine  wirkliche  cenlripetal  verlaufende 
Fasern  giebt  und  die  im  centripetalen  Verlauf  begrifienen 
Fasern  bald  wieder  zur  peripherischen  Ausbreitung  auf  die 
Muskelsubstanz  übergehen.  Die  Stammfasern  betrachtet  man 
als  das  Nervengeflecht,  als  ein  Gebiet,  auf  welchem  sie  mit 
ihren  Aesten  und  Zweigen  nach  jeder  beliebigen  Richtung 
sich  bewegen  können  und  wirklich  bewegen.  Auch  die  auf  die 
Muskelfasern  übergehenden  freien  terminalen  Fasern  beobach« 
ten  dasselbe  Verhallen.  Man  sieht  hier  allerdings  auch  sol- 
che Fälle,  wo  die  aus  einer  Ramificalion  hervorgehenden 
2  —  5  Endfasern  eine  und  dieselbe  Richtung  verfolgen  und 
so  das  Ansehen  einer  büschelförmigen  Endigung  gewähren. 
Fast  noch  häufiger  jedoch,  und  namentlich  dann,  wenn  von 
den  Zweigen  nur  einer  oder  einige  enden,  die  übrigen  oder 
auch  nur  ein  einziger  weitere  Ramificationen  erleidet,  neh- 
men sie  ganz  verschiedene  Richtungen  in  ihrem  Verlaufe  an. 
Aus  der  obigen  Beschreibung  ergiebt  sich,  dass  die  aus 
einer  Ramificalion  hervorgehenden  Fasern  zu  einander  und 
zu  ihrer  Stammf'aser  überall  eine  sehr  verschiedene  Stel- 
lung haben  und  sehr  verschiedene  Winkel  bilden  können. 
Von  dem  einfachsten  Verhältniss,  wo  die  Aeste  oder  Zweige 
fast  ganz,  ja  eine  vielleicht  völlig  dieselbe  gradlinige  Rich- 
tung verfolgen,  wie  die  Faser,  durch  deren  Ramificalion  sie 
entstanden,  können  die  in  der  Wirklichkeit  vorkommenden 
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ITirtellMto  flu«  GoBriMMIidiefi  ericMplM,  lUe  man  sich  tb 
flrtgiiift  dettlL#fi  UMd.  If«r  der  P«H,  d«M  all«  aus  «iMr 
iMrilMtioii  li#rirorg6li«iid«Q  Fasern  kurz  anbiegead 
hl  |ür<Brier  HkMuiig  mit  ilirer  SlanMrfsser  eeoiri|^tal  skk 
ftrtbMregl  bflHen,  ist  mir  nieiMls  vorgekenmen. 

Es  M  iron  Mr  gertagem  hHeresse,  auf  Bii)zefaibeii6& 
Uer  ttüher  eimugehea)  die  sieb  leiobl  aus  der  beigegeh  oae» 
Meteng  e&UieluBeo  lassen.  Dagegen  glaube  ioh  zum 
MMee  dfeeed  Abebnittes  auf  das  Gesetz  in  der  Veribeikaig 
md  in  d6m  Verlauf  der  Fasern  hinweisen  zu  müssen,  als 
deseeo  Ausdruck,  wie  nir  scheint,  die  oben  mitgetbeiiten 
IMelMinmigen  anzusehen  sind.  Wie  sehr  verwickelt  und 
eeiBiilieifi  die  VertheUmig  und  der  Verlauf  der  Fasern  auch 
Mfn  magi  es  ei^^icM  sieb  als  unmittelbare  Folge  derselben^ 
tea  die  Aeste  und  Zweige  einer  jeden  Stammfaser  und  da- 
Aitfcb  naMriicb  auch  die  terminalen  Fasern  mehr  gleich« 
auf  m()gliehst  viele  Bezirke  oder  Gegenden  desNer 
veKheHt  werden,  und  dass  andererseits  in 
den  tersebfedenen  Gegenden  des  Nervengeflecbtes  die  Aeste, 
uttd  terminalen  Fasern  einer  und  derselben  Stamm- 
lea  AHgemekien  auftreten.  Da  nun  nach  den  früheren 
nHHeflungen  das  Nervengeflecht  eben  das  mittlere  Drittheil 
4«r  ganaen  Länge  des  Muskels  einnimmt,  und  hier  ^  was 
wdll  Hiebt  ausAhrKcher  zu  besprechen  ist  -^  mit  seinen 
ei&nliieiiTbeilen  zwischen  die  Muskelfasern  sich  ausbreitet; 
S^  Mgl  in  physiologischer  Beziehung,  dass  die  Wirkungen 
der  ektteloen  Stammfosem  mehr  gleicbmässig  auf  den  gan- 
wm  Muakef  vertheiH  werden,  und  dass  wenigstens  im  vor- 
Hegenden  Muskel  weniger  besondere  Partieen,  oder  gar  ein- 
Milie  beatiffinite  Muskelfasern  von  den  einzelnen  Stammfasern 
ia  Anspnieb  genommen  werden. 

Bndigung  der  Nervenfasern.  Aus  allen  Theiien 
dag  Nertengeflechtes,  aus  dem  Stamm,  aus  den  Haupt-  und 
NM^enisten,  aus  den  Anastomosen,  namentlich  im  äusseren 
Oreiizbezirke,  treten  die  terminalen  Fasern  freier  auf  die 
iMkeifMem  über  (vergl.  Figur).    Sie  sind  hier  überall  Fa- 
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sern  der  Abzweigung  und  der  Endverzweigung,  und  zwar 
solche,  die  aus  ^iner  End-Ramificalion  hervorgegangen  aind 
Sie  können  zu  2,  3,  4,  5  und  mehr  gemeinschaftlich  au£P 
laufen,  und  in  diesem  Falle  aus  einer  Ramißcaiionssteile 
hervorgetreten  sein,  oder  auch  durch  Combinalion  solcher 
Endfasern  entstehen,  die  verschiedenen  Nervenfasern  einer 
oder  mehrerer  Stammfasern  angehören.  Am  häufigsten  wohl 
treten  sie  mehr  vereinzelt  hervor.  Dieses  Letzlere  geschieht 
namentlich  dann,  wenn  von  den  aus  einer  Ramificatiod 
hervorgegangenen  Fasern  nur  ein  Theil  terminal  wird,  die 
übrigen  aber  sich  noch  weiter  ramificiren.  Die  terminalen 
Fasern  können  bei  ihrem  Verlauf  und  bei  der  Vertheiluog 
im  Allgemeinen  die  Richtung  ihrer  Stammfasern,  aus  deren 
schliesslicher  Ramification  sie  hervorgegangen,  beibehalten 
(vergl.  Figur).  Recht  häufig  jedoch,  namentlich  wenn  «ie 
einzeln  hervortreten  oder  von  verschiedenen  Seiten  her 
sich  kombiniren,  können  sie  mehr  oder  weniger  abwei- 
chende, sogar  diametral  entgegengesetzte  Richtungen  unter* 
einander  und  im  Verhältniss  zu  ihrer  St^mmfaser  verfol- 
gen und  dann  entsprechende  Winkel  bilden  (Fig.  a.).  Mit 
Rücksicht  auf  den  Zug  des  NervcngeQechls  beobachtet  man 
ferner,  dass  die  terminalen  Fasern  öfters  dem  llauptstamme 
parallel,  häufiger  unter  einem  spitzen  oder  stumpfen  Win- 
kel zu  demselben  geneigt,  am  seltensten  unter  einem  rech- 
ten Winkel,  also  parallel  der  Längsachse  des  Muskels,  forli 
ziehen.  Dabei  können  sie  bald  eine  centripetale,  bald  eine 
centrifugale  Richtung  verfolgen.  Demnach  wiederholt  sich, 
wenigstens  in  der  Hauptsache,  gleichsam  als  Fortsetzung, 
dasselbe  Princip  bei  dem  Verlauf  und  der  Verlheilung  der 
terminalen  Fasern,  welches  oben  bei  der  Verästelung  und 
Verzweigung  der  Nervenfasern  in  dem  Ncrvengellecht  be- 
sprochen wurde :  es  kommt  hierbei  nicht  sowohl  darauf  an, 
die  Endfasern  auf  eine  bestimmte  Gegend  zu  lokalisiren, 
als  vielmehr  dieselben  auf  grössere  Flächen  zu  zerstreuen. 
Es  giebt  sich  der  Ausdruck  dieses  Princips  für  die  Termi- 
nalfasern  bei   oberüächlicher  Betrachtung  des  morphologi- 
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ftchen  Bildes  weniger  zu-.erkeitnetD,  weil  die  terminalen  Fa- 
sere yerhattnissmäseig  kurz  sind  ond  nach  yV'^l'^'  langen» 
gescblängelten  Verlauf,  über  und  zwiselien  den  Muskelfasern 
hin,  anChören  oder  doch  aufzuhören  scheinen. 
•  Die  ierminalen  Fasern  haben  im  Wesentlichen  den  Ha- 
bitus jimd  die  Breite  der  übrigen  dünnen  Fasern  in  dea 
Endvereweigungen  und  Abzweigungen  der  Stammfasern« 
Man  siebt  an  ihnen  häufig:  die  Folgen  des  Druckes  uod  der 
Zerrung,  and  es  ist  daher  schwierig,  die  natürliche  Art  und 
Weise  des  freien  Endes  der  terminalen  Fasern  zu  bestim« 
meo.  In  einigen  Fällen  sieht  man  dieses  Ende  massig  an- 
geschwollen; d<^ch  häufiger,  und  grade  dann,  wenn  die 
möglichsie  Schonong  beim  Präpariren  angewendet  wurde, 
läuft  die  terminafe  Faser,  allmählig  an  Breite  abDebmend, 
also  mehr  zugespitzt,  aus.  Die  Spitze  zeigt  dann  noch  etwa 
die  messbare  Breite  von  tyW'  P*  ^*  ^  l^^nn  hier  die 
Frage  entstehen,  ob  man  das  wirkliche  oder  scheinbare 
Ende  der  Nervenfasern  vor  sich  habe.  R.  Wagner  sab  die 
Enden  der  Nervenfasern  im  electrischen  Apparat  mehr  un- 
besUmml  und  unsicher.  Nach  Schaf fn  er  in  Herrstein  bilden 
die  Nervenfasern  schliesslich  gabelförmige  Veräsleiungen, 
feiner  als  Bindegewebefibrillen  mit  maschenförmigen  Ana- 
stomosen. (Henle's  u.  Pfeuf.  Zeitsch.  1850  S.  239  seqq.)  Im 
voriiegenden  Muskel  ist  die  terminale  Faser  überall,  auch 
an  der  dünnen  Spitze  noch  immer  deutlich  und  sicher  an 
dem  mikroskopischen  Ausdrucke  ihres  Markes  erkennbar; 
sie  ist  auch  zum  grössten  Theil  viel  breiter  i^i^  —  i^j^ '") 
als  die  bekannten  Bindegewebeßbrillen.  Auch  mit  Hülfe  der 
stärksten  Vergrösserungen  kann  man  über  die,  zuweilen 
künstlich  etwas  verdickte  Spitze  hinaus  keine  weitere  Fort- 
setzung der  Nervenfaser  entdecken.  Hält  man  sich  also  an 
das  übereinstimmende  Verhalten  aller  terminalen  Nerven^ 
fasern,  so  muss  man  wenigstens  vorläufif^  an  die  bezeich- 
nete Spitze  auch  das  wirkhche,  genügend  deutlich  ausge- 
prägte Ende  der  Nerventasern  setzen,  wenn  man  nicht  zu 
der  Annahme  sich  bewogen  fühlen  will,  dass  über  die  Spitze 
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famaus  i^löttlich  die  N«rvetlfas«r  ihren  H^Hu^  gättdfch 
^füidere  und  vielleichi  so  dünn  würde,  das»  sie  ^h  auf  bel- 
ebe Weise  unseren  Beobachtungen  entziehe.  In  dieser  Hin- 
sicht mag  ich  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  dass 
zuwerfen  einer  solchen  Annahme  entsprechende  unbestimmte 
Streifenzttge  bemerkbar  werden,  die  aber  bei  genauerer 
Untersuchung,  als  den  dünnen  Bindegewebe -Scfkeiden  des 
Muskels  angehörig,  sich  sehr  bald  nachweisen  tossen. 

Zu  den  Muskelfasern  verhalten  sich  die  terminalen  Fa- 
sern folgender  Massen.  Sie  laufen  zwischen  ihnen  und  ttber 
sie  hinweg,  ohne  an  irgend  einer  Stelle  die  (MimMite 
Scheide  derselben  zu  durchdringen.  Selten  befinden  sie  sich 
während  dieses  Verlaufes  in  paralleler  Richtung  mit  den 
Muskelfasern,  vielmehr  durchschneiden  sie  dieselben,  wie 
bereits  aus  den  Angaben  über  ihren  Verlauf  und  ihre  Ver- 
theilung  hervorgeht,  in  querer  oder  mehr  schräger  Richtung. 
Dabei  geralhen  die  freien  Spitzen  der  terminalen  Fasern 
unvermeidlich  auf  bestimmte  primitive  MuskelbUndel.  Ein- 
zelne Muskelfasern  erhalten  nur  ehie  einzige  Spitze;  häu- 
figer jedoch  fallen  mehrere  Spitzen,  nahe  bei  einander  oder 
auch  zertreut  in  verschiedenen  Gegenden  des  Geflechtes, 
auf  eine  Muskelfaser.  In  keinem  Präparate  fehlen  ferner 
solche  Gegenden,  wo  die  Muskelfaser  von  den  Spitzen  ter- 
minaler Pasern  gar  nicht  getroffen  werden.  Dagegen  durch- 
streifen die  terminalen  Fasern  den  Muskel  in  dem  Gebiete 
des  Nervengeflechtes  nach  so  verschiedenen  Gegenden  hin, 
dass  man  die  Ueberzeugung  gewinnt,  es  möchte  keine  Mus- 
kelfaser vorkommen,  die  nicht  an  irgend  einer  Stelle  mit 
einer  vorUberlaufenden  terminalen  Faser  in  Berührung  ge- 
rathe.  -^  An  Querschnittchen  getrockneter  Muskeln  lässt 
sich  ohne  grosse  MUhe  die  Summe  der  in  einem  Muskel 
vorkommenden  primitiven  Bündel  zählen.  Es  hat  sich  aus 
diesen  Zählungen  ergeben,  dass  etwa  160—180  Muskelfa- 
sern auf  MO  — 340  terminale  Nervenfasern  zu  rechnen  sind. 
Es  übertrifft  also  die  Zahl  der  terminalen  Fasern  die  der 
primitiven  MuskelbUndel  um  120-^160.  Je  grösser  ttbrigens 
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der  Itmkri  ist,  um  lo  MUrMcker  w«rdM  sowdhl  die 
SUmafwoni,  derea  VeräsMuDgen  und  VeitweiggDg^  «to 
tamintleii  Fa>erp> 

Asesieaiof  en«  mid  SofaÜBgen^Bildiing.  Es  ist  !• 
Zeil  Öfters  bebeupleC  werden,  dass  nebea  der 
der  NerveafMeni  auch  Aoestomosen  wd 
irttTkoMiMa  Auch  vorliegeikies  Präparal  itl  toü 
der  Arl,  diss  man  bei  dea  ersten  Beebe^lungen,  wenn 
flMMi  dje  VerMMeifie  oeeh  niebl  gäezUch  llberriebl  und 
gnlndiioher  sii  beurtbeitm  ▼ermag,  sur  Anoshme  solcher  Eil- 
dan§en  wrIeiCei  werden  kann.  Mi  selbst  habe  mir  aus  der 
srUm  Zeil  BMiaer  Untersuchungen  nicht  selten  Fälle  Ton 
Ansstomoeen  und  Sehhngen-BUdungen  angemerkL  Je  wei- 
Kemlnisee  reichten ,  um  so  »ehr  verschwanden 
duBgen  unter  meinen  Augen,  und  nunmehr  sehe 
iek  miob  zu  d^m  Ausspruche  veranlasst,  dass  in  dem  gan- 
Jen  Hoskri  nirgend  ein  evidenter  Fall  von  Anastomosen  und 
Schlingen  der  Nervenfasern  anzutreffen  ist 

Unter  Anastomose  wUrde  man  zu  verstehen  haben  die 
VerbnidoBg  zweier  Nervenfasern  vor  der  peripherischen 
Endigqng.  Die  veriMmdenen  Nervenfasern  können  dem 
SiMBHie,  den  Vertfslekingen  und  Verzweigungen  verschiede 
Der  SlaflMnfasem  angehören,  oder  auch  die  aus  derRamifi- 
oatioB  einer  8lnnMnfMer  hervorgegangenen,  und  so  gleich- 
sani  gesondert  fortlaufenden  Aeste  oder  Zweige  betreffen. 
Iflnner  acfaeini  zum  Unterschiede  von  einer  Schlingenbildung 
dies  noMiwendig  zu  sein,  dass  die  verbundenen  Fasern  über 
dm  Anaalemose  hinaus  ihren  gesonderten  Verlauf  weiter 
fortasIseD,  und  dass  die  zwischen  ihnen  gelegene  Anasto- 
sMeo  ab  ein  gemeinschaftlicher  Ast  aus  entsprechenden  Ra- 
nnienMeaniitsllon  der  Fasern  hervorgehe.  Gleidigültig  ist 
es^  ob  die  verbindende  Faser  lang  oder  kurz,  dünn  oder 
breü  sei,  ob  sie  geradehin  oder  in  krummen  Ltnien  und 
seibel  sdiHngenartig  verlaufe. 

Büchmgm  dieser  Art  nun  kommen  im  vorliegenden 
Nermgefieoht  nicht  vor;  öfters  aber  begegnet  man  ausser» 
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ordentlich  täuschenden  Erscheinungen,  die  sich  auf  zwei 
Normen  zurückführen  lassen.  Drr  eine  Fall  trill  namentlich 
bei  den  Endverzweigungen  auf.  Von  zwei  oder  raehrerert 
aus  einer  Ramification  hervorgehenden  Fasern  kann  eine. 
und  zwar  immer  eine  terminale  Faser,  in  einem  mehr  oder 
weniger  abweichenden  Verlaufe  von  den  übrigen  zu  einer 
Nervenfaser  stossen,  die  entweder  allein  oder  in  Gemeinschaft 
mit  anderen  sich  befindet,  und  als  ein  gesonderter  Zweig 
derselben  Stammfaser  oder  einer  verschiedenen  erkannt 
vvird.  (Fig.  i.)  Man  wird  hier  anfänglich  um  so  mehr  ge- 
neigt sein,  an  eine  Anastomose  zu  denken,  als  der  elwaige 
Mangel  der  Continuität  zwischen  den  sich  scheinbar  ver- 
bindenden Fasern  keine  Zweifel  zu  erregen  vermag,  indeni 
an  den  Ramificationsstelien  die  sich  vereinigenden  dünnen 
Nervenfasern  gewöhnlich  wie  unterbrochen  sich  darstellen. 
Hört  die  bezeichnete  terminale  Faser  in  unmittelbarer  Nähe 
der  scheinbar  mit  ihr  verbundenen  Nervenfaser  auf.  so  ge- 
lingt es  jedes  Mal,  durch  geeigneten  Druck  und  Zerrung 
des  Präparates  mittelst  des  Deckblätlchens  beide  Fasern  von 
einander  zu  trennen,  während  dieses  bei  den.  in  der  Ramiti- 
cationsstelle  scheinbar  unierbrochenen  Fasern  nicht  ge- 
schieht. Bisweilen  verläuft  auch  eine  solche  terminale  Faser, 
mehr  versteckt  mit  der  scheinbar  verbundenen  Faser  fort, 
und  auch  dann  hilft  zur  Aufklärung  der  Druck  und  die  Zer- 
rung des  Präparates  oder  die  Umwendung  des  letzteren,  in 
FoJ^c  dessen  der  getrennte  Verlauf  beider  Fasern  nicht  ver- 
kannt wird.  In  dem  zweiten  Falle  wird  eine  zwischen  zwei 
Ramificationsstelien  gelegene  Faser  als  Anastomose  derjeni- 
gen Nervenfasern  aufgefassl,  die  mit  ihr  in  der  Hamilicalion 
zusammontretlen.  Man  denke  sich  eine  Faser  im  ccnlrifuga- 
len  Verlauf  in  zwei  Aeste  gelbcilt,  von  welchen  der  eine 
nahezu  die  Richtung  des  Stammes  verfolgt,  der  andere,  seit- 
wärts abbiegend,  von  neuem  sich  in  zwei  Aeste  ramificirt. 
die  diametral  enigegengeselzt  etwa  in  paralleler  Richtung 
mit  den  beiden  zuerst  genannten  Fasern  fortziehen,  und 
man  hat  das  Schema  für  die  Fälle,  von  denen  hier  die  Rede 
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isf.  (Fig.  a.  a.)  Die  zwisehen  den  parallel  hinziehenden  Pflt- 
nern  in  einer  Durchschnilislinie  gelegene  Nervenfaser  wird 
znr  acheinbaren  Anastomose.  Der  Irrthum  hat  seine  Qoette 
darin,  dass  nun  die  Bndignng  der  einzelnen  Aesle  oder 
Zweige  einer  Stamrafaser  nicht  übersieht  und  in  Folge  des- 
sen den  einen  bei  der  zweiten  Ramification  ceniripetal  forf- 
laufenden  Ast  so  auffasst^  als  ob  er  mittelbar  oder  unmit- 
telbar von  einem  anderen  Nerven  centrifugal  ausgeschickt 
wäre.  Man  kann  sich  die  Entstehung  solcher  falschen  Ana- 
stomosen auch  dadurch  versinnlichen,  dass  man  eine  viel- 
fach ramiOcirte  Nervenfaser  mit  den  peripherischen  Enden 
gegen  den  Stamm  zurUckgebogen  vorstellt  und  dabei  gleich- 
zeitig einige  Fasern  als  centrifugale  Auslaufer  anderer  Ner- 
venfasern betrachtet.  Nun  aber  gehen  die  Nervenfasern  bei 
der  peripherischen  Ausbreitung  sehr  häutig  aus  der  centri- 
fugalen  Richtung  in  die  centripetale  Über,  und  die  Bilder 
solcher  scheinbaren  Anastomosen  kehren  überall  wieder, 
sowohl  in  dem  mittleren  Theile  des  Nervengeflechts,  als  in 
dem  Grenzbezirke.  Das  einfache  Schema,  was  ich  gege- 
ben ^  kann  ausserordentlich  variiren,  sowohl  in  Rücksicht 
der  Betheiligung  dünner  und  breiter  Fasern,  als  in  Betritt 
der  Richtung  im  Verlaufe  der  durch  die  scheinbare  Ana- 
stomose verbundenen  Fasern.  Nolhwendig  für  die  Täu- 
schung bleibt,  dass  an  beiden  die  Anaslomese  begren- 
zenden oder  sie  aufnehmenden  Bamificalionsstellen,  eine 
Nervenfaser  im  centrifugalen  Verlauf  aufgefasst  wird.  Sehr 
täuschend  wird  das  Bild,  wenn  eine  breite  Faser  aus  der 
centrifugalen  Richtung  schlangenförmig  in  die  centripet«ile 
übergeht  und  aus  dem  convexen  Bogen  durch  Abzweigung 
hintereinander  zwei  terminale  Fasern  in  cenlrifugaler  Rich- 
tung abschickt,  die  vielleicht  convergirend  gegen  einander 
verlaufen.  Aehnliche  Formen  kommen  auch  nicht  selten  in 
den  Endverzweigungen  vor.  Die  Erkenntniss  des  Irrlhums 
ist  in  dem  vorliegenden  NervengoUecht  nicht  schwer,  dn 
sich  die  Ausbreitung  der  Nervenfasern  ziemlich  vollsländig 
übersehen  lässt.    Hierauf  gestützt,  habe  ich  den  Ausspruch 
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ihuD  amtfWt  daM  ia  d«m  HauUmiskal  kf im  Anastomosea 
anzutrefiSsQ  aiad,  und  ich  fUga  soUieaslich  biozu,  daas  alle 
Aogaben  von  wirUkben  AnastomoaaD,  sofern  der  Beobaeh- 
ler  nicbl  den  ganzen  Veriauf  der  Fasern  klar  zu  Ubecseben 
ka  Stande  war,  durchaus  nicht  die  mindeate  Sicherheit  ge- 
währen. 

In  Betreff  der  Schlingenbildungen,  wenn  sie  etwas  Aq- 
deres  als  schliogenförmiger  Verlauf  der  Fasern  bedeuten, 
und  auch  von  Anastomosen -Bildungen  sich  unterscbeidea 
seilen,  ist  eine  Erörterung  darüber  nothwendig,  was  eigent- 
lich morphologisch  darunter  verstanden  werden  soll.  Wenn 
zwei  Nervenfasern  an  ihrem  peripherischen  Ende  in- 
einander kantentf  hnlich  übergehen  und  nach  den  Central- 
theilen  hin  entweder  isolirt  oder  auch  allenfalls  zu  einem 
Stamme  verschmolzen  fortlaufen,  so  wUrde  ich  dieses  eine 
Schlingenbildung  nennen.  Es  ist  sicherlich  physiologisch 
nicht  gleichbedeutend,  ob  die  Fasern  isolirt  oder  zu  einem 
Stamme  verschmolzen  mit  den  Centraltheilen  in  Verbindung 
stehen,  in  morphologischer  Beziehung  kann  Beides  von  den 
Anastomosen  und  der  freien  Endigung  der  Nerven  unter 
einem  gemeinschaftlichen  Namen  unterschieden  werden, 
indem  es  nur  darauf  ankommt,  den  schlingenförml- 
§^en,  terminalen  Abschluss  der  Nervenfasern  hervor- 
zuheben. 

Bei  ramiiicirten  Nervenfasern  kann  die  Schlingenbildung, 
wie  oben  angegeben,  entweder  auf  zwei  gesondert  mit  den 
Centraltheilen  in  Verbindung  stehenden  Nervenfasern  sieh 
beziehen,  oder  auf  die  aus  der  Ramification  einer  einzigen 
Stammfaser  hervorgegangenen  Aeste  und  Zweige.  In  dem 
ersten  Falle  kann  ich  mir  einen  schlingenförmigen,  termina- 
len Abschluss  bei  den  Nervenfasern  nur  denken,  wenn 
sämmtlicbe  terminale  Fasern  der  einen  Nervenfaser  in 
die  der  anderen  Übergehen.  Eine  solche  Schlingenbildung 
wäre  bei  ramificirten  Nervenfasern  auch  zwischen  einer  grö- 
sseren, ja  beliebigen  Anzahl  von  Nervenfasern  ausführbar. 
Sobald  aber  nur  eine  einzige  Paser  der  verbundenen  Stamm- 
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Irii  09^f  so  httrt  der  8cUii«eUttmigi  ftanoiptle 
JUwithloftfi  d«r  •ui24»iMii  SAannfM^rn  auf,  md  m  wttrdaD 
d»»  tantfjh^HKliii,  tucb  Moh  so  zaUr«kli#fi  VerbioduosNi 
kl  die  iUA^ane  von  A«MtoiiiQMD-Bilduiig«o,  di#  imiMrbiB 
mbk  biM  eipfjpicb,  sondan»  aocb  varzwaigl  sein  ktf bom»,  g«- 
UMt^i*  Umebl  iicb  dje  Sebliotaabilduog  aaf  die  Aeste  uod 
Zw^Hü  ^pir  Si<iotnfM»r,  so  law  siai  wie  mir  sobeiot,  io 
iwfiirifi  Weis«  «ich  diralelleo*  Eß  werden  entweder  die 
aw  eifker  ftamiftoati^fwUelie  bervon;agangeDeD  Fasern  zu 
ja  9wai  oder  »i  mthreren»  aallist  oaob  vorauigegangenen 
iMaiftortJAnao,  aicb  vereinieea  und  90  ateo  wie  Sobleifen 
an  der  Kawififiatinnutileito  btegian.  Hier  wUrde  die  Nerven- 
tear,  dwab  daran  Raoufication  jene  Fasern  entslandeo,  auf 
fd^Me  Waiai»  w  ejnan  scblingenfbnnigea,  terminalen  Ab- 
acUuaa  gfHm^^  Piaaa  Scblingenbildung  kann  sich  überall 
wiadarbcrie%  oder  ea  konnte  auch  ein  Tbeil  der  Fasern  frei 
andm;  mw  konnte  sie  die  lokale  nennen.  Oder  im  zwei- 
ian  F^  varainigen  sieb  die  Fasern  verschiedener  Ba- 
mifioaljnnawiaBan  in  ganz  beliebiger  Weise,  doch  nur  unter 
dar  Vadintnngy  dass  sämmtlicbe  terminale  Fasern  der 
ramMteirton  Staa^O^aser  sieh  dabei  betbeiligen  und  so  die 
larmiMle  oasablPMene  Bndigung  berbeifUhrea  Geschieht 
4m  L^tatart  niob^  so  erhält  »an  wieder  Anastomosen -Bil- 
dnngem  So  vi^faob  nun  in  dem  vorliegenden  Nervengeflecht 
fiab  anah  aabünganfärmig  verlaufende  einfache  oder  ramiii- 
,wta  Narvenfaaem  wiederholen,  von  eigentlichen  Schliogen- 
bibblDgm)  wie  iah  sie  so  eben  kurz  charakterisirl  habe,  ist 
Mm  S^w  zu  entdecken. 

V#bef  einige  Nervenfasern  von  einem  anderen 
V#rb«aUen  als  die  beaohriebenen.  Der  grössle  Theil  der 
Ncfvfiifaaern^  wekbe  voaa  üusseren  Rande  in  den  Haut- 
^Mfcrt  eiatratan,  varbaKao  sich  auf  eine  und  dieselbe,  oben 
baacbriabMa  Weisa  und  bilden  dadurch  hauptsächlich  das 
beseiotaMla  Net vai^eflacht ;  es  sind,  wie  man  wohl  mit 
Sidieffbeit  voranaaelzen  kann,  die  für  den  Hautmuskel  be- 
aUvuolen,  motorischen  Nervenfasern.    Regelmässig  jedoch 
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^nden  sich  einige,  wenige,  etwa  1—3  Nervenfasern  ^of, 
die,  wenn  auch  nicht  im  mikroskopischen  Habitus  und  hin- 
sichtlich der  Verästelung,  so  doch  im  Verlauf  von  den  be- 
schriebenen abweichen.  So  bemerkt  man  in  einem  jeden 
Präparat  wenigstens  eine  und  nicht  mehr  als  zwei  breite 
Stammfasern,  die  sich  ein  Mal  oder  zwei  Male  während  des 
Verlaufes  im  Nervenstamm  dichotomisch  verästeln,  und  die 
so  entstandenen  zwei  bis  drei  breiten  Aeste  in  die  Seiten- 
theile  des  Nervengeflechtes  verschicken.  (Fig.  1.)  Hier 
mischen  sie  sich  zu  den  Aesten  und  Zweigen  der  anderen 
Stammfasern,  enden  plötzlich  einfach  oder  gehen  auch  wohl 
über  die  Grenzen  des  Nervengeflechtes  hinaus  auf  die  freien 
Felder  des  Muskels,  um  nach  einer  dichotomischen  oder 
trichotomischen  Verästelung  mit  ihren  breiten  Aesten 
plötzlich  aufzuhören.  An  den  Enden  dieser  Nervenfasern 
sieht  man  stets  einige  ausgeflossene  Marktropfen.  Diese  Er- 
scheinung, so  wie  der  Umstand,  dass  diese  Nervenfasern 
stets  an  derjenigen  Fläche  des  Muskels  ihre  Lage  haben, 
die  man  von  dem  inneren  Brustmuskel  abgetrennt  hat,  lei- 
ten darauf  hin,  dass  man  es  mit  einer  Nervenfaser  zu  thun 
liabe,  die  durch  das  Nervengeflecht  des  Hautmuskels  hin- 
durch ihre  Bahn  zu  dem  Brustmuskel  genommen  hat  und 
bei  der  Trennung  beider  Muskeln  durchschnitten  wurde. 
Auch  zu  dem  äusseren  Brustmuskel  sieht  man  nicht  selten 
aus  dem  Stamme  des  Nervengeflechts  bald  nach  dem  Ein- 
tritt in  den  Hautmuskel,  einen  oder  zwei  Stammfasern 
schlingenförmig  plötzlich  umbiegend  sich  hinbegeben.  Wenn 
man  bei  der  Präparalion  des  Hautmuskels  die  angrenzende 
Partie  des  äusseren  und  hinteren  Brustmuskels  mit  der  Ver- 
bindungsmembran gleichzeitig  abgenommen  hat,  so  gelingt 
es  oft,  diese  Fasern  in  ihrer  peripherischen  Ausbreitung  im 
Brustmuskel  zu  verfolgen.  Sie  verhalten  sich  dabei  genau 
so,  wie  die  Nervenfasern  im  Geflecht  des  Hautmuskels  und 
mischen  sich  zu  den  Fasern  des  in  dem  Brustmuskel  aus- 
gebreiteten Nervengeflechles.  Je  auffallender  die  Erschei- 
nung ist.  dass  doch  eonstant   aus  dem  Nervengeflecht  des 
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Hantmoskeis  wenigstens  eine  Nervenfaser  zu  den  benach- 
barten Brustmuskeln  übergeht,  obgleich  diese  selbst  ihre  ge- 
sonderten Nervenstämme  besitzen,  am  so  aufmerksamer 
suchte  ich  zu  erforschen,  ob  nicht  ein  Ast  solcher  Nerv^^ 
fiisem  gleichzeitig  auch  in  dem  Hautmuskel  seine  peripheri- 
sche Vertheilung  erhalte.  So  weit  meine  Untersuchungen 
reichen,  habe  ich  mich  von  einer  solchen  Anordnung  bei 
diesen  Fasern  nicht  überzeugen  können,  und  muss  es  vielmehr 
als  eine  aus  den  gegebenen  Beobachtungen  hervorgehende 
Thataache  bezeichnen,  dass  benachbarte  Muskeln,  die  ihre 
eigenen  Nerven  haben,  nebenher  noch  einzelne  Nervenfasern 
f&hreo  k(teinen,  die  sie  gegenseitig  austauschen. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  scheinen  mir  andere  Ner- 
veofasero  zu  selb,  die  aus  dem  Grenzbezirke  des  Nerven- 
geOechtes  als  äusserst  feine  Fasern  hervortreten.  (Fig.  m.) 
Auch  ihre  Zahl  ist  gering,  etwa  2—4.  Sie  begeben  sich 
stets  auf  das  freie  Gebiet  des  Muskels  nach  vom  und  hin- 
ten, durchstreifen  dasselbe  in  grossen  Bogen  nach  allen 
Riditungen,  verästeln  sich  selten  und  dann  nur  dichoto- 
misch.  Doch  habe  ich  diese  Nervenfasern  2—3  Linien  weit 
ohne  Yerästehing  verfolgt,  und  auch  die  Aeste  sind  ausser- 
ordentlich lang.  Man  sieht  sie  regelmässig  schliesslich  nach 
einem  der  Ränder  hinziehen  und  dort  abgeschnitten.  Nie- 
mals habe  ich  mich  von  einer  freien  Endigung  dieser  feinen 
Fasern  in  dem  Muskel  überzeugen  können.  Ihre  Breite  be- 
irägt  etwa  yi«"';  sie  sind  demnach  gemeinbin  schmäler, 
als  die  feinsten  Fasern  im  Nervengeflecht;  sie  werden  auch 
leichter  varikös,  als  diese.  Nach  dem  Nervengeflechle  hin 
mischen  sie  sich  zu  den  Fasern  desselben  und  aus  diesem 
Grunde  habe  ich  sie  als  von  dem  Nervengeflecht  ausge- 
hend beschrieben.  Doch  kann  ich  mich  darüber  nicht  so 
bestimmt  ausdrücken,  wie  ich  es  wohl  wünschte,  und  wie 
es  in  Betreff  des  Verlaufes  der  übrigen  Nervenfasern  bei 
der  grossen  Deutlichkeit  des  Präparates  geschehen  kann. 
Dem  weiteren  Verfolge  dieser  freien  Fasern  innerhalb  des 
Nervengeflechtes  stellt  nämlich  die  ausserordentliche  Feinheit 
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derselben  grosse  Hindernisse  entgegen.  In  den  meisUn 
Ftfllen  lassen  sie  sich  eine  Strecke  weit  in  dem  Nervenge- 
flecht verfolgen,  dann  aber  gerathen  sie  unter  breitere  Fa- 
sern und  werden  so  verdeckt,  dass  man  vom  weiteren  Ver- 
folge abstehen  muss.  Einige  Male  Hefen  sie  bis  in  die  Ge» 
gend  des  Nervenstammes,  und  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  sah  man  eben  solche  feine  Fasern  auf  das  freie  Ge- 
biet des  Muskels  sich  fortsetzen  und  an  den  Rändern  des- 
selben abgeschnitten  enden.  Hier  wurde  es  mir  sehr  wabr- 
schemhch,  dass  sie  ihre  Stammfasem  nicht  in  dem  Nerven- 
gefleeht  des  Hautmuskels,  sondern  in  dem  benachbarten 
Theile  haben  und  für  den  Hautmuskel  als  durchziehende, 
wenngleich  der  Endverzweigung  angehörige  Fasern  zu  be- 
trachten  seien.  In  anderen  Fällen  sah  ich  zwei  solche  feine 
Fasern  zu  einer  etwas  breiteren  Nervenfaser  sich  vereinigen, 
und  diese  wieder  in  eine  breite  Stammfaser  einmünden,  die 
bei  ihrem  weiteren  Verlaufe  im  Stamm  des  Nervengeflech- 
tes auch  von  anderen  Seiten  her  ähnliche  feine  Fasern  auf- 
nahm. Dieses  Verhalten  war  mehrere  Male  ganz  deutlich; 
in  anderen  Fällen  jedoch  nur  sehr  wahrscheinlich.  Diese 
Beobachtungen  haben  mich  zu  der  Annahme  bewogen,  dass 
man  es  hier  mit  der  peripherischen  Ausbreitung  nicht  so- 
wohl einer  sympathischen,  als  vielmehr  einer  cerebrospina- 
len  und  zwar  sensiblen  Nervenfaser  zu  thun  habe. 

Hiernach  würde  der  Hautmuskel  in  einigen  Fällen  in 
seinem  Nervengeflecht  eine  cerebrospinale,  sensible  Faser 
fuhren,  die  mit  den  feinen  Fasern  der  Endverzweigung  Über 
die  ganze  Fläche,  namentlich  deutlicher  verfolgbar  auf  den 
freien  Feldern,  des  Muskels  sich  ausbreitet  und  schliesslich 
ohne  freie  Endigung,  ohne  Anastomosen-  und  Schlingen- 
bildungen, zu  benachbarten  Theilen  Übertritt.  In  anderen 
Fällen  wiedenim  mögen  die  sensiblen  Fasern  der  Endver- 
zweigung  ihre  Stammfasern  in  den  Nervengeflechten  benach- 
barter Theile  besitzen  und  den  Hautmuskel,  obschon  we- 
sentlich  mit  demselben  morphologischen  Verhalten,  nur  durch- 
ziehen.   In  physiologischer  Beziehung  würden  beide  Fälle 
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kaum  Miea  v^eseAlticbeQ  Uotorsohied  begründen«  V<ai  im 
BioloivcheD  Fasern  würden  die  sensiWea  Feiero  der  Bod* 
verzweigimg  sieh  onieractieidea:  durch  ihre  auMerordenft* 
Udie  DünnbeU,  durcli  die  selioere  und  nur  diohotomisdie 
Terisiekiiig,  durch  die  enorme  lünge  der  einzelnen  Fasem, 
dorch  ihre  geringe  Zahl  und  dur«h  die  Ausbreitung  über 
das  ganze  Gebiet  des  Muskels.  Ueber  die  Endigimgsweise 
koDDle,  da  in  dem  Muskel  keine  Enden  vorliegen,  nichts  er» 
mäiek  werden. 

Schlnss-Bemerkungen.  Die  in  den  Muskel  eintre- 
tenden sichtbaren  Nervenfasern  haben  entweder  ihre  peri- 
pkeriscbe  Ausbreitung  in  dem  Muskel  selbst  oder  sind  reine 
Dorctüliufer.  Sie  begeben  sich  in  der  Regel  gemeinschaft- 
lich zu  dem  Muskel,  als  ein  Nervenstämmchen,  das  bei  FrO- 
sehen  vod  ^—3  ZoU  Länge  etwa  8—10  Stammfasem  ent- 
halt Ton  diesen  Nervenfasern  sind  1—2  auf  die  durchlau- 
fenden zu  rechnen;  die  Übrigen  haben  entweder  sämmtlich 
MücUiessIich  ihre  peripherische  Ausbreitung  in  dem  Mus- 
kel and  sind  die  motorischen  Fasern  desselben,  oder  es  be- 
findet sich  eine  Faser  unter  ihnen  von  wahrscheinlich  sen- 
sibler  Natur,  die  mit  der  peripherischen  Ausbreitung  auch 
über  die  Grenzen  des  Muskels  hinausgeht.  Wenn  diese 
Slammfaser  in  dem  Nervenstämmchen  fehlt,  so  findet  die 
ihr  entsprechende  peripherische  Nervenfaser-Ausbreitung  im 
Muskel  ihre  Stammfaser  in  benachbarten  Theilen. 

Das  Nervenstämmchen  bildet  hauptsächlich  durch  Ver- 
mittelung  der  motorischen  Stammfasern  ein  in  querer  Rich- 
tung vom  äusseren  Muskelrande  zu  dem  inneren  hinziehen- 
des Nervengeflecbt,  das  etwa  das  mittlere  Driltheil  des 
Muskels  einnimmt  und  nach  den  Befestigungsenden  dessel- 
ben freie  Felder  zurücklässt. 

In  allen  Theilen  dieses  Nervengeflechtes,  in  dem  Stamm, 
in  den  Haupt-  und  Nebenästen  und  in  den  Anastomosen 
iBkterliegen  die  motorischen  Stammfasem  einer  15— 20fachen 
Ramification,  aus  welcher  am  häufigsten  2,  weniger  häu6g 
3,  selten  4  —  5  Fasern  hervorgehen.    Man  kann  bei  dieser 
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Ramificaiion  eine  StammverästeluDg,  eine  Endverzweigung 
und  eine  Abzweigung  unterscheiden.  Bei  der  Stamm ver- 
Sstelung  geht  aus  einer  Ramificationsstelle  wenigstens  eine 
mit  der  Stammfaser  an  Breite  ganz  oder  nahezu  überein- 
stimmende Faser  hervor.  Die  Endverzweigung  beginnt  nach 
der  Stammverästelung,  und  zwar  dann,  wenn  die  aus  der 
Ramißcation  hervorgehenden  Fasern  sämmtlich  um  die  Hälfte 
und  mehr  schmäler  sind,  als  die  etwa  ttv— t^t"'  breiten 
Stammfasern.  Finden  sich  bei  der  Stammverästelung  neben 
breiten  Fasern  auch  dünne  vor,  so  werden  diese  als  Ab- 
zweigungen aufgefasst. 

Die  dünnen  Nervenfasern  unterscheiden  sich,  von  den 
Differenzen  in  dem  Querdurchmesser  abgesehen,  durch  die 
viel  weniger  auffallende  Gerinnung  des  Markes  und  durch 
die  grössere  Dünnheit  der  Scheide  von  den  breiten  Ner- 
venfasern. 

Die  dünnen  Fasern  der  Endverzweigungen  und  Ab- 
zweigungen können  nach  mehrfacher  Wiederholung  von  Ra- 
mificationen  oder  auch  unmittelbar  in  die  terminalen  Fasern 
übergehen.  Diese  enden  nach  einem  Vö""t'"  langen  Ver- 
lauf im  ungezerrten  Zustande  höchst  wahrscheinlich  massig 
zugespitzt  und  treten  aus  allen  Theilen  des  Nervengeflech- 
tes, hauptsächlich  aber  im  Grenzbezirke  desselben  hervor. 
Eine  jede  motorische  Stammfaser  läuft  in  bezeichneter  Weise 
schliesslich  in  etw^a  30  terminale  Fasern  aus,  alle  zusam- 
men etwa  in  300,  die  sich  auf  ungefähr  180  Muskelfasern 
des  Hautmuskels  vertheilen. 

Es  lässt  sich  kein  wesentlicher  mikroskopischer  Unter- 
schied zwischen  der  Spitze  und  dem  übrigen  Theile  der 
terminalen  Fasern,  desgleichen  zwischen  den  letzleren  und 
den  dünnen  Fasern  überhaupt  bemerklich  machen. 

Anastomosen-  und  Schlingen- Bildungen  sind  im  gan- 
zen Nervengeflecht  nicht  anzutreffen. 

Die  aus  den  Ramificationen  einer  Stammfaser  her^'or- 
gehenden  Aeste  und  Zweige  vertheilen  sich  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  auf  möglichst  viele  Theile  des  Ner- 
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vengeflechies,  so  dass  alle  Siammfasarn  mit  Arär  Ramii- 
catioD  nahezu  ein  und  dasselbe  Gebiet  umfassen,  bei  der 
BiMaDg  des  Nervengeflechtes  sich  Überall  mehr  gleichmis- 
sig  betheiligen,  und  dass  demnach  in  den  verschMeoen 
Gegenden  und  Theilen  desselben  die  Aeste  und  Zweige  der 
einzetoen  Stammfasern  zumeist  wiederkehren.  Sie  geheb 
dabei  nicht  allein  aus  dem  Stamm  des  Nervengeflechtei 
in  die  Haupt-  und  Nebenäste  über,  sondern  sie  kehren 
auch  aus  den  Hauptästen  durch  Vermittelung  der  Anas tomo- 
seo  des  Geflechtes  wieder  in  den  Stamm,  aus  den  Neben- 
äslMi  auf  gleiche  Weise  wieder  in  die  Hauptäste  zurück, 
um  so  nach  den  verschiedensten  Stellen  des  Nervengeflech- 
tes zu  gelangen.  Wenn,  sie  femer  im  Allgemeinen  bei  ih- 
rem Verlauf  entsprechend  dem  Hauptzuge  des  Nervenge- 
flecbies  gewissermassen  centrifugal  vom  äusseren  Rande 
des  Muskels  quer  nach  dem  inneren  hinziehen,  so  geschieht 
es  doch  andererseits  auch  recht  häufig,  dass  sie  aus  der 
centrifugalen  Richtung  in  die  centripetale  Übergehen. 

Die  terminalen  Nervenfasern  treten  gern  vereinzelt  auf 
die  Muskelfasern  Über;  auch  aus  einer  Ramification  her- 
vorgegangen laufen  sie  recht  häufig  in  den  verschiedensten 
Richtungen  auseinander  und  meist  in  schräger  oder  in 
querer  Richtung  über  die  Muskelfasern  bin. 

Bei  diesem  Verlaufe  werden  alle  180  Muskeltasern  in 
dem  bezeichneten  Rereiche  des  Muskels  mit  den  terminalen 
Fasern  in  RerUhrung  gebracht.  Stets  gehen  die  terminalen 
Fasern  iXber  und  zwischen  mehreren  Muskelfasern  hin.  Häufig 
steht  eine  und  dieselbe  Muskelfaser  in  verschiedenen  Ge- 
genden mit  verschiedenen  terminalen  Fasern  einer  oder 
auch  mehrerer  Stammfasern  im  Contact.  Die  terminalen  Fa* 
sem  aller  Stammfasem  berühren  mehr  gleichmässig  das 
ganze  Gebiet  des  durch  das  Nervengeflecht  bezeichneten 
Muskels. 

bk  der  ganzen  peripherischen  Ausbreitung  der  motori- 
schen Nervenfasern,  in  den  häufigen  Ramificationen  der  in 
den  Muskel  eintretenden  Stammfasern,  in  dem  Verlauf  und 
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«kr  Veriheiking  der  Aesle,  Zweige  und  terminalen  Fasern 
giebt  sich  das  Princip  zu  erkennen,  recht  viele ^  wo  mög< 
lieh  alle  Muskelfasern  des  Muskels  mit  jeder  einzelnen 
Siammfaser  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  Wahrheit  die* 
ses  Satzes  leuchtet  um  so  mehr  ein,  wenn  man  bedenkt, 
dass  sicherlich  mehrere  von  den  als  Stammfasem  aufge- 
fassten  Nervenfasern  unseres  Muskels  nach  dem  Gentrum 
hin  sich  vereinigen  und  mithin  schon  als  Aeste  centraler 
Stammfasem  anzusehen  sind. 

Die  meisten  Muskelfasern  werden  von  dem  spitzen 
Ende  einer  terminalen  Faser  getroffen;  öfters  geratben  meh- 
rere  Spitzen  der  terminalen  Fasern  einer  und  derselben 
oder  auch  verschiedener  Stammfasern  auf  eine  Muskelfaser; 
stets  finden  sich  auch  solche  Muskelfasern  vor,  die  von  den 
spitzen  Enden  terminaler  Fasern  nicht  berUhrl  werden. 

In  Betreif  der  Innervation  lassen  sich,  wie  mir  scheint, 
folgende  Schlüsse  mit  Sicherheit  ziehen.  Aus  der  peripheri- 
schen Ausbreitung  der  motorischen  Nervenfasern  kann  ge- 
schlossen werden,  dass  die  von  jeder  einzelnen  Nervenfaser 
ausgehende  Erregung  nicht  sowohl  auf  bestimmte  Muskel- 
fasern oder  bestimmte  Muskelpartieen  localisirl  werde,  son- 
dern vielmehr  auf  den  ganzen  Muskel  sich  erlrecke.  Da 
femer  nicht  alle  Muskelfasern  von  den  spitzen  Enden  der 
terminalen  Fasern  berührt  werden,  so  folgt,  dass  eine  solche 
Beruhrang  nicht  als  nothwendige  Bedingung  zur  Erregung 
der  Contraclion  angesehen  werden  könne.  Wird  dann 
gleichwohl  vorausgesetzt,  dass  der  Contaet  der  Muskelfasern 
mit  einer  Nervenfaser  zur  Innervation  nothwendig  sei,  so 
ergiebt  sich  die  Annahme,  dass  diese  Innervation  auch  seit- 
lieh an  jeder  terminalen,  ja  vielleicht  an  einer  jeden  dünnen 
Faser  stattfinden  müsse,  damit  ohne  Ausnahme  alle  Muskel- 
fasern willkUhrlich  bewegt  werden  können.  Für  diese  An- 
nahme würde  auch  sprechen,  dass  die  spitzen  Enden  der 
terminalen  Fasern  sich  mikroskopisch,  nicht  wesentlich,  von 
dem  übrigen  Theile  derselben,  ja  von  den  dünnen  Fasern 
überhaupt  unterscheiden.    Es  steht  endlich  diese  Annahme 
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auch  im  Einklänge  mit  jenem  Princip,  welches  sich  im  gan- 
zen niorphologiscbeB  Verhallen  der  Nervenfasern  bei  der 
peripherischen  Ausbreitung  zu  eiiiennen  giebt:  nämlich  mit 
der  Verallgemeinerung  der  von  jeder  einzelnen  Nerven- 
flammfaser  ausgehenden  Innervation  wo  mdgliob  ttbef  das 
gSDse  Gebiei  des  Moskeii.  Denn  schon  jede  einselne  ler« 
mmale  Faser  wörde  nur  eine  grössere  oder  geringere  An- 
zahl  von  Muskelfasern  beherrschen. 

Ausser  den  motorischen  Nervenfasern  sind  noch  einige, 
wan^e,  sehr  feine  {rwv*'*)  Nervenfssem,  zur  peripherisehea 
Endverzweigung  einer  wahrscheinlich  sensiblen  Stammfaser 
gehörig,  in  dem  Hautmuskel  sichtbar.  Sie  mischen  sich  zu 
dem  Geflecht  der  motorischen  Fasern,  verbreiten  sich  aber 
auch,  namentlich  deutlicher  verfolgbar,  in  den  freien  Feldern 
des  Haotmuskels.  Sie  zeichnen  sich  vor  der  peripherischen 
Ansbreilang  der  motorischen  Fasern  dadurch  aus,  dass  ihre 
Fasern  dünner  sind  und  leichter  den  varikösen  Habitus  an- 
nehmen, dass  sie  lange  Strecken,  3—5  Linien,  in  den  ver- 
schiedensten Richtungen  den  Muskel  durchstreifen,  ohne 
stcA  zu  ramificiren,  und  dass  aus  den  seltenen  Ramificatio- 
nen  gewöhnlich  nur  zwei  Fasern  hervorgehen,  die  wieder- 
um, ohne  sich  bald  weiter  zu  verästeln,  Über  grössere  Fel- 
der des  Muskels  fortlaufen.  Freie  Enden  dieser  Fasern  sind 
selbst  in  Fällen,  wo  ihre  Stammfaser  im  Nervengeflecbt 
des  Muskels  enthalten  wäre,  in  dem  Muskel  selbst  nicht  be- 
merkbar. Sie  zeigen  sich  vielmehr  an  den  Rändern  des- 
selben stets  abgeschnitten.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  der 
Muskel  die  peripherische  Ausbreitung  seiner  sensiblen  Stamm- 
faser gemeinschaftlich  mit  benachbarten  Tbeilen  haben  muss, 
und  dass  demnach  eine  auf  ihn  beschränkte  Empfindung 
nicht  statthaben  kann. 

Die  nur  durchlaufenden  Fasern  ohne  peripherische  Aus- 
breitung im  Muskel  sind  Slammfasern,  wahrscheinlich  mo- 
torische, der  benachbarten  Bruslniuskoln,  die  aber  zuweilen 
schon  in  dem  Hautmiiskcl  selbst  einer  Stamraverästeluug 
unterliegen  können. 
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Erläuterungen  zu  der  Tafel. 


Die  Zeichnung  giebt  ein  schematisches  Bild  von  dem  gan- 
zen in  dem  Hautmusket  ausgebreiteten  motorischen  Nervenge* 
flechte  mit  seinen  einzelnen  Fasern  nach  deren  Verlauf  und 
Endigungsweise.  Die  Muskulatur  ist,  um  den  deutlicheren  üe- 
berblick  nicht  zu  stören,  weggelassen.  Man  kann  sich  hinzu- 
denken, dass  etwa  80— 90  Muskelfasern  dicht  beieinander  liegend 
das  Nervengeflecht  von  seinem  äusseren  Ende  A  bis  zum  inneren 
B  in  querer  Richtung  durchziehen.  Die  Abbildung  ist  schema- 
lisch; weil  ich  auf  die  durch  Zerrung,  Druck  und  Gerinnung 
des  Marks  veranlassten  Veränderungen  der  Fasern,  so  wie  auf 
die  Einschnürungen  derselben  an  und  ausserhalb  der  Ramifi- 
cationsstellen  keine  Rücksicht  genommen,  weil  die  terminalen 
Fasern  säramtlich  massig  zugespitzt  enden,  was  in  Wirklichkeit 
niemals  so  ungestört  angetroffen  wird;  weil  ferner  hin  und  wie- 
der einzelne  Fasern,  namentlich  in  der  Endverzweigung,  bei 
ihrem  gemeinschaftlichen  Verlauf  behufs  des  leichteren  üeber- 
blickes,  mehr  auseinander  gehallen  worden  sind,  als  es  in  der 
Natur  der  Fall  war;  und  weil  endlich  die  Abbildung  nicht  ein 
bestimmtes  Präparat,  sondern  eine  Composition  der  von  mir 
entworfenen  Zeichnungen  melirerer  Präparate  darstellt.  Zu  dem 
letzteren  Unternehmen  habe  ich  mich  theils  absichtlich,  theils 
gezwungen  entschlossen;  absichtlich,  weil  einerseits  niemals 
die  Konfiguration  des  Geflechts  eines  Präparates  dem  anderen 
gleicht  und  andererseits  die  charakteristischen  Verhältnisse 
überall  wiederkehren;  gezwungen,  weil  in  den  wenigen  Stun- 
den, die  das  Präparat  sich  gut  erhält,  es  mir  wenigstens  un- 
möglich gewesen  ist,  ein  in  allen  Theilen  gleich  treues  Bild 
von  dem  Nervengeflecht  abzunehmen.  Gleichwohl  ist  die  äussere 
Hälfte  des  Geflechtes  ziemlich  genau  von  einem  bestimmten 
Präparat  genommen,  und  die  Supplemente  sind  vorzugsweise  in 
der  Endverzweigung  der  inneren  Hälfte  angebracht  worden. 
Auf  das  Verhältniss  der  breiten  und  srhmalen  Fasern,  auf  die 
Stamm-Verästelungen,  Abzweigungen  und  Endverzweigungen 
ist  besondere  Aufmerksamkeit  vorwendet  worden.  So  hofl*e 
ich,  dass  die  Abbildung  gerechten  Ansprüchen  genügen,  und  al- 
len denjenigen,  welche  das  Präparat  entweder  gar  nicht,  oder 
doch  nur  flüchtig  beobachten  sollten,  eine  möglichst  klare  üe- 
bersicht  der  charakteristischen  Verhältnisse  in  dem  Verlauf,  in 
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der  VeriheiluDg  uDd  Endiguog  der  Nervenfasern  des  Muskels 
gewähren  werde. 

f.  2,  3,  4,  5,  6,  7  bezeichnen  die  motorischen  Stammfasern 
des  Nervengeflechtes  im  Muskel.  No.  1  ist  eine  wahr- 
scheinlich motorische  Nervenfaser,  die  durch  das  Ner- 
veogeflecht  hindurchgeht  und  zu  dem  Brustmuskel  über- 
tritt. Zur  leichteren  Uebersicht  der  einer  jeden  Stamm- 
faser zagehörigen  terminalen  Fasern  sind  bei  den  lelz- 
leren  theilweise  die  respectiven  Zeichen  wiederholt« 

a  und  i  bezeichnen  Gegenden  scheinbarer  Anastomosen -Bil- 
dungen der  Nervenfasern. 

h  bezeichnet  die  Gegend,  wo  Stammverästeiungen  vorkommen. 

k  steht  bei  Abzweigungen. 

b,  c,  d,  e,  f,  g  bezeichnen  den  Beginn  der  Endverzweigungen 
der  Stammfasern  2—7. 

m  y  m  sind  die  dem  motorischen  Geflecht  beigemischten  und 
in  den  freien  Feldern  des  Muskels  allein  vorkommenden 
sensiblen  Fasern  mit  ihrem  charakteristischen  Verlauf 
und  ihrer  Verzweigung,  so  weit  die  Begrenzung  der 
Abbildung  es  gestattet. 

p,  p  bezeichnen  einige  centripelal  verlaufende  Nervenfasern. 
A  ist  das  äussere  (centrifugale)  Ende  des  motorischen  Nerven- 
geflechtes, 
B  das  innere  (centripetale)  Ende  desselben. 
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Teleangiektasie,  Fett-   und   Fasergeschwulst. 

Von 
C.  O.  Weber,  C.  M.  iu  Bonn. 

(Milgelheilt  vom  Geh.  Medicinalrath  Prof.  Wutzer,) 


(Hierzu  Taf.  II.  Fig.  I  und  2.) 

Anialie  Seh....  aus  Crefeld,  ein  Kind  von  4J  Jahren, 
zeigte  von  der  Geburt  her  an  der  linken  Seite  des  Nackens 
dicht  unterhalb  des  behaarten  Theiles  des  Hinterkopfes  eine 
haselnussgrosse  Geschwulst,  welche  später  allmahlig  wuch.s, 
namentlich  aber  in  jedem  Frühjahre  einer  bedeutenderen 
Zunahme  unterlegen  sein  soll;  auch  scheint  wiederholt  eine 
Art  periodischer  Anschwellune;  stattgefunden  zu  haben.  Als 
das  Mädchen  im  .luni  d.  J.  sich  zuerst  in  der  hiesigen  Klinik 
zeigte,  nachdem  bereits  längere  Zeit  verschiedene  von  ei- 
nem Arzt  ihr  verordnete  Mittel  erfolglos  angewandt  worden, 
war  die  Geschwulst  umfangreicher,  als  einige  Wochen  später 
zur  Zeit  der  Operation,  ergab  eine  grossere  Resistenz,  und 
fühlte  sich  elastisch  und  so  hart  an,  dass  man  ein  Fibroid 
vermuthen  konnte.  Bei  der  vor  der  Operation  selbst  vor- 
genommenen Untersuchung  halte  der  Tumor  die  Grösse  ei- 
nes kleinen  Apfels,  war  gleichmässig  elastisch,  jedoch  ziem- 
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Uch  ^wflieh,  nur  weng  beweglich  und  haue  auf  die  über^ 
lieg^Mle  Baut  keinen  Eanfluss  geübt ,  so  daaa  jetzt  die  An* 
nähme  einer  Fettgeechwuist  mehr  gerechtfertigt  erschien.  Die 
Operation  wurde  am  4«  Juli  d.  J.  von  Herrn  G.  B.  Wutzer 
vermittelst  eines  Tschnittes  vollzogen,  und  bei  einer  mäaai 
gen  BlntaDg  konnte  das  Afterprodukt  leicht  von  der  Apo- 
neurose  des  Nackens  getrennt  werden,  ohne  dass  die  dar- 
untediagenden  Muskefai  irgendwie  verletzt  wurden.  Nach- 
dem zwei  kleine  Gefässe  unterbunden  waren,  stand  die  Blu- 
tung sehr  bald  und  die  Heilung  erfolgte  ohne  besondere 
Schwierigkeit 

Bei  dem  unmittelbar  nach  der  Operation  erfolgten  Durch- 
schneiden des  Aflerproduktes,  welches  durch  keinen  Balg 
zusammengehalten,  sondern  vielmehr  an  seiner  Aussenseite 
von  einer  ziemlich  dicken  Fettlage  umgeben  war,  wie  es 
denn  auch  im  subcutanen  Fettgewebe  seinen  Ursprung  ge- 
nommen  hatte,  drang  eine  bedeutende  Quantität  eines  ro- 
ihen,  dünnflüssigen  Fluidums,  welches  sich  unter  dem  Mi- 
kroskope als  Blut  erwies,  hervor,  und  man  gewahrte  (Fig.  I.) 
zwischen  einem  Fettgewebe  mit  fibrösen  Streifen  sehr  zahl- 
reiche, grössere  und  kleinere  bluterfüllte  GefössmUndungen, 
auch  einige  dunkelviolette  oder  bläuliche  Stellen,  welche 
scheinbar  von  melanotischen  Ablagerungen  verursacht,  bei 
näherer  Untersuchung  jedoch  als  von  in  unterliegenden  ca- 
vernenartigen  Gefässerweiterungen  und  Verzweigungen  stag- 
nlrendem  Blute  herrührend,  sich  ergaben,  wie  denn  auch 
das  Gewebe  bei  der  Beobachtung  vermittelst  des  Mikros- 
kopes  durchaus  keine  Pigmentablagerung,  sondern  nur  sehr 
zahlreiche  Gefässerweiterungen,  die  mit  Blutkörperchen  er- 
inUt  waren,  zeigte. 

Das  zwischen  diesen  Gefässen  liegende  Fettgewebe  er- 
gab in  ahnlicher  Weise,  wie  dies  von  Vogel  in  seinen  Er- 
iäutenrogstafeh)'*')  abgebildet  ist,  haufenartig  zwischen  fibrö- 


*)  S.  J.  Vogel  Icones  hislologiae  pathologicae  Leipz.  1843. 
Taf.  VII.  Fig.  1. 
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sem  Gewebe  abgelagerte  grosse  Fettzellen,  welche  von  mehr 
oder  weniger  rundlicher  Form  über-  und  untereinanderlie- 
gend, sich,  wie  es  Fettzellen  zu  thun  pflegen,  nur  wenig 
gegenseitig  zu  poly^drischen  Formen  modiiicirten  und  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Pflanzenzellen  darboten  (s.  Fig.  H.a.),  wäh- 
rend durch  die  Quetschung  mittelst  des  Deckgläschens  zahl- 
reiche Fettkugeln  isolirt  hervortraten  (Fig.  II.  b.).  Das  diese 
Fettablagerungen  umschliessende  fibröse  Gewebe,  wie  er- 
wähnt, von  häufigen  Gefässen  (Fig.  II.  c.)  durchzogen,  zeigte 
neben  vielen  Faserzellen  (Fig.  II.  d.),  deren  Kerne  unter  dem 
Einflüsse  von  Essigsäure  deutlich  hervortraten  (wobei  zu- 
gleich das  Fett  durch  Zerstörung  der  Zellenhäute  zu  grösse- 
ren Kugeln  zusammenfloss)  zahlreiche  Bündel  einfacher,  oft 
vielfach  geschlängeller  Bindgewebefasern  (Fig.  H.  e.),  die 
in  unbestimmter  Ordnung  durcheinander  lagen. 

Von  einer  Stelle  wurden  unter  dem  Mikroskope  auch 
mehrere  quergestreifte  Faserbündel  sichtbar  (Fig.  11.  f.). 
Diese  Stelle  lag  in  der  Mitte  der  Geschwulst  und  gewährte 
dem  blossen  Auge  nichts  Abweichendes  von  der  übrigen 
Textur;  von  andern  liess  sich  Aehnliches  nicht  auffinden. 
Von  der  Aussenseite  des  Afterprodukles,  welche  wie  ge- 
sagt, mit  keinem  Muskelgewebe  zusammenhing,  konnte  bei 
der  angewandten  Vorsicht,  ausserdem  Nichts  unter  das  Prä- 
parat gekommen  sein.  Die  wiederholte  Untersuchung  ge- 
währte keinen  weiteren  Aufschluss.  Es  soll  damit  nicht  be- 
hauptet sein,  dass  die  gedachten  Bündel  Muskelgewebe  ge- 
wesen seien.  Der  Anschein  der  Querstreifung  kann  durch  die 
zickzackförmige  Biegung  der  Bindegewebefasern  hervorge- 
bracht sein.  Wir  müssen  vielmehr  das  Vorkommen  von 
quergestreiften  Muskelfasern  in  derartigen  völligen  Neubil- 
dungen^ im  Gegensatze  zu  den  Hypertrophien*),  der  bis- 
herigen Erfahrung  gemäss  für  unwahrscheinlich  halten,  eben 
so   wie  das  Vorkommen  jener  Fasern  in  organisirten   Ex- 


*)  Vgl.  hierüber:  J.  Vogel  Palholog.  Anatomie.    Lelpz.  1846. 
Bd.  I.  S.  154  fr. 
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sudaten,  in  Pseudomembranen.  Die  früheren  Beobachtungen 
dieser  Art  von  Leo- Wolf'*]  haben  längst  ihre  Widerlegung 
gefunden**),  wie  sie  denn  nicht  einmal  durch  das  Mikro* 
skop  bestimmt  wurden,  und  neuerdings  steht  wohl  die  Be- 
obachtung Baiser 's***)  noch  ganz  vereinzelt  da.  Uebrigens 
giebt  die  von  uns  milgetheilte  Abbildung  eine  genaue  Dar- 
stellung des  Gesehenen,  wie  wir  es  auch  Herrn  Dr.  H.  We- 
ber, erstem  Assistenten  des  hiesigen  medicinischnn  Klini- 
kums, gezeigt  haben.  Die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen 
Vorkommens  ist  immer  höchst  gering,  und  nur  wiederholte 
Beobachtungen  können  diesen  Punkt  der  pathologischen 
Anatomie  aufklären*;-). 

Uebrigens  müssen  wir  das  besprochene  Aflerproduct  als 
eine  eigenthümliche  Verbindung  zwischen  der  Teleangiektasie, 
dem  Lipome  und  Fibroide  ansprechen;  letztere  beide  kom- 
men ja  nicht  seilen  mit  einander  combinirt  vor,  während 
die  erstere  wohl  nur  selten  cT)mplicirt  ist.  Wahrscheinlich 
war  diese  das  angeborne,  ursprüngliche  Leiden,  während 
erst  später  Fett-  und  Fasergewebe  zwischen  den  Gefäss- 
erweitcrungen  abgelagert  wurden.  Schon  das  häufigere  Vor- 
kommen angeborncr  Teleangiektasien  deutet  hierauf  hin. 
Leider  liegen  keine  sicheren  Beobachtungen  aus  einer  frü- 
heren Lebensperiode  des  Kindes  vor,  Gewiss  waren  hier- 
durch auch  viele  der  zuführenden  Gefässe  bereits  obliterirl, 


•)  S.  dessen  Tractatus  sist.  duas  observ.  de  formal,  fibrar. 
muscul.  in  pericardio  etc.    Heidelbg.  et  Lips.  1832. 

♦♦)  S.  Wutzer,  über  die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Mus- 
kelfasern durch  palhol.  Processe.  (Mülier's  Archiv,  J834.  S.  451.) 
***)  S.  Henle's  und  Pfeuffer's  Zeitschrift  IV. Bd.  1.  Heft.— 
Oesterr.  medic.  Wochenschrift.    1846.  S.  45U. 

f)  Im  gegenwärtigen  Falle  werden  die  fraglichen  Bündel 
nach  der  Abbildung  wohl  als  undulirte  Bindegewebebündel  zu 
deuten  sein,  lieber  die  Neubildung  quergestreifter  Muskelfasern 
in  einer  Eierstocksgeschwulst  siehe  jedoch  Virchow  in  Verh. 
der  Würzb.  phys.  med.  Ges.  H.  IL  und  Kölliker  mikroskopi- 
sche Anatomie.  Leipz.  1850.  S.  549.   Anmerkung  d.  Herausgebers. 
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wodurch  die  sonst  bei  Teleangiektasien  so  leicht  gefthrliche 
Blutung  in  unserem  Falle  nur  eine  massige  wurde.  Für 
eine  solche  Ansicht  spricht  besonders  die  angeführte  perio- 
dische Anschwellung  der  Geschwulst. 

Diese  Beobachtung  beweist  von  Neuem,  wie  häufig  in 
der  Natur  Complicationen  der  einzelnen  von  den  Pathologen 
aurgesteliten  Arten  der  Geschwülste  sind,  und  wie  schwierig 
es  stetä  bleiben  wird,  eine  durchaus  richtige  Diagnose  der- 
selben zu  stellen. 
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Beiträge  zur  feineren 
Anatomie    der   Leber. 

Von 
Dr.  N.  WfijA. 


(Hiereu  Taf.  II.  Fig.  3  u.  4.) 

13ie  Leber  besiebt  aus  Läppchen,  welche  durch  das  Binde- 
gewebe der  Glissonscheo  Kapsel  von  einander  geschieden 
sind.  Bei  der  menschlichen  Leber  ist  das  Bindegewebe  so 
schwach  ausgebildet,  dass  die  Leber  ganz  gleichmässig  er- 
scheint, und  nur  durch  genauere  Untersuchung  kann  man 
sich  von  seiner  Anwesenheit  überzeugen;  daher  haben  ei- 
nige Beobachter  die  Gegenwart  des  Bindegewebes  und  die 
gelappte  Leberstructur  geläugnet.  Wenn  man  ein  Leber- 
läppchen  mikroskopisch  untersucht,  findet  man  Zellen,  die 
radialförmig  geordnet  sind,  das  Centrum  jedes  Läppchens  wird 
von  den  Intralobular- Venen  eingenommen,  und  an  der  Peri- 
pherie befinden  sich  die  Interlobular- Vene,  Arterie,  Gallengang 
und  das  Bindegewebe  der  Glissonschen  Kapsei.  Ich  richtete 
meine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  das  Verhältniss  der  Gallen- 
gänge zu  den  Leberzeilen,  und  stellte  zu  diesem  Zwecke  eine 
Reihe  von  Untersuchungen  an.  Ich  untersuchte  zuerst  die  Leber- 
zellen, und  beobachtete,  dass  sie  fast  immer  reihenförmi^ 
zusammengruppirt  erscheinen.  Dieser  Umstand  schien  mir 
anzudeuten,  dass  diese  Zusammengruppirung  in  einer  innigen 
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Verbindung  der  Zellen  miteinander  ihren  Grund  hat.   Schon 
C.  H.  Weber*)  stellte  die  Ansicht  auf,  dass  die  Zellenreihen 
wirkhebe  Canäle,  die  Galle  enthalten  sollen,  bildeten;   ich 
habe  zwar  keine  injicirte  Leber,  um  obige  Ansicht  zu  prü- 
fen, untersucht,  weil  ich  zu  solchen  Untersuchungen  der  In- 
jectiouen  nicht  viel  Zutrauen  habe;  Übrigens  soviel  ich  un- 
injicirte  Leber  untersucht  habe,  ist  es   mir  nie  gelungen, 
eine  Beobachtung  zu  machen,   die  Weber 's  Ansicht  be- 
stätigte.   Kruckenberg**)  und  Theile***)  meinen,  dass 
die  Leberzellen  innerhalb  Canälen  liegen,  welche  in  Zusam- 
menhang mit  den  Interlobular-Gallengängen  stehen,  und  dass 
die  Darstellung  der  ersteren  wegen  ihrer  Zartheit  und  inni- 
gen  Verflechtung   mit   dem   Blutgefässnetz    erschwert    sei. 
Backer  will  die  Leberzellen  innerhalb  Röhren  gesehen  ha- 
ben, leider  habe  ich  keine  Gelegenheit  gehabt,  seine  Ab- 
handlung  zu  lesen  und  kann  ich  kein  Urtheil  über  seine 
Untersuchungen  fallen.  Die  Annahme  von  Theile  und  Kruk- 
kenberg rauss  ich  aber  nach  meinen  Beobachtungen  be- 
stätigen.   Zu  mikroskopischen  Untersuchungen  habe  ich  im- 
mer eine  Leber  gebraucht,  die  einige  Zeit  in  Weingeist  und 
Aether  gelegen  hat,  weil  sonst  die  Untersuchung  zu  sehr 
durch  die  Fettmoleküle,  die  in  der  Leber  enthalten  sind, 
gestört  wird,  und  habe  eine  sehr  starke  Linear-Vergrösse- 
rung  angewandt,  da  die  Durchsichtigkeit  und  Zartheit  der 
die  Leberzellen   umhüllenden  Membran  die  Wahrnehmung 
derselben  erschwert.    Ich  Hess  die  Leber  eintrocknen,  dann 
machte  ich  ganz  feine  Durchschnitte  und  zerrte  sie  mit  zwei 
Nadeln,  oder  bei  nicht  getrockneter  Leber  schabte  ich  mit 
einem   scharfen  Messer  über  einen  Leberdurchschnilt  und 
untersuchte  die  abgeschabte  Masse.    Auf  diese  Art  gelang 
es  mir  häufig,  über  zwei  Zellen,  die  nicht  nebeneinander 


*)  Müll  er 's  Archiv  1843. 
*♦)  Müllers  Archiv  1843. 

♦^)  R.  Wagners   Handwörterbuch  der  Phvsioloßie.  Artikel 
„Leber".  ' 
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slindeo»  ekieii  stmotorlDMii,  ganz  feinen  und  durcbBiohUgen 
Canal  sich  erstrecken  sehen,  welcher  über  eine  dieser  ZeUen 
mit  einem  gezackten  Rande  aufhörte,  gewiss  in  Folge  der 
Zerreissung.  Fast  immer  habe  ich  structurlose,  mit  zerrisse- 
nen Bändern  versehene  membranartige  StUcken  im  Sehe- 
fdde  herumschwimmend  beobachtet,  welche  zuweilen  so 
lang  waren,  dass  keine  Verwechselung  mit  Zellenfragmenten 
stattfinden  konnte;  ein  Mal  habe  ich  sogar  eine  structurlose 
Bohre  gesehen;  zuweilen  sah  ich  die  Ganäle  nicht  ganz  von 
ZeOen  gefüllt,  sodass  dieselben  schlauchförmig  Über  die  Zel- 
len hervorragten.  Nach  dieser  und  anderen  ähnlichen  Be- 
obachtongen,  die  ich  gemacht  habe,  glaube  ich  mich  be- 
rechtigt, anzunehmen,  dass  die  Zellen  innerhalb  feiner  Röh- 
ren Uegen.  Ob  diese  Ganäle  Fortsätze  der  Interlobular- 
Gallengänge  sind,  weiss  ich  nicht,  denn  mir  ist  es  nicht  ge- 
lungen, eine  Verbindung  zvnschen  den  Interlobular- Gallen- 
gangen  und  den  oben  beschriebenen  Röhren  zu  entdecken; 
ich  glaube,  dass  bei  der  Zartheit  und  Durchsichtigkeit  die- 
ser Ganäle  bei  uninjicirter  Leber  dies  nicht  leicht  möglich 
nachzuweisen  ist.  Bei  einer  Leber,  die  man  mit  gewöhn- 
licher Injectionsmasse  injicirt,  ist  es  auch  nicht  möglich,  weil 
selbige  in  diese  wegen  der  darin  enthaltenen  Zellen  nicht 
eindringen  kann.  Die  Zellen  scheinen  den  hohlen  Raum  je- 
des Canälchens  auszufüllen  ohne  eine  bestimmte  Ordnung, 
auch  mit  den  Hamcanälchen  haben  diese  Ganäle  nicht 
die  mindeste  Aehnlichkeit.  Retzius*)  scheint  eine  ähnliche 
Beobachtung  gemacht  zu  haben,  wie  ich,  indem  er  behaup- 
tet, die  basement  membrane  der  englischen  Anatomen  ge- 
sehen zu  haben,  aber  giebt  nicht  an,  ob  er  unter  dieser 
Membran  die  feinen  Ganale,  die  innerhalb  der  Läppchen 
liegen,  versieht.  Ich  glaube  nicht,  dass  er  die  oben  be- 
schriebenen feinen  Ganäle  gesehen  hat,  weil  sie  sich  nicht 
injiciren  lassen  wegen  der  Zellen,   die  sie  antullen,   nichts 


*)  Müller's  Archiv  1849. 
M&lUr*«  AreblT.  1851. 
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dMiowemger  spriehl  Reizius  v^  Röhren,  die  er  TollaUin- 
dfg  bat  iojieirMi  kMaea. 


Erklärung  der  Figuren  3  und  4,  Taf,  If. 


Fig.  l  Durehsobniit  eines  Leberlappcbens  aus  einer  Schweins- 
Leber,  300  Mal  vergrössert.  Das  Läppchen  wurde  mit- 
telst zwei  Nadein  gezerrt. 

a.  Die  Leberzellen,  die  innerhalb  zarter,  structurloser  Ca- 
naie  liegen,  welche  in  einigen  Stellen 

b.  keine  Zellen  mehr  enthalten. 

Pig.  4.  Ein  solcher  Canal  stärker  vergrössert,  in  der  Stelle  a. 
ist  der  Canal  mit  einer  Leberzelle  ausgefüllt,  in  b.  wa- 
ren die  Zellen  aufgetrieben  und  sah  man  den  Canal 
coUabirt. 
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Uq  mot  au  sujet 
du  deTeloppement  des    T^trarhyHques. 

Par 
Van  Bbnbdbn. 


Louvain,  22.  Xbre.  1850. 
A  la  s^ance  du  9  fevrier  1850»)  (Acad^mie  royale  de  Belgi- 
quej  j'ai  lu  un  memoire  sur  le  d^veloppement  des  Cestoides, 
y  compris  les  Tetrarhynques ;  ce  memoire  n'  a  pu  dtre  pu- 
blik plutdi  a  cause  des  nombreuses  planches,  qui  Taccom- 
pagoent;  il  y  eu  a  26. 

Dans  irois  notices  differentes,  j' ai  communiquö  le  re- 
sum^  de  ce  travail:  la  premiöre  a  ete  lue  ä  la  söance  du 
13  Janv.  1849,  la  seconde  le  3  fövrier  el  la  troisi^me  le  6 
Octobre  de  la  mdme  annee'). 

Dans  le  cours  de  Timpression,  il  a  paru  un  memoire  de 
M.  V.  Siebold  sur  les  Tetrarhynques,  dans  le  quel  ce  sa- 
vanl  a  cru  devoir  attaquer  ce  que  j'ai  dil  sur  le  develop- 
pement  de  ces  Vers»);  et  je  ne  crois  pas  pouvoir  me  dis- 
penser de  lui  repondre  un  mot. 


»)  Bullelins  de  rAcademie  royaie  de  Belgique,  l.  XVH,  n*»  2, 
p.  102. 

*)  Ib.  t.  XVI,  l"  Partie,  pp.  44  et  182,  et  t.  XVI,  2*  parlie, 
p.  2^9. 

»)  üeber  den  Generationswechsel  der  Cestoden,  nebst  einer 
Revision  der  Gattung  Tetrarhynchus ;  Zeitschrift  für  wissensch. 
Zook>gie,  2.  B.  Leipzig  1850,  p.  198. 

6^ 
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Un  naturaliste  aussi  distingu^,  que  M.  v.  Siebold,  aurait 
pA  faire  cette  attaque  plus  convenablement,  et  il  aurait  pft 
ne  pas  combattre  Mieseber  et  Leblond  avec  les  arguments 
que  j'ai  employ^s  contre  eux  daus  mes  notices.  Je  ferai 
remarquer  aussi  a  mon  honorable  adversaire,  que  daus  une 
discussion,  il  convient  toujours  d'apporter  quelques  preuves 
a  Pappui  de  ce  que  Ton  avance.  Or,  je  ne  trouve  dans  ce 
memoire  rien  qui  ne  soit  favorable  ä  Fopinion  que  je  d6- 
fends,  et  les  faits  nouveaux  quMI  contient  et  que  Tauteur 
invoque,  je  suppose,  contre  moi,  viennent  möme  en  les  in- 
terpretant  sagement,  corroborer  mes  asserlions. 

Um  einen  Begriff  zu  geben,  wie  viele  Bandwurmarten 
zur  Eeststellung  der  Gattung  Tetrarhynchus  von  mir  durch- 
mustert werden  raussten,  will  ich  nur  vorweg  bemerken, 
dass  die  fünf  Cestoden-Gatlungen,  R/iynchoLothriut  ^  An- 
thoce}}/ial'UM  ^  Tetrarhynchus^  Gymuorhynchvs^  Dibothri- 
orhynchnn.  welche  man  in  der  von  Dujardin  im  Jahre 
1845  herausgegebenen  Naturgeschichte  der  Helminthen  noch 
als  besondere  Gattungen  aufgeführt  findet,   in  eine  einzige 

Gattung  verschmolzen  werden  müssen, dit  M. 

V.  Siebold,  page  199;  mais,  dans  ma  notice  du  8  Oclobre, 
j'avaisdeja  fait  cette  Observation:  „les  genres  Anlhoct^phale, 
Gymnorhynque,  et  Telrarhynque,  dans  le  sens  de  la  plupart 
des  auleurs,  doivent  (^tre  supprim^s,  d'abord  parce  qu'il  n'y 
a  pas  de  difference  entre  eux,  ensuite  parce  que  ce  sont 
les  Scolex  des  Rhynchobothrius,"  disais-je  (page  280). 

J'ai  rep^te,  dans  ma  notice  du  3  Janvier,  ce  que  j'avais 
d^jä  ecrit  ailleurs,  que  M.  Miescher  s'etait  tromp^  au  sujet 
des  metamorphoses  des  Tetrarhynques ;  qu'il  avait  eu  tort 
de  regarder  ces  vers  comme  pouvant  se  transformer  en 
Filaires.  Nous  avons  ötudi^,  disais-je,  ces  Filaires  dans  tou- 
les  les  phases  de  leur  developpement,  et  nous  ne  leur  avons 
jamais  reconnu  d'autre  aspect  que  celui  d'un  Nematoide 
(page  45).  Je  parle  en  möme  temps  de  Terreur  dans  la- 
quelle  Leblond  elait  tombe  en  regardant  le  Telrarhynque 
comme  le  parasite  d'un  Trematode  (pag.  46).   Dans  la  notice 
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de  M.  y.  Siebold,  je  vois  avec  ^tooDement  ce  passage-ci 
(page  201):  „Wie  leicht  und  wie  weil  der  Naturforscher 
sich  bei  diesen  Untersuchungen  verirren  und  täuschen  kann, 
das  gehl  aus  der  Art  und  Weise  hervor,  wie  Leblond, 
Miescher,  Van  Beneden  und  filanchard  die  Entwicke- 
hingsgeschichte  der  Tetrarhynchen  aufgefasst  haben.'^  II  est 
a  remarquer  que  j'ai  Signal^  les  erreurs  dans  lesquelles 
Miescher  et  Leblond  sont  tombös.  M.  v.  Siebold  re- 
prodmt  ce  que  j'ai  dit  sur  leur  compte ,  et  apres  avoir  Si- 
gnale ces  erreurs,  il  oublie  de  faire  connatlre  les  miennes.  Mon 
nom  se  trouve  cependant  au  milieu  des  trois  autres.  Le- 
blond, der  einen  encystirten  Tetrarhynchus  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  hielt  diesen  Wurm  mit  eingezogenem 
Kopf  und  Hals  für  ein  trematodenartiges  Wesen,  welchem 

er  den  Namen  AmpAUtoma  ropaloitlet  gab Miescher 

ging  noch  weiter,  ajoute  M.  v.  Siebold,  indem  er  die  lang- 
gestreckten röhrenförmigen  Cysten  dieses  Tetrarhynchus  mit 
der  Fiiaria  piscium  in  Verbindung  brachte,  deren  Haut- 
bedeckung  nach  und  nach  zu  einer  röhrenförmigen  Cyste 

erstarren   soll, puis  arrive  mon  tour:    Ganz  anders, 

aber  eben  so  auffallend,  wird  die  Entwickelungsgeschichte 
der  Tetrarhynchus  von  Van  Beneden  aufgefasst^  Der- 
selbe nimmt  nämlich  vier  Entwickelungsphasen  dieses  Hel- 
minthen an,  indem  sich  aus  dem  Ei  ein  Scolex,  und  aus 
diesem  ein  Tetrarhynchus  entwickeln  soll,  welcher  letztere 
sich  zu  einem  Rhynchobothrius  ausbilde,  und  zuletzt  durch 
Gliederung  die  trematodenartigen  Proglottisformen  liefere. 
Je  cite  tout  ce  passage,  qui  paralt  si  choquant  au  professeur 
de  Breslau  et  quMI  paralt  vouloir  röfuler  en  le  cilant;  je 
n'ai  cependant  rien  a  y  changer;  si  j'avais  ä  ajouter  quel- 
que  chose,  je  dirais  que  je  suis  plus  convaincu  aujourd^hui, 
surtout  depuis  la  publication  du  memoire  de  M.  v.  Sie- 
bold, que  je  ne  Tötais  au  raoment  oü  je  Tai  ecrit  pour  la 
prcmiire  fois,  que  le  döveloppement  des  Tötrarhynques  a 
lien  comme  je  Tai  indiquö. 
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Les  fait8  Douveaux  quo  M.  v.  Siebold  fait  valoir  dans 
soD  memoire  sont  les  suivants: 

M.  V.  Siebold  a  trouv^  dans  ie  sac  pulmonaire  d'une 
Limace  (Arion  empiricorum)  un  jeune  Tenia  enkyst^,  dont 
il  domie  une  tres-exacte  description;  il  oppose  ce  fait  avec 
raison  aux  observations  de  Miescher  et  Leblond  et  il 
confirme  ce  que  j'ai  dit  depuis  longlemps,  au  sujet  de  l'er- 
reur  que  ces  naturaüsles  ont  commise.  J'invoquerai  au 
besoin  cette  Observation  de  M.  v.  Siebold  pour  soutenir 
Topinion  que  je  d^fends,  et  qui  est,  par  consöquent,  bien 
loin  de  m'^tre  contraire.  Je  dirai  seulement  que  M.  v.  Sie- 
bold se  trompe  en  prenant  les  canaux  longitudinaux  de 
ces  vers  pour  des  canaux  aquiferes.  Ce  sont  les  m^mes  ca- 
naux qu'on  observe  dans  les  Trematodes  et  dans  lesquels 
le  courant  a  lieu  toujours  d'avant  en  arricre;  mais  il  a  rai- 
son de  leur  refuser  des  vaisseaux;  c'est  ce  qu'il  trouvera 
dans  la  lettre  que  je  lui  ai  öcrite  le  6  Avril  1850.  Les  Tri- 
matodes  et  les  Cesto'ides,  disais-je,  n'ont  pas  d'appareil  cir- 
culatoire,  c'est  ce  que  je  prouve  dans  ce  memoire,  quant 
aux  Cestoides,  et  que  je  prouverai  bieniöt  quant  aux  Tr^- 
matodes. 

M.  V.  Siebold  parle  ensuite  du  Scoleoc  polymorphut 
quMl  a  observe  sur  un  j^lödone  et  un  Pagure,  mais  je  sup- 
pose  qu'il  n'aura  pas  prolonge  ses  recherches  sur  ce  sujet ; 
il  est  dans  Terreur  au  sujet  des  points  oculaires,  aussi  bien 
qu'au  sujet  des  brides  qu'il  a  observees  sur  les  lobes;  ce 
sont  des  Scolex  d'espece  difFerente,  qui  ont  Ics  uns  des 
yeux  les  autres  pas,  qui  ont  une  ou  plusieures  brides  dans 
les  m^mes  appendices  de  la  t6te;  mais  il  commet  une  er- 
reur  bien  plus  grande,  en  supposant  avec  M.  Dujardin, 
que  ce  Scolex  peut  donncr  naissance  au  Botiiocephaltn 
ftfi^ifiatu9y  et  puis  devenir  Bothriocephalu*  coronaluM ;  c'est 
une  supposition  toute  gratuite  que  fait  l'auleur  en  admet- 
tant  que  le  B,  unciftatus  n'est  qu'un  B,  coro/MtuSy  dont 
les  crochets  ne  se  sont  pas  complötement  developpes.  Ces 
deux  vers  n'ont  rien  de  commun  enlre  eux,   et  M.  v.  Sie- 
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bold  remarquera  qu'ils  forment,  daos  mon  mtooire,  deux 
genr^  diflKreDts,  doni  la  s^aration  est  parfaitemeot  ju- 
stifiee.  Ges  aasertions  doiveni  doDC  ^tre,  si  je  devais  me 
s&yrir  des  expressions  de  M.  v.  Siebold,  ^  von  der  Hand 
gewiesen. 

Le  savani  professeur  de  Breslau  parle  aussi,  au  aojet 
des  AiiilK>cöphales,  de  quelques  parasites  trouv^  par  lui  k 
Pola  en  1841,  dans  fBiedeme  metckmSa^  et  qui  n'^taient  pas 
ssDS  ressembiance  avec  des  6cbinocoques;  il  croitavoir  re- 
trouvö  ces  mdmes  vers  en  1847,  a  Triest,  dans  un  Mmsieims 
vmigmri$,  Gcftte  Observation  m'kit^esse  beancoup.  M.  v.  Sle^ 
bold  8  recooDu  ees  vers  k  \vmn  veDiouses  un  les  lobes, 
ei  ces  caracteres  me  permeüeDt  de  lui  dire  qu'il  en  trou- 
vera  une  description  d^taill^e  dans  mon  memoire,  pag.  126. 
Mais  M.  V.  Siebold  a  iort  de  supposer  que  c'est  la  m^me 
espfece  que  Leuckart  et  Bremser  ont  diente  sous  le 
nom  de  Bmiriocepkmims  ß9$  et  B,  amriewiaSms.  Le  CestoKde 
quMI  a  observe  ä  Pola  et  a  Triest  est  Ir^s-abondant  dans  le 
Mu9$eim9  vuigarU  de  nos  cdtes,  et  on  ne  peut  le  confondre 
avec  Jes  esp^ces  d^crites  par  les  auteurs.  Je  Tai  d^^ign^ 
lOQS  le  nom  d'Jn$Aolt0ihrimm  mu9teli,  M.  v.  Siebold 
auraii  pu  remarquer  que  ces  ventouses  des  lobes  ne  dis- 
paraissent  Jamals,  et  qu'on  peut  a  tout  äge  distinguer  ces 
vers  de  oeux  d^crits  par  Bremser  et  par  LeuckarU 

Je  teroQifterai  iei  mes  observations,  et  je  ne  tirerai  pas 
de  coQclusion  de  ce  qui  pröc^de;  H.  v.  Siebold  considörait 
enoore  en  1848  ces  vers  comme  monozoiques;  aujourd^bui 
il  reeonnait  cette  erreor;  je  pense  qu'il  reconnattra  bi«)tdt 
aussi  qu'il  ^tait  daos  Terreur  au  sujet  de  leur  d^velop- 
peaievt. 
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ein  Verfahren 9  den  Kreislauf  des  Blutes  und  die 
Function  des  Herzens  willkürlich  zu  unter- 
brechen. *) 

Von 
Eduard  Frietlricb  Weber. 


Vor  mehreren  Jahren  habe  ich  durch  Versuche,  die  ich  an 
mir  selbst  machte,  gefunden  und  meinen  wissenschaftlichen 
Freunden  gezeigt,  dass  ich  willkürlich  bewirken  kann,  dass 
der  Herz-  und  Pulsschlag  fast  augenblicklich  verschwinden, 
wenn  ich  der  Lufl  den  Austritt  aus  der  Brusthöhle  ver- 
schliesse  und  die  Brust  zugleich  comprimire,  und  nicht  eher 
wieder  zurückkehren,  bis  die  Zusammendrilckung  der  Bnist 
aufgehört  hat.  Folgendes  sind  die  Resultate  einer  weiteren 
Ausführung  dieser  Versuche,  die  ich  unter  dem  Beistande 
meines  Bruders  Ernst  Heinrich,  der  den  Versuch  wieder- 
holt und  bestätigt  hat,  und  mit  Unterstützung  der  Herren 
Professoren  Günther,  Lehmann  und  Hanke!  angestellt 
habe. 


*)  Siehe  Berichte  der  Königl.  Sachsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Leipzig,  Mathematisch-physische  Classe  1850. 
Heft  L  S.  29. 
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So  wie  der  Henschlag,  so  hören  auch  alle  mit  d^i 
BewegnogeD  des  Henens  verbundeneD  Gerftosohe,  das  Ge- 
riuscb  der  VoriLammem  sowohl,  als  das  der  Herzkammern, 
der  Ton  der  Aorta,  wie  der  der  Arterim  fmimemmliM^  sie 
mögen  non  darch  das  Stethoskop  oder  durch  das  unmittel- 
bar an  die  Brust  gelegte  Ohr  untersucht  werden,  augen- 
blicklich auf;  dagegen  ßlhlt  man  noch  3  bis  5  sehr  schwache 
PulsscUäge.  Der  Pub  bleibt  dann  mit  einem  deutUchen 
Schlage  aus  und  wird  also  nicht  allmählig  uniUhlbar. 

Statt  der  gewöhnlichen  Herzgeräusche  wurde  mit  dem 
Stethoskope  ein  gleichförmiges  Nonnengeräusch  wahrge- 
nommen, welches  so  lange  anhielt,  als  die  Gompression  der 
Brust  fortgesetzt  wurde,  aber  wohl  nicht  vom  Herzen  und 
den  grossen  Blutgefässen  ausging,  da  es  nicht  nur  in  der 
Gegend  dieser  Theile,  sondern  auch  allenthalben  hörbar 
war,  wo  die  Lungen  liegen.  Das  Herz  setzt  also  zwar  bei 
dem  auf  die  Organe  in  der  Brusthöhle  ausgeübten  Drucke 
seine  Function  kurze  Zeit  noch  fort,  aber  so  schwach,  dass 
sich  seine  Tbätigkeit  nicht  mehr  durch  den  Herzschlag  und 
durch  die  Herzgeräusche,  sondern  nur  noch  durch  den  Puls- 
schlag wahrnehmen  lässt,  der  demnach  in  dieser  Hinsicht 
ein  feineres  Mittel,  die  Herzthäligkeit  zu  beobachten,  zu  sein 
scheint,  als  der  Herzschlag  und  die  Herzgeräusche. 

Die  mitgeUieilten  Versuche  unterliegen  keinem  Zweifel; 
der  Erfolg  ist  so  sicher,  dass  ich  nicht  nur  zu  jeder  Zeit 
im  Stande  bin,  die  Erscheinung  zu  zeigen,  sondern  dass  sie 
aoch  ein  Jeder  hervorbringen  kann,  wenn  er  weiss,  worauf 
es  hierbei  ankommt.  Gleichwohl  ist  die  Tbatsache,  so  wie 
ich  sie  hier  ausgesprochen  habe,  unbekannt.  Es  geschieht 
ihrer  in  den  grösseren  Werken  über  Physiologie  und  in  den 
speciellem  Schriften  über  das  Herz  und  den  Kreislauf  keine 
Erwähnung.  Es  wird  zwar  von  einigen  neueren  Physio- 
logen die  irrige  Behauptung  ausgesprochen,  dass  man  durch 
das  Anhalten  des  Athems  den  Puls  unterdrücken  könne; 
aber  dieser  Behauptung  wird  von  Andern  mit  Recht  wider- 
sprochen, denn  wie  ich  bald  zeigen  werde,  kann  man  durch 
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das  Anhaken  des  Aihems  die  von  mir  beschriebene  Er- 
scheinung nur  dann  berbeiruhren,  wenn  man  zugleich  einen 
Druck  auf  die  Brust  ausübt.  Vermeidet  man  dieses,  so 
dauert  der  Puls  auch  bei  einer  ziemlich  langen  Portsetzung 
des  Versuchs  fort. 

Einige  wunderbare  Erzählungen  aus  älteren  Zeiten,  die 
von  den  meisten  neueren  Physiologen  nicht  Air  glaubwürdig 
gehalten  und  als  Guriosa  betrachtet  worden  sind,  verdienen 
aber  erwähnt  zu  werden,  weil  sie  vielleicht  in  Zukunft 
durch  die  von  mir  mitgetheilte  Thatsache  eine  Bestätigung 
erhalten  können. 

Galen*)  sagt:  „Dass  aber  das  ganze  Werk  der  Be- 
spiration  willkürlich  und  nur  von  der  Seele  ausgeführt 
werde,  zeigte  ein  von  auswärts  stammender  Sklave,  wel- 
cher, nachdem  er  in  heftigem  Zorne  sich  umzubringen  be- 
schlossen hatte,  dadurch,  dass  er  ausgestreckt  auf  dem  Bo- 
den den  Athem  anhielt,  umkam,  nachdem  er  längere  Zeit 
bewegungslos  dagelegen  und  darauf  sich  etwas  herumge- 
worfen hatte." . . . 

Von  einem  ähnlichen  Falle  erzählt  Valerius  Maxi- 
mus**): „Es  giebt  auch  merkwürdige  Todesfälle,  welche 
auswärts  vorgekommen  sind.  Hierher  gehört  vorzüglich  der 
des  Coma,  welcher  der  Bruder  des  Bäuberhauptmanns 
Cleon  gewesen  sein  soll.  Als  dieser  nämlich  nach  Enna, 
welches  die  Bäuber  inne  gehabt  hatten,  von  den  Unsrigen 
aber  genommen  worden  war,  vor  den  Gonsul  Bupilius 
gebracht  und  über  die  Macht  und  die  Absichten  der  Flüch- 
tigen befragt  wurde,  nahm  er  sich  Zeil,  um  sich  zu  sam- 
meln, verhüllte  das  Haupt  und,  indem  er  sich  auf  seine 
Kniee  stützte  und  den  Athem  unterdrückte,  verschied  er 
sorgenfrei  unter  den  Händen  der  Wächter  und  vor  den  Au- 
gen des  Machthabers.  Mögen  sich  die  Elenden  quälen,  de- 
nen nützlicher  ist  zu  sterben,  als  fortzuleben,  mit  ängstlichen 


*)  Galen,  über  die  Bewegung  der  Muskeln,  Buch  II.,  Cap.6. 
^*)  Valerii  Maximi  Memorabilia  Lib.  IX.,  Gap.  XII. 
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Vorsäizen,  wie  sit  aus  dem  Leben  geben  solleo,  mi^geo 
8\e  das  Sohwert  scbMeo,  Gift  misobeD,  zum  Strange  grei* 
fea,  von  ungeheueren  Höhen  herunter  schauen,  als  ob  es 
grosser  Vorrichtungen  und  tiefen  Nachdenkens  bedUrfe,  um 
das  schwache  Band  zwischen  Lejb  und  Seele  zu  trennen. 
Coma  brauchte  von  alledem  nichts,  sondern  fand  dadurch, 
dass  er  den  Athem  in  der  Brust  verschloss,  seinen  Tod.'' 

Ferner  erzählt  Appianus*)  vom  jüngeren  Cato,  dass 
er,  ab  man  ihm  sein  Schwert  versteckt  hatte,  um  ihn  am 
Selbsimorde  zu  verhindern,  gesagt  habe :  „Ich  kann  mich 
ja  ebne  Schwert  tödten,  ich  darf  nur  den  Athem  eine 
kurze  Zeit  anhalten,"  * . .  und  von  einem  Aruspex,  welcher 
gesagt  habe:  „Alle  werden  Sklaven,  nur  ich  nicht /^  und 
sich  darauf  auf  diese  Weise  erstickt  habe. 

Eine  solche  Erzählung  aus  neuerer  Zeit  theüt  George 
Cboyne**)  sehr  ausführlich  von  einem  Oberst  Townshend 
mk,  welcher  an  einem  Nierenleiden,  das  von  fortwähren- 
dem Erbrechen  begleitet  war,  litt.  Da  seine  Krankheit  zu- 
und  seine  Kräfte  abnahmen,  kam  er  von  Bristol  in  einer 
Sänfte  nach  Bath.  Dr.  C  h  e  y  n  e  sagt  wörtlich :  „Dr.  B  a  y  n  a  r  d 
und  ich  wurden  zu  ihm  gerufen,  wir  besuchten  ihn  ohnge- 
(ähr  eine  Woche  lang  zwei  Mal;  aber  da  sein  Erbrechen 
unaufhörlich  fortdauerte  und  allen  Mitteln  widerstand,  so 
verzweifelten  wir  an  seinem  Aufkommen. 

Während  er  sich  in  diesem  Zustande  befand,  schickte 
er  eines  Morgens  früh  zu  uns.  Wir  besuchten  ihn  mit  Mr. 
Skr  ine,  seinem  Apotheker,  und  fanden  seine  Sinne  klar 
und  seinen  Geist  ruhig.  Seine  Wärterin  und  mehrere  Die- 
ner waren  um  ihn.  Er  hatte  sein  Testament  gemacht  und 
seine  Angelegenheiten  geordnet.  Er  sagte  aus,  er  habe  zu 
uns  geschickt,  um  ihm  eine  Aufklärung  über  ein  seltsames 
Gefühl  (Sensation)  zu  geben,  welches  er  einige  Zeit  lang 


♦)  Ap planus,  de  bell,  civil.  IV. 
**)  George  Cheyne,  The  English   Malady.    London,  1735. 
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beobachtet  und  an  sieb  wahrgenommen  habe,  nämlich  dass 
er,  wenn  er  sich  fasse,  sterben  und  den  Geist  aufgeben 
könne,  sobald  es  ihm  beliebe,  und  dennoch  durch  eine  An- 
strengung oder  irgendwie  wieder  in's  Leben  zurückkom- 
men könne,  welches  er  mehrmals  versucht  zu  haben  schien, 
ehe  er  nach  uns  geschickt  hatte.  Wir  hörten  dies  mit  Er- 
staunen, aber  da  es  nach  den  jelzt  gewöhnlichen  PrinCipien 
unerklärlich  war,  so  konnten  wir  die  Thatsache  kaum,  so 
wie  er  sie  erzählte,  glauben,  vielweniger  eine  Erklärung  da- 
von geben,  wenn  ihm  nicht  gefiele,  den  Versuch  selbst  vor 
uns  auszuführen,  was  wir  nicht  wUnschtcn,  dass  er  thun 
solle,  damit  er  ihm  nicht  in  seinem  schwachen  Zustande 
schädlich  werde.  Er  fuhr  fort,  deutlich  und  vernehmlich 
länger  als  eine  Viertelstunde  über  dieses  ihm  erstaunliche 
Gefühl  zu  sprechen,  und  bestand  so  sehr  darauf,  die  Probe 
vor  unseren  Augen  zu  machen,  dass  wir  zuletzt  zuzugeben 
genöthigt  waren.  Wir  fühlten  zuletzt  alle  Drei  an  seinen 
Puls:  er  war  deutlich,  wenn  auch  klein  und  fadenförmig, 
und  sein  Herz  hatte  seinen  gewöhnlichen  Schlag.  Er  legte 
sich  auf  den  Rücken  zurecht  und  lag  so  eine  Zeitlang,  ohne 
sich  zu  rühren.  Während  ich  seine  rechte  Hand  hielt,  legte 
Dr.  Baynard  seine  Hand  auf  sein  Herz  und  Mr.  Skrine 
hielt  einen  blanken  Spiegel  an  seinen  Mund.  Ich  fand,  dass 
sein  Puls  allmählig  sank,  bis  ich  ihn  zuletzt  auch  durch  die 
genaueste  und  feinste  Berührung  nicht  mehr  fühlen  konnte. 
Dr.  Baynard  konnte  an  seinem  Herzen  nicht  die  geringste 
Bewegung  wahrnehmen,  und  eben  so  wenig  Mr.  Skrine 
den  geringsten  Hauch  auf  dem  polirten  Spiegel,  den  er  an 
seinen  Mund  hielt.  Darauf  untersuchte  jeder  von  uns  wech- 
selweise seinen  Arm,  Herz  und  Athem,  konnte  aber  bei  der 
feinsten  Untersuchung  auch  nicht  das  geringste  Lebenszei- 
chen an  ihm  entdecken.  Wir  sprachen  lange,  so  gut  wir 
konnten,  über  diese  seltsame  Erscheinung,  und  da  wir  sie 
alle  für  unerklärlich  und  räthselhaft  erklärten  und  fanden, 
dass  er  immer  noch  in  dem  Zustande  verharrte,  so  fingen 
wir  an  zu  mulhmassen,  dass  er  in  der  That  den  Versuch 
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zo  weit  getrieben  habe,  und  zuletzt  war^  wir  Uheneugt, 
dass  er  wirklich  todt  sei,  und  waren  eben  bereit,  ibn  zu 
verlassen.  Dies  dauerte  obngeföbr  eine  halbe  Stunde  bis 
9  Uhr  Morgens  im  Herbste.  Als  wir  weggehen  wollten,  be- 
merkten wir  einige  Bewegungen  an  dem  Körper,  und  bei 
der  Untersuchung  fanden  wir,  dass  sein  Puls  und  die  Be- 
wegung seines  Herzens  aihnählig  zurückkehrten.  Er  begann 
s»ift  zu  aüimen  und  leise  zu  sprechen:  wir  waren  im  höch- 
sten Grade  über  diesen  unerwarteten  Wechsel  erstaunt,  und 
nach  ekligen  weiteren  Unterhaltungen  mit  ihm  und  unter 
uns  selbst  gingen  wir  fort,  völlig  von  allen  Einzelheiten  die- 
ser Thatsache  überzeugt,  aber  bestürzt  und  verlegen  und 
unföhig,  uns  eine  Vorstellung  zu  ihrer  Erklärung  zu  machen. 
Er  liess  qpäter  den  Anwalt  zu  sich  rufen,  fügte  ein  Codi- 
eill  zu  seinem  Testamente,  setzte  für  seine  Diener  Legate 
aus,  nahm  das  Sacrament  und  starb  ruhig  und  gefasst  um 
5  oder  6  Uhr  Abends.^^  Bei  der  Section  fanden  sich  alle 
Organe  der  Brust-  und  Bauchhöhle,  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  rechten  Niere,  in  völlig  normalem  Zustande.  „Die  rechte 
Niere ,^^  sagt  Cheyne,  „war  ungefähr  4  Mal  so  dick,  als 
die  linke,  ausgedehnt  wie  eine  aufgeblasene  Blase,  und 
nachgiebig,  als  ob  sie  voll  Brei  wäre.  Er  hatte  oft  wäh- 
rend der  Krankheit  nach  dem  Urin  eine  molkenartige  Flüs- 
sigkeit abgehen  lassen.  Als  wir  diese  Niere  öffneten,  fan- 
den wir  sie  voll  einer  weissen,  kalkartigen  Materie,  und  die 
ganze  fleischige  Substanz  derselben  durch  das,  was  ich  ei- 
nen Nierenkrebs  nannte,  aufgelöst  und  zerstörl.^^ 

Dr.  Cheyne  erzählt,  wie  man  sieht,  nur  was  er  ge- 
sehen, ohne  auch  nur  eine  Vermuthung  darüber  zu  äussern, 
wie  Townshend  sich  in  jenen  Zustand  versetzt  habe.  Es 
bleibt  daher  Jedem  überlassen,  ob  er  diesen  Fall  gleichfalls 
hierher  rechnen  wolle. 

Viele  Physiologen  schreiben,  wie  oben  bemerkt  worden 
ist,  der  Unterbrechung  der  Athembewegungen  einen  sehr 
störenden  Einfluss  auf  den  Kreislauf  des  Blutes  zu,  und 
manche  von  ihnen   haben   sogar  Jene  Erzählungen,   wenn 
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man  denselben  überhaupt  Glauben  schenken  dürfe,  dadurch 
zu  erklären  gesucht.  Andere  Physiologen  widersprechen 
ihnen,  und  meine  eigenen  Versuche  beweisen,  dass  das  An- 
haken des  Athems  in  kurzer  Zeit  und  auf  mechanische 
Weise  den  Puls-  und  Herzschlag  nicht  abändert,  wobei  je- 
doch von  mir  nicht  geleugnet  wird,  dass  eine  längere  Un- 
terbrechung des  chemischen  Processes  der  Respiration 
auf  den  Kreislauf  des  Blutes  eine  secundäre  Einwirkung 
habe  und  haben  müsse.  Indessen  erfolgt  diese  Einwirkung 
so  spät,  dass  sie  bei  der  Erklärung  der  von  mir  mitgetheil- 
ten  Erscheinungen  noch  nicht  in  Betracht  kommt.  Ich  will 
hier  die  einander  sehr  widersprechenden  Ansichten  der 
verschiedenen  Physiologen  über  den  Einfluss  des  Athem- 
holens  auf  den  Kreislauf  des  Blutes  zusammenstellen. 

Die  älteren  Physiologen,  Swammerdam,  Senac,  Hal- 
ler, behaupten,  dass  die  wechselnde  Bewegung  des  Aus- 
und  Einalhmens  nothwendig  sei,  damit  das  Blut  ungehindert 
durch  die  Haargefässe  der  Lungen  hindurchgehe,  woraus 
von  selbst  folgen  würde,  dass,  da  alles  Blut  bei  seiner 
Kreisbewegung  durch  die  Lungen  hindurchgehen  muss, 
diese  durch  die  Unterbrechung  der  Athembewegungcn  we- 
sentlich gestört  werden  müsse. 

So  sagt  Swammerdam*):  „Nisi  dilatatum  fuerit 
pectus  atque  ab  aere  propulso  appulsove  expandantur  pul- 
mones  eorumque  vasa  sanguis  in  ac  per  eosdem  haut  mo- 
veri  possit." 

Ferner  sagt  Senac**):  ,,Le  coeur  est  une  espese  de 
pendule;  il  est  agit^  par  les  oscillations  alternatives;  Tinspi^ 
ration  ni  Texspiration  ne  souffriraient  pas  s^par^ment  pour 
soutenir  la  circulation  et  pour  animer  le  coeur,  c'est  en  se 
succedant  Tun  Tautre  qu'elles  porlent  le  sang  dans  le  ven- 
tricule  gauche.'^ 


♦)  Traclaliis  de  respiratione,  Secl.  II.  cap.  III.  §.  I. 
♦*)  Trait6  de  la  siruclure  du  coeur,  Tome  IL  livre  III.  chap. 
VIII.  pag.  288. 
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Hall  er*),  wekdier  alle  Mheren  BeobaobluDgen  sehr 
voNsUtodig  xQsamiMagettolh  hal,  sagt:  „Fraelerea  in  vivo 
aiMDtla,  oqjw  cor  coDtrahiftiir,  ei  in  arierias  puiaioiiales 
tangoifiain  dala  vi  emiUii,  omoiDo  nunc  sangnis  in  eaa  ar* 
terias  faoiliiiB  alqne  adeo  oelerius  irnimpii,  postquam  delelis 
ralardaftrieibiit  pIMs  redae  nunc  sunt:  sed  inprimis  poat- 
quam  latus  puhno  undique  düatatus  est  et  plurimus  nuno 
aar  vasculoso  uadkpie  reti  ciroumfunditur,  maxima  vis  pres- 
skma  de  aiieriis  aufertur,  qua  ante  inspirationem  urgeban- 
tur.  Cum  emm  in  aogusto  peetore  pulmo  a  parietibus  suae 
oaveae  udique  premeretur,  inque  compactam  viciniam  vasa 
ad  vaaa  membranaeque  vasorura  ad  membranas  peileren- 
tor,  nunc  contra,  nata  inter  vicina  vasa  et  circa  vasorum 
peri|riieriain  levissiiBi  elementi  copia,  parietum  pectoris  pres- 
sio  vasorumque  vicinorutt  sibi  incumbenlium  pondus  au- 
fertur  ei  nihil  est  porro.  praeter  aerem,  quod  in  eadem  vasa 
graviiet . . . 

Ergo  sanguis,  per  kges  de  aere  descriptas,  in  spatium 
aereum  irruit,  ianquam  paeoe  nullam  resistentiam  inveniret, 

facäiiate  sumo»   et  celeritate Hinc  ab  inspiratione 

suuMna  facifiias  nascttur  sanguini  de  corde  dextro  exeunti, 
adeocpie  ex  ordine  sanguini  idem  ad  cor  redituro,  adeoque 
vena  cava  ulraque  se  celeriter  depiet  et  sanguis  de  cerebro 
deque  totius  corporis  venis  ad  cor  rapitur  et  cerebrum  et 
omnes  eae  venae  subsident.  Hinc  immeabilis  pulmo,  quando 
coNapsna  el  non  inspiranti  similis,  meabilis  redditur,  quoties 
aere  inflatw.  Facäius  ergo  per  inflaturo  pulmonem  transit 
iojeetus  quicunque  liqaor:  facilius  transit  sanguis  ipse  de 
corde  expulsus.  Hinc  de  inciso  pulmone  sanguis  per  inspi- 
raüoiiem  celerius  projicHur.  Hinc  inspiranti  homini  pulsus 
celerior:  ei  suspirium  pulsum  accelerat.  Hinc  aere  in  pul- 
niones  impuJso,  in  antmale  languido,  saltus  de  apertis  vasis 
augetur,  ceieriorque  fit  aul  vicissim  lardior.  uti  fortius  aar 


*)  Biementa  Fhysiologiae,  Tora.  1 11.  IIb,  VUI.  Sect.  IV.  §.  li. 
Edii.  LausaaiMie  ITOf».  pag.  245. 
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impellHur  aut  remissius.  Hinc  sanguinis  majori  copia  de 
corde  expulsa  respiraiiones  majores  fiunt  et  frequentiores, 
et  contra  rariores  et  minores,  si  sanguinis  copia  minor  füerit. 
Hinc  sanguinis  quantitas  major  ex  corde  pulsa  cognoscitur 
ex  respiratione  aucta,  estque  fere  in  ratione  pulsuuni.  Hinc 
altero  latere  pectoris  aperto  aut  respiratione  a  vapore  suffo- 
cante,  aut  alio  modo  laesa  pulsus  parvus  fit  et  celer.  Hinc 
suppressa  respiratione  sanguinis  per  pulmonem  circuitus 
sufflaminatur  et  animo  linquimur  et  reddito  aere  vicissim 
anima  redit  Hinc  sangaine  effuso  et  pulmonem  premente 
aeger  animam  agit  idemque  refocillatur  eo  sanguine  educto. 
Hinc  illud  celebre  experimentum,  quod  Hookio  tribuitur, 
cum  dudum  ante  Cl.  Virum  factum  sit.  Nempe  deleto  pec- 
tore,  'pulmone  aeri  exposito  et  callapso,  hinc  impervio, 
quando  animam  bestia  agit,  et  nunc  morti  proxima  videtur, 
inflato  pulmone  vila  fugiliva  revocalur.** 

Und  §.  13,  p.  252,  weiter: 

„Paradoxum  videri  possit,  ab  inspiratione  sanguinis  in 
pulmonem  commeatum  expediri:  inflalo  etiam  aere,  quod 
genus  est  magnae  inspirationis,  animalia  moribunda  revi- 
viscere  et  sanguinis  per  pulmones  iter  revocari:  et  tarnen 
hanc  eamdem,  adeo  faventem  sanguinis  per  pulmonem  mo- 
tui  inspirationem  sola  pauIo  diutumiori  continuatione  anxie- 
tatem  primo  incredibilem  facere;  deinde  si  vel  volunlatis 
violento  imperio  tamen  aer  in  pulmone  retineatur  vel  ab 
alia  causa  intra  pulmonem  copiosior  servetur,  denique  sa- 
nissimum  et  fortissimum  hominem  subito  inlerire.  Haec 
enim  moi^  fuit  latronis  ad  Augustum  ducti  et  servi  barbari, 
de  quo  Galenus  scripsit,  hoc  mancipiorum  angolensium  arti- 
ficium.  Haec  eadem  mors  olim  alteri  et  maximo  tetraonum 
generi  pervicaciter  spiritum  retinenti  familiaris  fuisse  legi- 
tur.  Haec  demum  infantibus  aut  ex  ira  aut  alio  ex  infortu- 
nio  aerem  retinentibus  pernicies. 

Deinde  par  omnino  mors  est  hominum  aut  animalium, 
quando  in  aere  compresso  et  validiere  exstinguuntur,  in 
quibus  pulmones  inflali  et  distenti  reperiuntur,  omnino  quales 
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per  impiraiionem  facti  sunt  cam  nimiuin  aeris  pondus  ex* 
spiraUcnem  inhibeat. 

Hojus  nunc  anxietatis  et  suffocaUonis  et  denique  mor- 
tis causam  non  est  arduom  invenire.  Adparet  enim,  ab  in- 
qriraiione  diutius  continuata  sanguinem  in  pulmonem  qui- 
dem  advenire  et  congeri,  exitum  vero  ex  palmone  non  in* 
vemre. 

Nixus  enim  est  ipsa  diutumior  inspiratio:  sed  in  nixu 
coUiun  et  facies  turget,  et  distenditur,  ut  etiam  venas  ru- 
perit  contentas  Tinculo,  et  vasa  in  pulmonibus  crepuerint, 
atqoe  sanguis  fiinesto  eventu  exudavcrit.  Ruptae  ex  nixu 
▼enae.  Sub  membranam  pulmonis  sanguinis  effusi  copia, 
qui  sub  davicula  protuberaret 

Deinde  cum  yenae  se  deplere  Lequeant,  etiam  in  ar- 
teriis  sanguis  stat  congestus,  easque  dilatat  Nihil  frequentius 
aneurysmate  ex  nixu  nato.  In  equis  pontes  conscendenti- 
buSy  dum  graves  currus  trahunt,  frequentia  aneurysmata. 
Ab  eadem  causa  vasa  denique  passim  rupunlur,  ut  in  rene 
sanguis  in  vias  urinae  transeai,  inque  cutis  vascula,  et  in 
ceiiulosa  spatia  varia,  aut  de  labiis  effundatur. 

Ex  ipsis  afteriis  incisis  sanguis  nitenti  altius  salit.  Re- 
tento  spiritu  pro  lubilu  juvenis  ex  vulnere  pedis  sanguinem 
expellebat,  et  vicissim  suppressa  respiratione  sanguis  de 
vulnere  saltum  sistebat.  Arteria  insignis  rupta  in  femore 
et  mors  subita.  Haec  in  modica  hactenus  inspiratione  eon- 
stanter  fiunt.  Nam  eadem  diutius  protracta  demum  sanguis 
ad  sinistrum  cor  redeuntis  penus  subprimitur,  et  cruoris 
adeo  copia  corpori  universo  debita  deminuitur  et  cordis 
vires  labascunt,  et  pulsus  parvus  fit  et  lentus  et  vertigo  ob- 
repit  et  denique  pulsus  omnino  evanescit:  quo  quidem  ce- 
lebrem  iilam  tribuni  militaris  historiam  refero,  qui  ex  ar- 
bitrio  ut  amico  spectaculum  praeberet,  mortis  speciem  induere 
noverat.    Ab  eo  statu  ad  mortem  breve  iler  est." 

Gegen  die  von  Swammerdam,  Senac  und  nament- 
lich Haller  aufgestellte  und  verlheidigte,  in  der  Physiologie 
allgemein  angenommene  Lehre,  dass  das  Blut  die  Lungen, 

MiUf  r*«  AnklT.  mi.  7 
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durch  die  es  in  seinem  Kreislaufe  hindurchgehen  muss,  nur 
passiren  könne,  wenn  dieselben,  wie  bei  der  Athembewe- 
gung,  wechselweise  sich  ausdehnen  und  zusammenziehen, 
und  dass  daher  durch  Unterbrechung  der  Athembewegung 
der  Durchgang  des  Blutes  durch  Lungen  und  somit  der 
ganze  Kreislauf  gestört  werde,  ist  Emmert*)  aufgetreten, 
indem  er  sich  auf  directe  Beobachtungen  theils  bei  Vivi- 
sectionen,  theils  am  lebenden  Menschen  stützte.  Er  zeigte 
nämlich,  dass,  wenn  er  bei  Kaninchen  die  Luftröhre  zu- 
band, nachdem  er  die  Lungen  möglichst  mittelst  eines  Blase- 
balgs aufgeblasen,  oder  auch  sie  durch  gewaltsame  Com- 
pression  der  Brust  möglichst  von  Luft  entleert  hatte,  der 
Kreislauf  ungestört  eine  Zeit  lang  fortging,  ungeachtet  das 
Athmen  vollkommen  unterbrochen  und  die  Lungen  dabei 
Über  das  natürlich  mögliche  Maas  entweder  ausgedehnt 
oder  zusammengedrückt  worden  waren.  Auch  durch  Ver- 
suche, die  er  an  sich  selbst  machte,  wies  er  nach,  dass. 
wenn  er  das  Athmen,  sowohl  während  des  Inspirirens,  als 
während  des  Exspirirens,  eine  Minute  und  auf  längere  Zeit 
anhielt,  die  Speichenarterie  foripulsire  und  nur  die  Zahl  ih- 
rer Schläge  sich  um  5  bis  6  auf  die  Minute  verlangsame, 
wahrend  umgekehrt  durch  häutiges  Athmen  der  Puls  häufiger 
werde. 

Emmert  folgerte  aus  diesen  Beobachtungen: 

1 )  dass  der  grosse  Kreislauf  bei  der  Hemmung  des  Athems 
in  der  Inspiration  oder  Exspiration  fortdauere, 

2)  dass  er  sich  sogar  bei  einer  stärkeren  Zusammen- 
pressung der  Lungen,  als  während  des  Lebens  je  vor- 
kommt, noch  zeige,  und  dass  folglich  der  kleine  Kreis- 
lauf ohne  die  abwechselnde  Ausdehnung  und  Zusam- 
menziehung der  Lungen  stattfinden  könne  und  er  also 
auch  nicht  nothwendig  von  dem  Athmen  abhänge. 

Diese   Versuche   von   Emmert   sind    meines  Wissens 

*)  Emmert,   über  die  UnTibhangigkeit  des  kleinen  Kreis- 
laufs vom  Athmen.  Reil's  Arch.  1802.  Bd.  5.  S.  40]« 
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Bieht  wideriegt  ttooh  bettriUen  worden.  Demotegeachlet 
s«gt  Valentin*}:  „I>arch  tiefes  und  lange  Zeit  eingekaUe- 
M8  Alfamen  können  vm  den  Pulsschlag  der  Arterien  so 
sehr  achwflcben,  dass  man  ihn  an  der  Badialarterie  gar 
nicht  mehr  flkhlt^^ 

Auch  Kürschner**]  schreibt  dem  Anhalten  des  Ath- 
BMns  einen  beträchtlich  störenden  Einfloss  auf  die  Blutbe- 
w^nng  sn;  denn  wenn  er  auch  Seite  84  sagt:  „Wir  kön* 
BMI  nicht  willktlhrlich  das  Herz  in  seiner  Thfitigkeit  unter- 
brachen, obgleich  behauptet  wurde,  dass  es  Menschen  mit 
dieser  Fähigkeit  gegeben  babe/^  so  fUgl  er  doch  eine  halbe 
Seite  weiter  hinzu:  ^Es  kann  iu  einzelnen  FäRen  durch  die 
Respiration,  namentlich  durch  tiefes  Inspiriren,  der  Herz- 
sdilag  für  eine  sehr  kurze  Zeit  ganz  unfühibar  werden,  und 
daher  mag  die  Behauptung  gekommen  sein,  dass  es  Men 
sdieo  gebe,  welche  den  Herzschlag  willktthriich  aussetzen 
lasten  konnten.^' 

Die  neuesten  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand 
sind  die  ton  Frei***),  der,  wie  es  scheint,  Gelegenheit  ge- 
habt hat,  die  Fähigkeit,  den  Puls  wiilkühiiich  ausbleiben  zu 
nadien,  bei  einzelnen  Individuen  zu  beobachten.  Er  sagt: 
,^ch  glaube  nicht,  dass  sich  die  bei  manchen  Individuen, 
sowohl  bei  willkührlich  verlängerter  Ex-  als  Inspiration,  eintre- 
tmde  Pulslosigkeit  aus  mechanischen  Gründen  erklären  lässt, 
weil  dabei  die  Heraction  nicht  fortdauert,  sondern  erkläre  mir 
diese  Erscheinung  aus  der  gleichzeitig  nachlassenden  Herz- 
action,  besonders  da  bei  manchen  Individuen  durch  diese 
wüiktthrKche  Anstrengung  blos  die  Frequenz  des  Pulses  be- 
einträchtigt wird,  halte  also  diese  Erscheinung  für  durch 
Nerveneinfluss  vermittelt.^' 


♦)  Lehrbuch  der  Physiologie,  1844.  1.  Bd.  S.496. 
**)  Wagner'sWörlerb.d.PhysioL,  1844.  Art.:  Herzthätigkeit. 
♦♦*)  Müller's  Arch.,  1845,  Versuch  einer  Theorie  der  Wellen- 
bewegung des  Blutes,  S.  220. 
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Zu  dieser  Aeusserung  von  Frei  machte  Job.  M  Uli  er 
folgende  AomerkuDg  unter  dem  Texte:  „Bei  mir  bleibt  der 
Herzschlag  mit  anhaltender  tiefer  Inspiration,  während  der 
Pulsschlag  der  Radialis  verschwindet.  Die  Fortpflanzung  der 
Wellen  durch  die  Subclavia  wird  durch  das  Heben  der  er- 
sten Rippe  geschwächt."  Müller  überzeugte  sich  daher 
durch  Versuche  an  sich  selber,  dass  durch  Anhalten  des 
Athems  im  Zustande  tiefer  Inspiration  weder  der  Herzschlag 
noch  der  Pulsschlag  im  Allgemeinen,  sondern  nur  an  der 
Arteria  radialis  ausbleibe,  weil  durch  einen  Druck  der 
sich  hebenden  Rippe  auf  die  Arteria  subclavia  nur  der 
Blutlauf  in  dieser  und  in  ihren  Verzweigungen  gestört 
werde. 

Aus  den  hier  zusammengestellten  Erfahrungen  anderer 
Physiologen  ergiebt  sich,  dass  zwar  bei  Gelegenheit  der 
über  den  Einfluss  des  Athemholens  auf  die  Beförderung  des 
Kreislaufs  des  Blutes  gemachten  Versuchen  von  Einigen  be- 
obachtet worden  sei,  dass  bei  dem  Anhalten  des  Athems 
das  Ausbleiben  des  Pulses  entstehen,  und  dass  dasselbe  da- 
her wohl  sogar  willkiihrlich  hervorgebracht  werden  könne, 
dass  aber  gegen  diese  Versuche  von  anderen  Physiologen 
Widerspruch  erhoben  worden  sei.  Dieser  Widerspruch  Hess 
sich  nicht  beseitigen,  weil  man  die  wahre  Ursache  der 
wahrgenommenen  Erscheinung  nicht  kannte  und  sie  irriger 
Weise  im  Anhalten  des  Athems  suchte. 

Aus  meinen  sehr  zahlreichen  Versuchen  ergiebt  sich, 
dass  man  den  Athem  längere  Zeit  anhalten  könne,  ohne 
dass  der  Puls  ausbleibt,  und  sogar,  ohne  dass  er  an  Grösse 
und  Frequenz  eine  merkliche  Abänderung  orleidel. 

Es  kommt  bei  diesen  Versuchen  Alles  darauf  an,  den 
Athem  anzuhalten,  ohne  dass  die  Brust  und  die  in  ihr  ge- 
legenen Organe  comprimirt  werden.  Da  dieses  sehr  schwer 
gelingt,  wenn  man  dabei  die  Slimmrilze  verschliesst,  so 
Hess  ich  dieselbe  offen  und  hielt  den  Alliem  nur  dadurch 
an,  dass  ich  das  Zwergfell  und  die  übrigen  Wände  der 
Brust  in  der  Lage  der  Inspiration,  der  Exspiration,  oder  in 
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einer  mittleren  Lage,  id  die  ich  sie  gebracht  hatte,  erhielt, 
so  dass  durch  die  offene  Stimmritze  Luft  weder  in  die 
Brusthöhle  eintrat,  noch  aus  ihr  austrat.  Der  Athem  wurde 
stets  nur  ohngefabr  }  Minute,  nämlich  wahrend  der  Dauer 
von  30  PuJsschlägen,  angehalten,  weil  bei  längerer  Unter- 
brechung des  Alhmens  die  durch  die  Athembeschwerden 
entstehenden  krampfhaften  Muskelthätigkeiten  die  Beobach- 
tungen sehr  gestört  haben  würden,  und  weil  diese  Zeit  voll- 
kommen genügt,  jede  Einwirkung  zu  beobachten,  die  das 
Anhalten  des  Athems  unmittelbar  aus  mechanischen  Grtln- 
den  auf  den  Kreislauf  ausübt.  Die  Versuche  wurden  in  hori- 
zontaler Lage  des  Körpers  gemacht,  weil  dann  der  Kreis- 
lauf ungestörter  und  der  Puls  gleichmässiger  ist.  Das  An- 
halten des  Athems  geschah  bei  den  verschiedensten  Graden 
der  Erfüllung  der  Lungen  mit  Luft,  und  also: 

1 )  im  Zustande  der  gewöhnlichen  Inspiration, 

2)  im  Zustande  der  gewöhnlichen  Exspiration, 

3)  im  Zustande  der  tiefsten  Inspiraticn  und 
4J  im  Zustande  der  tiefsten  Exspiration. 

Bei  jeder  dieser  vier  Reihen  von  V^ersuchen  wurden 
hinter  einander  von  dem  einen  Beobachter,  meinem  Bruder, 
90  Pulsschläge  beobachtet  und  heimlich  gezählt,  und  bei 
jedem  lOlen  Pulsschlaiic  ein  Zeichen  gej^eben.  Die  ersten 
30  Pulsschläge  erfolclen  bei  ruhifjer  Respiration  vor  dem 
Anhalten  des  Athmens,  die  zweiten  30  Fuisschlge  während 
des  Anhaltens  des  Athmens  und  die  letzten  30  Pulsschläge 
nach  dem  Anhalten  des  Alhmens  und  nach  wieder  herge- 
stellter ruhiger  Res^  -ralion. 

Der  andere  Beobachter,  Professor  Ilankel,  notirle  bei 
jedem  lOten  Pulsschlage  die  von  ihm  an  einem  Secunden 
schlagenden  Chronometer  beobachtete  Zeil.  Ich  selbst  führte 
die  Atheraversuche  aus. 

Bei  sämmtlichen  Versuchen  wurde  während  der  Ar- 
relirung  des  Athems  durchaus  keine  Veränderung  der  Grösse 
und  Fülle  des  Pulses  wahrgenommen. 
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Pulsschlag 

I.Versuch  2. Versuch  SA 

^ersu 

0 

0'     6/'0 

0'   12,"0          0' 

53"0 

10 

15,0 

22,0         r 

4,0 

20 

25,0 

31,5 

14,0 

30 

34,0 

41,0 

25,0 

40 

44,0 

51,0 

35,0 

50 

51,5 

V   0,5 

46,0 

60 

r    2,0 

10,5 

57,0 

70 

13,0 

20,5               2 

'    8,0 

80 

23,5 

30,5 

18,0 

90 

34,0 

41,0 

28,0 

Der  Athem    wurde   im    Zuslande   der   gewöhn- 
licheo   Inspiration   angehalten. 
Ablesungen  der  Uhr 


d.Athem  angehalten 
d.  Athem  freigelassen 


Hieraus  ergiebt  sich  die  Dauer  von  10  Pulsschlägen 

vord.Sistirungd.  Athmens   J.Vers.  2. Vers.  3. Vers.  i. Mittel. 

vom  Oten  bis  löten  Pulsschiage      9,'o        lo/'o      ii,"o         io,o 

„    lOten    „  20ten  .,  io,o  9,5         10,0  9,8 

„    20len    „   30len  ,,  9,0  9,5         11,0  9,8 

während  d.  Sistir.  d.  Athm. 
vom  Ölen  bis  löten  Pulsschlage    lo,  "o 
„    löten   „    20ten  „ 

„    20len  M    30ten  „ 

nachd.  Sistir.  d.  Athmens 
vom  Ölen  bis  löten  Pulssehlage 
„    loten    „    2öteu  „ 

„    20ten    „    3öten  „ 

Demnach  betrug  die  Dauer  von  30  Pulsschlägen 

im  1.  Vers.  2. Vers.  3. Vers.  Mittel, 

vor  der  Sistirung  des  Athmens       2h,"o  2o,"o      32, "o      29,''67 

während  d.  Sistir.  d.  Alhmens        2s,o  29,5        32,0         29,83 

nach  der  Sistirung  d.  Athmens      32,0  30,5         31,0         so,i6 

Da  aus  dieser  ersten  Versuchsreihe  die  Methode  der 
Beobachtung  vollkommen  einleuchtet,  so  lasse  ich  bei  den 
folgenden  Reihen  die  unmittelbaren  Ablesungen  der  Zeit 
weg  und  gebe  hier  nur  die  Reihenfolgen  der  daraus  be- 
rechneten Zeiträume  von  10  zu  10  Pulsschlägen  und  die  von 
30  zu  30  Pulsschlägen. 


10,  "0 

10,'0 

10, '5 

10,2 

9,5 

^-i 

9,5 

9,8 

8,5 

10,0 

11,0 

9,8 

11, "0 

lO/'O 

11,-0 

10,7 

10,3 

10,0 

10,0 

10,1 

10,'i 

10.5 

lü,0 

10,3 
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IL  Der  Aihem  im  Zustande  der  gewöhnlichen  Ex- 
spiration angehalten. 

Dauer  von  10  Pulsschlägen 

vord.Sistirung  d.  Athinens     l.Vers.  2. Vers.  S.Vers.  MUteL 

vom  Oten  bis  lOten  Pulsschi.         8,"5        9,"o        io,"o         9,1 

„  lOten    „    20ten       „  9,0        10,0  ij,o         10,0 

„  20ten    „    SOten       „  9,0        10,0  10,0  9,« 


während  d.  Sistir.  d.  Athm. 

\om  Oten  bis  lOten  PulsschL 

10,0 

10,0 

11,0 

H,» 

„  loten    „    20ten 

8,5 

9,5 

11,0 

V 

„  20ien    ,,    30ten       „ 

10,9 

9,5 

11,0 

10,2 

nach  der  Sistirung  d.  Athm. 

vom  Oten  bis  lOlen  Pulsschi.         9,0  10,0          10,0  9,7 

„    loten    „  20len         „             10,0  11,0          10,0  10,$ 

„    20len    „  30ten         „              10,0  10,0          11,0  io,j 

Dauer  von  30  Pulsschlägen 

l.Vers.  2.  Vers.  3.  Vers.  Mittel 

26,"5          29,"0        8I,"0  28,"H 

28,5            29,0           33,0  30,2 

29,0            31,0           31,0  80,0 


vor  der  Sistirung  des  Athmens 
>^ahrend  der  Sistirung  d. Athmens 
nach  der  Sistirung  des  Athmens 


in.     Der  Athem  im  Zustande  der  tiefsten  Inspira- 
tion angehalten. 

Dauer  von  10  Pulsschlägen 

vor  d.Sis^tirungd. Athmens  I.V.  2.V.  S.V.  4.V.  5.V.  Mittel. 

vom  Oten  bis  lOten  Pulsschi.     9,"0  io,"ü  io,"o  ii, "o  io,'5   io,"i 

„    loten    „  20ten         „  8,0    10,5    10,0    11,5    10,5      10,1 

„   20ten    „   30ten         „  9,0     9,5    10,5     10,5    10,0      10,1 


während  d.Sislir.  tl  Athm. 

vom  den  bis  lOten  Pulsschi.  9,0     11,0  10,0  11,0  10,5  io,a 

„    loten  „    20len         „  9,o    12,0  10,5  11,0  11,5  io,s 

„  20ien  „    SOlen         „  9,5    10,5  11,0  10,0  11,0  io,4 

nach  der  Sistirung  d.  Athm. 

vom  Oten  bis  lOten  Pulsschi.  9,5    9,5  9,0  10,5  10,0  9,6 

„    loten   „    20len       „  9,0    9,5  10,0  10,5  11,0  10,0 

„    20len  „    30ten      „  »,0    9,5  10,0  10,0  11,0  9,9 
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Dauer  von  30  Pulsschlägen 
I.V.  2.V.  3.V.  4.V.  5.V.  Mittel 
vor  der  Sistirung  des  Athmens    26,"0  to,"o  ao,''5  jj/'o  »2/0  10/'» 
wiil^rend  d.  Sistir.  d.  Athmens    27,&    8a,5    si,5    s2,o    u,o     si,s 
nach  der  Sistirung  d.  Athmens     27,ä    2«,»    20,0    31,0    w,o      29,» 

IV.    Der  Athem  im  Zustande  der  tiefsten  Exspira- 
tion angehalten. 

Dauer  von  10  Pulsschlägen 

vor  der  Sistirung  d.  Athm.     I.Vers.  2. Vers.  3. Vers.  Mittel. 

vom  Oten  bis  lOten  Pulsschi.         o/'s       lo/'O       11,  "O      10,  "i? 

„  lOten    „    20ten       „  v        10,0        11,5        io,m 

„  20len    „    30ten       „  9,0         10,5         io,ä         10,0 


während  d.  Sistirung  d.  Athm. 

vom  Oten  bis  lOten  Pulsschi.       0,0 

10,5 

11,0 

10,17 

„  loten    „    20len       ,,              9,0 

10,0 

11,0 

10,0 

„  20ten    „    JOten       „              0,0 

10,0 

10,0 

9,67 

nach  der  Sistirung  d.  Athm. 

vom  Oten  bis  ]Oten  Pulsschi.       8,0  10,5  10,5  9,«7 

„  loten    „    20ten       ,,             10,0  10,5  10,5  10,93 

,f  20ten    ,,    30ten        ,,             10,0  io,ü  10,0  10,0 

Dauer  von  30  Pulsschlägen 
l.Vers.  2. Vers.  S.Vers.  Mittel, 
vor  der  Sistirung  des  Athmens       28,"5       30,"5       33,"o      30/'5 
während  der  Sistirung  d.  Athm.      27,0         30,5         32,0        29,8 
nach  der  Sistirung  dos  Athmens     2«,o         31,0         31,0        30,0 

Stellen  wir  nun  das  miniere   Resultat  von    allen  vier 
Beobachtungsreihen  zusammen^  so  ergiebt  sieh: 

die  Dauer  von  30  Pulsschlägen  im  Mittel  aller  Versuche 
vorder     während  der  nach  der 
Arretirung    Arretirung  Arretirung 
des  Athm. 
imZustand  dergewöhnl.  Inspir.     29,"7 
„       „         „  „         Exspir.     28,8 

„       „         „    tiefsten  Inspir.       30,3 
»       „         „         ,>       Exspirat.    3o,ä 

Aus  diesem  Endresultate  ergiebt  sich,  wenn  man  die 
Zeit  vor  und  während  der  Sistifung  des  Athmens  vergleicht, 


3sAthm. 

desAthm. 

29,"N 

30,"2 

30,2 

30,0 

31,5 

29,5 

29.K 

30,0 

Digitized  by 


Google 


m 

dass  die  Frequens  des  Pulses,  wenn  der  Aibem  im  Zustande 
der  gewöhnlichen  Inspiration  und  in  dem  der  grössten  Ex- 
spiration angehalten  worden  war,  dadurch  gar  nicht  ge- 
ändert wurde.  Beim  Anhalten  des  Athems  im  Zustande  der 
gewöhnlichen  Exspiration  sowphl  als  bei  tiefster  Inspiration 
hat  sich  zwar  eine  geringe  Yerlangsamung  desselben,  um 
1  Secunde  auf  30  Pulsschläge,  im  Mittel  herausgestellt,  die 
aber,  auch  abgesehen  von  ihrer  Geringfügigkeit,  nur  von 
zufirlligen  NebeneinflUssen  herzurühren  scheint,  denn  beim 
Anhalten  des  Athmens  im  Zustand  der  gewöhnlichen  Ex- 
spiration hatte  sich  zufolge  anderer  Versuchsreihen  gar 
keine  Yeriangsamung  herausgestellt;  beim  Anhalten  des  Ath- 
mens im  Zustande  tiefster  Inspiration  aber  diiferiren  die 
Resultate  der  einzelnen  Versuche  stets  so  sehr,  indem  sie 
bald  eine  geringe  Verlangsamung  ergeben,  bald  nicht,  dass 
sich  schon  dadurch  die  Mitwirkung  zufälliger  NebeneinflUsse 
verräth.  In  diesem  Zustande  ist  nämlich  das  Bestreben, 
auszuathmen,  so  gross,  dass  es  fast  unmöglich  ist,  mit 
Sicherheit  und  in  allen  Versuchen  den  Brustkasten  von  der 
comprimirenden  Einwirkung  der  Muskeln  vollkommen  frei 
zu  halten. 

Es  ergiebt  sich  sonach  aus  diesen  Versuchen,  dass  das 
Anhalten  des  athmens,  bei  welcher  Füllung  der  Lungen  mit 
Luft  sie  auch  geschehe,  während  der  ersten  halben  Minute 
keine  merkliche  Einwirkung  auf  den  Kreislauf,  so  weit 
sich  derselbe  durch  den  Puls  beobachten  lasst,  äussere.  Ob 
die  Unterbrechung  des  Athmens  nach  längerer  Zeil  seeundär 
durch  den  allmälich  eintretenden  Mangel  des  Sauerstoffes 
im  Blute  einen  störenden  Einfluss  auf  den  Kreislauf  ausUbe, 
ist  eine  andere  Frage:  keinesfalls  kann  aber  derselbe,  da 
er  sich  während  der  ersten  halben  Minute  noch  gar  nicht 
kundgiebt,  in  der  kurzen  Zeit,  während  welcher  man  den 
Athem  willkürlich  anzuhalten  vermag,  sehr  beträcht- 
lich  werden. 

Wenn  nun  viele  frühere  Beobachter  zu  dem  entgegen- 
gesetzten Resultate   geführt  worden   sind,  so  erklärt  sich 
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did^s  aus  der  zu  Anfang  miigetfaeillen  Thaisache,  dass  zwar 
nichi  durch  das  blosse  Anhalten  des  Athems,  wohl  aber 
durch  Compression  der  Brusthöhle  bei  verschlossenen  Luft- 
wegen der  Kreislauf  gestört  und  sogar  ganz  unterbrochen 
wird.  Man  bat  nämlich  bei  den  früheren  Versuchen  in  der 
Regel  die  Wirkung  der  Unterbrechung  der  Aihembewegung 
nicht  rein  für  sich  beobachtet,  sondern  unwillkürlich  zu- 
gleich bald  mehr  bald  weniger  die  Brust  comprimirt  und 
bai,  da  man  auf  diesen  Einfluss  nicht  aufmerksam  gewesen 
ist,  die  Wirkung  des  letzteren  auf  Rechnung  des  angehalte- 
nen Athmens  gesetzt.  Es  ist  dies  sehr  erklärlich,  weil, 
wenn  die  Luftwege  verschlossen  sind,  in  der  That  schon 
das  geringste  Zusammendrücken  der  Brusthöhle  ausreicht, 
auf  den  Puls  und  die  Herzbewegungen  einen  sehr  beträcht- 
lichen Einfluss  auszuüben,  so  dass  schon  ein  massiges  Be- 
streben zum  Ausathmen  bei  verschlossener  Stimmritze  so- 
gleich Herzschlag  und  Herztöne  verschwinden,  den  Puls  aber 
wenigstens  klein  und  seltener  macht. 

Der  ursächliche  Zusammenhang  nun,  warum  gerade 
die  Zusammendrückung  der  Brust,  wenn  auch  nur  durch 
ihre  eigenen  Exspiralionsrauskeln ,  auf  das  Herz  und  die 
ganze  BIntbewegung  einen  so  mächtigen  Einfluss  ausübt, 
ist  folgender:  Wird  die  Brusthöhle  nach  Verschiiessung  des 
Kehlkopfes  durch  die  Exspirationsmuskelo  verengert,  so 
wird  die  in  den  Lungen  und  Bronchien  enthaltene  Luft,  da 
sie  nicht  entweichen  kann,  auf  einen  kleineren  Raum  zu- 
sammengedrückt und  übt  ihrerseits  vermöge  ihrer  Elasti- 
cilät  wieder  einen  gleichförmigen  Druck  auf  alle  in  der 
Brusthöhle  gelegenen  Theile,  also  nicht  nur  auf  das  Lungen- 
gewebe selbst,  sondern  auch  auf  das  Herz  und  die  grossen 
Gefässslämme  aus.  Da  nun  das  Blut  aus  den  Körpervenen 
nur  vermöge  des  Druckes,  unter  dem  es  sich  in  denselben 
befindet,  nach  dem  cnlleerten  und  wieder  erschlafften  Her- 
zen hinströmt,  so  muss,  wenn  auf  das  Herz  und  die  Hohl- 
venen  ein  Gegendruck  ausgeübt  wird,  wie  bei  der  Com- 
pression der  Luft  in  der  Brusthöhle  der  Fall  ist,  die  Kraft 
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dea  SiroBid  sich  verflmdem.  Wird  der  Drttck  auf  das  Hene 
aber  se  gross,  dass  er  dem  Drucke  des  Blutes  io  deo  Ve- 
oeD  am  Hebe  und  im  Unierleibe  das  Gleichgewicht  hält, 
oder  sogar  noch  grösser  als  dieser,  so  kann  gar  kein  BIttl 
io  das  Herz  und  die  in  der  Brust  gelegenen  Hohivenen  mehr 
einströmen.  Die  geringe  Menge  Blutes,  welche  sich  inner- 
hdSb  der  BrusUiöbie  in  den  Hohivenen  im  Herzen ,  in  den 
Venen  und  Arterien  der  Lunge  befindet ,  wird  durch  die 
zundehsi  folgenden  Zusammeniiebungen  des  Herzens  vollends 
in  die  Aorta  getrieben,  worauf  dann  auch  kein  Blut  mehr 
aaa  dem  Herzen  in  die  Aorta  ausströmen  kann.  Bei  einer 
sehr  starken  Compression  der  Brusthöhle  wird  daher,  weil 
der  Zufluss  des  Blutes  durch  die  Hohlvenen  zum  Herzen 
abgescbnitt^i  ist,  der  Puls  augenblicklich  sehr  klein,  dauert 
aber  so  lange,  als  das  in  der  Brusthöhle  befindliche  Blut 
durcb  das  linke  Herz  in  die  Aorta  entleert  ist,  noch  fort. 
Wenn  dies  meist  nach  3  bis  5  Schlägen,  die  immer  schwä- 
cher and  seltener  werden,  geschehen  ist,  bleibt,  weil  aus 
dem  nun  leeren  Herzen  kein  Blut  mehr  in  die  Aorta  ge- 
langt, der  Puls  ganz  aus,  und  kehrt  erst  wieder,  wenn 
die  Ck)mpression  der  Brusthöhle  aufgehört  oder  nachgelas- 
sen hat. 

Das  Herz,  durch  welches  jetzt  kein  Blut  mehr  hindurch- 
geht, ist  sonach  als  Pumpwerk  des  Kreislaufs  gänzlich  aus- 
ser Wirksamkeit  gesetzt,  und  da  ausser  dem  Puls-  auch 
der  Herzschlag  und  die  Herzgeräusche  verschwinden,  so 
fehlen  jegliche  Zeichen,  durch  welche  sich  Bewegungen  des 
Herzens  nach  aussen  manifesliren ,  so  dass  die  Frage  ent- 
steht, ob  nicht  das  Herz  wirklich  völlig  stillstehe.  Das  Aus- 
bleiben  jener  äusseren  Zeichen  der  Herzbewegungen  ist 
aber  kein  Beweis  für  den  völligen  Stillstand  des  Herzens, 
denn  der  Pulsschlag  muss  unabhängig  von  den  Bewegun- 
gen des  Herzens  verschwinden,  wenn  kein  Blut  mehr  durch 
das  Herz  hindurchgeht.  Der  Herzschlag  und  die  Herzgeräu- 
sche aber  verschwinden,  wie  wir  sahen,  schon  bei  einer 
soleben  Schwächung  des  Blutstromes,  bei  welcher  sich  die 
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Thäiigkeit  des  Herzens  noch  durch  den  Pulsschlag  verräth, 
woraus  hervorgeht,  dass  sie  nicht  von  der  letzleren  allein, 
sondern  zugleich  von  der  Masse  des  durch  das  Herz  hin- 
durchgehenden Blutes  abhängen:  die  Muskelkraft  des  Her- 
zens wirkt  nämlich  unmittelbar  nur  nach  innen,  und  kann 
daher,  wenn  ihr  hier  die  Blulmasse  keinen  Widersland  ent- 
gegensetzt, der  ihr  eine  andere  Richtung  ertheilt,  auch  keine 
Wirkung  nach  aussen  ausüben.  Die  sich  zusammenziehen 
den  Mnskelbündel  können  daher  zwar  die  inneren  Wände 
des  Herzens  gegen  einander  drücken  und  verschieben,  was 
aber  keine  Einwirkung  nach  aussen  durch  die  Bruslwände 
hindurch  äussert. 

Aus  anderen  Gründen,  als  den  vorliegenden,  ist  die 
Frage,  ob  das  Herz,  wenn  es,  wie  in  unserem  Versuche  der 
Fall  ist,  von  Blut  entleert  ist,  stille  stehe,  früher  von  H aller 
angeregt  worden.  Er  glaubte,  dass  beim  Flerzen  der  An- 
lass  zur  Zusammenziehung  seiner  Muskelfasern  vom  Blute 
unmittelbar  und  ohne  Vermiltelunt^  der  .Verven  ausgehe, 
deshalb  periodisch  wie  dessen  Füllung  mit  Blut  erfolue  und 
ganz  aufhöre,  wenn  kein  Blut  in  das  Herz  gelanue.  Er 
glaubte  diesen  Satz  durch  einen  Versuch  bewiesen  zu  ha- 
ben, den  er  für  einten  Fundamenlalversuch  seiner  Irrilabili- 
täLslehre  hielt.  Er  beobachtete  nämlich,  dass,  wenn  der  Zu- 
fluss  des  Blutes  zur  rechten  Herzhälfte  dadurch  verhindert 
wird,  dass  man  beide  Hohlvenen  unterbindet,  die  iianze 
Herzhälfte  fortfährt  zu  pulsircn,  sobald  nur  in  ihren  Hohlen 
Blut  enthalten  ist. 

Entfernt  man  aber  vor  der  Unlerbindunii  jener  Venen 
aus  ihnen  und  aus  der  Herzhälfte  das  Blut  so  vollständig, 
als  man  kann,  und  hindert  dann  den  Eintritt  neuen  Blutes 
in  diese  Theile,  so  fällt,  wie  Ha II er  sich  ausdrückt,  das 
rechte  Atrium  wie  vom  Blitze  getroll'en  zusammen  und  zeigt 
keine  Spur  von  Bewegung  mehr.  Der  rechte  Ventrikel,  fügt 
er  hinzu,  wird  zwar  nicht  so  ganz  bewegungslos.  Es  scheint 
dieses  indessen  daher  zu  rühren,  dass  es  nicht  so  leicht 
gelingt,  ihn  ganz  vom  Blute  zu  entleeren.    Auch  zieht  ihn 
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der  fortpulsirende  linke  Ventrikel  in  eine  Gemeinschaft  der 

Bewegung. 

Die  Versuche  von  Hai] er  sind  aber  wegen  ihres  un- 
vollkommenen Resultates  nicht  entscheidend:  denn  er  sagt- 
selbst)  dass  nicht  die  ganze  rechte  Herzhälfle,  ungeachtet 
sie  voD  Blut  entleert  war,  sondern  nur  das  rechte  Atrium 
wirklich  bewegungslos  geworden  sei.  Da  nun  zugleich 
ausserdem  die  linke  Herzhälfte  ungestört  fortschlug  und 
seine  Bewegungen  der  anderen  Herzhälfte  mittheilte,  so  war 
es  sehr  schwer  zu  beurtheilen,  ob  das  rechte  Herz,  zumal 
da  es  bewegt  war,  nur  durch  das  linke  oder  auch  durch 
seine  eigenen  Fasern  bewegt  werde.  Ich  habe  daher  bei 
Fröschen,  bei  deren  einfachem  Herzen  dieser  Ucbelstand 
wegfällt,  und  bei  denen  auch  die  Beobachtung  länger  fort- 
gesetzt werden  kann,  den  Hall  er 'sehen  Versuch  wieder- 
holt, das  Herz  stand  aber  nicht  stille,  ungeachtet  seine  Ve- 
nen zugebunden  worden  waren.  Auch  ist  es  ja  bekannt, 
dass  das  Froschherz  nicht  allein  blutleer,  sondern  sogar 
herausgeschnitten  sehr  lange  Zeit  zu  schlagen  noch  fortführt. 

Aber  nicht  blos  das  Herz  ist  ausser  Wirksamkeit  ge- 
setzt, sondern  auch  der  Kreislauf  des  Blutes  ist  längs  einem 
beträchtlichen  Theilo  der  Gefässsysteme,  nämlich  vom  Ein- 
tritte der  beiden  Veiuie  cavae  in  die  Brusthöhle  bis  zur 
Aorta  hin,  völlig  unterbrochen  und  zum  Stillstande  gebracht. 
Da  nun  diese  Unterbrechung  das  Gefässsystem  in  seinem 
ganzen  Querschnitte  trifll,  so  raüsste  das  Blut  des  Gefäss- 
Systems  in  den  Arterien,  Haargefässen  und  Venen  des  Kör- 
pers, so  wie  auch  in  dem  übrigen  Theile  des  Gefässsystems 
stillstehen,  wenn  nicht  von  früher  her  die  Blutmasse  un- 
gleich vertheilt  wäre  und  daher  in  den  Arterien  unter  ei- 
nem beträchtlich  höheren  Drucke,  als  in  den  Venen,  stände. 
Vermöge  dieses  Druckes  strömt  das  Blut  auch  ferner  noch, 
bis  es  sich  ausgeglichen  hat,  aus  den  Arterien  durch  das 
Haargefässnetz  in  die  Venen  hinüber,  häuft  sich  in  diesen 
an  und  dehnt  sie  beträchtlich  aus.  Hat  der  Druck  des  Blu- 
tes in  den  Arterien  so  weit  ab-,  in  den  Venen  so  weit  zu- 
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genommen,  dass  er  in  beiden  sich  gleich  gewordea  fit,  so 
muss  das  Blut  auch  hier  völlig  still  stehen.  Es  möchte  aber 
nicht  gerathen  sein,  den  Versuch  bis  dahin  zu  treiben,  weil 
dann  sehr  leicht  der  Kreislauf  gar  nicht  znrttckkehrsn 
möchte.  Schon  nach  sehr  kurzer  Frist  treten  sehr  bedenk- 
liche Erscheinungen  als  Wirkung  der  Unterbrechung  des 
Kreislaufes  ein ;  denn  als  ich  einmal  die  Zusammendrttckoftg 
der  Brust  unabsichtlich  etwas  länger  als  gewöbidieh,  ge- 
wiss aber  noch  keine  Minute,  fortgesetzt  hatte,  wurde  ich 
ohnmächtig.  Während  dieses  bewusstlosen  Zustandes  wa- 
ren von  den  Umstehenden  in  meinem  Gesichte  schwache 
convulsivische  Bewegungen  bemerkt  worden,  und  als  mir 
die  Besinnung  zuiDckkehrte,  war  das  Gedächtniss  des  Vor- 
gefallenen so  gänzHch  verschwunden,  dass  icn,  ungeachtet 
mein  Puls  wieder  wie  vorher  laut  gezählt  wurde,  mich  in 
den  ersten  Augenblicken  nicht  erinnern  konnte,  wo  ich  war 
und  was  um  mich  vorging.  Da  ich  bei  diesem  Versttoke, 
wie  ich  mich  später  erinnerte,  die  Gompression  der  Brittt 
gleich  aufhob,  als  ich  die  ersten  Spuren  dieser  Wirkung^» 
wahrnahm,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  bei  noch  längerer 
Fortsetzung  der  Zusammendrückung  noch  schlimmere  Fol« 
gen  eintreten  würden,  die  vielleicht  selbst  das  Leben  be» 
drohen  könnten,  und  es  ist  daher  auch  zu  vermuihen,  dass, 
wenn  überhaupt  den  anfänglich  mitgetheillen  Erzählungen 
Glauben  beizumessen  ist,  das  Mittel,  wodurch  jene  Perso- 
nen den  Tod  herbeigeführt  haben,  nicht  das  blosse  Anhalten 
des  Athems,  sondern  die  Zusammendrückung  der  Organe  in 
der  Brusthöhle  gewesen  sei. 

Die  mitgetheilten  Thatsachen  haben  auch  manches  In- 
teresse für  die  praktische  Medicin,  indem  sich  daraus  der 
ursächliche  Zusammenhang  mancher  Krankheitserscheinun- 
gen erklären  lässt. 

Da  bei  der  Ohnmacht  die  Herzthätigkeit  so  vermindert 
ist,  dass  der  Puls  kaum  gefühlt  wird,  und  bei  sehr  tiefer 
Ohnmacht  vielleicht  ganz  verschwindet,  und  da  umgekehrt 
durch  die  auf  obige  Weise  willkürlich  erzeugte  Unterbre« 
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)eim  kräftigsten  Menschen 

wird,  so  darf  man  wohl 

im  letzteren  Falle  die  Er- 

chst  von  der  verminderten 

r  Luft  in  der  Brusthöhle 
md  die  sogenannte  Bauch- 
,  bei  vielen  Verrichtungen 
,  Husten,  Niessen,  bei  der 
jeburt  in  Anwendung,  bei 
irbrechungen,  bei  letzteren 
alle  Unterbrechung.  Auch 
altsamem  Pressen  auf  den 
Ibst  das  völlige  Ausbleiben 
ich  daher  nicht  wundem, 
tnissen  Wirkungen  der  Un- 
\  zeigen.  Auch  die  Con- 
echen  und  Würgen,  durch 
rs  beim  Keuchhusten,  nach 
[)  den  häufig  auf  einander 
der  Brust  und  der  dadurch 
eislaufes,  bei  welcher  das 
,  ihre  Erklärung. 
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Physiologische  Bemerkungen  über  die  Daphnoiden. 

Von 
Dr.  W.  Zenker. 

(Hierzu  Taf.  111.) 


■Uie  Familie  der  Daphnoiden  (Straussj  oder  Cladoceren 
(Latreille)  wurde  von  0.  F.  Müller  zu  den  Eutomostraca, 
von  Jurine  zu  den  Monoculus,  von  Latreille  zu  den  Lo- 
pbyropoden  gezählt,  und  bildet  bei  Milne  Edwards  mit 
der  Familie  der  Phyllopoden  zusammen  die  Ordnung  der 
ßranchiopoden. 

Ich  halle  die  Anordnung  von  Milne  Edwards*)  für 
die  glücklichste.  Idi  Band  der  Schalen,  der  Mundtheile,  der 
Füsse  u.  s.  f.  zeigen  sich  so  grosse  AehnHchkeilen  mit  den 
Phyllopoden,  dass  die  Verschiedenheit  in  der  Zahl  der  Fuss- 
paare  kaum  hinreichend  scheint,  beide  Familien  von  ein- 
ander zu  trennen.  Ist  ja  doch  diese  Zahl  nicht  nur  bei 
den  Phyllopoden  variabel,  sondern  auch  bei  den  Daphnoi- 
den, wo  4  (Polyphemus,  Evadne)  5  und  6  (Sida)  Fusspaare 


*)  M.  Edwards.   Hist.  natur.  des  Cruslaces.    1840.    T.  III. 
p.  372. 
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verkoBunttL  Dock  ich  will  mich  sysiemaüscher  Refltxionra 
eiDltweileii  enthalten.  Die  folgenden  physiologischen  Be- 
merbiDgen  werden  unmittelbar  nur  die  Daphnoiden  be* 
treffen. 

Bin  vielbesprochenes  Organ  der  Daphnoiden  ist  der 
rilhselhafte  ^sdiwarze  Fleck''  am  Kopfe  vor  dem  Auge. 
Er  feidt  nur  selten  ganz,  so  bei  Dapkmia  braehuOm^  D.  ct' 
mamlLE.{Emmieml&mgir0Hri4.Ko  oh]  LyM€eusUmgir0sWi9. 
Malier)  und  P^tfpAemmM^  ist  bei  D.  $imm  sehr  in  die  Länge 
gezogen  und  in  der  Gattung  L^neeus  (MUH.)  so  gross,  dass 
ib  0.  P.  Müller*)  fttr  ein  zweites  Auge  erklärte.  Später 
bat  man  ihn  wohl  fttr  ein  Gehörorgan**)  ausgeben  wollen. 

Es  besteht  überall  aus  einer  feinkörnigen,  schwarzen 
Hasse  ohne  Spur  von  Krystall- Linsen  oder  sonstiger  Orga- 
DisatioD,  und  sitzt  unmittelbar  auf  dem  Gehirn  auf  oder 
ist  wenigstens  Überall  nur  durch  einen  sehr  kurzen  Nerven 
von  ihm  getrennt.  Er  kommt  nicht  nur  bei  den  Daphnoi- 
den vor,  sondern  Liävin***)  hat  ihn  auch  bei  Hede%9a 
SieheiMj  einem  neuen  einäugigen  Phyllopoden,  beobachtet. 

Erkennen  wir  bei  ausgewachsenen  Tbieren  schwerlich 
mit  Sicherheit  eine  Function  dieses  Organs,  so  zeigt  sich 
ans  dagegen  während  der  embryonalen  Entwickelung  der 
Thierchen  in  der  Bruthöhle  des  Muttertbieres  die  Bedeu- 
tung dieses  schwarzen  Flecks  auPs  Klarste.  Bekanntlich 
biklai  sich  im  Embryo  der  Daphnoiden  anfänglich  2  Augen- 
Hecke  auf  beiden  Seiten  des  Kopfes,  die  erst  später,  nicht 
lange  vor  der  Geburt,  sich  in  eine  kugelige  Hasse  vereini- 
gen. Während  die  Augenflecke  nur  erst  schwach  bräun- 
fich  angedeutet  sind,  zeigt  sich  dagegen  unpaarig  unten 
und  vom  dem  Gehirn  aufsitzend  ein  scharf  markirter  kräftig 


^  O.  F.  Müller,  Entomostraca  1792.  p.  67. 
^)  Schödler,  üb.  Acanthocercus  rigidus  in  Wiegmann's 
Arch.  1846.  Bd.  I. 

***)  Li^vin,  D.  Branchiopoden  der  Danziger  Gegend.  1848. 
S.  11.  TaL  U.  Fig.  10. 
mUtf '■  ArdÜT.  1851.  8 
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schwarze  Heck,  m  dem  wir  sogleich  den  sohwareen  Fleck 
der  erwachsenen  J)aphnoiden  erkennen.  Er  muss  schon 
lange  vor  der  Bildung  der  Augen  gebildet  sein,  und  ist  also 
das  zuerst  entwickelte  Sinnesorgan. 

Fragen  wir  nun,  welches  bei  den  verwandten  Crusta- 
ceen- Familien  und  vorzugsweise  bei  den  Phyllopoden  die- 
sem Organe  entspricht,  so  ist  es  jenes  3theilige  unpaare 
Auge,  dessen  Verbreitung  unter  veränderten  Verhältnissen 
weit  über  die  Grustaceen  hinausreicht.  Es  tritt  als  allei- 
niges Sehorgan  auf  bei  Cyprh^  Cyclop$  u.  a.,  mit  den  aggre- 
girten  Augen  zugleich  bei  Artemia^  Argulnt  u.  a. ;  es  tritt 
aber  regelmässig  bei  allen  Branchiopoden  und  Siphonosto- 
men als  frühestes  Seh -Organ  auf.  Es  liegt  überall  un- 
mittelbar auf  dem  Gehirn  auf  und  zeigt  sich  auch  da- 
durch als  die  dem  schwarzen  Fleck  der  Daphnoiden  ent- 
sprechende Bildung. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  dieser  Fleck,  dessen  Be- 
deutung wir  mit  Siebolds*)  Vermuthung  Übereinstimmend 
entwickelt  haben,  wirklich  im  Embryoleben  als  Auge  fuD- 
girt  oder  ob  er  unabhängig  von  jeder  Nützlichkeit  nur 
darum  ausgebildet  wird,  weil  es  so  das  allgemeine  Enl- 
wickelungsgesetz  der  Branchiopoden  fordert.  Da  die  Schale 
der  Daphnoiden  durchsichtig  ist,  so  wird  von  dem  darunter 
liegenden  Embryo  jedenfalls  ein  gewisser  Lichleitidruck  auf- 
gefasst  werden  können;  da  aber  der  Embryo,  so  lange  er 
sich  nicht  frei  bewegt,  die  Gegenstände  nicht  zu  unter- 
scheiden braucht,  so  sind  auch  keine  lichtbrechenden  Kör- 
per vonnöthen.  Die  übrigen  Branchiopoden  müssen  sieb, 
ehe  sie  noch  andere  Augen  haben,  schon  frei  im  Wasser 
bewegen,  und  shid  daher  auch  mit  lichlbrecbenden  Körpern 
versehen.  Bei  diesen  ist  das  Pigment  des  Auges  meist  rolh, 
dagegen  es  bei  D.pnlex  braunrolh  und  bei  Sidacrystal- 
UfM  schwarz  ist. 


*)  Siebold  und  Slannius.  Vergl.  Anat.  1848.  S.  445. 
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Es  anscheint  daber  ab  unwichtig,  welche  Gesialt  die- 
ser schwerze  Fleck  im  aosgewacbseneD  Thiere  ziiföllig  an- 
nimmt. Iq  den  Embryonen  nähert  er  sich  allerdings  der 
Gestalt  des  Auges  von  Cyehps,  Bei  der  jungen  D,  simu 
ist  er  rund,  sogar  noch  ziemlich  lange  nach  der  Geburt, 
später  erst  wird  er  sehr  in  die  Länge  gezogen.  Leider  habe 
ich  Im  den  Daphnoiden,  denen  der  Fleck  im  Alter  fehlt, 
nicbl  beobachtet,  ob  sie  ihn  etwa  als  Embryonen  besitzen. 


Ein  zweiter  Punkt  von  Interesse  sind  die  bei  den 
Branchiopoden  so  eigenlhümlichen  Geschlechtsverhältnisse. 
Von  der  grossen  Mehrzahl  der  Phyllopoden  und  Daphnoi- 
den kennt  man  die  Männchen  noch  gar  nicht;  das  eifrigste 
Suchen  nach  ihnen  wurde  so  wenig  belohnt,  dass  man  sie 
gar  hat  für  hermaphrodilisch*)  erklären  wollen,  wie  es  ja 
doch  unter  den  Crustaceen  nur  die  Cirrhipedien  zu  sein 
scheinen.  Allerdings  producirt  eine  abgesonderte  Daphnia 
von  selbst  neue  Generationen,  und  diese  gebären  wieder 
ohne  Befruchtung  u.  s.  f.  Lievin  hat  6  Generationen  aus- 
einander entstehen  gesehen  und  hätte  dies  Experiment  viel- 
leicht bis  in's  Unendliche  fortsetzen  können.  Es  ist  dies 
Verhällniss,  welches  bei  einigen  Tnseclen  wiederkehrt,  ein 
von  allen  anderen  verschiedener  Generationsmodus,  der  we- 
der mit  einer  Knospung,  noch  einem  Generationswechsel**) 
identificirt  werden  kann.  Eine  Knospung  geschieht  nicht 
im  Eierstock  und  ein  Generationswechsel  findet  nicht  statt, 
wo  dasselbe  weibliche  Individuum  erst  unbefruchtet  und 
dann  befruchtet  gebären  kann.  Auch  findet  nach  der  Be- 
frachtung in  der  Eutwickelung  des  Eies  durchaus  kein  Un- 
terschied statt,  nur  dass  die  befruchteten  Eier  mit  einer 
festen  hornigen,   sallelförmigen  Schale   umgeben  werden. 


♦)  Zaddach,  de  Apodis  cancriformis  analome  et  historia 
evolotionls.  18^1. 

**)  Siebold^  vergl.  Anat.  1848.  S.  634. 
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(dem  sogenannten  Ephippium).  Bei  den  Pbyllopoden  scheint 
auch  dieser  Unterschied  fortzufallen,  da  Li^vin,  der  von 
Hede99a  Sieboldii  Männchen  und  Weibchen,  und  sogar  die 
Begattung  beobachtet  hat,  nichts  von  Sattel-Eiern  erwähnt. 

Die  Männchen  der  Daphnoiden  finden  sich  allerdings 
den  ganzen  Sommer  hindurch,  aber  sehr  selten,  und  wie 
es  scheint,  nicht  von  allen  Arten.  Dagegen  nimmt  ihre  Zahl 
bedeutend  gegen  den  Winter  zu,  so  dass  Tür  das  Studium 
der  Geschlechtsverschiedenheiten  der  Winter  die  geeignetste 
Zeit  ist.  Nacheinander  folgen  sich  alle  Arten  der  Daphnoi- 
den in  der  Ausbildung  männlicher  Individuen.  Von  den  mei- 
sten eigentlichen  Daphnien  findet  man  schon  im  October 
die  Männchen,  von  den  LynceuM  dagegen  erst  gegen  Weih- 
nachten. Aus  ihrer  Befruchtung  sieht  man  dann  eine  grosse 
Menge  von  Sattel-Eiern  oder  Ephippien  hervorgehen,  in  de- 
nen die  Eier  wohl  mehr  vor  Fäulniss  oder  unzeitiger  Ent- 
Wickelung,  als  vor  Kälte  geschlitzt  sind.  In  ihrem  Erschei- 
nen herrscht  dieselbe  Reihenfolge  unter  den  verschiedenen 
Species,  wie  in  dem  Erscheinen  der  Männchen.  Eben  aus 
dieser  gleichen  Aufeinanderfolge  geht  hervor,  dass  die 
Ephippien  ein  Produkt  der  männlichen  Befruchtung  sind; 
directe  Versuche  sind  jedoch  noch  nicht  darüber  angestellt, 
ob  jedem  Ephippium  eine  Befruchtung  vorangeht  und  jeder 
Befruchtung  ein  Ephippium  folgt.  Endlich  bei  zunehmender 
Kälte  werden  fast  nur  Männchen  erzeugt,  und  die  Thierari 
verschwindet  aus  den  Gewässern,  auf  deren  Grunde  jedoch 
in  den  herabgesunkenen  Sattel-Eiern  der  Keim  Tilr  künftige 
Generationen  ruht. 

Diese  allgemeinen  Verhältnisse  finden  sich  theilweise 
schon  in  dqn  Werken  von  Jurine,  Strauss  und  Liövin 
angedeutet,  dennoch  schien  es  mir  wichtig,  dieselben  in 
einiger  Vollständigkeit  darzulegen,  besonders  wegen  des 
Auffindens  der  männlichen  Thiere.  Es  ist  begreiflich,  dass 
bei  geeigneter  Witterung  Arten  noch  mitten  im  Winter  ge- 
funden werden  können,  die  schon  vor  Monaten  fast  nur 
aus  männlichen  Individuen  bestanden.  Strenge  Winter,  wie 
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der  IS^   zeigen  die|  Erschekiuogen  in  grösserer  Regel- 


Voo  B^pmleoff  beschrieb  schon  0.  F.  Müller*)  das 
Männchen,  genauer  Strauss**)  und  Jurine***).  Von 
EpmdmeJf^rdmmmm'  lehrte  Lo  vönf )  das  Männchen  kennen, 
Li^vin  neuenfings  von  JD.  sima^  D.  qumdrmngulm^  8idm 
crfMtmlUmm^  8idm  brmchffmrm  und  Acan$htercuM  rigidms. 
Dazu  kann  idi  die  von  LyncemM  lamelimiuM^  macrmrus  und 
$pi€teHems  fügen. 

Die  Männchen  unterscheiden  sich  von  den  Weibchen 
äosserlich  schon  durch  die  abweichende  Bildung  gewisser 
Gliedmass^  besonders  der  Tastantennen,  des  ersten  Fuss- 
paares  und  des  Schwanzes,  welche  bei  der  Begattung  eine 
besond^t)  Rofle  zu  spielen  scheinen;  meist  auch  in  der 
GrtSsse  und  der  Breite  des  Körpers,  indem  die  Männchen 
kleiner  sind  und  ihnen  die  Bruthöhle  unter  dem  Rücken 
fehlt  Innerlich  lassen  sich  bei  allen  Männchen  die  Hoden 
deutlich  erkennen  als  einzige  Genital -Organe  und  in  einer 
dem  Eierstock  entsprechenden  Form  und  Lage.  Nur  bei 
Epmdme  Nürdmmtmi  ist  bisher  der  Hoden  mit  Sicherheit 
nachgewiesen,  von  Lovön. 

Die  einfachste  Bildung  des  Hodens  zeigt  Sida  cryHal- 
/mmt  (Taf. DL  Fig.  1.).  Liegt  das  Thierchen  auf  der  Seite,  so 
lieg^  der  Hode  gerade  auf  dem  Darmkanal  und  man  erkennt 
ihn  deutlich,  sobald  man  den  Focus  des  Mikroskops  etwas 
hebt.  Er  ist  dem  Darmkanal  parallel,  etwa  von  der  halben 
Weite  und  erstreckt  sich  vom  letzten  Fusspaare  bis  her- 
aufft)  zum  ersten,  indem  er  mit  einer  sichelförmigen  ErUm- 


♦)  0.  F.  Müller  Entomostraca.  1792.  p.  87.  Tab.  XÜ.  Fig.b. 

**)  Strauss,  Mem.  s.  1.  Daphnia  in  den  Mem.  duMus.d'hist. 

nat  1829.  T.  V.  p.  421.  Tab.  29.  Fig.  18. 

♦*♦)  Jurine^  Hist.  d.  Monocleo  1820.  p.l05.  PI.  XL  Fig.5-8. 

f)  Lovön in Wiegmann'sArch.1838. Bd.f.  S.160.Taf.5.  Fig.l3. 

tf)  Ich  werde  im  Folgenden  mit  Licvin  die  Thiere  stets  so 

beschreiben,  dass  ich  den  gewölbtesten  Theil  des  Kopfes  als 

oben,  die  Bauchseite  als  vorn  betrachte. 
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mang  nach  innen,  oben  und  hinten  endigt.  Sein  Ausfüh- 
rungsgang  mündet  an  der  den  Füssen  zugekehrten  Seite 
*des  Schwanzes  aus.  Diese  Geschlechtsöffnung  variirt  nur 
sehr  wenig  ihre  Lage  durch  alle  Daphnoiden.  Die  Analogie 
des  Hoden  mit  dem  Eierstock  tritt  bei  Sitfa  am  meisten 
hervor  und  man  würde  sie  leicht  mit  einander  verwechseln 
können,  wäre  nicht  ihr  Inhalt  sehr  verschieden.  Während 
man  beim  Weibchen  die  Eier  mit  Keimbläschen  und  von 
Dottermasse  umgeben  erkennt,  so  besteht  der  ganz  gleich- 
förmige Inhalt  des  Ilod^n  aus  den  bekannten,  einigen  Cru- 
staceen  eigenthümlichen,  unbewegten  gekernten  Spermato- 
zoiden-Zellen.  Sie  bilden  sich  in  dem  sichelförmigen  Blind- 
ende  des  Hodens  aus  Zellen,  deren  Bau  man,  ihrer  Kleinheit 
wegen,  nicht  mehr  erkennen  kann.  Ist  doch  die  Samenzelle 
selbst  nur  etwa  0,"'001   gross. 

Im  Aeusseren  unterscheidet  sich  das  Männchen  hier 
nur  wenig  vom  Weibchen.  Es  ist  etwas  kleiner  (Männ- 
chen 1,"'0,  Weibchen  1,'"2),  die  Tastanlennen  sind  2glie- 
derig,  und  das  Basalglied  läuft  in  eine  starke  seilliche  Spitze 
aus,  welche  eine  sägcförmig  gezähnte  Borste  trägt,  und  das 
2te  Glied  auf  die  Seite  drängt.  Letzteres  trägt  die  von 
Sc  hö  dl  er  näher  beschriebenen  Tastborsten. 

So  wie  die  Gattung  Daphnia  der  Galtung  Sida  in  der 
Einfachheit  des  Darms  am  nächsten  steht,  so  auch  in  der 
einfachen  Bildung  des  Hodens  und  Eierstocks.  Die  Unter- 
schiede beider  Gattungen  zeigen  sich  mehr  in  der  Muskula- 
tur und  der  Form  der  Gliedmassen,  als  in  den  Eingewei- 
den. So  ist  der  Ilode  auch  in  D.  pule.v  ebenso  wie  in  Sida 
crystallina.  Auch  die  Antennen  sind  analog  gebaut  denen 
von  Sida^  nur  sind  sie  glicderig.  Der  Schnabel  des  Männ- 
chens steht  weniger  weit  hervor  als  der  des  Weibchens. 
Der  Schwanzlheil  des  Körpers  trägt  ausser  den  gewöhn- 
lichen Schwanzboi'stcn  noch  eine  bewegliche  Papille,  da  wo 
beim  Weibchen  die  eigenthümlichen  Zacken  zum  Zurück 
halten  der  Eier  vorkommen.  Diese  dem  Männchen  von  D, 
pulea:  eigenlhümliche  Papille  ist  mit  Schuppen  bedeckt  und 
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gieicbl  in  \ki$t  Uioskht  (kr  Spitze  am  Scbaloiuraad^  der 
AfmUa:^  m  die  sie  auch  oft  gelegt  wird»  um  den  Körper 
des  Thieres  fester  zwiscbeo  die  Schaleo  zu  ziehen.  Weder 
Juriue  noch  Strauss  bilden  diese  Papille  ab,  auch  Li^- 
vin  erwUrist  ihrer  nicht.  Die  Grösse  des  Männchens  finde 
ich  üb^^iAstimmend  mit  Liövin  0/'^60,  während  Strauss 
Oy'^'dO  aogiebL    Das  Weibchen  erreicht  oft  l/^'5  Länge. 

Die  Männchen  von  I},  sima^  D.  ^uadrumguia  u«  a.  m«, 
die  Liövin  bereits  abgebildet  hat,  habe  ich  nicht  aufge- 
fundeik 

Dagegen  halte  ich  Gelegenheit,  die  sehr  interessante 
Bildung  der  Geschlechtslheile  in  der  Gallung  LynceuM  zu 
beobachten.  Sie  unterscheidet  sich  von  DaphiUa  vorzugs- 
weise durch  eine  Schliogung  des  Darms.  Und  wie  schon 
vorher,  so  zeigt  auch  hier  der  Hode  ein  dem  Darm  ent- 
sprechendes Verhalten.  Auch  er  ist  einMal  zurUckgeschlungen 
und  zwar  parallel  dem  Darm  auf  beiden  Seiten.  Auch  zeigt 
er  hierin  wiederum  Analogie  mit  dem  Eierstock,  der  zwar 
selbst  gerade  verläuft  zwischen  dem  Isten  und  4ten  Fuss- 
paare,  dessen  Ausführungsgang  aber  ebenfalls  der  Schlingung 
des  Darms  folgt.  An  seinem  blinden  Ende  ist  der  lloden 
wieder  nach  hinten  und  innen  gebogen,  producirt  aber  nicht 
dort  allein  den  Samen,  sondern  auch  noch  in  einigen  blind- 
sackartigen Ausbuchtungen,  die  sich  vom  Hoden  aus  nach 
hinleo  und  oben  abzweigen.  Beide  Hoden  münden  am 
Schwanz  aus,  an  der  schon  oben  bezeichneten  Stelle;  ihre 
Yasa  deferentia  bleiben  bis  zuletzt  getrennt. 

Am  einfachsten  zeigt  es  sich  so  bei  L,  macrurut^  der 
vom  Weibchen  nur  in  der  Form  der  last- Antennen  ab- 
weicht, aber  denselben  breiten  Kopf  und  langen  Schwanz 
wie  jenes  besitzt  (Männchen  0,"'23,  Weibchen  0,"'32). 

Lt,  9pha€r%cu9  (Männchen  0/"  12,  Weibchen  0,17)  hat  in 
der  Schlinge  des  Hodens  eine  spitze,  nach  hinten  gerichtete 
Ecke;  die  Antennen  (Fig.  3A.)  sind  3 gliederig  mit  ver- 
schmolzenen Gliedern,  die  Fühlborsten  stehen  auf  dem  ab- 
geflachten Ende,  umgeben  von   einem  Cirkel   zahnartiger 
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Schüppchen.  Der  Schwanz  ist  nach  den  Schwanzkrallen  zu 
in  einen  langen  dünnen  Fortsalz  ausgezogen,  der  nur  fUr 
den  Ansatz  der  Krallen  sich  etwas  erweitert 

L.iamellatu9  (Männchen  1/^a,  Weibchen  l/''3)  ist  in 
beiden  Geschlechtem  durch  die  breite  Schwanzlamelle  cha- 
rakterisirt.  Der  Hode  jederseits  hat  zwischen  der  Schlinge 
und  der  Ausmündung  eine  grosse  Blase,  aus  der  bei  eini« 
gem  Druck  der  Same  durch  den  Schwanz  hervorquillt. 
Diese,  so  zu  sagen,  Vesica  copulativa  ist  deshalb  besonders 
interessant^  weil  ihre  Bildung  durch  die  £ntwickelung  der 
Schwanzlamelle  augenscheinlich  bedingt  ist  Die  eigentliche 
Entwickelungsgeschichte  des  Hoden  habe  ich  allerdings  bis- 
her nicht  verfolgen  können,  doch  fällt  die  Analogie  dieser 
Theile,  die  sonst  unter  den  Daphnoiden  nicht  wieder  ge- 
funden werden,  beim  ersten  Anblick  in  die  Augen.  Auch 
äusserlich  ist  das  Männchen  von  L,  lamellatui  vielfach  aus- 
gezeichnet Die  Antennen  (Fig.  4  A.)  sind  Sgliederig;  die 
Fühlerborsten  stehen  am  Ende,  von  einem  Schuppencirkel 
umgeben.  Das2te  Glied  ist  mit  12  Schuppenreihen  rundum 
besetzt,  jeder  Kreis  besteht  aus  5  feingezähnelten  Schuppen. 
Ausserdem  findet  man  am  Rückenonde  des  Kopfschildes, 
dicht  vor  dem  Herzen  liegend,  einen  Haflapparat  (Fig.  4B.) 
(ähnliche  kommen  bei  Sida  cryttallhM  und  D.nima  vor), 
der  aus  einer  sphärischen  Höhlung  mit  ziemlich  weiter  Oeff- 
nung  nach  aussen  besteht  Mittelst  dieses  Apparates,  und 
gewiss  durch  eine  Anspannung  der  inneren  Membran,  befiel 
sich  das  Thierchen  oft  an  Kräuter  u.  dgl.  fest  Beim  Weib- 
chen kommt  dieser  Apparat  nicht  vor,  und  ich  kann  mir 
auch  nicht  vorstellen,  wie  er  etwa  bei  der  Begattung  ge- 
braucht werden  sollte. 

Die  aufgeführten  Daphnoiden  sind  es  allein,  deren  Männ- 
chen wir  kennen.  Die  Zeit,  nach  den  übrigen  zu  suchen, 
ist  der  Winter.  Ich  vermuthe  nach  der  schon  oft  erwähnten 
Aehnlichkeit  mit  den  Phyllopoden,  dass  auch  deren  Männ- 
chen hauptsächlich  gegen  den  Winter  hin  zu  finden  sein 
werden. 
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ErkläruDg  der  Figaren. 


Fig.  1.   MäimchaD  ^on  Sida  crystallina,  a.  Tast-AoteoDen.    b. 
Schwarzer  Fleck,    c.  Herz.    d.  After,    g.  Gescblecbts- 
öffirang.    h.  Hode. 
1  A.   Aniennen  Ton  Sida  crystallina  roas. 

Fig.  Z    Männchen  von  Lynceus  macrurus. 

a,  b,  c,  d,  g,  h  wie  oben.    p.  erster  Fuss  mit  dem 
Haken. 

Fig  3.    Männchen  von  Lyncens  sphaericus. 
Sy  b,  Cy  d,  g,  by  p  wic  obcn. 
S  A.  Antennen  von  Lynceus  sphaericus  mas. 

Flg.  4.    Mannchen  von  Lynceus  laroellatus. 

a,  b,  c,  d,  gy  h  wie  oben.    f.  Haftapparat.  1.  Schwanz- 
Lamelle.   Y.  Samenblase. 
A  A.  Antenne  von  Lynceus  lamellatus  mas. 
A  B.  Haftafparat  von  Lyceus  lamellatus  mas. 
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gen  Theile,  besonders  bei  der  Beobachtung  der  Thierchen 
unter  Druck  zwischen  zweien  Gliispiatten. 

Bei  den  niederen  Thieren  besteht  eine  innigere  Yerbin* 
düng  zwischen  dem  Innern  und  dem  umgebenden  Medium, 
als  in  einer  der  höheren  Classen.  Das  Wasser  strömt  durch 
unzählige  Poren  in  ihren  Körper  und  füllt  seine  Höhle.  Ei- 
nige von  diesen  Röhren  nehmen  eine  sehr  efgenthUmh'che 
Anordnung  in  den  Echinodermen  an  und  dienen  zugleich 
zur  Ortsbewegung.  Da  dieser  Apparat  einer  der  ersten  ist. 
welche  in  dem  Jungen  erscheinen,  so  muss  ich  seine  Struc- 
lar  bei  den  Seestemen  anführen,  Die  hohlen  FUsschen  sind 
(Fig.  TU)  in  der  Durchschnitts- Abbildung  herabhängend  dar- 
gestellt. Sie  hängen  inwendig  mit  kleinen  Blasen  zusam- 
men, zu  denen  Aeste  der  Röhren  führen,  welche  die  Länge 
jedes  Arms  einnehmen  und  von  einem  Cirkelcanal  entsprin- 
gen, der  den  Mund  umgiebt.  Der  ganze  Apparat  hängt  mit 

Qen,  welche  von  der  Rücken- 
Ende  durch  eine  durchlöcherte 
geschlossen  ist.  Sie  liegt  im- 
veien  der  Strahlen.  So  haben 
arat  von  sehr  zusammengeselz- 

3  Seesterns  austreten,  gleichen 
t  keiner  Zeit  sah  ich  das  Junge 
3  ein  Infusorium,  wie  es  nach 
ald  wird  die  äussere  Schichte 
•  besteht  aus  etwas  loseren  und 
grösseren  Körnchen,  die  innere  Masse  nimmt  eine  etwas 
dunklere  Farbe  an,  so  dass  zwei  Lagen  deutlich  werden, 
zwischen  welchen  noch  eine  andere  erscheint,  die  allmählig 
immer  deutlicher  wird.    Auf  einer  Seile  des  Keims  bildet 
sich  nun  eine  Hervorragung,  welche   sich  mehr  und  mehr 
von  der  sphärischen  Masse  absondert,  indem  zugleich  der 
Unterschied  in  den  Schichten  deutlicher  wird.    Die  vorra- 
gende Portion,  welche  der  untere  Thcil  des  kleinen  Thieres 
ist,  verlängert  sich  mehr  und  mehr  zur  Form  eines  Stiels. 
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Oft  8iad  mehrere  zusammeDgruppirt  und  durch  diesen  An- 
hang an  die  leeren  Eischalen  befestigt  und  bleiben  so  in 
Haufen  verbunden,  bis  sie  in  ihrem  Wachsthum  weit  fort, 
geschritten  sind.  Zu  dieser  Zeit  ist  noch  kein  Organ  ge- 
bildet Aber  nun  beginnen  wir  kleine  Anschwellungen  an 
5  Punkten  an  den  Seiten  zu  sehen;  die  sphärische  Portion 
des  Keims  hat  auch  beträchtlich  zugenommen  und  ist  flach 
geworden  durch  seitliche  Ausdehnung. 

Das  kleine  Thier  ist  nun  zu  einer  mehr  hemisphäri- 
schen Gestalt  herangewachsen,  und  es  ist  von  dieser  Zeit 
an  eine  obere  und  untere  Fläche  der  Scheibe  zu  unter- 
scheiden. (Fig.  I.  G.)  Sobald  der  peripherische  Theil  der 
Scheibe  sich  auszubreiten  beginnt,  sieht  man  5  kleine  Tu- 
berkeln an  der  Unterseite  sich  bilden,  und  in  diese  Tuber- 
keln dehnt  sich  der  eine  mittlere  vod  eigenthümlichem  An- 
sehen aus.  „And  into  these  tuberdes  we  see  that  the  pe« 
culiar  aspect  of  the  middle  one  extends.^'  Später  bilden 
sich  andere  vorragende  Anschwellungen,  nämlich  2  zu  jeder 
der  früheren,  und  dann  noch  2  in  der  Figur  II.  A,  wo  der 
Stiel  von  unten  gesehen  wird,  auf  das  Gentrum  der  Scheibe 
projicirt.  Während  dies  geschieht,  bilden  sich  Kalknetze  aus. 

Die  Tuberkeln  an  der  Unterseite  wachsen  im  Füs^cheQ 
aus.  Ihre  Zahl  nimmt  zu  und  sie  bilden  nun  Reihen  von 
Tentakeln.  Unterdess  sind  andere  Veränderungen  eingetre- 
ten. Die  Zellen  im  Stiel  haben  sich  verändert,  einige  sind 
beweglich  geworden  und  eine  Art  Circulalion  geht  mit  ih> 
nenvor  sich.  „Seme  have  become  moveable  and  a  kind  of 
circulation  is  going  on  in  them/'  Der  innere  Raum  entlang 
jedes  Strahls  ist  durchsichtiger,  die  Tentakeln  sind  hohl  ge- 
worden und  von  dieser  Zeit  an  scheint  eine  Communication 
zwischen  dem  äusseren  Wasser  und  dem  Innern  des  Thiers 
zu  bestehen.  Was  von  dem  Dotter  zurückbleibt,  ist  deut- 
licher im  Centrum  des  Thiers  umschrieben,  wie  eine  stern- 
förmige Scheibe,  welche  sich  in  die  Strahlen  ausbreitet. 
Die  radiale  Portion  wird  endlich  von  der  centralen  unter- 
schieden, und  wir  haben  zuletzt  eine  innere  Höhle,  den  Ma- 
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geo,  von  welohem  sich  die  Blinddärme  der  Strahlen  ent- 
wickdn  werden.  Der  Pedunkel  ist  zu  einem  blossen  BItfs- 
eben  redacirt  In  der  MiUe  der  unteren  Räche  hat  sich  die 
Mondhöhle  gebildet.  Ehe  das  Junge  1  Linie  im  Durchmes- 
ser erreicht  hat,  hat  es  die  Form  und  Structur  des  voll- 
kommeneD  Thiers  angenommen. 


Anmerkung  des  Herausgebers. 

In  der  Fortsetzung  bespricht  Agassi z  meine  Beobachtun- 
gen über  die  Larven  der  Ophiuren  und  Seeigel  und  weiss  die 
so  ganz  verschiedenen  Larven  nicht  mit  seinen  Seestern-Em- 
bryonen zu  vereinigen.  Er  vermuthet,  dass  Magen  und  Schlund 
und  Mund  der  Ophiuren-  und  Seeigel-Larven  vielleicht  ein  DoU 
ter  mit  stielförmigem  Anhang  sei,  woran  er  jetzt  wohl  nicht 
mehr  denken  wird. 

Obgleich  im  Archiv  schon  die  Beobachtungen  von  Desor 
über  dieselbe  Seestementwickelung,  wovon  Aagassiz  handelt, 
mitgetheilt  sind,  so  schien  es  mir  doch  nützlich,  noch  einen 
Auszug  der  Mitlheilungen  von  Agassi z  mit  den  Holzschnitten 
lu  dem  Archiv  zu  liefern,  weil  die  Auffassung  der  Erscheinun- 
gen abweicht.  Auch  wünschte  ich  in  dem  letzten  Theil  meiner 
Untersuchungen,  welcher  über  den  allgemeinen  Plan  der  Echi- 
nodennen-Larven  handelt,  mich  auf  die  Mittheilungen  von  Agas- 
sis beziehen  zu  können. 
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Untersuchungen 

über  die  Temperaturverhältnisse  des  Foetus  und 

des    erwachsenen    Menschen   im    gesunden    und 

kranken  Zustande. 

Von 
Dr.  Felix  v.  Baerbnsprung,  Privatdocei^t  in  Halle. 


(Ister  Artikel.) 

l^er  folgende  Aufsatz  enthüll  die  Resultate  zahlreicher  thermo- 
metrischer  Messungen,  welche  während  eines  mehrjährigen 
Zeitraumes  angestellt  worden  sind.  Die  wichtige  Rolle,  wel- 
che Veränderungen  der  organischen  Wärme  bei  pathologi- 
schen Vorgängen  spielen,  gab  die  erste  Veranlassung  dazu. 
Je  mehr  aber  in  diesem  Gebiete  fortgeschritten  wurde,  iim 
so  fühlbarer  machte  sich  die  Lücke  geltend,  welche  unsere 
Kenntniss  der  Temperaturverhältnisse  im  physiologischen 
Zustande  des  Körpers  noch  enthält.  Das  Bestreben,  sie 
auszufüllen,  regte  wieder  die  Untersuchungen  über  die 
Temperatur  des  Foetus  an. 

Alle  neueren  Arbeiten  über  denselben  Gegenstand  ha- 
ben bewiesen,  dass  die  Theorie  der  organischen  Wärme 
noch  eine  sehr  unvollständige  sei.  Meine  Arbeit  vervoll- 
ständigt sie  ebenfalls  nicht  wesentlich,  sondern  liefert  nur 
neue  Materiahen  dazu.  £rst  wenn  sich  die  thatsächliche 
Beobachtung  über  eine  grössere  Reihe  von  Lebensbedin- 
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gimgen  erstreckt  haben  wird,  kann  die  theoretisdM  Er- 
kenniniss  einen  sieherea  Boden  gewinnen. 

Das  wichUgsle  ErfSordemiss  aller  Teoiperatur-Bestim- 
mmigen  ist  ihre  Genanij^eit.  Messungen  ohne  Angabe  der 
Jahreszeit  und  Tageszeit  sind  ohne  Wertb.  Wenn  ieh  die 
Dauer  der  Messung  in  jedem  einzelnen  Falle  nicht  angege- 
ben habe,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  dieselbe  eben 
nicht  nach  der  Uhr,  sondern  danach  zu  bestimmen  ist,  wann 
der  Hand  des  Thermometers  sich  nicht  mehr  verändert. 
Dorcfaschnittiich  war  eine  halbe  Stunde  fUr  jede  Messung 
erford^lich  und  letztere  wurde  erst  dann  ftkr  geschlossen 
angesehen,  wenn  die  Quecksilbersäule  während  5  Minuten 
nicht  mehr  geschwankt  hatte. 

Eine  kleine  Anzahl  der  mitgelheillen  Beobachtungen 
rührt  aus  den  nachgelassenen  Papieren  des  Dr.  Gierse  her, 
dessen  Arbeit  „quaenam  sit  ratio  caloris  organici  etc.  Ha- 
lae  IWt^  ihm  ein  so  rühmliches  Andenken  gesichert  hat. 
Für  die  Temperatur-Bestimmungen  an  Schwangern  und  Neu- 
geborenen bin  ich  der  Ihätigen  Hilfe  des  verstorbenen  Dr. 
Lerche  und  des  Assistenz-Arztes  Dr.  Veit  dankbar  ver- 
pflichtet. 


§•  1. 

lieber  die  Temperatur  bebrüteter  Hühnereier. 

Frische  keimfähige  Eier  haben  dieselbe  Temperatur,  wie 
das  sie  umgebende  Medium;  indessen  lehren  einige  Ver- 
suche von  Volk  mann,  dass  sie  sich  in  der  Kälte  etwas 
weniger  schnell  abkühlen  und  in  der  Wärme  weniger  schoell 
erwärmen,  als  Eier,  deren  Keimfähigkeit  auf  irgend  eine 
Weise  ertödtet  Worden.  Es  zeigt  sich  also,  dass  selbst  der 
latente  Lebensprozess  des  unbebrüteten  Eies  den  Umstän- 
den nach  sich  bald  zu  einer  Quelle  der  Erwärmung,  bald 
der  Abkühlung  gestalten  und  dadurch  den  Einfluss  schneller 
Temperalurveränderungen  ermässigen:  kann.  Es  liess  sich 
erwarten,  dass  der  .durch  die  Bebrütgng  lebhaft  angeregte 
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Lebensprozess  auch  in  Bezug  auf  die  Wärmeokonomie  des 
Eis  augenfälligere  WiriLungen  hervorbringen  werde. 

Um  dies  zu  erforschen,  wurden  Versuche  mit  Hilfe  ei- 
nes Hu  seh  keuschen  Brutofens  angestellt,  dessen  Benutzung 
ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Volkmann  verdanke.  Ob- 
wohl die  sinnreiche  Gonstruction  des  sich  selbst  reguliren- 
den  Ofens  die  Erhaltung  einer  constanten  Temperatur  von 
31^  R.  erleichtert,  konnten  doch  Schwankungen  im  Umfange 
von  2^  nicht  verhütet  werden.  Dergleichen  Schwankungen, 
wenn  sie  nicht  zu  lange  anhalten,  thun  indess  der  Bebrütung 
keinen  Abbruch;  vielmehr  habe  ich  selbst  bei  einer  Tem- 
peratur des  Ofens  von  35<»  und  27«  die  darin  enthaltenen 
Eier  lebendig,  und  zu  weiterer  Entwickelung  fähig  ge- 
funden. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Art  ausgeführt,  dass  die 
Kugel  desselben  sehr  empfindlichen  (Greiner 'sehen)  Ther- 
mometers, welcher  zur  Controlirung  des  Brutofens  diente, 
innerhalb  des  Ofens  selbst  durch  die  Schale  des  zu  unter- 
suchenden Eies  gestossen  und  bis  in  die  Mille  des  Dotters 
geführt  wurde.  Auf  diese  Weise  liessen  sich  vergleichende 
Angaben  zwischen  der  BrUtwarme  des  Ofens  und  der 
Wärme  der  bebrüteten  Eier  gewinnen,  welche  in  folgender 
Tabelle  zusammengestellt  sind: 


Temperatur 

1 

Tag 

des  Brütraums. 

desbebrütetenEis. 

der  Bebrütung. 

SM 

31,35 

3 

81,1 

31,15 

3 

31,2 

31,2 

h 

30,75 

30,6 
30,65 

4 

31 

30,6 
30,6 

5 

31,7 

31,5 

5 

30,7 

31,1 

5 

30,S 

31,1 

6 

31,65 

31,5 

6 

31,5 

31,5 

7 
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Es  «tfSgebbQ  aUtk  hi^r^Qa  die  beidcD  PaigeiiiBgdii: 

1)  Die  TeiDpen4ilr  lebender  bebrttieter  Eier  ist  keiae  cod- 
stdDle,  eoodeni  m  klMken  selbst  ftir  deaselbeo  Tag 
der  B#brütiiog  aiiBehnUche  Vefsohiedenbeiten  bestehen, 
dofin  beispielsweise  differireodie  für  den  vierten  Tag  ge- 
woQtteiien  Zahlen  um  0,6,  die  für  den  fünften  Tag  um  0,^. 

2)  Die  Temperatur  der  bebrttteten  Eier  ist  abhängig  von 
der  Tetj^perator  des  Brutofens.  Diese  letztere  That- 
sadbe  stellt  sich  onzv^eideutig  heraus,  wenn  man  obige 
Zahlen  in  drei  Gruppen  theilt,  und  in  der  ersten  die 
höchsten,  in  der  zweiten  die  mittleren,  in  der  dritten 
die  niedrigsten  Grade  der  Ofenwärme  zusammenstellt 
und  die  Durchsdinittswerthe  berechnet. 


Temperatur 

Temperatur 

Temperatur 

des 

des 

des 

des 

des 

des 

Brötrau- 

bebrüt. 

Brülrau- 

bebrüt. 

Brütrau- 

bebrüt. 

mes. 

Eies. 

mes. 

Eies. 

mes. 

Eies. 

il,7 

31,5 

31,4 

31,35 

80,8 

»1,1 

si»e5 

31^ 

31,2 

31,2 

30,75 

30,6 

iiA 

31,5 

31,1 
31 

31,15 
30,65 

30,7 

31,1 

Sa.    94,85 

94,5 

124,7 

124,35 

92,25 

92,8 

MiUel  31,61 

31,5 

31,2 

31,09 

30,75 

30,9 

Mit  steigender  Ofenwarme  steigt  also  auch  die  Tempe- 
ratur der  Eier,  mit  sinkender  Ofenwärme  sinkt  sie,  denn 
darchschoitUich  beträgt 
bei  einer  Ofenwärme  von  31,6  die  Temperatur  des  Eies  31,5 


30,75,, 


30,9 


Der  Unterschied  zwischen  der  Temperatur  des  Ofens 
und  der  Temperatur  des  Eies  ist  überall  ein  so  geringer, 
dass  darüber  kein  Zweifel  obwalten  kann:  die  letztere 
stammt  zum  grössten  Thcil  von  der  ersteren  her,  von  der 
erwärmten  Luft  des  Brutofens.  Die  Frage  aber,  deren  Be- 
antwortung die  eigentliche  Aufgabe  dieser  Versuche  ist,  ob 
nämKch  die  Temperatur  der  bebrüteten  Eier  ganz  und  gar 

MiUer'a  Arekir.  1851.  Q 
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nur  elM  «MgoliMSIl«!,  bdier  zum  Theil  aü«b  Phfdocl  einer 
inneren  Wtnneqoene  sei:  diese  Präge  hol  M8  dem  bisker 
MtgeiheiHen  nicht  ebtsehieden  werden  ktsnnen.  Verglei- 
ohende  Bedbaobtangen  der  angeführten  Art  sind  für  diesen 
ZwedL  ungenügend,  denn  da  PIttssigkeiten  eine  gi^ssere 
Wttrmekapaoität  besitzen,  afe  Luft,  so  theilen  sidi  vorüber- 
gehende Wärmeschwanktogen  der  Eiftlssigkeit  langsamer 
mit,  als  der  Lirft  des  BUltranmes.  Bald  wurde  der  Brut- 
t*aum  Winber  afe  das  Ei,  batd  das  Bi  wärmer  als  der  BrUt- 
ranm  gefunden,  je  nachdem  die  Temperatur  des  Ofens  zu* 
fffllig  im  Steigen  oder  ikn  Sinken  begrftfen  war. 

Th  den  folgenden  Versuchen  würde  daher  die  tempe- 
ratur  der  bebrUteten  Bier  nicht  mit  der  des  Brutofens,  son- 
dern mit  der  todter  Eier  verglichen  und  zu  diesem  Zweck 
immer  eine  gleiche  Anzahl  frischer  Eier  und  solcher  in  den 
Ofän  gelegt,  deren  Keimfähigkeit  vorher  durch  ScbtHteln 
ertödtet  worden  war.  Als  Resultat  konnte  entweder  eine 
Temp^aturgleiohheit  der  todten  und  lebenden  Eier  oder  ein 
Plus  zu  Gunsten  der  lebenden  erwartet  werden.  Brsteren 
Falls  war  dann  anzenehmen,  dasä  die  Temperatur  in  beiden 
Fällen  ledigKch  eine  mitgetheiUe  sei;  anderen  Falls  durfte 
jenes  Plus  einer  durch  die  BebrUtung  angefachten  inneren 
Wärmequelle  zugeschrieben  werden. 


Temperatui 

^g..».      ,. 

Tag 

Diflferenz 
zwischen 

des 
Ofens 

des 
todten  Eies 

des  lebend. 
Eies 

derBe- 
brütuog 

todten  u.  le- 
bendigen 
Eiern 

31,4 

31,45 

31,6 

3 

0,15 

30,5 

30,8 

30,9 

4 

0,1 

30,5 

30,35 

30,55 

5 

0,2 

3M 

31,5 

31,7 

5 

0,2 

30,8 

30,35 

30,65 

6 

0,3 

2S,3 

29,3 

297 

7 

0,4 

30,4 

30,45 

30,7 

7 

0,25 

30,95 

30,6 

31,15 

8 

0,55 

30,35 

30,3 

30,55 

8 

0,25 

30,4 

30,2 

306 

10 

0,4 

30:5 

30;35 

30,5 

10 

0,15 

335,5 

335,65 

b8,6 

3—10 

2,95 

^omm. 

30,5 

30,51 

30,78 

0,27 

Mittel. 
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Mm  äMiMlMlM  B  ^/^tMd^  ab  dMllUt«|^^ 

Bi0  Uibraik  tolhig  ka  MiBiiMB   i^l 
im  ttasiBiiini  €^8B 
ni  Mtel  .  .  .  0|fl  ödUr<tw»^Hk 

Wmä  «diA  MH  die  TeapmfUv  d4s  tadtw  Ite  Ohm 
BwtenkeB  als  den  Ausdnuk  dir  Mm  »ilgillUMitM  WftB« 
hüffNltfiD  MMm^  »  Mgt,  da»  dar  durch  dia  Babrtttung 
■giiagkj  J*aUiUip»aaaaa  dtoch^alMittBch  i«R.  tu  janer  mil' 
IP>iilia«  W«r«e  UoMfllgt 

Ba<  dia  imrgavQekle  Jabresseü  die  PorUetang  Aaaar 
flidnawilimiftK  Taririndarte,  kal  dia  Zahl  dar  Beobaebttm« 
gen  nur  kMo  smi  können;  aia  «mfiasten  moht  des  gaaaan^ 
zur  Bntwickelung  des  Hühnchens  erforderlichen,  sondern 
mar  eiiiao  aehniigigen  Zeiiraom.  Ausgedehntere  Unlersu- 
daaigaii  "bürden  ohne  Zweifel  genauere  Bestimmiingaft  er- 
geben, DamanUich  über  den  Einfluss,  wetchen  das  SUdfmn 
der  uülff  ickaliuig,  dar  ^ag  der  Debrülung  auf  die  Tanpara- 
tor  ausübl;,  aber  schon  Jetzt  lägst  sieh  vermuthen,  dass  mit 
fortsdraateader  Entwic^elung  die  temperaturerhühoag  zu- 
ainuni,  denh  wenA  man  dieselbe  für  die  früheren  und  spä- 
teren Tuge  der  Bebrüttfng  gesondert  berechnet,  so  ergiebt 
sich,  dass  zwischen  dem  3ten  nnd  6ten  Tage  das  bebrütete 
li  dnwiiai  hniniMih  JMifc'  «m  «,19* ,  KWisdbte  dam  7taB  und 
l^leo  Xaga  dagegen  iMa  0,13"»  wärmer,  als  das  lodte  M  «a- 
Andea  wunde. 

2n  daai  flareek  dieser  UmlersucbuDg  genügt  der  Nach- 
waia  das  Finlms,  dass  der  im  Ei  eingeschlossene  Foetos 
eiae  Bigenwärtna  überhaupt  erzeugt  Für  dies^  Factum 
gebea  ttock  emga  aDdcre  Beobacbtungen  Belege  ab:  Durch 
yeriaaahen  der  Laaipe  war  in  einem  Falle  die  Temperatur 
des  Brutofens  sehr  ansehnlich  gesunken: 
Temperatar 

des     I  dStodten  |  des  lebend, 
MltoaMis!      Blas.  Eies 


Tag  der 
Bebrütung. 


«MI       ^rj       I      %7,9         I 


niffereot  twl- 
Mhea  lebcn^ifmi 
uod  todtea  BUra. 


0,8 

9» 
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Trbti  der  sehr  gesankenen  Tempet^atuf  pultirie  das 
Hers  des  FoeUis  lebhaft.  Mit  der  Wärme  des  Ofeos  und 
des  todten  Eies  hatte  sich  auch  die  des  lebenden  sehr  ver- 
mindert; die  Differenz  zwischen  beiden  aber  fand  sich  so 
gross,  wie  in  keinem  der  früheren  Fälle,  ein  Beweis,  dass 
die  Fortdauer  der  Lebensäusserungen  die  Abkühlung  von 
aussen  aufzuhalten  im  Stande  ist 

In  einem  anderen  Falle  war  die  Lampe  des  Brutofens 
schon  längere  Zeit  verlöscht  und  die  Temperatur  des  letz- 
teren noch  tiefer  gesunken.  Es  befanden  sich  darin  unbe- 
brütete  Eier,  Eier  vom  5ten  und  Eier  vom  lOten  Tage  der 
Bebrütung;  auch  diese  waren,  wahrscheinlich  schon  vor 
mehreren  Stunden,  abgestorben: 


des 
Ofens. 


Temperatur 

des 
todten  Eies. 


des 

bebrüt.  Eies 

(todt). 


Tag 
der  Bebrü- 
tung. 


Differenz. 


17^ 


18 
17,9 


18,4 

18,35 

18,2 

18,2 

18,2 


10 


0,4 
0,4 
0,2 
0,2 
0,2 


Sämmtliche  bebrütet  gewesene  Eier  hatten  also  noch 
längere  Zeit  nach  dem  Tode  eine  höhere  Temperatur  be- 
5jvahrt;  die  vom  lOlen  Tage  waren  um  0,4  ,  die  vom  5len 
um  0,2^  warmer  geblieben.  Dass  diese  Differenzen  geringer 
waren,  als  in  dem  vorigen  Falle,  erklärt  sich  daraus,  dass 
von  dem  Augenblick  des  Abslerbens  an  die  Temperatur  der 
bebrüteten  Eier  um  so  schneller  sinken  muss,  als  sie  sich 
während  der  Fortdauer  der  Lebenserscheinungen  höher  er- 
halten hatte. 

Vorstehende  Untersuchungen  liefern  also  den  Beweis, 
dass  die  Entwicklung  des  Hühnchens  im  Ei  von  einer 
Wärmeerzeugung  begleitet  wird,  dass  hierdurch  die  von 
Aussen  mitetheilte  Wärme  nicht  allein  um  ein  Geringes 
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gedteigerl,  sondern  ancb  eine)  vo6  Ausseid  her  etwa  stalle 
findende  Abkühlung  in  wirksamer  Weise  aufgehalten  wird: 
Dass  brütende  Hennen  ohne  grosse  Gefahr  für  die  Entwik- 
kelitng  der  Eier  leitweise  ihr  Nest  verlassen  können,  findet 
hierin  eine  genügende  Erklärung. 

Wenn  es  noch  der  Beweise  bedürfte,  dass  im  Bereich 
des  organischen  Lebens  WärmeentwickeluDg  ohne  eigent- 
lichen Athmungsprozess  stattfinden  könne,  so  würde  die 
gewonnene  Thatsache  ein  wichtiges'  Zeugniss  hierfür  ab- 
legen. 

Ueber  die  Temperatur  des  Säugethier-Foetus. 

Die  Versuche,  welche  Autenrieth  und  Schütz  über 
die  Temperatur  des  Foetus  bei  Thieren  angestellt  haben, 
sind  ohne  allen  Werlh.  Sie  fanden  den  aus  dem  Mutter- 
leibe  herausgenommenen  Foetus  beträchtlich  kälter  als  die 
Matter,  ganz  natürlich,  weil  er  in  der  kälteren  Umgebung 
sehr  schell  an  Wärme  Verliert.  Ein  brauchbares  Resultat 
versprechen  nur  solche  Messungen,  welche  im  Multerleibe 
selbst  vorgenommen  werden.  Bei  der  Schwierigkeit,  grössere 
Thiere  im  trächtigen  Zustande  zu  erbalten,  haben  mir  bis- 
her nur  Hunde  und  Kaninchen  zu  diesem  Zwecke  gedient. 
Das  Thermometer  wurde  durch  eine  kleine,  in  die  Bauch- 
decken geschnittene  Oeßnung  zunächst  nach  vorn  zwischen 
die  Dannwindungen  bis  an  das  Zwerchfell  vorgeschoben  und 
die  Temperatur  der  Bauchhöhle  an  dieser  Stelle  bestimmt. 
Ohne  es  ganz  zurückzuziehen,  wurde  es  sodann  in  den 
Raum  des  Beckens  geführt.  Der  etwas  hervorgezogene 
Uterus  wurde  darauf  geöffnet  und  die  Thermomelerkugcl 
in  die  Höhle  desselben  gebracht,  Endlich  wurde  der  Ver- 
such gemacht,  sie  in  den  Bauch  des  Foetus  selbst  einzufüh- 
ren, was  nur  bei  dem  in  der  Enlwickelung  schon  sehr  vor- 
gerückten Foetus  gelang.  Auf  diese  Weise  wurde  also  die 
Temperatur  der  Bauchhöhle,  der  Beckenhöhle,  des  Uterus 
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%mä  des  FoeiiU  bestiaun*.  Dia  folgende  Tabdie  sMtt  die 
crlMÜeMD  ReMiHate  zusamm^Bu  Nachträglioh  wurde  in  4iQ- 
z#lBieii  Fälieo  auch  noch  die  Brusthöhle  oberhalb  des  Zwerch- 
Mfl  geKesaeo.  Es  versieht  sich  von  selbst,  dass  die  Ther- 
mometerkugel an  jedem  Orte  so  lange  verweilte,  bis  die 
Qviaeksilbersäule  einen  festen  Stand  angeoommen  hatte. 


Brait- 
h«kl«. 

Baarh- 

B«ftn. 
kMle. 

Ulm. 

WMtm. 

I.  Kaninchen,  nicht  trächtig 

31' 

30,7 

ko,8 

2.  Kaninchen,  nicht  trächtig 

30,9 

30,7 

30,7 

8.  Kaninch.,  etwa  seit  8  Tagen  trächtig 

31 

31,65 

31,7 

31,1 

31,3 
31,5 

31,35 

5.  Kaninchen.  Foelus  2|  Zoll  lang  . 

31,4 

31,6 

6,  Kaninchen.    Foetus  24  Zoll  lang 

31,4 

31,5 

31,75 

31,75 

7.  Kaninchen.  Foetus  S  Zoll  lang  .  . 

31,3 

31,15 

31,55 

31,5 

Dachshund,  nicht  trächtig 

31 

30,9 

Schäferhund.   Foetus  ^  Zoll  lang  . 

30,7 

30,9 

31,1 

31,25 

31,25 

Man  ersieht  hieraus,  dass  bei  allen  nicht  kräftigen  Thie- 
ren  die  Uterus-  und  Beckenhöhle  etwas  weniger  warm  ge- 
funden wird,  als  die  Bauchhöhle;  bei  allen  kräftigen  Thie- 
ren  dagegen  umgekehrt,  der  Uterus  wärmer,  als  das  Bek- 
ken  und  das  Becken  wieder  wärmer,  als  der  Bauch.  In 
den  wenigen  Fällen,  wo  es  gelang,  den  Foetus  selbst  zu 
messen,  fand  sich  kein  Unterschied  von  der  Temperatur 
des  Uterus. 

Berechnet  man  nach  der  vorstehenden  Tabelle  die 
Mittelzahlen  für  die  trächtigen  und  die  nichlträchtigen  Ka- 
ninchen, so  erhält  man: 


Bauchhöhle. 

Beckenhöhle 

Uterus. 

Nicht  trächtige  Kan.  .  . 

30,95 

30,7 

30,75 

Trächtige  Kiaiinchen  .  . 

31,26 

31,46 

31,55 

Differenz  

041 

0,76 

0^8 
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Die  Tli|»tiwbe,  ^Aü  t>di  Aucbi  (rt^^hiigen  Thieren  die 
leaperatur  4er  BeekfQhöble  etwas  niedriger  ist,  als  die 
der  Bflnenttö Jue  y  is«  seben  veii  enclerii  DOotMiebtefD  festge- 
steBt  Wenn  sich  mm  bei  trächtigen  Thieren  dieses  Ver- 
hälloiss  «Bk^hri,  so  liegi  die  Yermutbung  nahe,  dass  die 
htthete  Erwlrmiig  vo«  dem  Beckearaum  selbst  ausgeht. 
Ab  der  eigeniliche  Mittelpunkt  derselben  er$cheint  aber  der 
sehwaogere  Uterus,  welcher  fast  um  einen  Grad  wärmer 
ge/ooden  wurde,  als  der  nicht  schwängert. 

Vergleicht  man  hiertnit  die  an  bebrüteten  Biem  gewon- 
neotD  Besullala,  so  trsebeint  die  Annahme  gerechtfertigt, 
dass  4er  Foetns  eine  Eigenwärme  produeirt  und  zu  der 
ihm  von  der  Mutter  mitgeUieilten  Wärme  hinzufügt 


§.  3. 


Deber  die  Temperatur  des  Kindes  im  Mutterleibe. 

Der  gjuigbaren  Annahme  zufolge  soll  dem  mensch- 
bobeD  Foetus  jede  eigepe  Wärme  fehlen  und  seine  Tempe- 
raAor  »it  de^  der  Myt^r  di^^chaus  übereinstimmen.  Diese 
Awabg)^  stUizt  sieb  auf  einige  wenige  Messungen,  welche 
an  nqngeboren/Bn  pudern  unmittelbar  nach  ihrer  Geburt 
ihmI  i|p:ihc9|i  IWUUerp  während  oder  unmittelbar  nach  ih- 
rff.  Q|itbji|^4^8  i^^gest^Ut  wurden.  Diese  Methode  ist  aller- 
dinga  beim  Menschen  die  allein  anwendbare. 

Knie  grössere  Reihe  von  Messungen,  welche  auf  dem 
l^f^enj^tbipdungß- Institute,  unter  thätigem  Beistande 
^.Jf^*  Veiti  aiigfsteilt  sind,  haben  indessen  ein  etwas 
abweichendes  Resultat  geliefert. 
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Temperatur  der  Mutter 

Temp. 

vord.Entb. 

nachd.Enlb. 

d.  Kindes 

Differeoz. 

/ 

30,8 

30,3 

29,9 

-0,4 

30,25 

29,7 

29,9 

-0,35 

d.  MuUer  wärmer  / 
als  das  Kind. 

29,9 
30,9 
3J,4 

29,7 
30,6 
31 

29,6 
30,7 
31,25 

-0,3 
-0,2 
-0,15 

30,35 

30,3 

30,3 

—0,05 

Mutter  und  Kind  \ 
gleich  warm.     ( 

29,5 

30,45 

30,3 

30,3 
30,2 

29,5 

30,45 

30,8 

^ 

1 

30,4 

30,35 

30,4 

= 

1 

30,55 

30,5 

30,6 

-1-0,0» 

d.  Kind  wärmer   1 
als  die  Mutter.  \ 

30,35 

29,7 

30,3 

30,25 

29,7 

30,1 

30,4 
29,8 
30,4 

-f-0,05 
+0,1 
+  0,1 

f 

30,2 

30,2 

30,6 

-HO,* 

30,55 

30,8 

3J,1 

-H0,5S 

Summe  .... 

485,4 

454 

485,2 

Mittel  .  .  .  :  . 

30,34 

30,27 

30,33 

Die  Mutter  wurde  in  der  Vagina  gemessen  und  das 
Thermometer  immer  so  tief  in  dieselbe  hineingeführt,  als  es 
irgend  geschehen  konnte.  Nachdem  die  Entbindung  erfolgt 
ist,  lässt  es  sich  mit  leichter  Mühe  bis  an  den  Grund  des 
Uterus  vorschieben  und  die  zweite  Zahlenreihe^  enthält  da- 
her Temperaturwerthe  für  die  Höhle  des  Uterus.  Die  in  der 
ersten  Reihe  zusammengestellten  Messungen  sind  während 
der  lebhaftesten  Wchenthäligkeit  gewonnen,  wo  der  weit 
vorgerückte  Kopf  des  Kindes  das  tiefere  Eindringen  des 
Thermometers  verhindert.  Sie  sind  daher  eher  etwas  zu 
niedrig,  als  zu  hoch,  ausgefallen.  Nichtsdestoweniger  geben 
sie  fast  durchgehends  höhere  Werthe,  als  die  Messungen 
der  zweiten  Reihe,  zum  Beweise,  dass  der  Körper  der 
Wöchnerin  unmittelbar  nach  der  Entbindung  an  Wärme 
verliert. 

Das  Kind  wurde  gleich  nach  der  Geburt,  so  schnell  es 
irgend  geschehen  konnte,  in  ein  warmes  Tuch  eingeschla- 
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gen  and  sofoii  das  ThermomMer  eiwa  2  Zoll  tief  in  den 
After  geschoben.  In  allen  Fällen  blieb  es  so  lange  liegen, 
bis  der  Stand  des  Quecksilbers  sich  nicht  mehr  veränderte 
oder  wieder  etwas  zn  sinken  begann. 

Vergleicht  man  die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Tem- 
peralorwerthe  der  Kinder  mit  denen  ihrer  MUttter  (vor  der 
Entbindung],  so  ergiebt  sich,  dass  in  einer  Reihe  von  Fällen 
Mutler  und  Kind  gleich  wann,  in  einer  anderen  Reihe  die 
Mutter  wärmer  als  das  Kind,  und  in  einer  dritten  gleich 
grossen  Reihe  das  Kind  wärmer  als  die  Mutter  gefunden 
wurde. 

Allerdings  sind  die  Differenzen  überall  sehr  gering;  sie 
betragen  nirgends  mehr  als  ^^R.  und  man  könnte  versucht 
sein,  sie  auf  Rechnung  des ,  wenn  auch  noch  so  geringen 
Zeilraumes,  zu  setaen,  welcher  zwischen  dem  Momente  der 
Trennung  des  kindlichen  von  dem  mütterlichen  Organismus 
und  dem  Momente  der  Messung  vcrfliesst.  Wenn  man  aber 
bedenkt,  dass  das  Kind  bei  seiner  Geburt  in  eine  kältere 
Umgebung  ointriU,  in  der  es  nothwendiger  Weise  Wärme 
verliert,  und  dass  dieser  Wärmeverlust  durch  Roger's  und 
n»eine  Wahrnehmungen  constatirt  ist,  so  erhalten  hierdurch 
gerade  diejenigen  Fälle  ein  höheres  Gewicht,  in  welchen 
das  Kmd  wärmer  als  die  Mutter  gefunden  wurde.  Dieser 
Umstand  macht  es  sogar  wahrscheinlich,  dass  säromtliche 
an  neugeborenen  Kindern  gewonnenen  Zahlen  —  um  als 
Temperaturwerthe  der  ungeborenen  Kinder  gelten  zu  kön- 
nen —  e^was  erhöht  werden  müssen,  wodurch  mehrere, 
vielleicht  alle  der  zur  ersten  und  zweiten  Kategorie  gehöri- 
gen Fälle  noch  in  die  dritte  Kategorie  übergehen  würden. 
So  lange  man  nur  Bedingungen  kennt,  welche  die  Wärme 
der  Kinder  unmittelbar  nach  der  Entbindung  herabstimmen, 
müssen  die  Fälle  der  dritten  Kategorie  als  ein  Beleg  dafür 
angesehen  werden,  dass  das  Kind  im  Mutterleibe  eine  höhere 
Wärme  als  die  Mutter  selbst  besitzt,  dass  es  zu  dem  ihm 
mitgetheilten  ein  selbstproducirtes  Wärmequantum  hinzufügt. 

Bei  der  Kleinheit  der  beobachteten  Differenzen  würde 
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man  eher  ao  der  €i))(igkett  di«|Ber  Sohiüsso  sm  zweifeln  be* 
recbUgt  sein,  weon  sie  niobi  ^qrch  die  an  dem  HUboer- 
uod  Kaiiiiicben*Foetas  gewoQQeiieQ  Resultate  besUHigi  wur- 
den. Bedeutende  Differenzen  köimen  oboebto  nicbt  erwartel 
werden»,  da  swei  verscbieden  erwärmte,  aber  in  inniger  6e- 
rUbrung  ^tebende  Körper  ibre  T^mperatMr  beständig  aus* 
gleichen.  Dass  aber  geringe  Differenzen  sieb  sebr  wohl  er- 
ballen ktfnneQ,  bew^t  d^  triHz  beständiger  Ausgleichung 
bestehende  Tesaperatumutersqbied  ^wiscb^ii  rechtem  und 
linkem  Berten,  zwischen  venösem  und  arteriellem  Blut. 

§.  4. 
Ueber  die  Temperatur  neugeborener  Kinder. 

Nach  Depretz  ist  die  Temperatur  von  1— Stägigea 
Kindern  sz  28* R.,  —  nach  Davy  die  eines  eben  gebomen 
Kindes  =  29,6,  --  eines  12  Stunden  alten  =  2§,8,  -^  drei 
Tage  alten  Kindes  =  29,9.  —  Roger  fand  die  Tempera- 
tur gleich  nach  der  Geburt  durcbschnittlieb  =  29,8;  einige 
Minuten  später  =  29,98;  im  Alter  von  ein  bis  sieben  Ta- 
gen =  29,7.  Seine  Beobachtungen  sind  wenig  zahlreieh; 
meine  eigenen  ergeben  darüber  Folgendes: 

37  neugeborene  Kinder,  unmittelbar  nach  der  Geburt 
gemessen,  ergaben  folgende  Temperaturwerthe: 

29,» 

29,S 


31,25 

30,6 

30,45 

30,4 

30,^ 

30,05 

29,9 

Sl,l 

30,6 

30,4 

30,3 

30,2 

30 

29,8 

31 

30,6 

30,4 

30,3 

30,2 

30 

29,6 

30,8 

30,6 

30,4 

30,3 

80,1 

29,95 

29,6 

30,6 

30,6 

30,4 

30,2 

30,1 

29,9 

29,5 

•    Summe  =  1119,20 
Mittel     =      30,25 

Nach  der  Geburt  werden  die  Kinder  in  ein  lauwar- 
mes Bad  gesetzt,  welches  eine  nicht  uabeträcbtliche  Ab- 
nahme ihrer  Temperatur  zu  Wege  bringt,  wie  folgende  Ta- 
belle ergiebt: 
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den 

tmb 
Bade. 

dem 

naeb 

vor  1  oa«k 
den     Bade. 

vor   ! 
dem 

nach 
Bade. 

»A 

»,8 

10^ 

3»,15 

a(S2 

29,8 
2M 

2».« 

29,15 

»,» 

»,« 

»,* 

90» 

*»,» 

28,95 

30,* 

»e^ 

IM 
»1.1 

»,8 

»,8 

10,1 

»,1 

30^ 

»,7 

ai,» 

3»,W 

»3 

S0,4 

».4 

30 

80,15 

»a 

38,9 

30,ft 

M^«5 

»^ 

31 

»,» 

»,a 

•M 

»,7 

to,« 

Summe  vor  dem  Bade  M7,8,  nach  dem  Bade  650,45 
MiUel       „      „       „        a0,35,    „        „        „       29,56 

Der  Yeitost,  welchen  die  Temperatur  des  neugeboreoen 
Kindes  nach  dem  Bade  erfahren  hat,  beträgt  also  durch - 
sohnjtdich  0,79,  im  Maximum  1,3,  im  Minimum  0,3. 

Um  die  Veränderungen  festzustellen,  welche  die  Tem- 
peratur der  Neugeborenen  in  den  ersten  Tagen  ihres  Le- 
bens erfthri,  wurden  fortgesetzte  Messungen  an  20  neuge- 
borenen Kindern  in  der  Art  angestellt,  dass  ihre  Tempera- 
tur täglich  und  swar  in  der  Regel  zwei  Mal,  Morgens  und 
Abends,  bestimmt  wurde.  Die  folgende  Tabelle  eothält 
diese  Messungen  zusammengestellt  und  die  Durchschnitts- 
werthe  lUr  Zeiträume  von  je  12  Stunden  berechnet.  Es  er- 
giebi  sieb  daraus,  dass  nach  dem  ersten  Bade  die  Tempe- 
ratur am  niedriggten  ist;  dass  sie  sich  binnen  24—36  Stun^ 
den  auf  die  durchschnittliche  Hdhe  von  30®  erhebt  und 
diese  Höbe  in  den  folgenden  Tagen  fast  constant  beibehält. 
Nur  zvrischen  dem  6ten  und  8ten  Tage  findet  eine  geringe 
Steigerung  statt,  welche  nach  dem  8ten  Tage  sich  wieder 
verlonon  hat,  und  tlber  deren  Ursache  bis  jetzt  alle  Vermu 
thungoD  fehlea 
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Das  Bitidlii;  wilotii  dlete  ZusMMMMteUaag  g^Kefert 
bat^  iorderC  »1  folgieAdea  Betraohlung^n  auf: 

1)  Zmäobsi  ist  das  Padum  im  böehsten  Grade  Uberra- 
seheod,  das»  die  SohwankoogMi,  welche  die  TemperaUir 
unmittelbar  nach  der  Geburt  erleidet,  verbMtDissfliässig  sehr 
geringfUglg  aiKi,  «eoD  man  bedenkt,  dass  mit  diesem  Zeit- 
pnkle  die  wicbligslea  Verändenmgen  des  Organismus  zu- 
saaMPcaMep.  Das  Kind,  welches,  so  lange  es  im  Motter- 
leibe  verweilte,  iwar  nicht  ganz,  aber  doch  dem  grössten 
AntbeSe  nach  seine  Wttrme  von  der  Mutter  empfing,  ist 
plOttlicb  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  das  ganze  Maass 
der  erforderiichai  Wtfrme  selbst  zu  produciren.  Der  an- 
geregte Athmüngaprozeas  muss  diesen  Verlust  decken  und 
die  Beobachtungen  lehren,  wie  schnell  und  in  wie  ausrei- 
chendefti  Maasae  es  geschieht.  Allerdings  sinkt  in  den  er- 
sten Standen  nach  der  Geburt  die  Temperatur,  wie  wir  ge- 
sehen habm,  durchschnittlich  um  i**  R.;  aber  ohne  Zweifel 
trägt  das. den  Kindom  anfänglich  bereitete  Bad  nicht  uner- 
heblieh  zu  dieser  Abkühlung  bei.  Um  zu  entscheiden,  wie 
weit  dieselbe  auf  Rechnung  des  Bades  zu  setzen  sei,  und 
wie  weit  auf  Rechnung  anderer  Ursachen,  diene  folgende 
Zosunmenstellung,  welche  die  an  Kindern  aus  den  ersten 
Lebenatagen  vor  imd  nach  dem  Baden  gewonnenen  Tempe- 
ratorWerthe  enthält. 


Differenz  0,4. 


rer  dem  Bade. 

nach  dem  Bad« 

SO 

29,7 

,«>,T 

29,4 

2»,« 

29,8 

31 

80,7 

29,7 

29,4 

29,8 

28,9 

29,» 

28,7 

29,8 

29,4 

Mittel: 

Ein  neugeborenes  Kind  kühlt  sich  also  im  Bade  um 
0,4  •  ab.  Wenn  nun  der  nach  der  Geburt  stattfindende 
Wärmeyerlust  0,79  beträgt,  so  muss  ausser  dem  Bade  noch 
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den  lIorgMflliiailMi^6^^ft,  df^'abeodKcheii  zwisohen 
den  AbeodaUmdeD  •^t'Angesirill. 

Zweiter  Tag: 
Abüvü 


Miltd: 


Mittel: 


Mittel 


UM 

*7 


2»,7  I        10,1 

britler  Tag: 


MtegBA» 

Abends' 

»^ 

le 

JO,« 

30,08 

S0^2 

SO^Oi 

30^8. 

Vierter  Tag: 
'  Morgeiiis     I      AoeBos 


29,85 

30,05 

SO 

30 

a>,s 

80,3 

4M 

»,3     • 

».» 

2»,75 

H8. 

2».» 

SO 

Ä.^ 

Mt» 

30,2 

.    v>fa 

2»,« 

»A 

mfi 

»,M   , 

29,87 

Fünfter  Tag: 


Mittel; 


Höfgeos 

Abends 

3(M 

30,1 

29,85 

29,85 

SO 

30.15 

30,«5 

30,« 

to,i 

30 

»,* 

«9.* 

29,85 

30,2 

29,9 

29,98 
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Sechste 

ir  Tag! 

Morgens. 

Abends. 

29,8 

29,7 

29,9 

10,15 

29,85 

30,2 

S0,2 

30,2 

30,05 

30,2 

Mittel:       29,96 

30,09 

Mittel 


Siebenter  Tag: 


Morgens. 

Abends. 

30,25 

30,6 

30 

30,1 

30,1 

30,2 

30,05 

30 

30,4 

30,2 

30,4 

30,7 

30,2 

30,3 

Achter  und  neunter  Tag: 


Morgens. 

Abends. 

30,15 
30,35 
30,3 
30,4 

30,1 
30,1 
30,15 
30,2 

Mittel:     30,3 

30,13 

Man  sieht  hieraus,  dass  mit  Ausnahme  des  8len  und 
9ten  Tages,  Über  welche  die  Beobachtungen  wenig  zahl- 
reich sind,  für  jeden  einzelnen  Tag  eine  geringe  Tempera- 
turzunahme auf  die  Abendzeit  fällt. 

Die  Messungen,  aus  denen  sich  die  Temperatur  für 
die  Mittagszeit  bestimmen  Hesse,  sind  nur  sparsam,  lassen 
indessen  doch  eine  Vergleichung  mit  der  Abendzeit  zu.  Für 
die  Nachtzeit  existiren  keine  Beobachtungen. 
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üUies. 

AbMids. 

so 

»,1 

»0,4 

»,7 

2»,7K 

S0,1S 

SO 

:     »^ 

90 

Mittel 

Die  Temperatur  in  der  Mittagszeit  stellt  sich  demnach 
höher,  als  in  der  Abendzeit,  und  also  am  höchsten  am 
Tage. 

Berechnet  man  aus  allen  gewonnenen  Mittelzahleu  wie- 
deram  das  Mittel,  so  erhSIt  man  die  fUr  die  drei  Tageszeiten 
gültigen  Dtirchschnittswerthe. 


Morgens. 

Mittags. 

Abends. 

29,7 

30,1 

30,01 

30,28 

3»,S4 

29,87 

»,9 

29,98 

29,96 

30,09 

30,2 

30,3 

30,24 

30 

jI:    29,93 

30,24 

30,09 

Mittel: 

Die  Zahlen  beweisen  also,  dass  schon  in  dem  frühe- 
sten Aher,  wo  sich  die  ganze  Existenz  nur  zwischen  Trin- 
ken und  Schlafen  zu  theilen,  und  für  welches  ein  Unter- 
schied der  Tageszeiten  gar  nicht  zu  bestehen  scheint,  den- 
noch ein  Einfluss  derselben  auf  die  Temperatur  hervortritt, 
der,  wenn  auch  weniger  bedeutend,  wie  in  dem  höheren 
Lebensalter,  doch  vielleicht  entschiedener  sich  ausspre- 
chen wttrde,  wenn  uns  für  die  Nachtzeit  Beobachtungen 
vorttgen. 

§.  5. 
Ueber  die  Temperatur  der  Kinder  bis  zur  Pubertät. 

Für  die  Bestimmung   der  Temperatur  älterer  Kinder 
hegt  eine  besondere  Schwierigkeit  darin,  dass  Messungen 
■illtr*!  ArcbiT.  mi.  jO 
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im  After  bei  ihnen  nicht  füglich  mehr  auszuführen  sind, 
während  die  beim  Erwachsenen  wohl  anwendbaren  Mes- 
sungen in  der  Achsel  ein  sehr  unsicheres  Resultat  geben, 
da  die  Achselhöhle  zu  klein  ist.  ufti  die  Thermometerkugel 
ganz  zu  umschliessen. 

Aus  diesem  Grunde  weichen  auch  die  wenigen  dar- 
über vorhandenen  Messungen  untereinander  wesentlich  ab. 
Nach  Roger  verändert  sich  im  Aller  von  vier  Monaten 
bis  vierzehn  Jahren  die  Wärme  nur  wenig,,  und  beträgt  im 
Mittel  von  mehreren  Fällen  29,6**  R.  (maxim.  30,4,  minim. 
29,4).  Nasse  fand  bei  Jünglingen  zwischen  12  und  16 
Jahren  das  Mittel  28,75,  bei  Mädchen  zwischen  10  und  12 
Jahren  das  Mittel  28,06.  Dagegen  hatte  Haller  die  Tempe- 
ratur von  Jünglingen  auf  30,22  R.  bestimmt. 

Um  ein  zuverlässiges  Resultat  zu  ergeben,  müssen  die 
Messungen  wiederholt  an  demselben  Individuum  und  zu 
verschiedenen  Tageszeiten  ausgeführt  werden.  Bei  kleinen 
Kindern  eignet  sich  zur  Bestimmung  der  Temperatur  am 
meisten  der  After;  bei  grösseren  die  Mundhöhle',  wobei 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten  ist,  dass 
die  Kugel  imter  der  Zunge  und  der  Mund  geschlossen  bleibt. 
Bei  halb  Erwachsenen  sind  auch  Messungen  in  der  Achsel- 
höhle anwendbar. 

Meine  Beobachtungen  sind  nicht  zahlreich,  machen  aber 
auf  Genauigkeit  Anspruch. 


Geschlecht 
und  Alter. 

Tag. 

Stund. 

Zimm- 
W'ärm 

Puls. 

Resp. 

Ortd. 
Mess. 

Temp. 

Mädchen    \ 
von  S|Mon.  j 

V 
V 

Nmat. 
8mat. 
2pm. 
8vesp. 
11  vsp. 

JC 
IG 
J7 
10 
IG 

U6 
112 

20 

Aflcr 

7* 

» 

11 

30,5 
30^ 
30,7 
30,2 
29,9 

Mittel: 

1 

IG 

J24 

20 

5> 

30,3 

9.12. 

7  mal. 

15 

92 

— 

Mund 

30,2 

Knabe  von  i 

13.12. 

10  am. 

IG 

100 

— 

f> 

30,5 

3  Jahren 

?* 

J  pin. 

1G,5 

— 

— 

5» 

30,6 

9.J2, 

üvesp. 

IG 

9G 

— 

„ 

30 

Miitei:  | 

IG 

90 

— 

)f 

30,5 
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9.1 

8niat: 

•   It 

^ 

20 

Achsel 

2^,5 

Knabe  von 

9.1 

Ipm. 

16 

88 

22 

•  w   • 

W,U 

16  Jahren 

6.S 

Spm. 

16 

80 

22 

»> 

30 

6.3 

llvsp. 

15 

84 

20 

»> 

29,S 

kiuel: 

'^5' 

84 

21 

>» 

29,65 

Es  Stellt  sich  hierbei  die  Thatsache  heraus,  dass  die 
Temperatur  in  dfera  früheren  Kindesalter  etwas  höher  als  in 
dem  späteren  ist;  dass  der  durchschnittliche  Temperatur- 
werth  für  die  ganze  Periode  bls^  zur  Pubertät  aber  80,1,  also 
fast  genau  eben  so  hocn  ist,  wie  in  dem  Momente  der  Ge- 
burl und  in  den  ersten  Tagen  nach  derselben. 

Der  Vergl^ichung  hd^);)or  mö^en  hier  noch  einige  in  der 
Achselböble  an  Kindern,  yorgenopamene  Messungen  Platz 
finden.  Au&  d^  sehr  Wi^cbsebden  Höi^e  der  Zahlen  wird 
sich  am  Qfiaten  die  geringe  Ziiverläasigkeit  derartiger  Beob- 
achtungen ermessen  lassen. 


Alter  und  : 
Geschleebt; 

Tag. 

Stund. 

Zimno- 
Wäcm 

Pols. 

Resp. 

Ortd. 
Mess. 

Temp. 

Knabe  v.  1 J. 

26.« 

«pm. 

19 

— 

— 

Achsel 

29,8 

Mädch.Ton 
Sit  Jahren  i 

22.2 

4pm. 

IC 

120 



?j 

29,7 

»2.2 

«fpSL 

1j6 

116 

.  — 

7> 

30,2 

KmAe.y^ 

22.9 

4JpBa. 

16 

m 

24 

iy 

SO 

ti  Jabren  { 

22.2 

8{pm. 

IG 

— 

— 

ry 

29,4 

Mädch.  von 
ft  Jahmi    f 

22,2 

5  ptn. 

16 

108 

24 

?j 

29,8 

82*2 

9Y6Sp. 

16 

m 

22 

r» 

29,5 

10* 
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Alter  QDd 
Geschlecht 

T.g. 

Stund. 

Zimm- 
Wärm 

Puls. 

Resp. 

Orid. 

Mess. 

Temp. 

Mädchenvon 
7  Jahren 

Knabe  von 
12  Jahren] 

Knabe  von 
14  Jahren 

Knabe  von 
16  Jahren 

26.6 
2.3 
2.3 
3.3 

15.4 
15.4 

4pm. 
8mat. 
6pni. 
2pm. 

2pm. 
2^pm. 

18 

14 
13 
14 

16 
16 

92 

96 

96 

100 

88 
80 

90 
22 

20 
20 

ichsei 

29^ 
29^ 
30 
29,75 

29,6 
29,7 

Mittel: 

16 

100 

22 

» 

29.7 

Die  mittlere  Temperatur  nach  Messungen  unter  der 
Achsel  bestimmt,  talli  also  um  0,4<>  niedriger  aus,  als  sie 
nach  Messungen  im  After  und  der  Mundhöhle  berechnet 
worden  war. 


§.  6. 

Ueber  die  Temperatur  Erwachsener. 

Die  Temperatur  Erwachsener  wurde  von  vielen  Aerzten 
bestimmt.  Haller  fand  29,33^ B.;  Hunter  im  Mastdarm 
28,9  —  29,3;  Davy  29,3;  Despretz  29,7;  Becquerel  im 
Munde  29,4,  in  denMuskeb  28,8;  Donnö  28,8— 39,6;  Baur 
im  Munde  30,2;  Gierse  29,7  in  seinem  Munde,  30,3  in  der 
Scheide  bei  Frauen;  Fricke  30,75  in  der  Scheide  bei 
Frauen;  Hall  manu  29,6  in  seinem  Munde  durchschnittlich 
etc.  Die  Messungen  von  Nasse  ergaben  folgende  Zahlen: 
Männer  von   17—20  Jahren  im  Mittel  29,25 


Frauen 


21—28 
40—50 
17—20 
21—25 
26—29 
SO— 40 
40—50 


29,  t 

28,3 

27,35 

27,5 

27,85 

27,8 

28—28,25 


Meine  eigenen  Messungen  sind  theils  in  der  Mundhöhle, 
theils  in  der  Achselhöhle  angestellt;  die  letzteren  geben 
durchschnittlich  um  0,2  niedere  Werthe,  als  die  ersteren, 
sind  aber  zugleich  imsicherer,  da  bei  fetten  Personen,  und 
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solchen,  die  in  dar  Adisel  eiark  schwitcen,  die  Wertbe  un* 
verhäUoissmässig  niedrig  ausfallen.  Wahrscheinlich  aus  die- 
sem Grande  sind  die  von  Nasse  an  Frauen  gemachten  Be- 
stimmnngen  sämmtlich  viel  zu  niedrig.  Ausserdem  erfordern 
die  Messungen  in  der  Achsel  eine  viel  grössere  Zeit. 

Die  mittleren  Temperaturwerthe  können  auf  doppelte 
Weise  gewonnen  werden,  entweder  dadurch,  dass  man 
eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  gleichalterigen  Individuen 
ohne  Berticksichtigong  der  näheren  Umstände  misst  und 
aus  aDen  Zahlen  den  Durchschnitt  berechnet,  oder  dass 
man  einzelne  Individuen  möglichst  oft  und  zu  den  verschie- 
densten Tageszeiten  misst  und  daraus  den  mittleren  Werth 
bestimmt.  Die  letztere  Methode  vrird  die  sidiersten  Resul- 
tate erwarten  lassen.  Die  von  Gierse  und  Hallmann  an 
sich  aelbst  angestellten  Messungen  sind  dieser  Art  und  wer- 
den deshalb  neben  den  meinigen  benutzt  werden.  Uebri- 
gens  habe  ich  beide  Methoden  versucht,  und  bedaure  nur, 
ftlr  die  erstere  nicht  noch  zahlreichere  Einzelbestimmungen 
zu  besitzen.  Meine  Messungen  sind  sämmtlich  nach  dem 
im  Torigen  mitgetheilten  Schema  angestellt;  sie  alle  im  De- 
tail mitzutheilen,  gestattet  der  Raum  nicht. 


Geschlecht 
und  Alter. 

Tag. 

Stund. 

Zimm- 
Warm 

Puls. 

Resp. 

Ortd. 

Mess. 

Temp. 

Knabe  V.  15  J. 

14.1 

2pm. 

15 

72 

20 

Achsel 

30,2 

»          ff  ^*  n 

ltt.l0 

2pm. 

15 

72 

16 

Mund 

29,8 

^j>          n  !•« 

9.1 

Ipm. 

17 

88 

22 

Achsel 

29,7 

Mann  „  17  „ 

U.1 

Sipm. 

15 

76 

20 

»> 

3r  '- 

..     „n„ 

U.l 

2ipm. 
«Jpm. 

15 

88 

20 

iy 

» 

„       .18,, 

U.l 

15 

76 

20 

JJ 

3( 

»     „w„ 

U.1 

n 

15 

84 

22 

T» 

2^ 

H.1 

n 

15 

60 

24 

>» 

21 

..         «J»^ 

U.1 

)» 

15 

96 

24 

» 

31 

,.         sf^^l 

14.1 

n 

15 

80 

24 

1» 

2' 

„     ,.  ao  „ 

14*1 

V 

15 

60 

24 

1) 

2 

Knaben  von  | 

15— 20  Jahr. 

1 

15 

77 

22 

)» 

29,98 

Elf  männliche  Individuen  zwischen  15  und  20  Jahren 
ergsben  also  eine  mittlere  Temperatur  von  29,98.  Diese 
ZaU  soheini  ein  wenig  zu  hoch  ausgefallen  zu  sein,  woran 
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der  zweifache  Umsland  Schuld  sein  mag,  einmal,  dass  die 
Messungen  sämmUich  in  den  ersten  Nachmfitagsstunden  an- 
gestellt sind,  wo  die  Temperatur  den  höchsten  Stand  hat, 
und  zweitens,  dass  die  meisten  Individuen  \vifhrend  ihrer 
Arbeit  (in  einer  Cigarrenfabrik)  gemessen  >^'urden. 


Geschlecht 
und  Alter. 

tajg. 

Stund. 

Ziqam-. 
Wärm 

Puls. 

Resp. 

Ortd. 

Mess. 

Temp. 

Mann  von  \ 
19  Jahren  > 

S.7 

7.7 
$.7 
4.7 

8mak 

2pm. 
9pm. 
«vesp. 

15 

64 
68 
72 
64 

18 
20 
16 
20 

Mund 

2t>^5 

30,2 

29,8 

15 

67 

18 

J7 

29,85 

Ein  Idjäbriges  männliches  ladividuum  zeigt  also  im 
Durchschnitt  von  vier  Beobachiungeki  die  mittlere  Temperar- 
lur  vion  29,85. 


Mann  V.  21  J.. 

6.3 

1  2pra. 

16 

80 

16 

Achsel 

30,5 

,      „  22  „ 

15.10 

Spm. 

15 

80 

16 

Mund 

29,7 

23 

14.1 

8vesp. 

16 

112 

20 

Achsel 

29,75 

1.2 

2pm. 

16 

lOÖ 

18 

Mund 

29,9 

»      M  25  „ 

10.10 

2pm. 

16 

80 

16 

,, 

29,8 

.       .,  26 

21.1 

8vesp. 

16 

56 

18 

Achsel 

29,65 

>       .  27  „ 

24.1 

3pm. 

15 

68 

22 

29,9 

,       .  27 

15.1 

8mat. 

16 

88 

14 

29,7 

,      „  27 

15.1 

12mer 

16 

64 

12 

29,6 

.      „28, 

14.1 

Sj^pm. 

15 

68 

16 

,) 

29,85 

,  „  29 :, 

21.2 

6pm. 

16 

60 

15 

■»» 

29,7 

1 1  Männer  zwischen  20  u.  SO 

Jahren  in 

1  Mittel 

1 

16 

78 

16 

»? 

29,78 

Diese  Zahl  möchte  aus   denselben   Gründen,   wie  die 
frühere,  etwas  zu  hoch  ausgefallen  sein. 


Mann  von 
25  Jahren 


7.3 

8liiat. 

15 

60 

— 

Achsel 

7.3 

Harn. 

15 



— 

ie.3 

2pm. 

15 

80 

16 

»» 

7.3 

5pm. 

15 

68 

1^ 

•   yy 

6.3 

llvsp. 

13 

60 

18 

. .  »1  .•    . . 

62 

17 

>l 

29,45 
29,6 
29,8 
29,7 

28,?, 


Mann  von 
27  Jahren 


15.1 
2.1 
2.1 

6.3 


8mat. 
2pni. 
2pm. 


13 
1^ 
16 
15 


88 
80 
80 
64 


14 


16 


Mund 
Achsel 


29,5 

29,7 
29,8 
30,05 
29,1 


78 


TT 


isiss" 
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Ausserdeaa  Jbabe  iot»  meine  e^eno  (eiae^  27jahrigeD 
Mannes)  Temperalor  49  Mal  unter  der  Aehsd  gemessen. 
Das  Resultat  dieser  Messungen  wird  späler,  wo  von  dem 
Ekifluss  der  Tageszeit  g^ondeJl  wird,  milgeiheilt  werden. 
Hier  möge  nur  die  Durchschnillszabl  Platz  fmdcn,  welche 
auf  29,58  sich  herausg<B$tcIlt  hat.  Ausserdem  gehören  hier- 
her die  Beslinimungen- voa  Gierse  und  Hallmann.  Wir 
haben  also  gefunden: 

Temperatur  eines  Mannes  von  25  Jahren  in  der  Achsel  =  29,5 

„     „  „       =  29,66 

„      „  p        ^  29,58 

I         >»      »>  »        ^^  29,4 


T9                                 »> 

'y 

,,        -it 

(ich)    , 

11 

,.    27 

(Hallmann)  „ 

»7 

„    30 

29,53 
(Gierse)  Temp.  eines  Mannes  von  25  Jahren  im  Munde  =  29,74 
(Hallmann)  „         „         „         „    30       „      „       „        =  29,6 

29,67 

Das  Mittel  aus  allen  fiir  das  Alter  von  21—30  Jahren 
gewonnenen  Zahlen  beträgt  hiernach  29,66. 


Mann  V.S2J. 

5.5 

3pm, 

16 

CS 

16 

Achsel 

29,95 

Mann  v.  36  J. 

6.3 
6.3 

7raal. 
6pm. 

13 
14 

61i 
72 

14 
14 

if 

29,45 
29,65 

Mann  v.  36  J. 

4.8 

4pra. 

18 

84 

20 

Muud 

30 

Mann  v.  40  J. 

14.6 

.  "iP™- 

IG 

72 

18 

Achsel 

29,7 

5  Manner  zw. 

31  u.  40 

i.iM, 

15 

72 

16 

. 

29,75 

21.4 

8mat. 

15 

64 

18 

Achsel   29,7 

22.4 

lOaili. 

15 

«i8 

16 

29,75 

Siaai)    von 

22.4 

12mer. 

15 

72 

— 

29,55 

34  Jahren 

21.4 
22.4 

2pm. 
2pm. 

15 
15 

80 
72 

20 
22 

29,8 
29,65 

1 

22.4 

9vesp. 

14 

60 

20 

29,4 

Mittel  aus  6  B( 

jobacht 

ungen: 

15 

1     69 

18 

29,64 

Mann  von 
40  Jahren 


13.6 
13.6 
25.6 


9  am. 
4pm. 
lOvsp. 


16 
16 
16 


64 
68 
04 


16 
16 
18 


Mund 


29,75 
29,85 
21K5 


Mittel  aus  ^ßlsohach^Bgen.-l  66         17  „        SSJ" 

Für  die  Altersperiode  zwischen  3!  und  40  Jahren  haben 
sich  also  folgende  Werthe  ergeben: 
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Mittel  aus  5  verschiedenen  männlichen  Subjecten  =  29,75 

Mittel  aus  6  Beobacht.  an  demselben  Manne  in  d.  Achsel  s  29,64 
„    3         „  „         „  „       im  Munde     =29,7 

Der  durchschnittliche  Tempera turwerth  ist  also:      =  29,69 


Mann  v.  42  J. 

2.1 

3pm. 

16 

80 

— 

Achsel 

29,65 

11     j»  ^*  >» 

15.1 

5pro. 

16 

64 

18 

» 

29,75 

>»          V    ^^    » 

29.10 

7pm. 

15 

72 

16 

}) 

29,45 

„     „  47  „ 

24.7 

9  am. 

16 

64 

16 

» 

29,6 

5>           >»     ^*    » 

9.1 

2pm. 

15 

88 

18 

»> 

29,75 

>J           »     *^     » 

29.10 

9  am. 

15 

60 

12 

29,55 

Mittel  aus  6  Be 

obachti 

mgen: 

15,5 

71 

16 

29,62 

46  jähriger 
Mann 


5.5 

8  mal. 

15 

64 

16 

Achsel 

7.5 

8  mal 

15 

64 

— 

„ 

8.5 

2pm. 

17 

72 

— 

ij 

7.5 

8vesp. 

16 

— 

— 

Beob.: 

16 

66 

16 

}> 

29,45 
29,35 
29,6 
29,2 


Mittel  aus  4 


29,4 


/ 

5.5 

8mat. 

15 

64 

16 

Mund 

29,7 

i 

7.5 

8  mal. 

15 

64 

— 

)i 

29,6 

Derselbe    J 

15.5 

lOam. 

16 

68 

16 

}) 

29,75 

Mann      j 

8.5 

2pm. 

17 

72 

— 

» 

29,85 

7.5 

8vsp. 

16 

— 

— 

» 

29,55 

[ 

15.5 

lOvsp. 

15 

60 

18 

,.         29.4 

Mittel  aus  6  £ 

eob.: 

16 

C5 

17 

» 

29,64 

Für  die  Aitersperiode  zwischen  41  und  50  Jahren  haben 
sich  also  folgende  Werlhe  ergeben: 

Temperatur  von  sechs  verschied.  Männern  im  Mittel  =  29,62 

„  eines  Mannes  in  der  Achsel s  29,4 

„  ,,  „        im  Munde s  29,64 

Der  durchschnittliche  Temperaturwerth  ist  also  .  .  =  29,55 


52jähr.  Mann 
57jähr.  M.    } 


4.8 
21.2 
21.2 


Ipm. 
7pm. 
>m. 


'4 

ch 


17 
14 
14 


68 
72 
72 


16 
18 
18 


Miltel  aus  3  Beobachtungen  an  2  Mannern: 


Achsel 
Mund 


29,55 

29,4 
29,7 


29,55 


56  jähriger 
Mann 

5.7 
5.7 
5.7 
5.7 

7mat. 

lO^am. 

2pm. 

9vesp. 

16 
16 
17 
16 

60 
64 
68 
60 

20 

Mund 

29,6 
29,05 
29,T 
29,55 

Mittel  aus  4  Be 

obachli] 

ngen : 

10 

63 

20 

» 

29,6 

Für  die  Altersperiode  zwischen  51  und  60  Jahren  er- 
giebt  sich  also: 
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Tei4>araiiir  von  zwei  IfiuMMrn  im  WUel  ......••■■  30^ 

M  eines  Maooes  in  der  Mundhöhle •  v  29 fi 

Der  dorchsobniUlicbe  Temperaturwerth  ist  also  •  .  •  s  29,57 


esjahriger    1  1  3.9 
Mann      {  |  3.9 


9  am. 
5pm. 


le 
16 


64 
68 


20 


Mund  I  29,6 
„       1 29,75 


Millel  aus  2  Beob.:    |  r~l6         66         20     |     „      |  29,67 

Für  die  AUersperiode  zwischen  61  und  70  Jahren  er 
giebt  sich  also  der  mittlere  Temperaturwerth  von  i9,67. 


Mliahriger 
Mann 


7.S 

7mat 

Ik 

72 

22 

Mund 

6.i 

lOam. 

1« 

90 

22 

2S.2 

5pm. 

U 

72 

22 

)j 

6.S 

Uvsp. 

U 

68 

20 

>» 

ieok: 

14 

7« 

21 

>j 

29,8 
29,95 
30,15 
29,85 


29,97 

Für  das  Alter  von  80  Jahren  ergiebt  sich  also  der  mitt- 
lere Temperaturwerth  von  ^,97. 

Heber  die  Temperatur  sehr  hoch  bejahrter  Subjecte 
besiizen  wir  ausserdem  noch  Messungen  von  Davy.  Das 
Mitt«!  von  14  Beobachtungen,  die  an  4  Männern  und  4 
Frauen  im  Alter  von  76  bis  95  Jahren  angestellt  sind,  be- 
laufen sich  (auf  die  Röaumur'sche  Skala  reducirt)  auf  29,5. 
Da  derselbe  Forscher  die  Temperatur  Erwachsener  von  milt- 
lerem  Alter  nur  auf  29,3  angiebt,  so  folgt,  dass  die  Tempe- 
ratur in  hohem  AHer  etwas  zugenommen  hat.  Die  Differenz 
mit  den  absoluten  Zahlen  meiner  Beobachtungen  mag  durch 
die  Verschiedenheit  der  Thermometer  verursacht  sein. 


§.  7. 

Summe  der  Beobachtungen  über  den  Einfluss  des 

Alters  auf  die  Temperatur. 

Fassen  wir  die  im  Vorigen  erhaltenen  Resultate  noch 
einmal  zusammen,  so  ergiebt  sich  folgende  Skala  für  die 
verschiedenen  Altersperioden: 

Temperatur  des  Kindes  unmittelbar  bei  der  Geburt  =  30,25 

„  „       „        etwas  später :=  29,56 

in  den  ersten  zehn  Tagen  ==  30,04 
bis  zur  Pubertät •  .  s  30^1 


99 
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t  Temperatur  des  Erwachsenen  voii  1^-^20  Jahren  =  29,5H 


21—80 

}f  ' 

=  2^,60 

31—40 

•  ?>  . 

=  29,09 

41  —50 

j> 

=  ^,^5 

51  —  60 

j) 

=  29,57 

ei-70 

j> 

=  29,«7 

80 

?> 

«  29,97 

Die  Temperatur  ist  also  bei  der  Geburt  am  höclißteu: 
sie  sinkt  m  den  ersten  Stunden  diirchschniltiieh  um  |''R., 
erhebt  sieb  in  den  näcbslcn  Tagen  bis  zu  einer  Höhe  von 
etwa  30"  und  behalt  diese  bis  zur  Zeit  der  Pubertät  un- 
verändert bei,  sinkt  dann  mit  zimchracndem  Aller  unmerk- 
lich und  erhebt  sich  in  den  Jahren  der  Dekrepiditäl  von 
Neuem  fast  zu  derjenigen  Höhe,  welche  sie  in  dem  Kindes- 
alter zeigte. 

Die  Differenzen  sind  aber  sehr  geringe  und  erreichen 
noch  nicht  den  Umfang  von  1"R.  Es  ist  also  die  Tempera- 
tur-Kurve für  die  verschiedenen  Lebensalter  nahezu  —  eine 
gerade  Linie. 

Diese  constante  Hohe  der  organischen  W  arme  erscheint 
um  so  auffallender,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Pro- 
cesse,  mit  denen  ihre  Entwickclung  zusammenhängt,  in  dem 
Laufe  der  Jahre  jedenfalls  einem  sehr  wesentlichen  Wechsel 
unterworfen  sind.  Dies  gilt  besonders  von  dem  llcspira- 
lionsproccss.  Vierordt  und  Scharling  haben  gezeigt, 
dass  die  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  im  Verhäll- 
niss  zum  Körpergewicht  bei-  jugendlichen  Subjectcn  viel  be- 
trächtlicher sei,  als  bei  älteren,  und  im  Greisenaller  sich 
sehr  ansehnlich  vermindere,  niernach  mlissle  auch!  die 
Temperatur  mit  zunehmendem  Alter  eine  beständige  Ab- 
nahme erfahren,  und  in  der  Jugend  viel  höhere  Werlhc  er- 
geben. Da  dies  sich  nicht  so  verhält,  so  muss  das  Maass 
der  Wärmebildung  durch  ein  entsprechendes  Maass  der 
Wärmeentziehung  compensirt  werden.  Für  das  kindliche 
Alter  findet  diese  Ansicht  eine  genügende  Stütze  in  der  von 
Bergmann  hervorgehobenen  Thatsache.  dass  kleine  Thiere, 
um  sieh  auf  gleicher  TempQratur  zu  erhalten,  wie  grössere. 
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§.8. 

Einfluss  d€s  Geschlechts  auf  die  Tcmperalur. 

Däs  voll.  Na^se  gewonnene  Äesuilat,  wonach  das 
weibUchja  Geschlecht  eine  bei  Weilern  niedere  Temperatur 
ttabe,  als  d$s  Ttiännliühe,  wird  durch  meine  Beobachtungen 
nielil  bestäligiL  Dieselben  sind  nicht  zahlreich  genug,  um 
wJe  ts  beiui  xhänuBcheu  Geschtechte  geschah,  die  Tempe- 
ratar'  für  öin' jedes'  Lebeösalter  gesondert  zu  bestimmen, 
Tind  WöWeii'  dk^hfellb  to  elfte  ^einzige  Tabdie  zusattimenge- 
zogen  wc¥Ä^ö.' 
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Zunmer* 

Orid 

und  Alier. 

Tag. 

Stunde. 

Warme. 

Puls. 

Resp. 

Mess. 

Temp. 

Mädchen  von 

16  Jahr. 

14.1 

4  pro. 

15 

84 

22 

AchMl 

M,7 

,,v.  17    „ 

3.7 

10  am. 

16 

68 

— 

•» 

»,» 

»  ii  20      1} 

6.4 

3pm. 

15 

72 

18 

» 

39^ 

»     »    22        yi 

14.1 

4  pm. 

15 

96 

24 

>• 

»,0 

»>    »    22       y) 

14.1 

5pm. 

15 

96 

32 

--»    - 

38.S 

»>  »  *2     >» 

18.10 

9  am. 

16 

80 

— 

Mund 

29,6 

Oft 

9.1 

3  pm. 

16 

68 

22 

Achsel 

2»,« 

j>  »  29    )) 

14.1 

5pm. 

15 

76 

20 

>» 

10 

9.1 

3ipm. 

16 

84 

20 

>» 

29.» 

Frauv.24  „ 

10.5 

11  am. 

17 

76 

16 

>»      . 

29.7 

J>       >»    •O    9) 

1.10 

9  am. 

15 

64 

— 

Mond 

29,«S 

)}    1»  45  f9 

21.2 

7pm. 

16 

72 

20 

AcLel 

29,6 

»>    >i  4o  }) 

8.3 

2pm 

14 

72 

14 

29.» 

>>    «  W  „ 

5.7 

3pm. 

17 

68 

16 

J» 

29,8 

ti    »  ^  1» 

9.4 

5pm. 

15 

80 

15 

w 

29.M 

Mittel  aus 

15beo 

bachi.: 

16 

77 

19 

^n 

29,i 

Die  Temperatur  von  15  weiblichen  Individuen  zwischen 
16  und  64  Jahren  beträgt  also  im  Mittel  29,6'»  R.  Die  Mes- 
sungen in  der  Achselhöhle  ergeben  sehr  schwankende  Re- 
sultate, was  wahrscheinlich  von  der  grösseren  Fettleibigkeit 
abhängt.  Die  jüngeren  Individuen  erscheinen  durchschnitt- 
lich etwas  wärmer,  als  die  älteren. 


30jähr.  Frau 


11.12 
11.12 
12.12 
11.12 


Mittel  aus  4  Beobachtungen : 


7  mat. 
2  pm. 
7  pm. 
lOvsp. 


15 
15 
15 
15 


76 
80 
68 
68 


20 
14 

14 


Mund 


29,65 
30 

29,75 
29^ 


29r 


15 


73 


16 


32jähr.  Frau    J 

7.6 
10.6 

7.6 
10.6 

8  mat. 
11  am. 
3  pm. 

8vesp. 

16 
16 
16 
16 

84 
80 
92 
72 

12 
16 
14 

» 

29,6 
$0,1 
29,9 
290» 

Mittel  aus  4  Bc 

Mädchen  von 
27  Jahren. 

Jobacht 

25.6 
24.6 
24.6 
27.6 
25.6 

ungen : 

8  mat. 
4  pm. 
6pm. 
8vesp. 
9vesp. 

16 

16 
17 
17 
16 
16 

82 

80 
76 
84 
80 
72 

14 

14 
14 
18 
20 
14 

Bcbcidc 

•0,1 

30,2S 

»,2 

»0,1 

30,15 

Mittel  aus  5  B< 

3obachl 

lungen: 

16 

1    79 

16 

»> 

30,16 

Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  den 
Geschlecht  gewonnenen,  so  kommt  zwar 
Durchschnittssumme  heraus,  nämlich: 


für  das  männliche 
eine  etwas  höhere 
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6iMr  «üttiiiiQ.Ftoa  Im  Mnoda  ...»«■  89,7 

IT      58"    t»  »       n        f>      ..•••^  299S 

n     27'    „         y    in  der  Scheide .  •  9  30,16 


lliUlerer  Temperalurwerih  •  .  b  29«8 
Der  Unierscbied  ist  aber  ein  so  geringer,  dass  er  kaum 
in  AmrWag  gebracht  werden  kann  und  wahrscheinlich  vöHig 
verschwinden  wllrde^  wenn  für  das  weibliche  Geschlecht 
eine  grössere  Zahl  von  Beobachtungen  vorläge« 


§.  9. 

Eiafluss  der  Henfttmation,  der  Schwangerschaft 

nnd  des  Wochenbettes  auf  die  Temperatur. 

Pricke  und  Gierse  haben  gezeigt,  dass  dieMenstrua- 
tioB  gaos  ohne  Einfloss  auf  die  Temperatur  ist,  eine  Beob- 
acktong,  die  ich  durch  folgende  Messungen  bestätigen  kann. 

30,15 

30,1 
30,2 
30,2 


TMin.M«i4.iito)| 


12.3 

Spm. 

11 

77 

19 

8ch«ld« 

l^3 

9ysp. 

13 

72 

— 

}> 

13.3 

Spm. 

15 

80 

1« 

»> 

17.3 

Spoi. 

15 

72 

U 

» 

Di6  Schwangerschaft  verändert  eben  so  wenig  wie  die 
MeoBtruation  die  Temperatur  der  Frauen.  Den  Beobachtun- 
gen  von  Gierse  «md  Fricke  füge  ich  folgende  hinzu: 


20.4 
20.4 
21.4 

9  am. 

7pm. 
9  am. 

15 
15 
15 

66 
72 
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IMe  Temperatur  der  Scheide  im  schwängern,  wie  im 
nickt  schwangam  Zustande  variirt  also  zwischen  30,0  und 
90,2.  Das  Geburtsgeschäfl  selbst  erhöht  dagegen,  wie  eine 
jede  angestrengte  Muskelthäligkeit,  die  Temperatur.  Wir 
haben  oben  gesehen,  dass  unmittelbar  vor  der  Entbindung 
die  Scheide  eine  durchschnittliche  Wärme  von  30^34  zeigt, 
also  0,S  wärmer  ist,  als  vor  dem  Beginn  der  Wehen.    Un- 
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miOelbar  naob  dM  BnibioduHg  sioki  di«  fTempmHir  adbpeH 
um  ein  Geringes,  sfbtvt  die  b^i  dem  GebuHsttkte  unvermeid- 
liche AbkUhKmg  d^s  Unterieibes"  beitragen  mag.  '-Alsbald 
aber  erltebi  sich  die  Temperatur  Von  Neuem  und  litcbt  un- 
betr^'chtlich.  über  ihr  gewöhnliches  Niveau;  am  höchsten  in 
der  tlegel  um  den  4len  Tag,,  wo  mit  dem  schnellereri  Ein- 
Iritt  der  Milch  in  die  Brüste  siöh  das  sogenannte  Michfiebet 
entwickelt.  Den  fifeleg  hierzu  liefern  die  nachstehenden 
Messungen.  ' 
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Es   betrügt  biernaoh   durcbschnitlUch  die  Teoq;>eratur 
der  Scheide 

vor  der  Entbindunjg  cä  30,0S; 
WShrind  der  Wehenthäligkeit  =^  80,25; 
nach  der  Entbindung  =  30,66. 
Die  grösste  Steigerung  findet  am  4len  Tage  nach  der 
Butbindung  statt. 

ttKtZ 

30,1 
30,2 
29,9 
30 
?0,1 
Die  Eotbindung  erfolgt  in  der  Nacht  v.  4.  —  5.  April. 
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' Mittlere. Teni^^rfitor  ^r  tder  E|iUM0dn»g  »;  MJVJ; 

Die  gr^la  ^leigermig  fand  am  ersten  Tage  OAch.jder 
EnibkiduDg  slaU,  wovoi)  ^ia  40  (diesem  Falle  sehr  schwerie 
Gebwte^fbeH  die  Ureaohe  war. 

rord.Vntbdg.  (       5.3       Haiti.       14  85  31  „  80 

6S.     Itaoi.      U        84        M         „        a^^ 

wiliYradder        25.3       4f>m.      18       7«-98    40-6«       „  | 

Wehe«.      \,\     ^         «didJ      ..       74-120110-521     ..         3 
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o«ef,dKutb.  /    29.3     11  am.      17         86         26         .,         30,7 
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MitUere  Temperatur  vor  der  Enlbinduüg  =  30; 
„  ,  „  wähiep J  der  Wehen  ==  30,17 ; 

„  ^,  nacTi  der  Entbindung  =  30,4. 

Die  grüsste  Steigerung  bat  die  Temperatur  am  fünften 
Tage  nach  der  Entbindung  erfahren  und  bleibt  dann  einige 
Tage  auf  gleicher  Höhe. 

Granville  hatte  behauptet,  dass  Scheide  und  Muller- 
mund während  der  Dauer  einer  jeden  einzelnen  Wehe  eine 
bcdeuteed  höhere  Temperatur  gewännneu,  welche  selbst 
bis  3^11.  steigen  sollte.  Danglison  halte  schon  das  Un- 
richtige dieser  Beobachtung  nachgewiesen  und  meine  Mes- 
sungen haben  ebenfalls  nichts  der  Art  ergeben. 

'     -  §.   10. 

Einfitiss  der  Tageszeit  auf  die  Temperatur. 

Ueber  die  laglichen  Schwankungen  der  Eigenwärme 
besitzen,  wir  yiel  genauere  Beobachtungen,  als  wir  Über 
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die  durch  Alter  und  Gescblecht  bedingten  Schwankungen  bis- 
her besassen.  Die  älteren,  von  Davy  herrührenden  Messun- 
gen hatten  das  Resultat  ergeben,  dass  die  Temperatur  ihr  Ma- 
ximum des  Morgens  beim  Erwachen,  ihr  Minimum  um  Mitter- 
nacht erreiche,  und  dass  die  grösste  Differenz  0,S3*^R.  betrage. 
Richtiger  haben  Gierse  und  Hall  mann  denEinfluss  der  Ta- 
geszeit bestimmt.  Beide  bestätigen,  dass  die  Temperatur  Nachts 
am  niedrigsten  ist,  und  in  den  ersten  Vormittagsstunden  schnell 
steigt.  Gegen  Mittag  sinkt  sie  indessen  wieder  etwas  und 
steigt  nach  der  Mittagsmahlzeit  von  Neuem.  Von  da  ab  findet 
gegen  die  Nacht  hin  ein  stetiges  Sinken  statt.  Nach  Hall- 
mann  fällt  das  Maximum  in  die  Vormittagsstunde  zwischen  9 
und  10;  nach  Gierse  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Mittags- 
mahlzeit. Beide  Beobachter  stimmen  also  darin  Uberein,  dass 
im  Verlauf  von  24  Stunden  ein  zweimaliges  Ansteigen  und 
Sinken  der  Eigenwärme  beobachtet  wird. 

Meine  eigenen  Beobachtungen  stellen  das  Gesetz  der  täg- 
lichen Wärmeschwankungen  noch  genauer  fest,  und  weisen 
dessen  Giltigkeit  auch  in  den  verschiedenen  Lebensaltem  nach : 

Vom  December  1849  bis  März  1850  habe  ich  meine  Tem- 
peratur 43  Mal  unter  der  Achsel  gemessen  und  die  für  je 
zweistündige  Zeiträume  gewonnenen  Mittelzahlen  in  folgen- 
der Tabelle  zusammengestellt.  Zur  Vergleichung  habe  ich 
auch  die  ftir  die  gleichen  Zeiträume  gewonnenen  mittleren 
Pulsfrequenzen  hinzugefügt. 


Tageszeit. 

Morgens  im  Bette  vor  dem  Kaffee  .  . 

„      nach  dem  Kaffee 

Vormittags 

Vor  dem  Mittagsessen 

Nach  dem  Mittagsessen 

Nachmittags 

Nach  dem  Abendbrod 

Vor  dem  Schlafengehen  bei  der  Arbeit 
Nachts  aus  dem  Schlafe  aufgeweckt .  . 
Desgl 
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An  dMa  ZaUmieiisfelling  knttpfeb  sidi  Mgettde  Be^ 
merfcangeB; 

1}  Ganz  in  Ud)6reinttimBiuDg  mit  den  BeobachUmgen 
TOD  HiilliiiaDn  und  Gierse  findet  auch  den  meinigen  nach 
im  Lmh  viMi  24  Stunden  ein  doppeltes  Sinken  und  Stei- 
gen der  Temperatur  statt,  nur  der  Zeitpunkt,  an  welehem 
sie  ihr  Mttimqm  erreielit,  ist  ven  uns  verschieden  bestimmt 
worden.  Die  Temperatur  erhebt  sich  des  Morgens  nach 
dera  EHrachen  2iemHch  schnell  und  erreicht  einen  Höhe- 
pmkt  um  dis^  Ute  Vörmittagsstunde;  sie  sinkt  in  den  dar- 
auf folgenden  Stitoden  ein  wenig,  bis  die  Zeit  des  Mittags- 
brodes  den  Ausgangspunkt  eines  neuen  Ansteigens  bildet, 
wdohes  um  die  6te  bis  7te  Nachmittagsstunde  seinen  Gipfel 
erreicht.  Toof  diesem,  welcher  zugleich  der  Höhepunkt  für 
den  ganzea  Tag  ist,  an,  sinkt  dann  die  Temperatur  fast 
stetig  während  der  Abend-  und  Nachtstunden  und  erreicht 
während  des  Schlafes  um  die  4te  Nachmitternachtsstunde 
ihren  niedrigsten  Stand.  Um  mich  eines  verständlichen  Bil. 
des  aa  bedienen ,  macht  also  die  Temperatur  im  Laufe  des 
Tages  eJAe  doppelte  Welle.  Der  Wellenberg  der  kleineren 
ttUi  in  die  Ute,  ihr  Thal  in  die  2te  Mittagsstunde;  der  Berg 
der  girOiseren  in  die  6te  Nachmittagsstunde,  das  Thal  der- 
selben in  die  4te  Nachmitternachtsstunde. 

2)  Die  Differenz  zwischen  dem  höchsten  und  niedrig- 
sten Tbermometerstande  beträgt  fast  PR.  Es  stellt  sich  also 
das  merkwürdige  Factum  heraus,  dass  die  Temperatur  im 
Lavfe  des  einzelnen  Tages  ansehnlichere  Schwankungen 
maeht^  als  während  des  ganzen  Lebens  von  der  Geburt  bis 
in  das  höchste  Greisenalter,  da  die  Durchschnittszahlen  in 
der  Skala  der  verschiedenen  Altersperioden  um  nicht  mehr 
ale  j*^B.  von  emander  abweichen. 

3)  Ein  weiteres,  sehr  bemerkenswertbes  Resultat  ist  der 
▼oOkonunene  Parallelismus  zwischen  den  Durchschnittswer- 
tben der  Temperatur  und  des  Pulses.  Die  Pulsfrequenz 
steigt  und  fällt  |nit  der  Temperatur  und  ihre  Schwankungen 
verfolgen  dieselbe  Doppelwelle,  in  der  sich  die  letztere  be- 
ll lUer'flArehw.  mi.  II 
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wegl.  Da  die  Angaben  der  SefariftsteUer  läier  die  tägKchen 
Schwankungen  der  Pulsfrequenz  sehr  verschieden  tauten,  so 
mag  hier  erwähnt  werden,  dass  die  neuerdings  vo»  Nitzsch 
über  diesen  Gegenstand  angestellten  Beobachtnogen  mit  den 
meinigen  vollkommen  übereinstimmen:  „De  ratieoe  iiiierpui* 
sus  frequentiam  et  corporis  altitudinem  habita.  D.  L  HaL  IftW. 

4)  Das  Mittel  aller  bei  mir  vorgenommenen  Messungen 
beträgt  29,58.  Diese  Zahl  entspricht  ungefähr  den  fitr  die 
Sie  Morgenstunde,  12te  Mittagsstunde  umi  lOte  Abendstuiide 
gewonnenen  Werlhen,  woraus  folgt,  dass  diese  Stunden  die 
geeignetsten  sind,  um  Messungen  vorzunehmen ,  deren  Re- 
sultat dem  Mittehverthe  möglichst  entsprechen  soll. 

Für  die  einzelnen  Lebensalter  sind  die  Messungen  nicht 
zahlreich  genug,  um  Skalen  von  gleicher  Ausführlichkeit 
aufzustellen.  Indessen  reichen  sie  doch  aus,  um  den  Bin- 
fluss  der  Tageszeit  wenigstens  annähernd  zu  schätzen.  Dass 
dieser  Einfluss  sich  schon  bei  dem  neugeborenen  Kinde  gel- 
tend mache,  wurde  oben  nachgewiesen.  Für  die  übrigen 
Perioden  des  Lebens  habe  ich,  so  weit  die  Beobachtungen 
es  zulassen,  eine  Zusammenstellung  der  Temperaturwerthe 
für  die  Morgen-,  Nachmittags-  und  Abendzeit  ausgeführt, 
und  in  der  ersten  Reibe  die  Morgens  zwischen  7  und  9,  in 
der  zweiten  Reihe  die  Nachmittags  zwischen  2  und  4,  in 
der  dritten  die  Abends  zwischen  9  und  11  ausgeführten 
Messungen  vereinigt  Daneben  habe  ich  die  Differenzen  zu- 
sammengestellt und  bei  der  Berechnung  derselben  den 
abendlichen  Werth  als  Einheit  angenommen.  Die  für  die  Neu- 
geborenen gewonnenen  Zahlen  passen  nicht  ganz  in  diese  Ta- 
belle, da  sie  zu  etwas  anderen  Stunden  bestimmt  worden  sind. 
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Qi0  Temperatar  ist  hIm»  dur^ebeüds  in  den  Ktofamil* 
t^§p<<Wdwi  am  li5«bal6Di  in  den  Morgen-  und  AkMidshm* 
den  Mtozu  gimh,  in.  den  leUieren  in  der  Be^I  etwas 
niedriger,  als  in  den  ersteren.  Dies  Resuka4  skimml  voU- 
kommea  tlbereia  biü  dem,  welofaes  die  oben  mitgetheilie 
labdle  eigab« 

SugMob  steiU  eich  mit  WahrscheinlicUteil  berws,  dass 
der  Ejnflnss  der  Tageof  eüen  in  den  verschiedenen  Lebens- 
att^m  ejp»  vensobiedeM  Geltung  habe,  und  zwar,  dass  er 
in  dem  jüqdeeaMer  am  meisten,  in  dem  Greisenaher  am 
wen^^len  wk  ittUbar  mathe,  da  die  Differenz  zwischen 
den  eioMfaien  TageeeeiCen  in  jenem  am  grössten,  im  let^- 
terera^  am  geringsten  sind 

§.  II. 

Einflnss   der  Lebensweise  und   der  äusseren 

Warme  auf  die  Temperatur  des  Körpers. 

Ana  den  im  vorigen  §•  mitgetheiiten  Beobachtungen 
scbeiAl  bervorx^ehen,  dass  für  die  organische  Wärme  we- 
senülch  9wei  Quellen  des  Wiederersatzes  bestehen,  der 
SdMaf  imd  die  Mittagsmahlzeit,  da  beiden  eine  Steigerung 
der  Tanperalur  nachfolgt.  Dies  Verhalten  ist  aber  nur  ein 
Bofaeiid)ar«8«  Die  Temperatur  ist  zwar  des  Nachts  am  nie- 
drigaien^  aber  sie  sinkt  auch,  ohne  dass  man  sich  dem 
Schlafe  Uberlässt,  und  umgekehrt  hat  ein  Schlaf  bei  Tage, 
wie  i€h  mioh  wiiederholt  überzeugt  habe,  ein  bemerkbares 
Sftateo  und  naehfolgendeSi  Steigen  der  Temperatur  nicht  zur 
Felge,  hat  der  anderen  Seite  müsste  die  Abendmahlzeit 
mne  ähaÜDhe  Steigerung  der  Temperatur  nach  sich  ziehen, 
wie  die  Mütagsmahlzeit,  wenn  wirklich  die  Aufnahme  und 
Aaeteäaiioii  der  Nahrungsmittel  als  Ursache  derselben  be- 
traobiet  werden  könnte,  was  nicht  der  Fall  ist.  Als  ich 
neb  des  Mittagabrodes  zu  der  gewohnten  Stunde  enthielt, 
fand  jMdbtedeatQweniger  eine  Zunahme  der  Temperatur  statt, 
weoDgieieb  weniger  aobo^ll,  als^  dies  an  anderen  Tagen  zu 

11^ 
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geschehen  pflegt.  Man  sieht  hieraus,  däss  die  Undulationen 
der  Temperatur  typische  sind  unä  durch  eine  VerSndemng 
der  Lebensweise  wohl  modificirt,  aber  nicht  aufgehoben 
werden  können. 

Dass  körperliche  Bewegung  die  Temperatur  Steiger^  ist 
von  verschiedenen  Seiten  festgestellt  worden.  Die  Beob- 
achtungen von  Davy  und  Robert  Latour  haben  dies  durch 
thermometrische,  die  von  Becquerel  durch  thermo-eleciri- 
sehe  Messung  bewiesen.  Die  Zunahme  der  Temperatur  be- 
trifft vorzugsweise  die  äusseren  Theile,  während  die  Wärme 
der  inneren  fast  unverändert  bleibt  Die  mehr  erzeugte 
Wärme  wird  also  durch  den  gleichzeitig  beschleunigten 
Kreislauf  vollständiger  vertheilt  und  mit  dem  Blute  den  Ex- 
tremitäten in  grösserer  Menge  zugeführt.  Dass  aber  nicht 
bloss  die  Wärmevertbeilung,  sondern  auch  die  Wärmeerzeu- 
gung dadurch  begünstigt  wird,  haben  die  Versuche  von 
Helmholz  bewiesen,  welcher  an  ausgeschnittenen  und  ge- 
reizten Muskeln  eine  Wärmeentwickelung  wahrnahm. 

Angestrengte  geistige  Tbätigkeit  erhöht  ebenfalls  die 
Temperatur,  obgleich  weniger  als  körperliche  Bewegung. 

Die  Verschiedenheit  der  Ragen  übt  nach  Davy's  Beob- 
achtungen keinen  wesentlichen  Einfluss,  so  dass  Menschen 
verschiedener  Ragen,  welche  dasselbe  Klima  bewohnen, 
durchschnittlich  dieselbe  Temperatur  besitzen.  Dagegen  findet 
sich  ein  Unterschied  zwischen  den  Bewohnern  kalter  und 
warmer  Gegenden. 

Kant,  Girtanner  und  Geoffroy  hatten  zwar  be- 
hauptet, dass  die  Bewohner  der  Pole  wärmer  seien  als  die 
Bewohner  der  Tropen,  und  Ha  11  er  hatte  jeden  Unterschied 
in  Abrede  gestellt,  aber  die  genaueren  Beobachtungen  an- 
derer Forscher  haben  das  entgegengesetzte  Resultat  erge- 
ben. Reynaud,  Davy,  Eydoux  und  Souleyet  gelang- 
ten Übereinstimmend  zu  dem  Resultate,  dass  die  Tropen- 
bewohner eine  etwas  höhere  Temperatur  besitzen,  als  die 
Bewohner  des  Nordens,  und  dass  dieselben  Personen,  wel- 
che nach  einander  sich  verschiedenen  Klimaten  aussetzen. 
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BHi  dam  ffioAriftl  in  di»  wänneren  auch  eine  htfhwe  organi- 
sche Wärme  gewioDao.  Ba  §^t  aber  aus  denaelbaa  Be- 
obaohtoBgen  zugleich  hervor,  dass  dieser  klimatische  Ein- 
flnss  svsammenfUU  mit  dem  Einfluss  der  höheren  oder  nie- 
deren aihmosphäriscben  Wärme.  Hiermit  stehen  auch  die 
Angaben  von  Martine  in  EinkJang,  welcher  die  Tempera- 
tur des  Körpers  im  Sommer  höher  als  im  Winter  fand,  und 
von  Hallmann,  welcher  seine  Temperatur  im  Winter  be- 
stimmte, und  dieselbe  etwas  niedriger,  als  die  Gierse's 
fand,  dessen  Untersuchungen  im  Sommer  angestellt  waren. 
Aehnliche  Veränderungen  treten  ein  beim  Einathmen  künst- 
Mdi  erwärmter  Luft^  wie  die  Versuche  von  Davy,  Berger 
und  Delaroche,  Fordyce,  Banks  und  Blagdon  erge- 
ben haben,  denen  zufolge  bei  bis  auf  79<»R.  gesteigerter 
Zimmerwärme,  die  Temperatur  des  Körpers  um  mehrere 
Grade  sich  erhob.  Delaroche  will  sogar  eine  Steigerung 
um4*B.  beobachtet  haben,  was  jedenfalls  etwas  zu  hoch  ist. 

Noch  schneller,  als  die  Luft,  übt  das  Wasser  einen  ver- 
ändernden Einfluss  auf  die  Temperatur  des  Körpers  aus. 
Bäder  von  höherer  Temperatur,  als  die  gewöhnliche  Zim- 
meriuft  bat,  steigern  die  organische  Wärme,  weil  sie  die 
Afafctthinng  von  aussen  verhindern;  kalte  Bäder  entziehen 
in  sehr  wirksamer  Weise  dem  Körper  Wärme.  Versuche 
über  diesen  Gegenstand  sind  vielfach  angestellt,  unter  An- 
dern von  Pickel,  Becquerel,  Seguin,  Robert  Latour, 
Currie,  Beuss,  Brauss.  Zunächst  sind  es  nur  die  äusse- 
ren Theile,  deren  Temperatur  verändert  wird,  später  auch 
die  inneren*  Aus  den  Beobachtungen  von  Currie  geht 
hervor,  dass  die  Temperaturabnahme  im  kalten  Bade  nicht 
in  geradem  Verhältniss  fortschreitet  mit  der  Länge  der  Zeit, 
weiche  das  Individuum  im  Bade  verweilt,  woraus  gefolgert 
wird,  dass  die  Erzeugung  der  Wärme  bei  längerer  Dauer 
dee  Bades  sich  steigere,  da  das  Wärmequantum,  welches 
durch  das  Bad  dem  Körper  entzogen  wird,  itlr  gleiche  Zeit- 
räume immer  gleich  sein  müsse.  Andere  Beobachter  fan- 
den sogar,  dass  die  Wärme  nur  Anfangs  sinke,  später  sich 
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wied«t*  auf  und  »eib^t  tiber  die  urspringlicb«  Höbe  erhebe. 
Salzwasser  seheint  diese  kiöere  Wärmeefzeü^aög  noch  za 
steigern.  Fliessewdeb  Wasser  entzieht  dem  Körper  mehr 
Wärme,  als  rühmendes;  nasse  Kleider,  vom  Witide  bewegt, 
bringen  die  stärkste  Abkühlung  hervor. 

§.   12. 
Einfluss  des  Hungers  auf  die  Teippejcatur. 

Aus  den  älteren  Versuchen  von  Lucas  (ober  den  Hun- 
ger. 1826)  hatte  sich  ergeben,  dass  bei  hungernden  Thieren 
die  Temperatur  deS  Körpers  und  die  Pulsfrequenz  mit  je- 
dem Tage  abnehme.  In  sehr  erschöpfender  Weise  hat 
Chopat  (recherches  experimentales  sur  Tinanition.  Paris 
1JJ48)  denselben  Gegenstand  durch  ausgezeichnete  Unter- 
suchungen erläutert  und  folgende  Resultate  gewontien:  1)  bei 
hungernden  Hiieren  findet  ein  stetiges  Sinken  der  Tempe- 
ratur statt.  2)  In  den  letzten  Tagen  des  Lebens  erfolgt 
diese  Abnahme  immer  schneller,  und  kurz  ror  dem  Tode 
endlich  sehr  schneH.  Thiere,  deren  Temperatur  im  gesun- 
den Zustande  sich  auf  42°  C.  belief,  hatten  im  Augenblick 
des  Hungertodes  nur  noch  26®  G.  behalten.  3)  DerE1nfl«ss 
der  Tageszeiten  macht  sich  bei  hungernden  Thieren  un- 
gleich fühlbarer,  als  bei  nicht  hungernden. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Versuche,  welche 
den  Einfluss  künstlicher  Erwärmung  bei  hungernden  Thie- 
ren erläutern.  Durch  dieses  Mittel  ist  man  im  Stande,  den 
Termin  des  Todes  aufznhalten,  und  die  Thiere,  welche  im 
Momente  des  Auslöschens  sich  befinden,  wieder  so  zu  be- 
leben, dass  sie  Futter  zu  sich  nehmen  und  hierdurch  die 
Fähigkeit  selbsständiger  Wärmeerzeugung  wieder  gewin- 
nen^ welche  durch  die  künstliche  Erwärmung  an  und  für 
sich  nicht  hergestellt  wird.  Ghopat  schliesst  aus  dem  Ein- 
fluss der  künstlichen  Er\N^ärmung,  dass  der  Tod  durch 
Inanition  unmittelbar  in  Folge  der  gesunkenen  Temperatur 
erfolge,  wofür  noch  andere  Versuche  sprechen,  n^ch  denen 
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4or  T»d  etma  bei  deinselbeQ  Gradtf  der  AbfcUUuag  erfolgi, 
wmm  4»aA  Tkier#  io  erfcätUo4e  Miscbiiogen  diotauchte,  oder 
wem  mim  ^cb  Zm^U^rwg  d^  Nenveocentra  das  VeraU^- 
96«  der  Wäiwefiraetiffwig  MUmiAJig  auftipb. 

Die  ZM  4«r  RospinitioDsbew^iuigeD  uod  der  Herz- 
CwIrMlioAiP  niiAmt  bei  bapgerpd^  Tbierea  in  eioei»  Ver- 
bältniss  ab,  welches  dem  der  Temperalurvefmiodeniog  last 
gleich  ist. 

Wurde  den  Thieren  die  NabruDg  nicht  völlig  entzogen, 
sondern  nnr  in  unzureichender  Menge  gereicht,  so  fand  das 
Sinken  der  Temperatur  in  derselben  Weise,  nur  langsamer 
und  weniger  regefantfisig,  statt. 

fTeber  die  TemperalurverhäHnisse  hungernder  Menschen 
sind  keine  Beobachtungen  bekannt,  loh  habe  eine  Anzahl 
Ton  fndfvMven  gemessen,  welche  eines  syphilüischen  Lei- 
dens wegen  einer  SfStematiseben  Entziehungskur  unterwor- 
fen wurden.  Diesdbe  beschränkte  sich  aber  darauf,  dass 
den  Kranken  alle  animafische  Kost  entzogen  und  lediglich 
Suppe  und  Weisbrod  gestaUet  wurde.  Folgendes  sind  die 
ResuRaie  dieser  Messungen: 


n«Mr 

derKwr. 

Tag. 

Stirn, 
de. 

Sin., 
wärm. 

P.I.. 

Resp. 

Oitd. 
Meaa. 

Tmp 

«tühc  m»MU9  ßnk.  priB. 

4Wo«h. 

25.9 

15« 

60 

14 

Mond 

29,7 

3QI&IIC       »     8jph.MC.  .. 

4Woeb. 

18.10 

15 

44 

14 

»» 

29,7 

l^lUir.      „    CondylooM.  . 

SWoeh. 

18.10 

15 

80 

15 

*> 

29,7 

TTjikv.      „    Ulc«rat.»ec. 

SWo«h. 

M.13 

16 

104 

24 

Aohs. 

80,5 

ftWoeh. 

9.1 

2pni. 

17 

84 

24 

>i 

29,7 

Ujihr.      „    Syph-prim.  . 

4Woch. 

16. 12 

16 

64 

14 

,j 

29,9 

Stfilir.      „      „       jy    •  . 

SWocb. 

16.12 

16 

68 

20 

»» 

29,75 

^tßkr,     „     »      •••... 

•Tag«. 

16.12 

16 

64 

22 

5> 

29,6 

Bmtühm,  S^heUt 

4Woch. 

9.1 

ap«. 

17 

88 

18 

J» 

29,9 

njihr.  ManD,  Syph.  sec.  . 

2Tace. 

9.1 

Ipm. 

17 

64 

18 

J* 

29,95 

Deraelb« 

4Woeh. 

22 

6pm. 
Ipm. 

16 

72 

18 

29,9 

HiAr.      „  83rpk.he«dU. 

iWoeh. 

9.1 

17 

88 

24 

99 

29,7 

«Ki&lir.      „      „      lecaBd. 

eWoch. 

2.2  |6pm. 

16 

64 

18 

99 

29,6 

Mittel: 

1 

16 

72 

18 

J5 

29,H 

Die  bei  verschiedener  Dauer  der  Hungerkur  an  10  In- 
dividuen vorgenommenen  Messungen  haben  also  ergeben, 
dass  «ine  Verminderung  der  Temperatur  sich  bei  einer  so 
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bedcbränkien  Entziehung  der  Nahrung  nicht  zu  erkennen 
giebt.  Die  Durchschnittszahl  würde  übrigens  etwas  niedriger 
ausgefallen  sein,  wenn  sich  nicht  mehrere  der  Individuen 
zur  Zeit  der  Messung  durch  ihre  Krankheit  in  einem  leicht 
fieberhaften  Zustande  befunden  hätten,  von  dem  eine  Ver- 
mehrung der  Pulsschläge  und  eine  Steigerung  der  Tempera- 
tur abhängig  war. 

§.  13. 
Einfluss  von  Blutverlusten  auf  die  Temperatur. 

Einige  Versuche,  welche  Marschall  Hall  (über  Blutent- 
ziehung, deutsch  von  Bre ssler.  Berlin,  1837)  an  H«nden 
angestellt  hat,  ergeben  folgendes  Resultat: 

1)  Einem  zweijährigen  16  Pfd.  schweren  Hunde  wurde 
innerhalb  siebzehn  Tagen  zwölf  Mal  zur  Ader  gelassen  und 
dadurch  im  Ganzen  56}  i  Blut  erzogen.  Die  Temperatur, 
welche  Anfangs  29,78^  R.  betragen  halte,  sank  nach  den 
Aderlässen  in  der  Regel  bis  auf  28,44^  R.,  hob  sich  aber 
nach  einiger  Zeit  immer  wieder  auf  die  ursprüngliche  Höhe 
und  selbst  über  dieselbe  bis  auf  30,67. 

2)  Einem  18  Monate  alten,  17  Pfd.  schweren  Dachshunde 
wurden  innerhalb  drei  Tagen  durch  die  Aderlässe  32  i  Blut 
entzogen.  Die  Temperatur,  welche  Anfangs  circa  30*»  R.  be- 
tragen hatte,  sank  nach  dem  dritten  Aderlass  auf  27,56  und 
kurze  Zeit  vor  dem  in  Folge  des  Blutverlustes  eingetretenen 
Tode  auf  23,56. 

3j  Einem  15  Monate  alten,  19  Pfd.  schweren  Hühner- 
hunde wurden  innerhalb  vier  Tagen  durch  drei  Aderlässe 
30  5  Blut  entzogen.  Die  Temperatur  schwankte  zwischen 
30  und  29,78,  sank  aber  nach  dem  letzten  Aderlass  einige 
Stunden  vor  dem  Tode  auf  25,33. 

Einige  andere  Versuche  hatten  ähnlichen  Erfolg. 

Ich  habe  ebenfalls  einiga  Experimente  an  Hunden  ange- 
stellt, welche  im  Folgenden  mitgetheilt  werden  sollen.  Die 
Bestimmung   der  Temperatur  geschah  im  Mastdarm.    Das 
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TbermoiBeier  wurde  etwa  t  ZoU  tief  in  denselbM  emgeMIlrl 
und  bKeb  während  der  Dauer  dep  Aderla^ees  dariD  Uege^. 

Ister  VersucL 
Seiiäferhuod  rnüierer  Grösse.  Temperalur  der  Luft  15<»R. 


23.1 


jpm. 


21,1 


4pm. 


epiD. 
Spm. 
Uvsp. 


Vor  dem  Aderlass. 

Vor  dem  Aderlass»  nach- 
dem die  Jugularveue  freige- 
legt und  die  Uaterbindttngs- 
faden  eingelegt  waren. 

Durch  Binatich  in  die  Ju- 
guiaryene  wurden  20  ^  Blu^ 
entzogen,  worauf  die  Blutung 
Ton  selbst  aoftörte.  Das 
Thier  Terhielt  sich  dabei 
ganz  stilL  Als  etwa  15  {  ge* 
flössen  waren,  wurde  die  Re« 
spiration  tief  und  mühsam, 
derHerzschlag  sehr  schwach, 
und  die  Messung  ergab  : 

Gegen  Ende  der  Venae- 
Sektion  seafzte  der  Hand  und 
machte  einige  unruhige  Be* 
wegungen. 

Zuletzt  traten  anämische 
Krämpfe  ein. 

Nach  beeendigter  Vene- 
sektion blieb  der  Bund  in 
einem  asphyktischen  Zustan- 
de mit  forigestreckten  Extre- 
mitäten liegen; 

Eine  halbe  Stunde  später 
sprang  er  auf  und  lief  schein- 
bar ganz  munter  davon. 


Das  Thier  hat  bis  jetzt  we- 
der Butter  noch  Wasser  zu 
sich  genommen. 


112 


i2D 


120 


128 


146 
160 
156 


146 


24 


24 


16 
18 


16 


aW 


31,4 


Sl«5 

31,7 
31,8 


31,4 

31,15 

31,07 


31,2 
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X«ft  1 

«iPBdf. 

fmU, 

^fi^ 

TfoivMr. 

24.1 

»nat. 

Versohmähi  iK>ch  Immer 

das  Futter. 

120 

14 

31,1 

»> 

Apm. 

Hat  ctwsis  geTressen,  ist 

aber  sehr  matt 

116 

18 

98^85 

25.1 

9roaL 

Frissl  wenig  und  ist  noch 

sehr  Qiitt. 

101 

18 

31,15 

jj 

2pm. 

104 

31,15 

27.1 

epm. 

120 

31,2 

29.1 

4pin. 

Frisst    gehörig   und    er- 

scheint wieder  «nunler. 

120 

18 

31,15 

31.1 


24er  Versuch. 
Derselbe  Hudd.  Temperatur  der  Luft  14»R. 


2pm. 


1.2 


2ipm. 


3ipm. 
5pin. 
8pm. 

11  am. 


Der  Hund  hatte  sieh  von 
dem  vorig.  Versuche  schein- 
bar völlig  erholt  und  ergab 
vor  dem  Aderlass: 

Es  wurde  die  carotis  deii- 
tra  bloss  gHegt  und  etwa 
16  §  Blut  entleert,  bis  das 
Blut  nur  tu  schwachem,  in- 
termittirenden  Strahle  floss. 
Der  Hund  lag  ganz  still.  Die 
Respiration  Anrangs  sehr  un- 
regelmässig, wurde  mühsam 
und  tief. 

Am  Ende  des  Aderlasses 
verdrehte  er  die  Augen  und 
bekam  Krämpfe. 

Nach  beendigtem  Aderlass 
blieb  das  Thier  ohnmächtig 
liegen.  Nach  einer  Viertel- 
stunde lief  es,  augenschein- 
lich sehr  ermattet,  davon. 


Das  Thier  liegt  ermattet 
und  ausgestreckt 


120 

? 

120 

24 

124 

136 

30 

180 

18 

168 

18 

180 

18 

31,1 


31,05 


31,15 


31,1 
30,5 
30,8 

31,4 
31,4 
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«tmiK 

p.1. 

BtMpW. 

T^M^vtat. 

2.2 

5pfD. 

Hat  ncxih  Irein  Porfter  ge- 

1 

nommei». 

142 

37 

SI,7 

6.2 

3pm. 

Lauft  sehr  ermattel  umher 

und  frisst  wieder. 

HC 

22 

31,3 

8.2 

tlacD. 

120 

24 

31 

10.2 

»am. 

!  ,  *            1                   •     j                           » 

120 

24 

10,8 

J« 

4pab 

Ist  scileinbar  munter. 

120 

22 

SO,» 

18.2 

fanit 

120 

1^ 

30,4 

2a2 

fam. 

120 

20 

30,6 

24.2 

f  aiB. 

.  • 

120 

24 

30,7 

2ft.2 

faiB. 

120 

22 

30,7 

3ter  Versuch. 
Sebr  fetter  Dacbsbund.  Tetnpei^atüf  der 

Vor  dem  Aderlass: 

Wahrend  des  Aderlasses 
an  der  Jugular-Vene,  wo- 
durch etwa  10  §  Blut  ent- 
leert wivrdeo. 

An  Ende  de»  Aderlasses, 
wo.Utomacht  eintrat. 

Ermattung. 


12.3 

2pm. 

•»j 

j» 

T» 

yt 

9» 

5pm. 

>> 

9rsp, 

It 

12oct. 

U.3 

9IIM4 

J9 

fipm. 

U.3 

Ornat. 

yj 

^pm. 

1&.3 

»mat, 

16.3 

9  Unat. 

18.3 

9  mal. 

20.3 

^fMD.; 

» 

» 

. 

Dbs   Thier  scbeiut 
muater  zu  sein. 


ganz 


Es  wurde  wieder  ein  Ader- 
lass von  12  f  an  der  Carotis 
gemacht.  Wahrend  das  Blut 
floss^^wurde  die  Respiration 


LuftU^R. 

30,8 


31 
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140 

24 

140 

30 

128 

16 

136 

16 

1J20 

16 

120 

20 

120 

20 

124 

24 

120 

22 

120 

20 

120 

24 

128 

22 

120 

22 

30,9 
30,4 
30,1 
29,9 

30,2 
30,4 
30,4 
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30,6 
30,5 
30,5 
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Tf. 

SCM4«. 

P«lc 

lUtpir. 

T<ap— t. 

mühsam,  der  Puls  so  klein, 
dass  er  nur  durch  das  Ste- 
toskop     bestimmt    werden 
konnte. 

140 

30 

»,« 

20.3 

2pm. 

Anämische   Krämpfe   am 
Ende  des  Aderlasses. 

? 

? 

80,7» 

6pm. 
lOvsp. 
I2nct. 

Hoher  Grad  vonErroattung. 

132 
UO 
128 

20 
18 
18 

80,1 
29,5 

21.3 

9mat. 

Das  Thier  liegt  ermattet 
da  und  frisst  nicht. 

128 

18 

2»,7 

22.3 

9roat. 

132 

20 

2»,9 

23.3 

6  pro. 
«pm. 

Das  Thier  hat  etwas  ge- 
fressen. 

132 
132 

? 
32 

30,2 
30,8 

24.3 

6pm. 

136 

28 

30,6 

26.3 

5pm. 

128 

28 

30,4 

2S.3 
30.3 

5pm. 
10  am. 

Das   Thier   scheint   sich 
ganz  erhoU  zu  haben. 

124 
124 

20 
18 

30,4 
80,3 

31.3 

10  am. 

124 

20 

30,3 

Aus  den  vorstehenden  Beobachtungen  von  M*  Hall  und 
von  mir  lassen  sich  folgende  Resultate  ableiten: 

1)  Die  Verminderung  der  Blutmasse  ist  an  und  fUr  sich 
von  einem  Sinken  der  Temperatur  nicht  begleitet,  denu 
während  der  bis  zur  Erschöpfung  fortgesetzten  BIutentzie> 
hungen  erhob  sich  im  Gegentheil  die  Temperatur,  so  lange 
das  Blut  floss,  um  einige  Zehntel  Grade.  Diese  Steigerung 
ist  ohne  Zweifel  bedingt  durch  die  Unruhe  der  Thiere  in 
Folge  der  Operation  und  die  Convulsionen  in  Folge  der  ein- 
getretenen Anämie. 

2)  Unmittelbar  nach  dem  Aderlass  tritt  ein  Zustand  der 
höchsten  Erschöpfung  ein,  in  welchem  das  Thier  ohnmäch- 
tig ausgestreckt  liegt  mit  sehr  beschleunigtem,  aber  sehr 
kleinem  Pulse,  verlangsamter  Respiration,  weder  flüssige. 
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Doeh  fe^e  Nalinuig  iti  sibh  nimmt  WMü^eBd  dieses  Zu- 
Standes,  weieber  etwa  M  Slmden  anhlüi,  ist  die  Tempera- 
tar  awflMend  geeönken.  Sie  sinki  unmittelbar  nach  dem 
Aderiaee  schneH,  erreicht  etwa  t — 1#  Stunden  spüer 
ihren  tiefeten  Stand,  und  erhebt  steh  dam  langsam  wieder 
bis  zu  ihrer  ursprilttgllshen  HMie. 

8)  In  einigen  Pxllen  JBrreiohte  die  Temperatur  nleht  ganc 
ihren  arsprttn^icben  Stand;  in  anderen  erhob  sie  sieh  aber 
nicht  unbetmchUich  Ober  denselben  hinaus.  Da  das  letzlere 
nach  meinen  Versuchen  besonders  dann  eintrat,  wenn  der 
Aderiass  an  der  Carotis  vorgenommen  wurde,  was  eine  viel 
eingreifendere  Operation  nötbig  macht,  so  liegt  die  Vermu- 
thung  nahe,  diese  grössere  Steigerung  auf  das  hinzutretende 
Wuadieber  zu  beziehen.'  Die  grösste  Steigerung  dieses  Zu- 
standes  ist  am  zweiten  bis  dritten  Tage  nach  der  Operation 
bemerkUch.  Das  Thier  erscheint  um  diese  Zeit  noch  sehr 
ermattet,  frisst  aber  wieder  etwas;  die  Pulsfrequenz  ist  noch 
gesteigert,  aber  der  Herzschlag  kräftiger,  die  Zahl  der  In- 
spirationen  vermehrt. 

4)  Vom  zweiten  bis  dritten  Tage  ab  sinkt  die  Tempera- 
tur von  Neuem.  Einige  Tage  später  hat  sie  einen  ziemlich 
festen  Stand  angenommen  und  macht  von  jetzt  an  nur  noch 
geringe  Sdiwankungen,  welche  von  dem  Einfluss  der  Ta- 
geszeit oder  zttflilUgen  Einflüssen  abhängen.  Diese  constante 
Temperatur  ist  niedriger,  als  die  vor  dem  Beginn  des  Ver- 
suches, und  zwar  um  0,2  — 0,4<>R.  Das  endliche  Resultat 
der  Blotentziebung  ist  also  eine  geringe  Verminderung  der 
organischen  Wärme.  Wie  lange  dieselbe  anhält,  und  ob 
sie  nadi  einiger  Zeit  nicht  doch  wieder  zu  der  ursprüng- 
lichen Höhe  zurückkehrt,  darüber  haben  die  Versuche  bis 
jetzt  keinen  Aufschluss  gegeben. 

5)  Die  Versuche  von  M.  Hall  ergeben,  dass  in  Fällen, 
wo  die  Bhitesitziehungen  bis  zum  Erloschen  des  Lebens 
fortgesetzt  wurden,  sich  unmittelbar  vor  dem  Tode  ein 
sehr  ertiebllches  Sinken  um  mehrere  Grade  bemerklich 
machte. 
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§}  Da  4ep  Bikihrerliist  an  sicl^  kßipe  T^Qipwatar-Emie- 
driguDg  erzeugt,  SQoderi^  sogar  eine  Sieigeruftg  übet  die 
Norm  zuUis8t,  so  iai  mit  Wahrschetolkihkeit  ao^noebaieD, 
dasts  das  SiDken  der  Tomperaiur,  welches  auf  den  Aderlass 
folgt,,  eine  Folge  des  deprimirendea  EinQussas  ist,  welcben 
der  Blutverlust  auf  das  NerveivSystefla  ausübte  Avf  dieseibe 
Weise  erl^Mbrte  Chopat  die  Abnahme  der  Temperatur  bei 
huDgerodea  Thiereo.  Wie  durch  Hunger,  so  erfo^t  auch 
durch  Blutverluste  die  Abaalime  der  Temperatur  iu  d0r  dem 
Tode  uamiltelbar  vorhergehenden  Zeit  mit  grössjerer  Ge- 
fchwindigkeit. 


Beim  Menschen  über  den  Eijifluss  von  Blutverluslea  auf 
die  Temperatur  Aufschluss  zu  erhalten,  bat  deshalb  Schwie- 
rigkeit, weil  man  selten  Gelegenheit  hat,  gesunde  Individuen 
zur  Ader  zu  lassen  und  fortgesetzt  zu  beobachten;  bei 
Kranken  aber  das  Phänomen  ein  compKoirtes  ist,  weil  die 
Temperatur  durch  den  Krankheitsprocess  selbst  einem  be- 
ständigen Schwanken  unterworfen  isl.  In  der  folgenden 
Tabelle  ist  eine  Reihe  von  Temperaturbeobachtungen  zusam* 
mengestellt,  welche  an  Gesunden  und  Kranken  angestellt 
sind,  und  den  Zweck  haben,  die  Temperatur  unmittelbar 
vor  und  nach  dem  Aderlass  mit  einander  zu  vergleichen. 


Alter  aal  GMcUaekt. 


4«Jihriger  Mtan 
»jähriger     „ 
a^fcrlger     „ 
47jlbrifer     „ 
SOJ&brige  Frau  . 
aiJXhr.Mano  (Schmitz) 
Beobacht.  tod  S«bttlti 

Itljährigflr  Mmib 

23jähriger      „    .  .    .  . 


GrStsc 
Ad«f- 


vor  dem  AderUa«. 

i»ehd.A4«iMik 

Pull. 

Resp. 

Tmp. 

PuU. 

Reep. 

Tmp. 

88 

16 

29,75 

92 

16 

80 

72 

22 

80,1 

76 

22 

80,1 

189 

24 

80,9 

m 

90 

80,9 

186 

40 

894 

140 

40 

tM 

108 

34 

824 

80,75 
81 

112 

28 

81,6 
8145 
8M 

99 

80,8 

88 

81 

108 

80 

81,6 

106 

80 

81,1 

Unter  diesen  neun  Fällen  befinden  sich  drei,  bei  wel- 
chen die  Temperatur  sich  nach  dem  Aderlass  nicht  verän- 
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dert  hatte.  Bei  vier  FäD^  war  sie  um  0,2^0,6<^  gestiegen. 
Bei  den  Übrigen  beiden  Fällen  endlich  war  sie  um  0,5  — 0,7<»B. 
gesunken. 

Die  sieben  erstgenannten  Fälle  stehen  also  mit  den  an 
Hunden  gewonnenen  Resultaten  im  Einklang,  und  es  geht 
daraus  hervor,  dass  der  Akt  des  Aderlasses  selbst,  oder  die 
mit  der  Operation  verbundene  Aufregung  in  der  Begel  von 
einer  geringen  Steigerung  der  Temperatur  begleitet  ist.  Um 
so  auffallender  contrastiren  dagegen  die  beiden  Fälle,  in 
denen  sich,  eipa  I^peraturalii^mf  zeigte. .  Dierbeit  ijiuss 
aber  bemeikt  werden,  dass  in  diesen  beiden  Fällen  am  Ende 
des  Aderlasses  Ohnmacht  eintrat,  welche  in  den  Übrigen 
Fällen  sich  nicht  ereignete. 

Es  ergiebt.  sich  also,  dass  ein  gewöhnlicher  Aderlass 
keine  Veränderung  oder  eine  geringe  Steigerung  der  Tem- 
peratur, ein  Aderlass  aber,  der  bis  zur  Ohnmacht  fortgesetzt 
wird,  eine  meriüiche  Abnahme  der  Temperatur  im  Gefolge  hat. 

Dieser  Uin3tand  liefert  einen  neuen  Beweis  für  die  An- 
sicht, dass  die  nach  Blutverlusten  beobachtete  Temperatur- 
Verminderung  Wirkung  eines  NerveneiniOusses  und  einer 
Depression  der  Nerventh^gkeit  sei.  Diese  Ansicht  wird 
ferner  durch  die  Beobachtung  gestützt,  dass  trotz  bedeuten- 
der Blutverluste  die  Temperatur  weit  über  die  Norm  stei- 
gen könne,  sobald  andere  Ursachen  dies  begünstigen.  Bei 
einem  mit  Pneumonie  behafteten  Hanne  belief  sich  die  Tem- 
peratur trotz  dreimaUgem  Aderlässe,  wodurch  40  Unzen  ent- 
leert waren,  noch  auf  31,75,  und  bei  einem  2ljährigen  Mäd- 
chen, das  seiK  12  Jahren  an  constitutionellen  Blutungen  aus 
der  N|ise  und  aus  der  Scheide  litt,  und  in  einen  Zustand 
der  ausserordentlichsten  Anämie  verfallen  war,  betrug  die 
Temperalur  der  Achsel  30,3,  der  Puls  120,  die  Zahl  der  Re- 
spirationen 24.  In  beiden  Fällen  hatte  ein  fieberhafter  Zu- 
stand die  Temperatur  ansehnlich  gesteigert,  obgleich  die 
Verminderung  der  Blutmasse  eine  sehr  beträchtliche  ge- 
wesen war. 
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Mikroskopisch -chemische  Untersachimg  des 
Mantels  einiger  Ascidien. 

Von 
HerrmaDD    Schacht,    PhiL   Dr. 

(Hienu  Tafel  IV.,  V.,  VI.) 

Mit  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Pflanzenzeile 
und  ihres  Verhaltens  zu  chemischen  Reagentien  beschäftigt, 
ward  mir  von  Herrn  Geheimerath  Jobannes  Müller  das  Über- 
aus freundliche  Anerbieten,  den  Mantel  einiger  Ascidien  nach 
derselben  Methode  untersuchen  zu  dürfen.  In  dem  Mantel 
dieser  Thiere  ist  bekanntlich  zuerst  von  Carl  Schmidt*) 
eine  Substanz  nachgewiesen,  die  sich  chemisch  als  Pflan- 
zenstoff  verhält;  Kölliker  und  Löwig**)  bestätigten  durch 
chemische  und  mikroskopische  Untersuchungen  das  Vorkom- 
men dieses  Zellstoffes.  Sie  dehnten  ihre  sehr  schätzbaren 
Beobachtungen  Über  eine  grosse  Reihe  von  Gattungen  und 
Arten  aus.  Sowohl  Schmidt,  als  Kölliker  und  Löwig 
haben  den  Zellstoff  nur  durch  chemische  Analyse,  aber 
nicht  durch  Anwendung  von  Reagentien  unter  dem  Mikroskop 


♦)  C.  Schmidt  zur  vergleichenden  Anatomie  der  wirbel- 
losen Thiere.    1845.  p.  61. 

**)  Annales  des  sciences  |natur.  1846.  Tom.  V.  P.  IW« 
Comptes  rendus  1846.   p.  38. 
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iiaebg<ewie9eD,  sie  fmden  im  Mantel  der  Asoidien  einen 
Sle^  der  weder  von  SahsSnre,  noch  von  Aldlzkirtilösung  an- 
gegriffen ward,  und  der,  nach  dieser  Behandlimg,  mit  KaK 
erhitet,  kein  Ammoniak  entwickeRe,  der  somit  sticksloff- 
frei  vwr. 

Dieeer  SlofT  bestebi  naob  Eölliker  und  Ldwig 
bei  FAmiimsia  mamiiiaHs  aus :     bei  CytUAia  pmpMmtm  aus : 

Kohlenstoff   4S,4^,  Kohlenstoff   43,20,« 

Wasserstoff     5,68,  Wasserstoff    6,16, 

Sauerstoff     51,3t,  Sauerstoff     50,64; 

nach  Schmidt  bei  i^//Wtf>  in  100  Tbeilen  aus: 
Kohlenstoff   45,38, 
Wasserstoff    6,47. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ward  von  Kölliker 
und  L^wig  vor  und  nach  der  Behandlung  des  Tbieres  mit 
Salzsäure  ausgeAlhrt',  die  Form  und  meistens  auch  die 
aassere  Beschaffenheit  des  Mantels  blieb  bei  dieser  Behand- 
lung fast  UBverSnderl,  nur  bei  Cyn$him  ward  die  äussere 
lederartige  Schicht  des  letzteren  glatter  und  biegsamer. 
Die  Polypen  imd  Medusen  besitzen  nach  ihnen  keinen  Zell- 
stoff, den  Schmidt  auch  dort  zu  finden  glaubte.  Auf  die 
KmeBieiCai  dieser  schönen  Untersuchung  werde  ich  im 
Verla«!  meiner  Arbeit  näher  eingehen.  Die  Methode  meiner 
Uotersuchung  war  eine  andere,  sie  diente  im  Aligemeinen 
dazu,  die  Beobechtungen  Kölliker 's  zu  bestätigen,  da  sie 
jedodi  Me  und  da  über  einige  nicht  unwichtige  Punkte,  so 
Dametttücb  tiber  das  Verbalten  der  Zellen  im  Mantel  von 
JHkaUu^im  und  der  Fasern  im  Mantel  von  Cytuhia  mehr 
Udii  verbreitet,  so  halte  ich  eine  Mittheilung  der  Resultate 
loeiaer  Beobachtungen  für  gerechtfertigt« 

Die  Untersuchung  ward  von  mir  mit  einem  grossen 
Ifikroskop  von  G.  Oberhäuser,  einem  ausgezeichneten 
Instrumente  nach  der  neuesten  Construction  dieses  genialen 
Optikers,  ausgeführt;  ich  betrachtete  dünne  Längs-  und  Quer- 
schnitle  des  Mantels  zuerst  unter  Wasser,  dann  nach  einan- 
der unter  verschiedenen  chemischen  Reagentien,  z.  B.  unter 

MiUtr'a  ArcUr.  1881.  j[2 
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49^sttQg ;  qn ter  CMor  -  Zink  r  Jodtösupg ;  uiHer  Jo<}  -  und 
Schwefelsäure;  iin^rK^Lösuog;  unter  conee&itriri^rScbwe- 
felgäur9  u.  ^^  Wi ;  g^i»  in  derselben  Weise, ,  wie  icb  fast 
ßtiauQUiche  Qewebe  der  Pflanze  bereits  unlersucbt  babe. 
Die  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Geheimrath  ^obannes 
MUH  er  mv  Yerrugung  gestellten,  in  Spiritus  bewahrten 
Tbieue  waren: 

Phrnliu^iu  mamillartM  Sm^gnp^ 

CytUhia  microcosmtiSy 
und  ejne  neu/e  Art,  wahrscheinlich  der  CynQiia  v^fwandt^ 
die  Herr  V.  Winterfeld  aus  Cbüi  mitgebrachi 

Fhalluiia  mamiltarii. 

Im  Mantel:  dieser  Aseidie  sind  nach  KöUiker  und  Lö- 
wig drei  Schichten  vorbanden,  eine  innere  Sobicht  aus  ei- 
Mm  Epitäelium  mit  Zellkernen  bestehend ;  eine  Mittelsclüc^, 
die  in  einer  homogenen  Masse  Krystalle  und  Zellkerne  enthält ; 
und  eine  dritte  Schiebt,  welche  die  Hauptmasse  bildet,  zftblrei- 
ehe  vomHersen  kommende,  sich  vielfach  verzweigende  Gefasse 
dtrchsetzen  die  letztere,  an  der  Oberfläche  des  ManteiB  schei- 
nen dieselben  in  andere  Gefösse,  die  sie  in  ihrem  Vertoif 
begleiten,  überzugehen.  Die  Elemente  dieser  Sohiobl  aind 
grosse  elegante  Zellen,  In  eine  helle  homogene  Masse  ein- 
gebettet,  welche  eine  Fortsetziaig  der  Haupisubstanz  der 
zweiten  Schicht  bildet.  Die  grossen,  im  Mittel  0,0»— 0,03^'^ 
«esseiiden  Zellen,  die  schon  Wagner  gesehen,  aber  als 
Kinorpel2eUen  gedeutet  hat,  entsprechen  nach  Köliiker  und 
Löwig  keiner  bisher  bekannten  Thierzelle,  die  Ch^rdm 
donalu  einiger  Thiere  ausgenommen.  Naeh  der  Behaod- 
hing  mit  Kali  verschwinden  die  EpithelialzeUen,  die  Kerne 
und  Pigmentzellen,  die  hie  und  da  im  Mantel  vorkomvieD, 
eben  so  die  Gefässe,  wogegen  die  Substanz  der  zweiien 
Schicht  und  die  ihr  entsprechende  Masse  zwischen  de»  Zel- 
len sammt  den  letzteren  ungelöst  zurückbleibt.  Köliiker 
und  Löwig  halten  demnach  sowohl  die  Masse,  in  der  die 
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t^tAe  mi  Mim  Migeiä^  ato  atMAi  di«  Heaibi<iAt  der  TMMt 
B«lb9i  für  BtiekstoSIhdi,  Akr  Wmtmtelhictlt. 

Her  flaiechige,  mft  grosMA  ^ar^enftf mSgeii  BitebangM 
b686ltle  Maiitet  der  MmOmiUf  m^mii/oHt  2eigl  auch  tiadi 
meifi^n  Uniersiichtmgen  dfo  3  von  Röltiker  imd  LdWig 
Mctagowittgeiieti  SeMdhiött.  Dte  itiderste  Schicht  iSst  sM 
äU  Mnnt  V^ttbran  vm  d^  «Ibngen  ßubstatiz  d^s  MattMa^ 
a«f  üNT  Magt  aine  ScUofat  aebr  regaknässiger  Epitkeliahelleo, 
ein  wittMchas  Pdastar^iihelraMf,  de^en  Zlrfleu  noch  Spu- 
ret! «iMa  KaHLaTBB  enlMten.  (TSf.  IV;  Fig.  &)  B4aae  Metn- 
htM  aelbst'  wird  dortb  Jod  und  Sch'vrefefhilura  blau  ge- 
ÄAI  tmd  k^  tin  faseriger  Stniotor,  mit  Reinen  übersäet; 
daa  BpitbelhHii  njttimt  eine  brafone  Färbung  ati.  feekn  Eoclfen 
saR  AelEkaH  2M1I  sich  die  Bfeffibran  zasemmen,  ohne  jedoch 
gelöst  zu  werdeu ;  weMi'  man  sie  jetzt  ieruseifianderlegl)  so 
eriedtti  mau  die  faa^ige  BescbaffenbeiC  noch  deulKcher 
tita  Epühdialzeilen  i^sofawinden  bei  der  Behandlung  mit 
AeCzkall.  Adf  64et  unter  die^r  Membran  Hegen  hie  und 
dia  zerstreu!  grosse  bellen  mit  körnigem  tehalt,  der  beim 
Rrwarmen  niobl  flüssig  wird,  also  kein  lercht  erstarrendes 
Palt  aeifl  kami.  Wenn  man  durch  Druck  diese  Zellen  sprengt, 
serMlt  «Ka  Masse  in  köit^ge  Stücke;  ich  halte  sie  filr  Pig- 
meDaEeDem  (Taf.  IV.  Fig.  5.  a.)  kleine  kurze  Krystalle  liegen 
hie  und  da  zerstreut. 

Die  z^eMe  von  KOlliker  und  Löwig  nachgewiesene 
9eMchl  beträgt  nach  mekien  Untersuchungen  etwa  |  di^ 
paam  DJcke  des  Itamels,  sie  geht  ganz  alimälig  in  die 
lladpitaeMcM  über,  die  Rauptgeßiss-Stümme  liegen  in  dieser 
Sekiebl,  sie  sende«  ton  hier  aus  Arme,  die  sich  nach  allen 
Mcfttoügen  Yerzweigen  bis  an  den  Rand  des  Mantels.  Die 
Hauptgcfftiss-Stfimme,  die  von  einem  Punkt  des  Thieres  aus 
fnack  fitflHker  vom  Kerzen)  sitrahlenartig  in  den  Mantel 
Iralen,  zeigen  in  einer  ihrer  inneren  Schichten  spiralförmig 
anfeteigende  Fasern,  wodurch  sie  den  Tracheen  der  Insek- 
lan  SlttKA werden (Taf  IV.  Fig.3.c.);  schon  beiden  kleine- 
ren Aasten  vermSasI  man  diesen  Bau.    Die  Masse,   in  der 
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<He8e  grossen  Geföss-Stämme  liegen,  ist  homogen,  mit  zahl- 
reichen länglichen  und  runden  Kernen  versehen,  nur  hie 
,und  da  erscheint  vereinzelt  eine  kleine  Zelle,  noch  seltener 
eine  Krystall-Gruppe.  Unmittelbar  unter  der  sich  leicht  ab- 
lösenden Membran,  die  das  Epithelium  trägt,  erscheint  die 
Masse  hie  und  da  streifig  (faserig),  nach  dem  Kochen  mit 
Aetzkali  tritt  diese  Erscheinung  deutlicher  hervor  (Taf.  IV. 
Fig.  ^.)f  auch  in  der  Nähe  der  grossen  Geföss- Stämme  ist 
eine  faserige  Structur  erkennbar.  (Taf.  IV.  Fig.  3.)  Die  ganze 
Masse  dieser  Schicht  färbt  sich  durch  Jod  und  Schwefel- 
säure blau,  die  Kerne  und  die  Gefässe  färben  sich  gelb; 
durch  Kochen  mit  Aetzkali  werden  die  beiden  letzto^n 
aufgelöst,  die  Masse  selbst  wird  etwas  zusammengezogen, 
im  Uebrigen  aber  nicht  verändert;  concentrirte  Schwefel- 
säure löst  die  letzlere  fast  vollständig. 

Die  drillenden  grössten  Theil,  etwa  ^t*,  des  Mantels  bil- 
dende Schicht  beginnt  gauz  allmälig  unfern  der  grossen  Ge- 
fäss-Stämme,  sie  zeigt  sich  zuerst  durch  das  Auftreten  von 
Zellen  und  die  Vermindereng  der  Zellkerne,  letztere  gewin- 
nen eine  mehr  unregelmässige,  oft  strahlenförmige  Getsalt. 
(Taf.  IV.  Fig.  8.)  Die  Zahl  und  Grösse  der  Zellen  nimmt  mit 
der  Verminderung  der  Kerne  zu,  die  im  Beginn  dieser 
Schicht  mehr  länglichen  Zellen  werden  immer  runder,  sie 
liegen  bald  dicht  neben  einander,  aber  immer  durch  so  viel 
Zwischenmasse  getrennt,  dass  ihre  runde  Form  nicht  leidet. 
Am  äussersten  Rande  des  Mantels  werden  die  Zellen  wie- 
denun  kleiner,  man  erkennt  dies  am  beslen  nach  dem  Ko- 
chen einer  solchen  Rand -Partie  mit  Aetzkali,  welches  den 
Inhalt  der  am  Rande  vereinzelt  vorkommenden  Fett-  oder  Pig- 
mentzellen  auflöst.  (Taf.  IV.  Fig.7.)  Die  Aussenseite  des  Man- 
tels ist  mit  kleinen,  kurze  stumpfe  Säulen  bildenden  Ery- 
stallen  unregelmässig  Überdeckt;  diese  Krystalle  lösen  sich 
nicht  in  Salzsäure,  Schwefelsäure  scheint  sie  nur  langsam 
anzugreifen;  Eölliker  und  Löwig  halten  sie  für  kohlen- 
sauren Kalk,  woraus  sie  nach  meinen  Beobachtungen  nicht 
wohl  bestehen  können.   Die  äussere  Fläche  des  Mantels  be- 
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silzt  gleich  der  kmereii  FIliche  ein  PflaMer-Epüheliiim;  das 
letztere  ist  aber  hier  viel  schwieriger  naehzuweiseoi  es 
echeiiii  sieht  an  allen  Stellen  erhalten  zu  sein.  Am  sicher- 
sten erkennt  man  es  auf  dünnen  FIfichenschnitten  bei  An- 
wendnng  yon  Sdiwefelsäure.  In  der  Mitte  und  am  äusseren 
Rande  dieser  Schicht  sind  die  Kerne  verhältnissmässig  sel- 
t4>n;  sich  vielfach  verästebde  Zweige  der  grossen  Geßss- 
Stämoie  gehen  bis  zum  Rande  des  Mantels,  woselbst  sie 
BMt  keulenförmigen  Anschwelhmgen  endigen.  (Taf.  IV.  Fig.  4.) 
Bisweflen  scheint  es  allerdings,  als  ob  der  eine  oder  andere 
Zweig  dieser  Gefässe  wieder  rückwärts  in  die  Masse  dos 
Maitels  veriiefe;  ein  doppeltes  Gefäss-System,  welches  Kölli- 
ker  und  Löwig  annehmen,  konnte  ich  nirgends  nachwei- 
sen. Grosse,  mit  einem  grobkörnigen,  gelbgefärbten  Inhalt 
erfüllte  Zelen,  die  Eölliker  Pigmentzellen  nennt,  finden 
sich  hie  imd  da  gruppenweise  am  Rande  dieser  Schicht. 
Die  Grösse  der  wesentlichen  Zellen  des  Mantels  schwankt 
ZQ  Anfang  dieser  Schicht,  so  wie  am  äusseren  Rand  der- 
seflben  zwischen  'i^*  Millimetr.,  in  der  Mitte  derselben  zwi- 
sAen  '*«Vv  ^  Millimetr.;  in  der  Nähe  der  beiden  organischen 
Oeflnungen  des  Mantels  sind  diese  Zellen  in  der  Regel  klei- 
ner wie  an  anderen  Stellen  desselben.—  Da  ich  mit  dieser 
Schicht  die  ausgedehntesten  Versuche  gemacht,  so  will  ich 
ttber  sie  jetzt  ausführlicher  reden. 

Wo  der  Schnitt  recht  dünne  gefallen  ist,  erkennt  man 
unter  Wasser  in  der  zarten,  von  der  glasartig  durchsich- 
tigen Zwischenmasse  umgebenen  Membran  der  Zellen  eine 
eigenthümUche,  äusserst  zierliche  Zeichnung  (Taf.  V.  Fig.  1.), 
die  man  in  einigen  Fällen  für  eine  enggewundene  Spirale 
haken  könnte,  die  aber,  wie  ich  mich  sicher  überzeugt  habe, 
auf  einer  Faltenbildung  der  Membran  beruht,  und  die  viel- 
leicht nur  durch  die  Einwirkung  des  Spiritus,  in  dem  das 
Thier  aufbewahrt  ward,  entstanden  ist.  Sowohl  auf  dem 
Quer-  und  Längsschnitt  als  auch  auf  dem  Flächenschnitt  blei- 
ben Form  und  Ansehen  der  Zellen  dieselben;  die  letzteren 
liegen  ziemlich  unregehnässig,  oft  näher,  ofl  entfernter  von 
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eiüander;  über  BHdang  ii^uer  Zellen  ia  ihntn  ionnle  ioh 
mchi»  wabmehmen.  Aq  der  Grenze  dieser  und  der  zwei- 
ten Scbiedt  sebeini  die  Bildung  neuer  Zellen  ohne  ZuUion 
einer  MnUerzelle  in  der  aus  ZeUsioff  besiehenden  Zwiscben- 
masse  su  erfolgen.  Den  Zellen  fehlt  überaH  sowohl  eiaZeU- 
kem,  als  ein  sichtbarer  Inhalt. 

Ein  Zusatz  von  Jodlösung  färbt  die  dünne,  etwas  körnig 
erscheinende  Membran  der  genanotea  Zellen  gelblich,  die  vor- 
hin erwithote  Zeichnung  erscheint  um  so  deutlicher,  kleine 
dunkele  Kömer  scheinen  in  der  Vertiefung  der  Falten  za 
liegen.  Die  Zwiscbenniasse  wird  auf  dünnen  SchnüieD 
kaum  gefärbt,  auf  dickeren  Schnitten  erscheint  sie  gelblich. 

Betupft  man  einen  dünnen  Schnitt  mit  Jodlölsung,  enl- 
fernt  darauf  dieselbe  mit  einem  feinen  Haarpinsel,  und  fügt 
mit  einem  GJiasstab  einen  Tropfen  englischer  Schwefelsäure 
hinzu,  so  färbt  sich  der  Schnitt  vom  Rande  aus  augenbHok- 
lich  dunkelblau.  Unterm  Mikroskop  bemerkt  man  deutlich 
das  Fortschreiten  dieser  Färbung  nach  der  Mitte  zu.  Nickt 
die  Zellea  färben  sich  blau,  wohl  aber  färbt  sich 
die  Masse  zwischen  ihnen;  die  dickeren  Stellen  des 
Schnittes  werden  am  spätesten,  oftmals  erst  nach  mehreren 
Stunden,  blau  gefärbt.  Die  Membran  der  ZeUen  selbst  be- 
hält ihre  durch's  Jod  angenommene  gelbe  Färbung,  ihre  Fal- 
ten treten  um  so  deutlicher  hervor.  Fig.  3.  der  Taf.  V.  giebi 
eine  höchst  genaue  Zeichnung  einer  solchen  Zelle.  Die  Mem- 
bran der  ZeUen  zieht  sich  durch  die  Einwirkung  von  iod 
und  Schwefelsäure  nicht  zusammen,  die  sich  schön  blau 
färbende  Zwischenmasse  quillt  kaum  bemerkbar  auf,  im  Um- 
kreis der  Zellen  ist  diese  Masse  in  der  Regel  etwas  intensiver 
blau  gefärbt.  Nach  mehreren  Stunden  erscheint,  währeod 
die  blaue  Färbung  der  Zwischenmasse  fortdauert,  auf  der 
Objectplatte  ein  gelatinös-körniger,  ebenfalls  schön  blau  ge- 
färbter  StofiP,  nach  24  Stunden  ist  die  blaue  Färbung  der 
Zwischenmasse  unverändert,  nur  die  Menge  des  kömigen 
blau  gefärbten  Stoffes  auf  der  Objectplatte  hat  sich  ver- 
mehrt.   (Genau  so  verhält  sich  die  Celluiose  der  meisten 
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POflltweeweU.)  Mpgl  man  das  bhm  «^rbUn  SbluAi 
j0tit  in  Wasser,  *o  TersobwiDdei  seine  blaue  Pflrbimg  gaaz 
aBttäMg.  Die  Gefäsee,  weMie  dea  MaD4ei  dorchseizeli,  wer- 
den,  wie  die  MeflohrHi  der  Zellen  und  die  bie  «od  de  ter* 
bapd^en  Kerne,  dareb  Jod  vtai  Scfawefetgäare  geib  geOlrbL 
Betapfl  jaear  de^egM  etoear  aieht  nüadei^  dtUmM  ScbaiH 
mit  der  von  Schulz  in  Rostock  zur  FärbuDg  des  PflaiweD« 
nJbieffes  Mrgesohlsge&eii  Aafldeaiig  ?on  CM>ittiak  and  Jod- 
JodkäUmm,  so  bleib*  die  Masse  ztvischeDi  den  ZeUen  larUoe; 
salbst  wflMi  man  den  SofaniUi  tdrher  euf  der  Objeotplattd 
eintrockaeo  lässig  «Mgl  dureh  Ghlorzink-Jodtösang  teine 
Maae  Pärbang;  wihread  die  Gelluloee  der  Pflanzen  imAU- 
geoMÜMBt  wenn  aocb  aicbt  aogenblicklieb,  so  doch  nach 
einiger  Zeit  durch  ibeafiegnens  schön  blau  oder  violett  ge- 
fifaM  ersebeiat;  derZeUiioff  der  höheren  Algsn  {jDkmrdmria, 
JPmen  serttttms^  CAmmdrmM  crispus)  verhalt  si<rii  jedoch  in 
disser  Beziehung  äknMeh  wie  der  Zettsloff  im  Mantel  der 
MmUmim^  er  Wird  durch  CUorzink-Jodlösung  nicht  geTarbt. 

Fügt  man  zu  einem  dünnen,  kaum  etwas  feuchten  Schnitt 
eiaefk  Tropfen  oonoenlrirter  Schwefelsäure  und  beachtet 
man  die  Eiawirkuag  der  Säure  auf  deD9eft>€n,  so  sieht  man, 
wie  die  lelatere  vom  Rande  des  Schnittes  nach  der  Blüte 
vordriBgend,  eSnwirki;  die  Membran  der  Zellen  schrumpft 
en^  dte  Zeichnung  ihrer  Falten  verschwindet,  did 
Körner  in  denselben  erhalten  sich  jedoch.  Die  Zel- 
Jenmembran  verbäk  sich  hier  genau  so,  wie  der  PrioEiordial- 
scfalaudi  der  Fflanzemielleii.  In  dem  Grade,  wie  die  ZeUen 
msammeaSchrumfen)  quillt  die  Zwisc^emmasse  auf,  die  zu- 
aamneogesnnkeneD  Zellen  liegen  deshalb  in  bestimmten 
EoftCBmaBgen  von  einander.  (Taf.  V.  Fig.  6.)  Die  auf- 
gequollene Zwisebenmasse  ist  optisch  nicht  erkennbar.  Fügt 
man  jetzt  einen  Tropfen  Jodlösung  hinzu,  und  lässt  man  die- 
selbe aeiüich  zwischen  die  Deckplatte  treten,  so  erscheint 
aa  der  Grenase  der  sieh  mischenden  Flüssigkeiten  eine  braun- 
violetle  Zone,  unterm  Miluroskop  von  kömiger  Beschaffenheit 
Die  Jodlösung  wird  durch  die  aufgequollene  Zwischenmasse 
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verhindert  weiter  2U  driogen,  hebt  man  dagegen  die  Deck* 
platte  ab  und  legt  sie,  nachdem  sich  die  Jodlösung  mit  der 
Schwefelsäure  gemischt  hat,  wieder  auf,  so  erblickt  man 
eine  mehr  oder  weniger  rein  und  mehr  oder  weniger  in- 
tensiv blau  gefärbte  häutige  Masse,  den  aufgequc^enen  Zwi- 
schenstoff, in  dem  die  fast  unkenntlich  gewordenen  Zellen- 
reste liegen.  ^ 

Behandelt  man  einen  dünnen  Schnitt  mit  massig  starker 
Salzsäure,  so  erfolgt,  selbst  nach  mehreren  Stunden,  keine 
Färbung  oder  sonst  bemerkbare  Veränderung,  weder  in  der 
Zellenmembran,  noch  in  der  Zwischenmasse,  eben  so  wenig 
wollte  es  mir  gelingen,  durch  Zucker  und  Schwefelsäure 
eine  deutlich  rosenrothe  Fäii>ung  der  wahrscheinUcfa  stick- 
stoffhaltigen Zellenmembran  hervorzurufen. 

Erwärmt  man  einen  dünnen  Schnitt,  etwa  eine  Minute 
lang,  in  massig  starker  AetzkaliLösung,  so  fällt  derselbe 
nicht  auseinander,  die  Membran  der  Zellen  verschwindet, 
wenn  der  Schnitt  hinreichend  dünn  war  und  das  Reagens 
genügend  einwirkte,  vollständig,  die  Zwischenmasse  schrumpft 
etwas  zusammen,  die  Höhlungen,  welche  vorhin  die  Zellen 
enthielten,  erscheinen  deshalb  kleiner  (Taf.  V.  Fig.  5.)  Zu- 
satz von  Jodlösung  färbt  jetzt  die  Zwischenmasse  gdblich, 
nach  einer  Stunde  hellbraunviolett,  neuer  Zusatz  von  Jod- 
lösung erhöht  diese  Färbung,  nach  24  Stunden  erscheint 
derselbe  Schnitt  rothbraun,  der  gebrannten  Terra  sienna 
entsprechend,  gefärbt.  Chlorzink-Jod lösung  färbt  einen  mit 
Aetzkali  gekochten  Schnitt  augenblicklich  schön  violettblau. 

Macerirt  man  kleine  Stücke  des  Mantels  2^  bis  3  Minu- 
ten lang  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure,  nach  der 
von  Schulz  in  Rostock  für  Pflanzengewebe  vorgeschlagen 
nen  Methode,  so  färbt  sich  die  Masse  des  Mantels  während 
der  Maceration  citronengelb,  beim  Auflösen  mit  Wasser  ver- 
schwindet diese  Färbung  wieder.  Die  Masse  fällt  nicJit  aus- 
einander, sie  lässt  sich  nach  der  Maceration  fast  eben  so  gut, 
wie  vor  derselben,  schneiden,  man  erkennt  durchs  Mikroskop 
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wesMtfidMi  VeHtedMUiigMi,  ih^edar  ia  der  ZfllMh 
membnüf  noeh  k'  der  ZwieehewEasse. 

Maoerirt  men  dltaiie  Sdinitle  des  Maolels  nach  dertel- 
beo  Methode,  jedodi  niir  eise  MiDuie  lang,  so  sobruinpA  der 
Sohllitt  nicM  cusamideo,  ^er  färbt  eidi  wiUirend  der  Maoe- 
ralidn  gell^  im  Wasser  venchwjiMlei  diese  Färbnog  wieder. 
Die  Zwisitettmasse  liai  sieh  uehi,  wie  bei  Anwendung  von 
A€4zlLalf,  zvMmffittigeaogeii,  die  Zelten  sind  nicbi  ver- 
«•bwundes,  sie  wsebesieii  jedoeh  leiser  geieichnei,  als  vor- 
her, ihre  Membran  ersobeini,  wie  früher,  etwas  kömig,  auch 
in  den  Falten  ist  niehts  verttnderL  (Tat  V.  Fig.  4.)  Zusatz 
von  Jodlöaung  bewirkt  kaum  eine  gelMiche  Färbung  der 
ZeUemnembrao,  dar  Zwiaehenstoff  wird  nicht  gefärbt,  Gblor- 
zink-JodiöSQQg  magirt  ebenfalls  gar  nicht,  selbst  nach  meh- 
reren Stunden  ist  keine  blaue  Färbung  eingetreten;  Jod  und 
Schwefoiaäiire  bewiftt  dagegen  genau  dieselbe  blaue  Für- 
bong  der  Zwischenmasse,  wie  vor  der  Maceration.  Die 
varbiB  erwähnten,  2|  bis  3  Mimiken  lang  macerirten,  StUeke 
defi  MaBleb  verhalten  sich  gegen  genannte  Reagentien  genau 


Die  hier  umstfindlich  mitgetheilten  Versuche  ergeben 
zunächst  zweieriei:  1)  dass  die  Membran  der  Zellen  im  Man- 
iti  Too  PhmUm9m  nicht,  wie  Kölliker  und  Löwig  an- 
nehmen, aus  Cellulose  besieht,  dass  sie  sich  vielmehr 
gegen  Jod  und  Schwefelsäure,  so  wie  gegen  Aetzkali  genau 
wie  thiensche  Substanz  (stickstofibaltig]  verhält;  2)  dass 
die  homogene,  nur  in  der  zweiten  Schiebt  etwas  faserige 
Zwischeamasse  aus  ziemlich  reinem  Zellstoff  (Cellulose) 
besteht. 

Bei  Clavellina  fanden  Kölliker  und  Löwig  in  einer 
ScUeht  des  Mantels  ähnliche  Zellen,  wie  bei  PhalluMta^ 
ebenfalls  in  einer  Zwischenmasse;  in  der  Hülle  von  Salpa 
vermissten  sie  diese  Zellen,  die  aus  Zellstoff  bestehende 
Masse  enthielt  Kerne  und  Krystalle;  bei  Pyrtnoma  fanden 
sie  in  der  structurlosen  Hülle  nur  vereinzelt  verzweigte  Zel- 
len; die  structurlose  Hülle  von  Dtaxo^na  wird  nach  ihnen 
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vMi  VerläDgerangen  der  iwolagen  Hülle  diB  Timre»  dttrch* 
setzt.  Id  der  HUIle  von  DiilemmuM  fatiden  dMelben  Tiie^ 
denim  Zellen,  jecbch  mit  kohleosaurein  Kdk  ioonwtni,  die 
Membran  dieser  Zellen  löste  sieh  beim  Kochen  mit  Kali; 
bei  AtpMium  fanden  sie  ähnliche  Zellen  in  der  Zwischoi« 
Substanz,  «ich  hier  ward  d»  Membran  derselben  durch  Aelz* 
kali  gelöst,  nur  die  ZwischenoMSse  blieb  Eurttck.  Bei  ü*- 
tryllu9  besteht  nach  ihnen  die  innenschicbi  aas  dUnned  Fa- 
sern, welche  gleich  der  übrigen  homogenen  Masse,  inr  der 
Kerne  nnd  Krystalle  Yorkommen,  der  Einwirkung  der  Salz- 
säure und  des  Kali's  widerstehen;  die  Kerne  lösen  aich 
m  Kali;  die  KrystaHe  sind  in  Säure  unlöslich;  verzweigte, 
an  der  Spitze  angeschwollene,  hier  vorkommende  Geaäle 
halten  Kölliker  und  Löwig  für  Fortsetzungen  der  flei- 
schigen Hülle. 

Der  Mantel  von  CpmtAia  paj^llatm  besteht  naob  Köl- 
liker und  Löwig  nach  Innen  aus  einem  EpttheHum  peif- 
gonaler  Zelle»,  die  darauf  fdgende,  den  gröasten  ThcA  des 
Mantels  bildende  Schicht  besteht  aus  einer  laserigen,  leicfat 
in  Lamellen  zu  spaltenden  Masse  mit  Kernen,  Pigmentceltea 
und  Kry statten ;  die  dritte  eine  gelbe  homartige  Epidermis 
bildende  Schiebt  scheint  ihnen  zeitiger  Natur  zu  sein.  Bei 
der  Behandlung  mit  Aeizkali  verschwindet  nach  ihnen  so- 
wohl das  Epithelium,  als  die  Epidermis,  nur  die  faserige, 
so  wie  die  fast  structurlose  Masse  zunächst  des  EpitheKums 
bleiben  zurück.  Zwei  andere  Gynthien  zeigten  dasseH>e 
Verhatten. 

Kehren  wir  jetzt  zur  eigenen  Untersuchung  zurück« 

Cynthia    microcotmus. 

Die  Aussenseite  des  Mantels  besteht  aus  einer  lederar- 
tigen, braungeförbten  Haut,  auf  der  verschiedene  thierische 
und  pflanzliche  Schmarotzer,  als  Sertularien,  Polypen,  kleine 
Algen  u.  s.  w.  nisten;  unter  dieser  homartigen  Epidermis 
und  mit  ihr  innig  verbunden,  liegt  ein  zähes  elastisches  Ge- 
webe von  verschiedener  Dicke,  dieses  Gewebe  ist  farblos 
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«od  gUinzeftA,  nntar  dem  llifcro8k*|>  eMfbfAil  «s  faMrig^ 
dte  Fasern  yertenfe»  mi  den  iMhr  nach  Innen  geteg^aen 
HtölMi  dieser  Sofaicht  parri^l,  und  ewar  sewohl  bahn 
Q«eraekaili  ab  beim  LängiaehniM  mit  der  Ricbtang  dieses 
Schrfttes;  in  der  Nähe  der  bemarligen  Epidermis  wird  ihr 
Verlauf  wregeimdsaieer.  (Kölllker  und  Löwig  beobacfa^ 
t^tcD  dasselbe«)  Die  laserige  Massb  lässi  sich  leicht  in 
üüme  Scfaiefaten  spaHin,  die  Fasern  seihst  sind  dagegen 
aohwierig  veb  einloider  Ai  tremon;  zahhreiobe  Kerne'  hegen 
iD  dieser  8chiriit;  GeftsSe  koMSte  icb  eben  so  webig^  wie 
KOlliker,  in  ihr  entdecken»,  sie  ist  nach  Innen  von  eioem 
Master-Bplhelima  bekteicM.  -^  Man  klemmt  ein  StQok  dos 
Mantels  am  besten  zwischen  einen  der  Länge  nach  ge8f)aU 
tenen  weichen  louteiüenkork,  den  man  durch  ehien  Metuli- 
riiig  zusammenhält;  den  Kork  scUebt  man  etwa  1  Linie 
über  den  Ring  harvcr^  er  dient  jetit  dem  Rashwesser  als 
LeaBKehe,  mit  dttnnea  Korklametten  erhält  man  eben  so 
dtaie  Lamelfen  des  Mantels,  die  man  nat  einem  feinen 
Baarpinsel  Ton  ersteren  treaat  «od  zur  weiteren  Beobach- 
tna^beouAet  Dies  Verfahren,  von  mir  für  kleine  oder  dünne, 
harte  Pflaazea^  Gegenstände  schon  lange  mit  Erfolg  ange- 
wandt, wird  in  einzelnen  FäHen  anch  für  den  Zootomen 
bfandibar  seia;  Mir  weiche  sehr  zarte  Gegenstände  ist  es 
naftttrüch  m'ciiA  anwendbar,    t^af.  VL  Fig.  1.) 

Jod  and  Schwefelsäure  färbt  einen  dünnen  Schnitt  des 
Maateb  durch  seine  ganze  Hasse  ^  mit  Ausnahme  der  Epi- 
theüeizelleB  und  der  gelben  bomartfgen  Epidermis,  schön 
himmrtUau,  die  faserige  Beschaffenheit  der  Masse  erhält 
sich  noch  mne  Zeitlang,  die  Masse  quilR  auf,  die  Kerne  fär- 
ben sieh  braun  Und  treten  um  so  deutlicher  hervor.  (Taf.  YL 
Fig.  %)  Die  gelbe  Epidermis  ftärbt  sich  höher  gelb,  sie  wird 
Diobt  von  der  Siiure,  die  auf  die  blau  gefärbten  Tbeile  des 
Manieh  heftig  einwirkt,  angegriffen.  Schon  nach  1  Stunde 
ist  auf  ganz  dUnoe«  Schnitten  die  blaue  Färbung  vollständig 
yersckwunden,  ohne  dass  der  Schnitt  auseinander  fällt; 
nacb  12  bis  16  Stunden  ist  dies  auch  bei  dickeren  Schnitten 
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dar  PaU;  das  Präparat  erscheiot  jetzt  gelb  gefäii>t,  die  dicke- 
ren Partieen  des  Schnittes  natürlich  intensiver,  als  die  dünne- 
ren; die  Masse  ist  etwas  aufgequollen,  in  ihr  sieht  man  die 
Kerne  meist  reihenartig  angeordnet  und  braun  gefi&rbt,  das 
faserige  Ansehen  ist  iieinahe  verschwunden,  die  gelbe  hom- 
artige  Epidermis  ist  nicht  aufgequollen,  Überhaupt  nicht 
sichtbar  verändert.  Fügt  man  Jodlösung  hinm,  so  zeigt 
sich  auf  der  Objectplaite  ein  häutig-kömiger  Stoff,  von  schön 
violettblauer  Farbe,  hebt  man  den  sich  nicht  färbenden 
Schnitt  heraus  und  bringt  ihn  in  Wasser,  so  zieht  er  sich 
zusammen,  behandelt  man  ihn  jetzt  von  neuem  mit  Jod  und 
Schwefelsäure,  so  färbt  er  sich  nicht  zum  zweitenmale  Uau, 
er  bleibt  braun. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  quillt  ein  dünner  Schnitt 
stark  auf,  die  Mitte  desselben  am  stärksten,  die  faserige  Be- 
schaffenheit zeigt  sich  hierbei  in  der  inneren  Partie  des 
Schnittes  am  deutlichsten,  der  Schnitt  fällt  selbst  nach  län- 
gerer Einwirkung  nicht  auseinander,  die  äussere,  gelb- 
gefärbte Epidermis  wird  gar  nicht  ergriffen.  (Taf.  VI.  Fig.  3.) 

GhlorzinkJodlösung  bewirkt  bei  ganz  dünnen  Schnitten 
etwa  nach  1  Stunde  eine  schmutzig  hellblaue  Färbung  des 
Randes  der  faserigen  Schicht. 

Kocht  man  einen  dünnen  Schnitt  mit  Aetzkali-Lösung, 
so  zieht  er  sich  zusammen  und  rollt  sich  auf;  die  faserige 
Beschaffenheit  erscheint  noch  deutlicher  als  vorhin.  (Taf.  VI. 
Fig.  5.)  In  der  Mitte  und  am  inneren  Rande  der  faserigen 
Schicht  verlaufen  die  Fasern  wellenförmig,  nach  dem  äusse- 
ren Rande  zu  verfilzen  sie  sich  scheinbar  in  einander,  dies 
gilt  vornämlich  für  die  Vorsprünge  des  Mantels;  die  gelbe 
Epidermis  hat  sich  wenig  verändert,  erst  durch  längeres 
Kochen  in  Aetzkali  wird  die  letztere,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  vollständig,  aufgelöst.  Gblorzink -Jodlösung  färbt 
jetzt  die  faserige  Partie  schön  blauviolett,  die  Faser  selbst 
erscheint,  wie  man  am  Rande  ganz  dünner  Schnitte  deut- 
lich wahrnehmen  kann  (Taf.  VI.  Fig.  6.),  mit  dieser  Farbe ; 
die  gelbe  homartige  Epidermis  verändert  ihre  Farbe  nicht. 
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Bei  der  MacafaHüi  Mrbi  aich  dar  ScbitiU  dUroMi^Mb, 
beim  AttSiUeseii  iei  Waaaar  verBohwindet  dies«  Rirbaftg  wie- 
der, uDterm  Mikroskop  erscbeiDt  jaUt  die  faserige  BeBohef«- 
feoheit  der  ZMIsloff  enUMltettdeft  Sohiciii  besonders  deut- 
lieb Craf.yi«  Fig.  4«),  der  SoboHi  fküi  Diobi  auseiinder,  mr 
die  gelbe  Epidermie  bei  sieb  abl^iöst,  Jod  und  Scbwefel- 
sSure  bewirkt,  wie  Yor  d^  MeoerelAon,  eine  acböne  blaHie 
Fäfboüg. 

Des  VerbaJteD  der  faserfgeo  Sebicht  des  Mantels  su  oon- 
centrirter  SiAweMsdure  so  wie  wAeCzkeli  bekundel  xwei 
versebiedebe  Stefle:  1)  GeUulose,  die  sieb  in  Sobwefelsäure 
iösty  und  3)  einea  Stoß;  den  Aeizkali  euflöst.   Wendel  matt 
beide  ReageitUen  neüb  euander  an,  so  zeigt  sieb  das  Vor- 
kommen beider  Stoffe  am  deutbebslen;  nacb  mebratilndiger 
Binwirkuog  der  S^weMsSure  wird  der  in  Wasser  ausge- 
süeele  Udberrest  eioee.  dttonen  Scbnittes  beim  Kocben  in 
AeUdLali-Utonng  vollsttodig  aufgelöst;  dagegen  wird  ein  eben 
10  dünner  Sebnitt  nacb  dem  Kocben  mitAetkali  von  Schwe- 
febäiK'e  gttnxlich  zerstört;  Zusatz  Yon  Jodlösung  bewirkt  in 
letzterem  Fi^  die  für  den  Zellstoff  charakteristische  blaue 
Färbung  der  aoigelöslen  Masse.    Die  gelbe  homartige  Epi- 
dermis in  der  iob  weder  eine  zellige,  noch  faserige  Slruc^ 
tur  erkennen  konnte,  scheint  ganz  aus  dem  zweiten  Stoff 
za  bea&ehen.   Obodie  Fasern  aus  reinem  Zellstoff  besteben, 
und  ob  der  zweite  Stoff  nur  zwischen  sie  abgelagert  ist, 
oder  ob  er  auch  die  Masse  der  Fasern  selbst  durchdringt, 
kann  icb  niobt  entscheiden;  nach  der  Entfernung  des  zwei- 
ten Stoffes  durch  Aeizkali  tritt  die  Faser  um  so  deutlicher 
barvor^  am  Rande  ganz  dUnner  Schnitte  sieht  man  jetzt,  wie 
sich  die  äussersten  dünnen  Fasern  schichtenweise  kreuzen, 
(Taf.  TL  Fig.  5.);  daraus  erklärt  sich  der  sowohl  mit  der 
Ricbtong  des  Längsschnittes  als  des  Querschnittes  parallele 
Teriauf  der  Fasern^  und  die  leichte  Spaltbarkeit  der  faseri- 
gen Partie  in  dtlnne  Lamellen. 

Betrachten  wir  jetzt  die  letzte  von  mir  untersuchte,  noch 
niohi  bestammte  JlsekUey  welche  Herr  v.  Winterfeld  aus 
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ChiB  nutgebrichtj  und  die  iehy  iavf  dM  Wtihicli  Ües  flerrn 
<3eiietfiie#alh  J.  HUller  auf  Taf.  Vf.  als  Fig.  8.  tnd  9.  in  na- 
ittrlicber  'Grösse  abgebildet  babe. 

Mehrere  Thiere  sind  an  derBasi»  ihr^ManMi  ^iiani- 
ander  i^erUebt  oder  v^rwaehsen  und  bilden  sc  eiibe,  detk 
groben  BaAeacbwamaie  ni^t  anahMiche  Mafiae.  Der  Man- 
lel  des^Tbierea  isl  braüBgrau,  mH  langen  ebenso  getarblen 
unregelmässigen,  hin-  und  hergebogenen,  zolienäMfob«ii 
Auaw^tchsen  diefai  bedeekt*  Die  ganee  Aussenseile  des 
Mantels  ood  seiner  Zotten  sind  mit  MuschelfragmenteK  und 
'Sandköraeim,  die  mit  derselben  fest  verklebt  ^ind,  Übersäet; 
Mostra-  md  Seriidarian- Arten )  sowie  versobiedeäe  kläin^ 
Algen  vegetiren  auf  derselben.  Durohsohneidet  man  einati 
Maivlel)  so  Hegt  das  mcnknU^se  braungeffirbie  Tbier  frei  iik 
seiner  Mitte.  Der  Mantel  selbst  bildet  an  den  beiden  ofg»- 
fanische»  Oeffnungen  häutige  Verlängerungen  (Taf.  VI.  Fig. 
%.  a.  «nd  b.),  die  sich  ziemlich  weit  ins  Innere  des  Thieres 
fortgetzen  und  wahrscheinlich  mit  seinen  TerdauangSkOrga- 
i»en  nisadimenheingen.  Diese  häutigen  Verlängerungen  de6 
Mantels^  die  sich  leicht  aus  den  beiden  tbormartig  tot- 
springeilden  Oeffmmgen  des  fleiscbigen  Ttneres  faervortie- 
hen  Kassen ;  enthalten,  wie  der  Mantel  sebst,*  reicbKcheii 
Zellstoff. 

Der  Afaniel  bat  nur  eine  geringe  Dicke^  seine  kMensefiCe 
besitzt  den  eigenthUmNchen  Glanz  des  thieriscben  Binde- 
gewebes; auf  der  Schnittfläche  erscheint  die  ganze  Masse 
des  Mantels,  so  wie  seiner  Zotten,  weisslich ;  dlMne  Durcb- 
schnitte  sind  wegen  des  nicht  zu  entfernenden  Qnitrz- San- 
des nicht  darzusteHen,  dagegen  lässt  sich  die  Masse  des 
Mantels  mit  Htilfe  der  PIncette  sehr  leicht  in  dSfine  HÜute 
Kerlegen.  Die  imiers(>e  dieser  Häute  ist  von  einem  sehr 
deutlich  entwickelten  Pflaster-Epithelium  bekleidet  (Taf.  VI. 
Fig.  11.)  dämmtfiohe  nach  einander  als  dbnne  Häut^  ab- 
gezogene Schichten  erscheinen  unter  dem  Mikroskop  faserig 
mit  Kernen  übersäet.  (Taf.  VI.  Fig.  Id.)  Jod  und  SohwefeK 
säuro  förbt  ^ese  feserigen  Häute  schön  blau;  ooneentdrie 
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Sdbwtfelatate  bewttt  eia  Aufi|iailltfi  dersdben,  1(M  selbige 
ißdoch  ttiobi  YiottlUiDdig.  Wenn  n«  niicb  48fliUii()iger  Ein- 
wirkuDg  di^er  Stture  die  rUtokU«lbe&d6  Maiäe,  imi  W,asA6r 

t  si0  Bieb  vott- 

iiAe  v^rBobwin- 

Mii  Aetek^U 

leuUiober  her- 

ifacben  liikro- 

izu/  so  filrbefi 

bowiriU  eine 

*e  ItM  di0  in 

ändig  auf.  SHe 

;t>  verbäli  stob 

sem  besiehen 

3eUeMtet  auch 

MÜBlseUea  das 

MaBteb  w^mM,  wie  diesir  Muskelfaülle,  sind  frei  von  Zeilr 

aloff.   Die  Ratten  M«akelfa8eni  des  Tfaieres  sind  etwa  4  bis 

^  Mal  60  dkk  ab  die  aus  ZeUsioff  hestehenden  Fasern  des 

IfiAlebb  Die  letzigenännteii  Fasern  liegen  aach  Uer  in  ab- 

wedheehid  skli  kreuseoden  Schichten^  ihre  Anordnung  und 

ibr  Verbauen  ist  hier  notk  schöner  und  deullicher^  wie  bei 

€pm$Au§  SU  Yerfolgen.  (Tat  Vi.  Fig.  11  und  13.)    Gefässe 

lieaaen  aieb  m  ManM  dieses  Thieres  mchl  nachweisen»  eine 

ledflrarlige^  BebtoflETreie  Epädennis^  wie  selbige  bei  Cymihim 

vorkoBinii,  isl  nioht  vorhanden;  der  Mandel  enihält  durch 

seiBO  ganze  Masse,  nnt  Ausnahme  der  EpilhelialzeUen,  Zeü- 

tteiV  anseerdno^  aber,  wie  nach  dem  Verhalten  zu  Schwe- 

Msäuffe  und  an  AeüdLali  eb^helll,  noch  einen  andern  Stoff, 

tloTy  wie  wir  vorher  gesehen,  im  Hantel  der  Cynihm  in 

grösserer  Menge  auftritt;  im  Manlel  der  Phalimm 

kaom  deutlich  nachzuweisen  ist. 

Vergleichea  wir  jelzi  das  von  mir  Gesehene  mit  dem, 

Ki»lliker  nnd  Lövi^ig  bereits  beobachtet  haben,  so 

sttBRnen  die  leeullale  unserer  Untersnohungen,  ofascbon  die 


Digitized  by 


Google 


Melhoddn  derselben  darohaqs  ver»chie(feii  Wwen,  fe  den 
meisten  Punkten  ttbereio;  nur  in  einem  Hauptpunkte  kelMi 
ich  ibnen  nicht  beipfliohten:  die  Membran  der  grossen 
Zeilen  im  Bfantel  der  jPAmiimsim  besteh*  nf cki  aus 
Zellstoff,  sie  verhält  sieh  ganz  wie  tbleriscbe  MeMl^ran, 
sie  ist-  wahrscheinlich  sUckstoflhaltig  umt  wttnKs  dwMnaoh» 
wenn  man  einen  Vergleich  mit  der  PflanzenteNb  aosieMen 
wolUe,  diamPmnordialachlauohder  letzteren,  der  atdi  gegen 
chemische  Beagentien  ähnlich  verhält,  enIqMreeben.  -^  Es 
scheint  mir,  als  ob  die  genannten  Herren  die  «IgetttHehe, 
sich  durch  ihre  ziemlichen  Falten  auss^iehnend»  Ifembran 
dieser  Zellen  gar  nicht  gesehen  haben,  da  sie  als-  6nUr- 
schiede  dieser  Zelle  von  ^der  Pflanzenaelle  das  VersofcMJetofci 
ihrer  aus  Zellstoff  bestehenden  Membran  mit  der  homogenen 
Zwischenmasse  hervorheben.  Bei  Bidmmmm  emmUdmm 
beobachteten  sie  allerdings  sowohl  diese  Membraft,  ids  Ihr 
Verschwinden  durch  Aetzkäli,  hier  konnte  dieselbe  defmnadi 
mcht  aus  Zellstoff  bestehen.  Dass  ich  im  Mant^  der  cy«<hr 
nicht,  wie  Kölliker  und  Löwig,  vereinzelte  Zellen  antraf, 
befremdet  mich  nicht,  da  genannte  Herren  im  Mantel  der 
PhuUvim  geimiinoMm  keine  Spur  solcher  Zellen^  in  eineofi 
anderen  Exemplar  dagegen  Kerne  und  Andeutungen  Aeser 
Zellen  fanden,  es  scheint  demnach,  als  wenn  die  letcteren 
einer  bestimmten  Lebensperiode  des  Thieres  angebMM. 
Das  Epithelium  der  Innenseite  des  Mantels,  welches  Köili^ 
ker  und  Löwig  hie  und  da  vermissten,  scheint  mir  Über- 
all vorhanden,  nur  bisweilen  an  einzelnen  Stellen  weniger 
gut  erbalten  zu  sein,  ich  suchte  es  bei  PhuUmiu  mmmii^ 
iari9  lange  vergebens,  fand  es  aber  endUch  an  einigen  Stel- 
len der  innersten,  sich  als  Membran  ablösenden  Schiebt  dei 
Mantels  sehr  schön  entwickelt.  Das,  wenngleich  undeutüdii 
ausgeprägte  Vorkommen  der  Fasern  in  den  zellenheron 
Theilen  des  Hanteis  der  PhalluHa  erscheint  mir  gfetchftdb 
hiteressant;  wo  diese  Fasern  vorkommen,  erblickt  man  bei 
allen  drei  von  mir  untersuchten  Ascidien  zahlreiche  KemOi 
aber  keine  Zellen.    Die  Gegenwart  eines  anderen,  in  Aeta^ 
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^fel§^e  wid^rsle- 
»riDgster ,  bei  C^n- 
len  ist,  und  der  im 
lentlieh  z'svi sehen 
bgelageri  ersefaeint, 
)ff  die  horDartigen 
[intersuchung  sicher 

1  am  Schlüsse  ihrer 
;egebeDe  Bntwieke- 
seidien;  sie  folgern 
Hülle  desEmbryon 
iden  Mantel  des  al- 
welche  später  Zel- 
rzeugniss  der  durch 
lelen  Zellen  ist.  Sie 
durchsetzte  Mantel 
anfangs  strukturlos 
llstoff  besteht,  dass 
^rmehren,  dass  sei- 
er  zum  Theil  selbst 
a  haben  ferner  im 
mvellitia  und  /Ma- 
rien nachgewiesen, 
ie  es  scheint,  von 
igeführt,  wie  er  in- 
;ewissen  Theilen  des 
en,  bleibt  zunächst 
ereinstimmung  mit 
l-Analyse  der  Asci- 
rmuthen   schon   im 

n  der  Cellulose  im 

in  mit  dem  Aufire- 

so  finden  wir  fol- 
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1)  Qer  ZdUtoff  badet  im  Pflanzenreiobe  die  sogeMonte 
primair«  Zelfmembran  wd  die  sich  auf  ihr  ablagernden  Ver- 
dickuDgsacbichten  der  Zelle.  Die  aus  Gellulose  besiehende 
Wand  der  Pflanzenzelle  ist  jederzeit  durch  einen  in  Aetz- 
kali  und  durch  die  Maceration  mit  cfalorsaurem  Kali  und 
Salpetersäure  auflösbaren  Zwischenstoff  (den  Intercellular- 
stoff)  von  der  Wandung  der  benachbarten  Zelle  geschieden; 
beim  Kochen  mit  Aelzkali  imd  bei  der  Maceration  trennen 
sich  deshalb  diese  Zellen  von  einander,  im  Mantel  der 
Pkmllm%ia  erfolgt  dagegen  keine  solche  Trennung,  weil  dort 
der  Zellstoff,  obschon  wahrscheinlich  von  der  stickstoffhalti- 
gen Membran  der  Zellen  ausgeschieden,  selbst  als  Zwischen- 
masse auftritt,  der  Interzellularstoff  der  Pflanze  aber 
gänzlich  fehlt 

2)  Die  Pflanzenzelle  verdickt  sich  durch  schichtenweise 
Ablagerung  neuen  Zellstoffs  auf  die  schon  vorhandenen 
Schichten  dieses  Stoffes;  eine  solche  Schichtenbildung,  die 
bei  allen  verdickten  Pflanzenzellen  bei  richtiger  Behandlung 
nachweisbar  ist,  fehlt  im  Zellstoff  des  Mantels  der  Ascidien 
vollständig.  — 

3)  Im  Pflanzenreich  erscheint  der  Zellstoff  niemals  in 
Gestalt  freier  Fasern,  wie  dies  im  Mantel  von  Cytuhia  und 
der  neuen,  aus  Chili  stammenden  Ascidien-Art  in  so  auf- 
fallender Weise  hervortritt;  das  scheinbar  aus  einer  Faser 
bestehende  Spiralband  der  Spiralgef^sse  der  Pflanzen  ent- 
steht durch  ungleiche  Entwickelung  der  Verdickungs- 
schichten. 

4)  Im  Pflanzenreiche  tritt  der  Zellstoff  niemals  als  ho- 
mogene Masse,  weder  zwischen  Zellen,  noch  zwischen  Zell- 
kernen, auf;  was  im  Mantel  der  Ascidien  der  Fall  ist. 

Die  soeben  hervorgehobenen  Verschiedenheiten  des  Vor- 
kommens der  Cellulose  sind  so  wesentlich,  dass  es  wohl 
nicht  möglich  sein  wird,  eines  dieser  Zellstoff  enthaltenden 
thierischen  Gewebe  mit  irgend  einem  Pflanzen -Gewebe  zu 
verwechseln;  ich  habe  auf  Taf.  V.  Fig.  7.  Zellen  eines 
Querdurchschnitts  einer  Alge  (aus  dem  Stiel  swxJLumimmrim 
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meeJimrimmi  QQier  iod  nod  SdiweMsäuve  abgebüddi.  Die 
iBtoreeHulacaiibaiaiix  triU  hier  ab  farblose  Ma8ae(e)iwii6lieB 
dar  ms  Zdlstoff  besleheDdea  und  daher  blau  gefärbten 
Wand  der  Zdle  (b),  in  deren  Mitte  der  gelbgefkrbte  imd 
maammengesunkene  Pramordialschlauob  (a)  liegt^  hervor. 

Das  chi^naiaohe  Verhalten  des  Zellstoflfes  selbst  ist  da- 
gagSQ  im  Mantel  der  von  mir  untersuchten  Asoidien  von 
dam  Zeflstoff  im  Pflanzenreieh  nicht  wesentlich  verschiedea 
Aetzkali  greift  beide  nicht  an,  Schwefelsäure  löst  sie  beide, 
Jod  und  Schwetebauree  fSrbt  beide  in  gleicher  Weise  Mau. 
Udorzioi-Jodlösung  bewirkt  allerdings  bei  den  meisten 
Pflaozengeweben  dieselbe  blaue  Färbung,  welche  Jod  und 
Sdiwetabäore  hervorruft,  es  giebt  dagegen  andere  Pflansen- 
Gewebe  (z.  B.  Fmcum  serratusy  Chordaria  icorpioidM^  die 
Bokaeteft  von  IHmms  spUfesiris  o.  s.  w.),  auf  die  selbige 
kanm  oder  gar  nicht  reagirt;  das  Chlorzink  scheint  ttber- 
haupt  minder  energiseh,  wie  die  Schwefelsäure,  einzuwir- 
ken. Nach  dem  Kochen  mit  Aelzkali  wird  sowohl  die  Zell- 
stoff enthaltende  Substanz  des  Mantels  der  Ascidien,  als  die 
Verdickungsmasse  der  genannten  Pflanzenzellen  durch  Chlor- 
zink-Jodldsung  blau  oder  violett  gefäii)t;  das  Aetzkali  ent- 
knAe  in  beiden  Fällen  wahrscheinlich  einen  Stoff,  der  die 
Einwirkung  des  Reagens  verhinderte. 

Durch  Maceration  nach  der  Schulz'schen  Methode  wird 
der  ietatgenannte  Stoff  bei  den  von  mir  untersuchten  Asci- 
dien, eben  so  wenig,  wie  die  Membran  der  Zellen  hei  PAallnsia 
aiii%etö6t,  auch  im  Pflanzenreich  wird  er  durch  Maceration 
nicht  Überall  entfernt;  die  Verdickungsschichten  der  Ober- 
httitxelleii  mehrerer  Pflanzen  werden  nach  der  Maceration 
dareh  Chlorzink-Jodlösung  nicht  blau  gefärbt,  während  nach 
dem  Kochen  mit  Kali  das  genannte  Reagens  diese  Färbung 
bewirkt;  andere  dagegen  färben  sich  nach  der  Maceration 
durch  Chlorzink-Jodlösung  blau.  Der  im  Mantel  der  Asci- 
dien voriLommende,  in  Aetzkali  lösliche  Stoff  scheint  dem- 
aaeh  der  sogenannten  incrustirenden  Substanz  der  Pflanzen- 
fiawebi  in  seinen  Eigenschaften  nahe  verwandt  zu  sein. 

13^ 
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Im  HaDtel  der /Ma//fr#ffli  haben  wir,  wie  ich  mii  Sicherheit 
nachgewiesen,  sowohl  eine  homogene,  aus  Zellstoff  besie- 
hende Zwischenmasse  als  auch  Andeutungen  ebenfalls  aus  Zell- 
stoff bestehender  Fasern,  ausserdem  in  der  Zwischenmasse 
und  zwischen  den  Fasern  Kerne  und  Zellen,  also  dieselben 
Elemente,  welche  bei  Cynthia  und  der  neuen  Art  aus  Chili 
vorkommen,  dort  sind  die  Zellen,  hier  die  Kerne  und  Fa- 
sern vorherrschend;  die  beiden  letzteren  scheinen  sich  über- 
haupt zu  begleiten.  In  der  faserigen  Partie  des  Mantels  von 
Phallusia  ßndet  man  nur  Kerne,  keine  Zeilen,  in  der  aus  Zel- 
len bestehenden  Partie  dagegen  keine  Fasern  und  nur  we- 
nig Kerne.  Da  uns  hier  die  Entwickelungs- Geschichte  des 
Grewebes  selbst  gänzlich  fehlt,  so  wage  ich  weiter  keine 
Schlüsse.  — 

Wenngleich  nach  dem  jetzigen  Staudpunkt  unserer  Wis< 
senschaft  das  Vorkommen  der  Gellulose  keinen  Unterschied 
zwischen  Pflanze  und  Tbier  begründen  kann,  so  behält  der 
früher  aufgestellte  Satz,  dass  die  Membran  der  thierischen 
Zelle  jederzeit  stickstoflhaltig  ist,  doch  seine  frühere  Kraft. 
Die  thierische  Zelle  ist  überhaupt,  so  weit  mir  be- 
kannt, von  der  Pflanzenzelle  durchaus  verschieden. 
Den  Geweben  thierischer  Zellen  fehlt  nämlich  die  Intercel- 
lular-Substanz ;  die  thierische  Zelle  selbst  entspricht  dem 
Primordialschlauch  der  Pflanzenzelle,  der  ebenfalls  nicht  aus 
Zellstoff  besteht,  sondern  wahrscheinlich,  gleich  der  Mem- 
bran der  thierischen  Zelle,  stickstoffhaltig  ist.  Während  die 
Pflanzenzelle  sich  durch  Auscheidung  von  Zellstoff  um  den 
Primordialschlauch  verdickt,  und  so  erst  die  eigentliche 
Zellwand  erhält,  scheidet  die  thierische  Zelle  ebenfalls  Stoffe, 
im  Mantel  der  Ascidien  denselben  Zellstoff  aus,  diese  Stoffe 
bilden  aber  um  die  vorhandene  Stickstoffzelle  keine  für 
sich  bestehende  Hülle,  sie  vereinigen  sich  vielmehr,  da 
ihnen  der  Intercellular- Stoff  fehlt,  zu  einer  Masse;  so  ent- 
steht  wahrscheinlich  die  aus  Zellstoff  bestehende  Zwischen- 
masse  im  Mantel  von  P/mllusia^  desgleichen  die  nicht  aus 
Zellstoff  bestehende  Masse  des  Knorpel -Gewebes  und  die 
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iDit  Kalksalzea  imprägnirte  Zwiscbenmasse  des  Koochen- 
Gewebes.  Das  Fehlen  der  lotercelldar- Substanz  bedingt 
demnach  den  Haupt- Unterschied  zwischen  den  thierischen 
und  pflanzUchen  Zeilgeweben,  die  thierische  Zelle  erhtflt 
deshalb,  seihst  da,  wo  Zellstoff  vorkommt,  niemals  eine 
aus  diesem  Stoff  bestellende  Wand,  welche  die  Pflanzen- 
zelle  charakterisirl;  bei  den  aus  einer  Zelle  bestehenden 
niedrigsten  Thieren  und  Pflanzen  fehlt  leider  dieses  Unter- 
scheidungsiperkmal. 

Das  Dasein  der  Inlercellular-Substanz  ist  zwar  in  neue- 
ster Zeit  von  Wigand*)  für  die  Pflanzenzellen,  jedoch  mit 
entschiedenem  Unrecht,  bestritten  worden,  Wigaud  hat 
die  wirkliche  lotercellular-Substanz,  die,  soweit  meine  neue- 
sten Forschungen  reichen,  nirgends  fehlt,  als  primaire 
Zellenmembran  angesprochen,  die  letztere  ist  dagegen  we- 
der optisch  noch  chemisch  von  den  aus  Zellstoff  bestehen- 
den Verdickungsschicbten  der  Pflanzenzellen  zu  unterschei- 
den. Ich  habe  meine  Untersuchungen  über  alle  Haupt-Ge- 
webe der  Pflanze  ausgedehnt  und  bereits  zum  grössten 
Theil  beendigt,  um  deren  Resultate  in  einer  nächstens  er- 
seheinenden besonderen  Schrift  der  Oefl'entlichkeit  zu  über- 
leben. 

Das  Resumö   meiner   hier   mitgetheilten  Untersuchung 
über  den  Mantel  der  Ascldien  lautet  folgendermassen. 
i)  Im  Mantel  der  Ascidien  findet  sich  ein  Stoff,  der  in 
Aetzkali  unlöslich,  dagegen  in  Schwefelsäure  löslich  ist 
und  der  durch  Jod  und  Schwefelsäure  schön  blau  gefärbt 
wird,  der  sich  mithin  vollständig  als  Zellstoff  verhält.  Die- 
ser Stoff  bildet  dieZwischensubslanz  der  Zellen;  im  Man- 
tel von  Phalluiia  ist  er  homogen,  bei  Ct/nfAia  und  der 
neuen  Jicidie  dagegen  zum  grössten  Theil  in  Faser- 
form vorhanden. 
2)  Der  Mantel  der  Ascidien  enthält   ausser  diesem  Zell- 


♦)  Dr.  A.  Wigand,  Interceilular-Substanz  und  Cuticula. — 
Braunschw.  b.  Vieweg.    1850. 
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Stoff  noch  einen  anderen  Stoff,  der  in  AetzkaH  aufge- 
löst, dagegen  von  Schwefelsäure  nicht  angegriffen, 
durch  Jod  und  Schwefelsäure  nicht  blau  gefärbt  wird, 
derdemnach  kein  Zellstoff  ist;  imManteider /%vi/fMfaist 
er  nur  in  geringer  Menge  vorhanden,  im  Mantel  der 
neuen  Ascidie  tritt  er  schon  mehr  hervor,  bei  Cyn$hia 
endlich  ist  er  vorherrschend,  er  allein  bildet  die  hörn- 
artige  Epidermis  ihres  Mantels. 

3)  Die  Membran  der  Zellen  im  Mantel  von  Phailu- 
#f0besteht  nicht  aus  Zellstoff,  sie  wird  durch  Jod 
und  Schwefelsäure  braun  gefärbt,  durch  Aetzkali  ge- 
löst, sie  verhält  sich  ganz  wie  thierische  Membran; 
die  Kerne  und  die  Gefässe  verhalten  sich  ähnlich. 

4)  Im  Mantel  der  PAallu$ia  sind  die  Zellen  in  einer  homo- 
genen, aus  Zellstoff  bestehenden  Zwischensubstanz  vor- 
herrschend, nur  am  innem  Rande  des  Mantels  erschei- 
nen aus  Zellstoff  gebildete  Fasern  und  zwischen  ihnen 
Kerne.  Bei  Cynthia  und  der  neuen  Ascidie  sind  kaum 
noch  Spuren  von  Zellen  vorhanden,  dagegen  Kerne 
und  Zellstofffasern   vorherrschend. 

5)  Ein  zellstofflfreies  Pflaster- Epithelium  bekleidet  die  In- 
nenseite des  Mantels  der  drei  von  mir  untersuchten 
Ascidien;  die  äussere  Fläche  des  Mantels  der  PhalL 
scheint  ein  ähnliches  Pflaster-Epitheüum  zu  besitzen. 

6)  Vergleicht  man  das  Vorkommen  des  Zellstoffs  im  Man- 
tel der  Ascidien  mit  dem  Auftreten  desselben  Stoffes 
im  Pflanzenreiche,  so  treten  insbesondere  zwei  wesent- 
liche Unterschiede  hervor:  d)he'i  P/iallusia  bildet  der 
Zellstoff  die  Masse  zwischen  den  Zellen,  aber  nicht,  wie 
bei  den  Pflanzen,  einen  integrirenden  Theil  der  Zell- 
wand selbst;  b)  bei  Cynthia  und  der  neuen  Ascidie 
bildet  der  Zellstoff  freie  Fasern,  was  im  Pflanzenreich 
nirgends  beobachtet  ist. 

7)  Die  Masse  des  Mantels  der  Ascidien  zerfällt  beim  Ko- 
chen mit  Aetzkali  oder  bei  der  Maceration  mit  chlor- 
saurem Kali  und  Salpetersäure,  nicht,  wie  die  Pflan- 
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B«gewebe,  n  8«iii6  Blementarttieüe,  Uer  fehk  dar 
lotercellcdar-StoS;  der  in  den  Pflanzengeweben  überall 
vorbanden  ist  und  dort  die  Zellen  mit  einander  ver- 
bindet, aber  niemals  aus  Zellstoff,  vielmehr  aus  einem 
Stoff  besteht,  den  Schwefelsäure  nicht  angreift,  der 
aber  tob  Aetzkali,  sowie  bei  der  Maceration,  gelöst 
wird. 


Erklärung  der  Figuren. 


(Di*  BifcroflIceptoelMB  Pifirta  dad  mIC  der  Canierft  laeida  f ti«lcki«t  Die  Braeh- 
sahl  ■•b«B  Jeder  Figur  besdeluiet  die  Vergroieenuc.) 


Taf.  IV. 
Pkalkuim  mamülarü  Smngny* 

Fig.  1.  Massig  dikmer  Längsschnitt  durch  die  ganze  Dicke  des 
ManteJs,  a.  die  Partie,  deren  Substanz  homogen  oder 
faserig  ist,  und  in  der  vorzugsweise  Kerne  vorhanden 
sind;  b.  die  Partie  des  äusseren  Randes ;  c.  ein  grosser 
Gefässstamm,  dessen  Wandung  faserig  (Fig.  3.);  d.  eine 
der  vielen  blinden  Endigungen  der  Gefasszweige  in  der 
Partie  des  Randes.  Die  Region  der  Zellen  beginnt  in 
der  Nähe  des  grossen  Gefäss Stammes.  Diese  Zellen 
MDd  von  mir  nur  im  oberen  Theil  des  Schnittes  an- 
gedeutet. 

Fig.  3.  Dünner  Längsschnitt  aus  der  Partie  des  inneren  Ran- 
des, die  Masse  ist  hier  homogen,  die  Kerne  sind  vor- 
herrschend. 

Fig  3.  Dünner  Längsschnitt  aus  einer  anderen  Stelle  derselben 
Partie,  die  Masse  erscheint  streißg  (raserig),  c.  kleines 
Stück  des  grossen  Gefässstammes. 

Fig.  I.    Dünner  Längsschnitt  aus  der  Partie  des  äusseren  Ran- 
des; d.d.  blinde  Endigungen  der  Gefässzweige;  e.  Pig 
ment- Zellen  (?),  kleine  säulenförmige  Krystalle  und 
kleine  runde  Pigmeiitkörner  (?)  bedecken  die  äusserten 
Zellenreihen. 

Fig.  5.  Das  Epithelium  der  Innenseite  des  Mantels ;  a.  eine  Pig- 
mentzelle  (1). 
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Fig.  6.  Düuuer  LangssoluuU  der  iimercii  Raiidpartie,  tuil  Aeiz- 
kali  gekocht,  vob  a.  bis  b.  erscheint  die  Masse  faserig, 
die  Fasern  scheinen  sich  zu  kreuzen. 

Flg.  7.  Dünner  Längsschnitt  durch  die  äussere  Baodpartie,  mit 
Aetzkali  gekocht,  die  auf  Fig.  4.  kaum  erkennbaren 
Zellen  des  aussersten  Randes,  sind  hier  so  deutUch, 
wie  die  grösseren  Zellen  bei  x.;  die  Krystalle  liegen 
wie  vorhin. 

Fig.  8.  Partie  aus  einem  dünnen  Längsschnill  aus  der  Gegend, 
wo  zuerst  die  Zellen  auflreteu;  die  früher  laoglichen 
oder  runden  Kerne  erscheinen  hier  unregelmässig,  oft 
sternförmig. 

Taf.  V. 
Fig.  1. — 6.    PkaUusia  tnamillaris  Savigny, 

(Sämmtliche  Figuren  zeigen  Quer-  oder  Flächenschnitte  aus  der 
Mittelpartie  des  Mantels.} 

Fig.  1.  Ein  dünner  Querschnitt;  a.  eine  der  Zellen,  deren  Mem- 
bran zierliche  Kreisfalten  zeigt;  b.  die  aus  Zellstoff  be- 
stehende Zwischenmasse;  c.  ein  Gefässzweig. 

¥\^,  2.  Ein  ähnlicher  Schnitt  unter  Jod  und  Schwefelsäure; 
a.  die  Membran  einer  Zelle;  b.  die  Zwischensubstanz. 

Fig.  3.  Zwei  solcher  Zellen  mit  einem  Theil  der  Zwischen- 
masse stärker  vergrössert;  x"  ein  Raum  in  der  Zwi- 
schenmasse, vielleicht  durch  einen  Kern  entstanden 
(unter  Jod  und  Schwefelsäure). 

Fig.  4.    Kleine  Partie  eines  Schnittes  nach  der  Maceration. 

Fig.  5.  Partie  eines  Schnittes  nach  dem  Kochen  mit  Aelzkali; 
die  Membran  der  Zellen  ist  verschwunden. 

Fig.  6,  Partie  eines  dünnen  Schnittes  unter  concentrirter  Schwe- 
felsäure; an  der  rechten  Seite  hat  die  Säure  schon 
heftiger  eingewirkt;  a.  die  Membran  einer  der  Zellen; 
a"  dieselbe,  durch  Einwirkung  der  Säure  ganz  zusam- 
mengesunken; b.  die  Zwischenmasse. 

Fig.  7,  Laminaria  saccharina:  Dünne  Partie  aus  dem  Quer- 
schnitt des  stielartigen  Theiles  der  Pflanze  unter  Jod 
und  Schwefelsäure;  a.  der  Primordialschlauch  mit  dem 
Zellinhalt;  b.  die  aus  Zellstofl' bestehende  aufgequollene 
Wand  der  Zelle;  c.  der  Intercellularatoflf. 
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Taf.  VI. 
Fig.  1. — 7.    CynMa  microcosMus» 

Fig.  1.  DüDner  Querschnilt  durch  die  ganze  Dicke  des  Mantels; 
a.  der  innere  Rand;  b.  die  hornarlige  Epidermis;  die 
ganze  Substanz  des  Mantels,  die  Epidermis  ausgenom- 
men, ist  Caserig,  mit  zahlreichen  Kernen  übersäet. 

Fig.  2.  Dünner  Längsschnitt  aus  der  Partie  des  inneren  Ran- 
des; X.  das  Epitheh'um;  y.  Lücken  in  der  aus  Zeilsloff 
bestehenden  Masse,  mit  Körnern  erfüllt  (unter  Jod  und 
Schwefelsäure). 

Fig.  3.  Partie  eines  dünneu  Längsschnittes  vom  inneren  Rande, 
nach  der  Behandlung  mit  concentrirter  Sehwefelsäure 
mit  Wasser  abgespült;  die  Kerne  sind  jetzt  besonders 
deutlich,  das  Epithelium  ist  erhalten. 

Fig.  4.  Kleine  Partie  aus  einem  Querschnitt  nach  der  Maceration ; 
die  Fasern  wellenförmig,  sehr  deuUich. 

Fig.  5.  Partie  aus  einem  Längsschnitt  mit  Aetzkali  gekocht,  die 
Fasern  bilden  sich  kreuzende  Lagen. 

Fig.  6.  Ein  Theil  des  vorigen  Präparates,  mit  Chlorzink -Jod- 
Lösung  behandelt,  die  Fasern  färben  sich  violettblau. 

Fig.  7.    Das  Epithelium  der  Innenseite  des  Mantels. 
Fig.  8.— 13.    Ascidie  aus  Chili,*) 

Fig.  8.  Drei  Thiere,  an  der  Basis  ihres  Mantels  mit  einander 
verklebt;  der  Mantel  des  mittleren  Thieres  ist  geöffnet, 
die  eine  Hälfte  desselben  ist  zurückgeschlagen.  Der 
Mantel  ist  mit  langen,  unregelmässig  gekrümmten  Zot- 
ten besetzt. 

Fig.  9.  Das  Thler  ohne  seinen  Mantel,  a.  und  b.  die  Fort^ätze 
des  Mantels,  welche  in  das  Innere  des  Thieres  hinab- 
steigen.   (Beide  Figuren  in  nalürh'cher  Grösse.) 

Fig.  10.    Partie  einer  dünnen  Schicht  aus  der  Substanz  des  Mantels. 

Fig.  11.    Das  Epithelium  der  Innenseile  des  Mantels. 

Fig.  ]?.  u.  13.  Partieen  einer  dünnen,  mit  Aetzkali  gekochten 
Schicht  des  Mantels,  auf  Zusatz  von  Chlorzink-Jodlösung; 
die  Fasern  färben  sich  blau.  Auf  Fig.  12.  laufen  sie 
in  der  einen  Schicht  senkrecht,  in  der  folgenden  wage- 
recht (allgemeinster  Fall);  auf  Fig.  13.  verlaufen  sie  in 
der  einen  Schicht  senkrecht,  in  der  anderen  aufstei- 
gend (seltener  Fall). 


•)  Es  ist  die  CytUMa  chUenHs.    Mus.  Berol.    Die  Red. 
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Beitrag  zu  der  Streitfrage  über  die   Entstehung 
der  Linsenfasern. 

Von 
Prof.  HeriiiauD  Meyeb  in  Znricb, 

Briefliche    Mittbeilung   an    den    Herausgeber. 


An  der  Linse  des  Auges  neugeborner  Thiere  bemerkt  man 
bei  aufmerksamem  Untersuchen  eine  scheibenförmige  Schichte, 
welche  sich  in  der  Aequatorialebene  befindet,  indem  sie 
diese  ganz  ausfüllt,  und  welche  sich  durch  ein  trübes,  milchiges 
Ansehen  vor  der  fast  glashellen  übrigen  Linsensubstanz  aus- 
zeichnet; —  es  sieht  beinahe  aus,  als  ob  die  Linse  aus  zwei 
planconvexen  Stücken  zusammengesetzt  sei,  welche  mit  ih- 
ren ebenen  Flächen  durch  eine  trübere  Masse  zusammen- 
gekittet sind.  Die  bezeichnete  Schichte  ist  jedoch  nicht 
eben,  sondern  wendet  eine  geringe  Convexität  der  flache- 
ren (vorderen)  Seite  der  Linse  zu.  Ich  will  diese  Schichte 
in  Hinweisung  auf  ihre  Entstehung  die  Kernzone  der  Linse 
nennen.  Es  ist  mir  gelungen,  die  Zusammensetzung  dieser 
Eernzone  aus  der  Anhäufung  der  Kerne  der  Linsenfasern 
in  sehr  überzeugender  Weise  zu  erkennen  und  damit  zu- 
gleich ein  deuthches  Bild  Über  die  Entstehungsweise  der 
ganzen  Linse  zu  gewinnen.    Ich  habe  nämlich  die  Linse 
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afM  derselben  einen  dlhinen  Schnilt  gewcmnen,  weleiMt  ge- 
rade in  eine  Meridianebene  der  Linse  fiel.  Nachdem  ich 
diesen  wieder  durch  Essigsäure  durchsichtig  gemacht  hatte, 
ftieHie  sich  der  der  Kemzene  entsprechende  Theil  desselben 
ads  em  Streifen  von  §,3914— 0,01MW/'  dar,  welcher  von 
dem  scharfen  Rande  der  Linse  der  einen  Seite  zu  dem 
scbarfoi  Rande  der  anderen  Seite  hintlberging  und  dabei 
die  schon  erwähnte  kleine  Convexität  gegen  die  vordere 
Seite  der  Linse  zeigte.  Der  Streifen  zeigte  sich  dadurch 
g^ildet,  dass  an  dieser  Stelle  allein  sich  Kerne  von  Lin- 
senCasem  in  diesmi  eingeschlossen  zeigten,  und  man  konnte 
sich  leicht  Überzeugen,  dass  einer  jeden  Faser  nur  ein  ein- 
ziger Kern  entsprach.  Aber  es  waren  bedeutende  Unter- 
schiede imter  den  einzelnen  Kernen  zu  sehen,  —  diejenigen 
der  inssersten  Schichte  waren  nämlich  oval  (0,006S— 0,0090^'^ 
lang  ond  0,0032— 0,CN>48^'^  breit)  und  hatten  ein  bis  zwei 
Kemkörperehen  von  0,0012—0,00)6'^^  Dm.,  —  dabei  waren 
sie  hell  ond  glattrandig,  —  weiter  nach  innen  waren  keine 
Kemkttrperchen  mehr  zu  sehen,  und  die  Keine  selbst  hat- 
ten ein  trübes  und  verschrumpRes  Ansehen,  ihr  Umfang 
ging  allmälig  aus  dem  ovalen  in  den  kreisförmigen  über  und 
ihr  Durchmesser  nahm  allmälig  ab,  bis  sie  nur  noch  punkt- 
förmig erschienen.  Die  grössten  kugeligen  Kerne  hattea 
einen  Durchmesser  von  0,0056'",  die  kleineren,  welche  noch 
mit  Bestimmtheit  als  verschrumpfte  Kerne  zu  erkennen  wa- 
ren, einen  solchen  von  0,0032'",  —  ganz  zu  innerst  endlich 
fanden  sich  gar  keine  Kerne  mehr  in  den  Fasern. 

Aus  diesem  Verhalten  lässt  sich  erkennen,  dass  eine 
jede  Linsenfaser  aus  nur  einer  einzigen  Zelle  entsteht  und 
nicht  aus  einer  Aneinanderreihung  von  Zellen ,  und  dieses 
wird  noch  dadurch  bestätigt,  dass  ich  in  den  die  Kapsel 
zunächst  berührenden  Schichten ,  und  zwar  in  dem  Falze 
der  Linsenkapsel  nicht  nur  die  von  Schwann  bereits  be- 
schriebenen Zellen  fand  (mit  rundlichen  Kernen  von  0,0040 
bis  0,0048'"  Dm.  und  ein  bis  zwei  Kemkörperehen),  sondern 
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auch  lang  ausge;i&ogene  spindatförmige  Zelleo.  Diet^e  leUie- 
reo  haUea  ovale  Kerne  von  der  oben  bereiU  bescbriebeoea 
BeschaffeDheit ,  und  waren  an  den  ausgezogenen  Enden 
durchschniUUch  0,0012'"  breiu 

Ferner  lässl  sich  aus  der  verschiedenen  Beschaffenheit 
der  Kerne,  welche  auf  ein  verschiedenes  Aller  hinweist,  mit 
Sicherheit  erschiiessen ,  dass  die  innersten  Schichten  der 
Linse  die  ältesten  sind,  und  dass  das  Wachsthum  der  Linse 
durch  Apposition  von  aussen  Statt  findet.  Die  Lage  der 
Kernzone  und  der  Fundort  der  jüngsten  Formen,  runde  und 
spindelförmige  Zellen,  weist  darauf  hin,  dass  das  Blastem 
für  die  Bildung  der  Fasern  vorzugsweise  in  dem  Kapsel- 
falze abgesetzt  wird. 

Dürfen  wir  auch  aus  der  gewölbten  Gestalt  der  Kern- 
Zone  einen  Schluss  ziehen,  so  ist  es  der,  dass  bei  dem 
Wacbsthume  der  Linse  die  hintere  Hälfte  stärker  zunimmt, 
als  die  vordere,  dass  aber  dieses  stärkere  Wachsthum  vor- 
zugsweise nur  in  der  Dickendimension  der  Linse  hervor- 
tritt, sodass  die  relative  Lage  der Aequatorialebene  zu  den 
beiden  Polen  der  Linse  in  verschiedenen  Entwickelungsaltern 
eine  verschiedene  ist. 
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Zur  Theorie  der  Vagus- Wirkung. 

Von 
C.  EcKHABO  in  Giessen. 


Wer  die  Gründe,  welche  Volk  mann  in  seiner  Hämody- 
namik (pag.  378  ff.)  zu  Gunsten  der  Hypothese  Weber's 
über  die  Stellung  des  Vagus  zum  Herzen  vorbringt,  ruhig 
überlegt  hat,  dürfte  sich  kaum  noch  entschliessen  können, 
Anhänger  der  Budge-Schiffschen  Theorie  zu  bleiben.  Ich 
glaube  überdies  eine  neue,  zu  Gunsten  der  von  Weber, 
Volkmann  und  Ludwig  vertretenen  Hypothese  sprechende 
Tbatsache  hinzufUgen  zu  können. 

Bei  meinen'  Untersuchungen  Über  die  Einwirkung  der 
chemischen  Agentien  auf  die  Muskelnerven  des  Frosches 
habe  ich  gefunden,  dass  sich  die  Lösungen  der  meisten, 
vielleicht  aller  Alkalisalze,  als  deren  Repräsentant  ich  im 
Folgenden  das  Kochsalz  voraussetzen  will,  sehr  eigenthüm 
lieh  verhalten.  Beim  Eintauchen  des  Nerven  nämlich  ent- 
sieht je  nach  der  Erregbarkeit  des  letzteren  und  der  Con- 
centration  der  Lösung  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  zu- 
erst ein  Flimmern  in  wenigen  Bündeln  des  betreffenden 
Muskels,  die  Zahl  dieser  nimmt  nach  und  nach  zu  und  als- 
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bald  finden  sich  alle  in  Thäiigkeit,  jedoch  so,  dass  sie  sich 
nur  selten  zu  einer  Gesammtzuckung  zusammensetzen.  Die- 
ses regellose  Zucken  dauert  in  der  Regel  über  t  Viertel- 
stunde und  darüber  fort  Die  möglichen  Theorieen,  welche 
über  die  Wirkung  der  genannten  Stoffe  aufgestellt  werden 
können,  sollen  an  einem  anderen  Ort  entwickelt  werden. 
Man  sieht  indess  so  viel  ein,  dass  diese  Eigenthümlichkeit 
der  Zuckung  dadurch  bedingt  sein  muss,  dass  die  Fasern 
des  Nervenstammes  sich  nach  einander  in  Thätigkeit  be- 
finden. Dies  reicht  zu  folgendem  Schluss  hin.  Ist  der  Va- 
gus der  Bewegungsnerv  des  Herzens,  so  müssen  bei  Reizung 
desselben  durch  Kocfasab  Anfangs  nur  wenige  Huskelbün- 
del  zucken,  diese  dann  zunehmen  und  schliesslich  ein  un- 
regelmässiges, zweckloses  Zucken  im  ganzen  Herzmuskel  zu 
Stande  kommen.  Wenn  er  dies  nicht  ist,  sondern  wenn  die 
normalen  Herzbewegungen  von  einem  im  Herzen  selbst  ge- 
legenen Centralorgan  herrühren,  der  Vagus  aber  die  Bedeu- 
tung hat,  dass  er  zu  den  Ganglien  des  Herzens  Reize  leitet, 
die  von  diesen  verschiedenartig  verarbeitet  werden,  so  dass 
bald  Beschleunigung,  bald  Verlangsamung,  bald  Schwinden 
der  Herzbewegung  zu  Stande  kommt:  so  muss  bei  der  ge- 
nannten Reizung  einer  dieser  drei  £6*6016,  und  da  Beschleu- 
nigung des  Pulses  nach  Vagus-Reizung  nur  selten  beobachtet 
wurde,  höchst  wahrscheinlich  die  beiden  letzten  auftreten. 
Man  kann  nun  durch  Reizung  der  Vagi  des  Fro- 
sches mittelst  concentrirter  Rochsalzlösung,  ohne 
Zuckung  in  einzelnen  Bündeln  des*Herzmuskels 
zu  erhalten,  den  Puls  verlangsamen  und  das  Herz 
zum  Stillstand  bringen. 

Der  Gang  des  Experiments  ist  dieser.  Nachdem  man 
den  Frosch  decapitirt  und  das  Rückenmark  behufs  leichte- 
rer Zurichtung  zerstört  hat,  entfernt  man  vom  Rücken  her 
die  beiden  Schulterblätter  mit  den  vorderen  Extremitäten 
und  dem  Brustbein,  und  präparirt  den  Eingeweideast  des 
Vagus  vom  fommen  jugulare  aus.  Nachdem  man  ihn  so 
weit  als  möglich  freigelegt,  schneidet  man  jederseits  ein 
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biooketetilik  ia  (br  näehsten  Citq;ebuiig  des  f$r.  jug.  ab, 
llBSi  ihn  ioeraii  hingon  und  taucht  endich  das  ganze  firei- 
gdegte  Stack  ia  coMentritte  KocbsdzleisuBg.  Zur  beque- 
men  AppUcafioii  dieser  wende  ich  zwei  Stativchen  an.  Je- 
des  Isilgt  Mk  semem  oberen  finde  eineii  Querann  und  die** 
ser  einen  in  senkreehter  Bichtung  verschiebbaren  Draht, 
der  durch  eine  Sefaraube  in  jeder  Höhe  festgestdlt  werden 
kann.  Am  unteren  Ende  des  letzteren  ist  ein  Glasnäpfehen 
angekittet,  worin  der  Vagus  in  der  ßalztosung  zu  liegen 
kommt  Soll  der  Versueh  yon  jedem  Einwand  frei  sein,  so 
kann  man  den  Nenren  noch  dicht  an  seinem  Austritt  aus 
der  Schädelhöhle  unterbinden.  Sind  nun  beide  Vagi  ein 
getaucht,  so  scheint  das  Herz  Anfangs  etwas  schneller  zu 
schlagen;  ich  kann  dies  indess  nicht  als  ausgemacht  aus- 
sprechen, da  eine  etwaige  Vermehrung  nur  eine  geringe 
Anzahl  von  Schlägen  in  einer  bestimmten  Zeit  beträgt,  und 
Überhaupt  auch  ohne  Reizung  hier  vielfacher  Wechsel  vor- 
kommt. Evident  dagegen  ist,  dass  etwa  nach  2  Minu- 
ten, nachdem  die  Vagi  ununterbrochen  einge- 
taucht worden  sind,  das  Herz  auffallend  langsa- 
mer schlägt,  dass  etwa  nach  4  Minuten  die  Vorhöfe 
sich  nur  noch  schwach  und  unvollständig  zusam- 
menziehen und  dann  still  stehen,  dass  nach  er- 
folgtem Stillstand  der  Vorhöfe  der  Ventrikel  noch 
einige  wenige  schwache  Contractionen  vollzieht, 
bis  auch  er  sich  zur  Ruhe  begiebt  und  dann  das 
ganze  Herz  in  Expansion  still  steht.  Applicirt  man  in 
diesem  Zustand  mechanische  Reize  auf  die  Vorhöfe  oder 
den  Ventrikel,  so  werden  vollständige  Contractionen  aus- 
gelösty  im  ersten  Fall  contrahirt  sich  zuerst  der  Vorhof,  dann 
der  Ventrikel,  im  zweiten  ist  es  umgekehrt.  Nimmt  man 
jetzt  die  Vagi  aus  der  Lösung  heraus  und  entfernt  die  ein- 
getauchten Stellen  oder  wäscht  sie  mit  Wasser  aus,  so  fängt 
das  Herz  wieder  seine  normalen  Bewegungen  an.  Unzwei- 
felhaft ist  wohl  folgender  rohere  Versuch  mit  dem  vorigen 
zu  identificiren.   Legt  man  ein  ausgeschnittenes  Froscbherz 
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die  genetisehe  Bedeutung  des  oberen  Keimblattes 
im  Eie  der  Wirbelthiere. 

Von 

Dr.  Remak. 

(Ans  lern  Monatsbericht  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin.    1851.    Januar.) 


In  eioer  früheren  Mitlheilung  [Monalsber.  d.  K.  Akad.  d. 
Wissenseb.  October  1848.)  habe  ich  gezeigt,  dass  das  obere 
Keimblail  (im  bebrUteten  Hühnercie)  aus  seinem  Achsen- 
theile  das  Medallarrohr  (das  Gehirn  und  RUckenmark)  bil- 
det,  während  der  peripherische  Theil  als  Hornblatt  den 
zeUigen  Ueberzug  der  äusseren  Haut  (die  Oberhaut,  die  Nä- 
gel, die  Federn,  bei  den  Säugethieren  die  Haare  und  die 
Hautdrüsen)  h'efert.  Die  Sonderung  des  oberen  Keimblattes 
in  zwei  so  verschiedenartige  Erzeugnisse,  wie  Hirn-  und 
Homsabstanz,  blieb  damals  räthselhaft.  Die  fortgesetzte  Be- 
obachtung hat  auch  diese  Schwierigkeit  überwunden.  Nach- 
dem nämlich  das  obere  Keimblatt  dem  Medullarrohre,  dem 
Sammelpunkte  aller  Empfindungen,  die  Entstehung  gegeben, 
betheitigt  es  sich  an  der  Bildung  sämmtlicher  Sinnes- 
werkzeuge: 

1)  Die  wesentlichsten  Bestandtheile   des  Augapfels, 
sowohl  die  Retina  [Ttmica  n^rvea  und  Stratum  bacillo^ 

Miller*!  Artliir.  1851.  {4 
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mm)  wie  die  Uvea  (Straium  pigmem$i  und  Charoidea)  ge- 
ben als  Abschnilte  des  MeduUarrobres  mittelbar  aus  dem 
oberen  Keimblatte  hervor;  dagegen  sind  die  Linse,  die 
äussere  Schicht  der  Hornhaut  und  das  zellige  Parenchyoi 
der  Thränen  -  Drüse  unmittelbare  Erzeugnisse  desselben 
Blattes; 

2]  das  Ohr-Labyrinth  entsteht  aus  der  Labyrinth- 
blase, die  eine  abgeschnürte  blasige  Einbuchtung  des  obe- 
ren Keimblattes  ist; 

3)  die  Riechhöhlen  (Nasenhöhlen)  sind  Einbuchlungen 
d^s  oberen  KeimblaUes  und  erbalten  von  demselben  die 
epitheliale  Auskleidung; 

4)  die  Geschmackshöhle  (Mundhöhle)  ist  ebenfalls 
eine  Einbuchtung  des  oberen  Keimblattes  und  die  epitheliale 
Auskleidung,  namentlich  auch  der  epitheliale,  zu  Geschmacks- 
wärzchen sich  entwickelnde  Ueberzug  der  Zunge  sind  Er- 
zeugnisse jenes  Blattes. 

So  kann  es  nicht  mehr  befremden,  dass 

5)  der  Rest  des  oberen  Keimblattes  als  Hornblatt  sich 
dfi  der  Bildung  des  last-  oder  GefUhlswerkzeuges 
(der  äusseren  Haut)  betheiligt  und  dessen  Hilfsorgane  (die 
Hautdrüsen)  liefert. 

Die  wesentliche  Bedeutung  des  oberen  Keimblattes  be- 
steht also  darin,  das  Gentralorgan  der  Empfindungen  und 
die  Sinneswerkzeuge  zu  bilden.  Das  obere  Keimblatt  kann 
fortan  als  sensorielles  Blatt  oder  Sinnesblalt  aufge- 
fasst  und  bezeichnet  werden.  Wenn  bei  dieser  Auffassung 
die  motorischen  Eigenschaften  des  MeduUarrobres  ausser 
Acht  bleiben,  so  ist  zu  erwägen,  dass  motorische  Central« 
apparate  auch  ausserhalb  des  Meduilarrohres  sich  .finden, 
z.  B.  im  Herzen,  und  dass  diejenigen  motorischen  Leistungen, 
durch  welche  das  Medullarrohr  sich  vor  anderen  motori- 
schen Apparaten  auszeichnet,  nämlich  den  sogenannten  „will- 
kürlichen^^, durch  Empfindungen,  namentlich  durch  Simies- 
eindrücke,  angeregt  und  bestimmt  werden. 
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Enthelminthica. 

Von 

Dr.  R.  Guido  Wagener. 

1.    Ueber  Teirarhynchas. 

(Hicnu  Taf.  VH.) 

OriefUche  MUtkeilung  an  den  Herausgeber.  Pisa  J.  JtCL  1851.) 


Flg.  I.  M^i  eine  Gysfie  dar  aus  dem  Gekröse  eines  asciti- 
scben  VrmmeMeapuM  9cmber^  dessen  Gallenblase  durch  net£' 
fbrfntge  Kalktblagerungen  in  der  Schleimhaut  verschlossen, 
uttd  d^halb  hydropisch  ausgedehnt  war. 

1.  ist  natQrliche  GrOsse; 

f.  dieselbe  vergrössert.  Sie  liegt  in  einer  Hülle  von 
Bindegewebe,  welche  eine  Cyste  aus  slruclurloser  Haut 
umgiebt.  lö  dieser  slructurlosen  Cyste  befindet  sich  eine 
andere  rundlicfae  Blase,  welche  Fetttröpfchen  und  sehr 
grosse  KalkkOrper  (Fig.  X.  1.,  2.,  3.)  enthielt,  die  von  einer 
deä  Cestoden  elgenthUmlichen  starken  slructurlosen  Haut 
ofDseblosseii  war.  In  dieser  Blase  befand  sich  das  in  Fig. 
H.  abgebAdete  Tbicr.  Dasselbe  lag  gebogen  in  der  Cyste, 
und  zwar  so,  dass  der  Kopf  a.  in  der  Mitte  und  der  Schwanz 
b.  aft  der  Peripherie  derselben  lag.  —  Diese  innerste,  das 
Tliief  Mitöobsl  umgebende  Membran  zeigte  immer  an  einer 
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oder  auch  an  mehreren  Stellen  ihres  Umkreises  Einschnitte. 
Ob  diesen  eine  Oeffnung  entsprach,  welche  dem  innerhalb 
sich  befindenden  Thiere  einen  Ausgang  erlaubte,  kann  ich 
nicht  angeben.  —  Als  diese  innerste  Blase  von  dem  Binde- 
gewebe und  ihrer  äusseren  slruclurlosen  Cyste  befreit  wurde, 
zeigte  sie  lebhafte  Conlractionen.  An  einzelnen  Stellen  Hessen 
sich  deutliche  Muskelfasern  auffinden,  desgleichen  auch  jene 
feine  Punktmasse  an  der  Innenfläche  der  struclurlosen  Haut, 
ganz  so,  wie  man  dies  an  dem  Halse  von  Cynicerc.  temtu 
collU  und  pisiformi9  sieht,  mit  welchem  überhaupt  in  der 
Structur  die  Blase  eine  Überaus  grosse  Aehnlichkeit  hat. 

Als  die  Blase  mit  Nadeln  zerrissen  wurde,  trat  Fig.  H. 
hervor. 

Fig.  H.  zeigte  durchaus  keine  verletzte  Stelle  und  war 
es  in  20  auf  dieselbe  Weise  untersuchten  Cysten  nicht  mög- 
lich, an  dem  Thiere,  welches  nie  freiwillig  seine  Blase  ver- 
Hess,  obgleich  es  sich  heftig  in  ihr  bewegte,  irgend  eine  ver- 
letzte Stelle  zu  finden.  —  Man  kann  an  dem  Körper  des 
Thieres  4  Partien  unterscheiden: 

1)  Der  Kopf  bestand  aus  4  grossen  Sauggruben,  an  de- 
ren oberen  Enden  die  RUsselscbeiden  ausmündeten.  Der 
Theil,  wo  die  Zahl  1  steht,  die  Stirn,  hatte  keinen  Haarbe- 
satz, dagegen  besass  deren  der  ganze  übrige  Theil  des 
Kopfes.  Dieser  feine  Haarbesatz  hörte  dicht  unter  den  Saug- 
gruben am  Halse  des  Thieres  auf,  wie  es  auch  bei  dem  mit 
Nackenflecken  versehenen  Scolex  mit  einfachen  Sauggruben 
der  Fall  ist.  Der  Haarbesatz  hatte  hier  sich  noch  nicht  voll- 
ständig entwickelt.  Eine  stärkere  Vergrösserung  von  400 
Mal  zeigte  nämlich,  dass  das  Gitterwerk  von  Linien,  wel- 
ches sich  über  die  Oberfläche  des  Kopfes  verbreitete,  ei- 
gentlich aus  einfachen  erhabenen  Leisten  bestand,  welche 
in  regelmässigen  Abständen  punklirt  oder  gezähnt  waren. 
An  den  freien  Rändern  des  Präparates,  z.  B.  an  den  Saug- 
grubenrändern, wiesen  sich  diese  Zähnelungen  als  kurze 
feine  Haare  mit  breiler  Basis  aus.  (Fig.  11.  a.)  Der  Kopf 
enthielt  sehr  wenige  kleine  Kalkkörper,  und  seine  Hasse  be- 
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stasd  aus  denselboi  Elettenlen,  wie  bei  jungen  €)^$$e.  pU 
mf9tmi09j  d.  h.  aoB  eioei'  Menge  von  ttberaos  klefnen,  Mhr 
zarten  Zellen  anl  duakiem  Kerne.  Diese  Zeilen  lassen  sich 
sehr  scbwer  isoliren. 

%]  Der  Leib  enihielt  gri)ssere  Kalkkörper  und  schien 
dadurch  mir  bemerkwiswerih,  dass  seine  Querdurchmesser 
die  ktlnesten  Tcn  denen  der  4  Körpertheile  waren.  Er 
hatte  eine  deuUiehe  siruciurlose  Haut,  die  sich  nach  oben 
zu  verschmäterte  und  zuletzt  in  den  sehr  dUnnen  Kopfüber- 
zug  derselben  überging.  In  diesem  KOrperiheile  liegen  die 
4  Rüasetaoheidcn  einander  am  nächsten,  und  indem  er  sich 
nach  unten  zu  mehr  und  mehr  verbreitert,  geht  er  Über  in 

3)  den  Theil,  welcher  die  Muskelapparate  für  die  Rüs- 
sel enthält  Auch  dieser  Theil  wird  noch  von  structurloser 
Haut  überzogen  und  enthält  sparsame  Kalkkörper.  Nach 
unten  zu  verbreitert  er  sich  in  allen  seinen  Dimensionen, 
und  bildet  eine  Art  von  Kelch,  in  dem  die  Mitte  der  unte- 
ren Fläche  vertieft  ist.  Aus  dieser  Vertiefung  tritt  der  fast 
herzförmige  Knopf  oder  Schwanz  hervor  (4j. 

b.  Der  Ifaiskelapparat  fUr  die  Rüssel  besteht  aus  2  Haupt- 
theiien,  dem  Kolben  oder  bohnenförmigen  Körper  und  dem 
ReirmtUr  prob^ic.  Der  Kolben  ist  oval  und  lässt  deutlich 
eine  innere  Höhlung  erkennen,  welche  zunächst  von  Fasern 
umgeben  ist,  die  der  Längsaxe  des  Kolben  in  ihrem  Ver- 
laufe folgen.  Von  diesen  Längsfasem,  welche  am  meisten 
an  der  inneren  Seite  des  Kolbens  angehäuft  waren,  löste 
sich  ein  schwer  sichtbarer  Faden  ab  und  stieg  in  die  RUs- 
selscbeide  hinauf,  sich  an  die  Spitze  des  Rüssels  setzend. 
Um  diese  Lage  von  Längsmuskeln  wickeln  sich  2  sich  kreu- 
zende Muskelfaserlagen.  Das  ganze  Organ  ist  dabei  noch 
von  einer  ganz  feinen  Haut  umgeben,  welche  sich  fortsetzt 
in  die  Scheide  und  den  mit  Haken  versehenen  Theil  der- 
selben, den  Rüssel.  —  Scheide  sowohl  wie  Rüssel  schienen 
aus  einer  ganz  structurlosen  Haut  zu  bestehen,  auch  hörten 
die  Muskelfasern  des  Kolben  sogleich  beim  Anfang  der  Scheide 
auf,  und  sahen  noch  wie  aus  Zellen  bestehend  aus. 
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c.  stelii  m^a  Tbeil  des  Rüsiieb  dar.  Die  innere^  den 
«jlderea  lUssela  »igew^dete  Seite  iat  mü  deutlidMii  Ha- 
hen  beee^lat,  währeiul  die  Ikuaere  imi  feineQ  Siaohela  be- 
setzt ist.  Es  scheint  also  hier  ebenfalls,  wie  bei  dea  jvogea 
CißHicerci  pigiferm^s  ein  Zusammenhaog  zwischen  Haken 
uod  Hauil»ekleidung  vorhanden  zu  sei«.  Aei  dieaen  }e4zle- 
ren  findet  sich  der  gan^e  Raum  zwischen  dem  Rüssel  und 
den  Saugnäpleo,  nachdem  diese  sich  eben  zwischen  der  strue- 
turlosen  Haut  des  Kopfes  und  dem  Körperparenchym  ge- 
bildet haben,  mit  feinen  kurzen  Stacheln  besetzt.  Von  die- 
ses entwickelt  sich  eine  Reihe,  die  der  kü&ftigen  Haken, 
besonders  zu  structurlosen  Dulen.  Je  mehr  diese  sich  zu 
Haken  umlormon,  um  so  mehr  schwindet  jener  Haarbesalz, 
der  bei  erwachsenen  Cyslicercen  nur  noch  ia  feinen  Köm- 
ehen Spuren  seines  Daseins  zurückgelassen  hat.  Die  Haken- 
s<Aeiden  bilden  sich  genau,  wie  die  Alveolen  der  Zähse; 
zuerst  bildet  sich  eine  einfache  Furche,  welche  von  dar 
structurlosen  Kopfhaut  ausgekleidet  ist.  Die  glashellen  Du- 
ten,  die  künftigen  Uakeo,  befinden  sich  in  derselben.  Von 
beiden  Randern  des  Grabens  wachsen  sich  jetzt  Spitzen 
entgegen,  welche  sich  zuletzt  vereinigen.  Die  Hakenscheiden 
sind  ganz  fertig  zugleich  mit  den  Haken,  nur  fehlt  letzteren 
noch  der  massive  Forlsatz  des  Stieles. 

4]  D<er  Schwanz  oder  Knopf  ist  herzförmig  gestaltet, 
seine  Spitze  ist  gewissermassen  in  die  Grube  des  Leibes  (3) 
eingesenkt.  Er  schien  aus  zwei  mit  einander  verbundenen 
Thoilen  zu  bestehen^  wenigstens  trennte  eine  Schattirung 
in  der  Mitte  die  beiden  Seitenlheile,  welche  Schattirung  mit 
einem  Ausschnitt  des  freien  Endes  correspondirte.  Diese 
Stelle  war  auch  von  Kalkkörpern  frei.  Das  untere  freie  Ende 
war  mit  einem  Quasi  von  feinen  Haaren  besetzt. 

d)  stellt  eins  derselben  stark  (400)  vergrössert  vor.  Die 
Imbibition  löste  die  Haare  büschelweise  bald  ab.  Die 
Haare  verjüngten  sich  wenig  an  ihrer  freien  Spitze.  Die  An- 
ordnung derselben  war  so  eingerichtet,  dass  die  Spitzen 
derselben  in  der  Uitte  des  Schwanzes  oder  Knepfea  sich 
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krewleii.  Ich  glaube  eftenfeHs  an  dto^en  KMpte^  weloke^ 
da»  Knopfa  der  groaaen  Tetrarbynchen  zu  eRtapreehea 
seiMiBi,  einen  feinen  Ueberzog  von  Mroeiurioser  Haut  wabr- 
genottmen  xq  haben. 

GefiMe  habe  ich  bei  diesen  Deinen  Anthoeephaien 
niehi  wahrgenommen;  da  ich  indess  Geldaee  mit  WimpefH 
bei  Gytftleereen,  welche  nur  einen  einfachen  Sack  darstell- 
ien,  geaehen  habe  (und  ebenso  bei  Triaenephoren ,  welche 
einen  platten  Saek  aus  airucturloser  Haut  und  Fettkügel* 
eben  bestehend,  bildeten),  so  glaube  ich  wohl,  dass  man  an 
geeigneten  Bxemplaren  dergleichen  auch  sehen  wird. 

Fig.  ni-  stellt  eine  Tetrari^yncben-Cyste  aus  Trigia  dar. 

1)  NatOrliehe  Grösse;  -^  2)  Vergrösseri  dasselbe.  Eine 
von  Bindegewebe  umgebene  structurlose  Hülle  oder  Cyste, 
deren  innere  PItfehe  mit  durchsichtigen  Borken  bedeckt  war. 
In  dieser,  wie  schon  bei  Fig.  I.  2.  erwähnt,  der  Cestoden« 
aaek  mit  Kalkkörpem,  wie  in  Fig.  X.  1. — ^. 

a.  ist  der  Kopf,  —  b.  der  Schwanz  des  in]  Fig.  IV.  darge- 
ateUten  vergresserien  Thieres,  welches  sich  frei  in  dem  Cesto* 
denaack  vorfand.  Der  Sack  zeigte  auch  hier  Einschnitte,  meist 
emen  oder  aafeh  mehrere  und  contrahirte  sich  sehr  lebhaft, 
ebne  jedoch  dabei  das  Thier  auszustossen  (ich  habe  über  | 
Stimde  darauf  gewartet).  Da  der  Sack  das  Thier  nicht  eng 
omaebloss,  so  muss  er  Flüssigkeit  enthalten  haben,  was  ich 
auch  aus  demselben  Grunde  von  Fig.  I.  behaupten  muss. 

Fig.  IV.  a.  bezeichnet  die  Ausgänge  der  Rüsselscheiden; 
b.  beeeichnet  die  Kalkkörper  im  Thiere.  Wie  bei  allen 
Cestoden,  so  waren  auch  hier  die  Kalkkörper  um  so  klei- 
ner, je  näher  dem  Kopfe;  —  c.  bezeichnet  die  bobnenför- 
migen  Körper;  —  y^  den  Retractor  proboscidis. 

d.  Theile  des  Gefäss-Systems.  ~  Der  Deutlichkeit  der 
Zeichnung  halber  sind  die  Gefässe  im  Kopfe  nicht  gezeich« 
net.  Ihr  Veriauf  war  folgender:  die  grossen  deutlichen  4 
Gefäsae  bildeten  um  die  seichte  Stimgrube  einen  einfachen 
Bing,  der  jedoch  in  manchen  Exemplaren  sich  zuweilen  in 
einzeifie  Arme  spahete ,  welche  wieder  in  ihn  zurückkehr- 
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^ep.  Im  Kopfe  verbaudea  sich  die  Gefässe  durch  sparsame 
aiDzeloe  dUnne  uod  einfache  Zweige  öfters  UDtereinaDder. 
Jedes  einzelne  Gefäss  aber  spaltete  sich  in  der  Mitte  des 
Kopfes  in  ein  kleinmaschiges  Gefftssnelz,  dessen  einzelne 
Glieder  an  Stärke  den  grossen  Gefässen  nichts  nachgaben. 
DieseRami6cationen,w  eiche  man  Wundernetze  nennen  könnte, 
waren  jedwedes  isoiirt  oder  nur  schmale  Verbindungsäsie 
verbanden  sie  untereinander.  Zuletzt  sammelte  sich  jedes 
dieser  Netze  wieder  in  ein  einziges  grosses  Gefass,  und  trat 
so  in  den  Hals  ein,  dessen  jede  Seite  2  solcher  Gefasse  be- 
sass.  Die  zeitweiligen  Anastomosen  derselben  untereinan- 
der waren  schmale  Gefässraume,  welche  meist  gerade  quer 
durch  den  Hals  gingen.  —  Von  diesen  grossen  GefÜssen, 
welche  leicht  zu  finden  sind,  ist  ein  sehr  feines  Gefäss- 
netz,  das  nur  zuweilen  sichtbare  Wandungen  zeigt,  wohl 
zu  unterscheiden.  Das,  was  auf  seine  Existenz  aufmerksam 
macht,  sind  flackernde  Wimpern,  welche  an  den  Mündun- 
gen der  Gefässe  aufgestellt  sind.  Diese  in  Fig.  IV.  i.  dar- 
gestellten Cilien,  welche  theils  einzeln,  theils  mehrere  in 
einer  Reihe  stehen,  je  nach  dem  Gefässdurchmesser,  haben 
nie  Zellen  an  ihrer  Basis,  und  häufig  gleichen  sie  auch  ei- 
ner gefranzten  Platte,  wenn  mehrere  nebeneinander  stehen, 
so  dass  sich  oft  nicht  sagen  lässt,  ob  man  mit  solcher  oder 
einer  Reihe  von  Cilien  zu  thun  hat.  In  den  grösseren  Ge- 
fässen habe  ich  sie  nur  bei  jungen  Thieren,  wie  Sco/ea:,  mit 
rothcn  Nackenflecken,  und  bei  jungen  Cysticercen,  gefun- 
den. Dann  wurde  mir  aber  nie  etwas  von  dem  Capiilar- 
Gefässsystem  sichtbar.  Fig.  IV.  h.  ist  ein  Theil  des  Capillar- 
systems  von  dem  Kopf  des  Tetrarhynchu9  500  Mal  ver- 
grössert.  Die  Cilien  sind  mit  i.  bezeichnet.  —  Die  Bewe- 
gung der  Cilien  ist  zweierlei  Art  in  einem  Momente:  1) 
eine  schlängelnde  Bewegung  von  der  Basis  nach  der  Spitze ; 
2)  eine  Biegung  der  ganzen  Cilie  nach  einer  Seite.  In  dem 
Capillarsystem  lässt  sich  nicht  eine  bestimmte  Richtung  der 
Flüssigkeit  der  vielen  ineinander  einmündenden  und  oft  nur 
durch  die  Cilien  sich  verrathenden  Canäle  folgern.   Dagegen 
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habe  i^  bei  jingM  ThieMO,  wo  ich  die  CdieD  in  den 
Haopigefitaen  nur  sab,  sie  immer  nach  unten  zu  scUagen 
sehen.  EboMe  sah  ieh  io  CyHc.  $enmfceMs  die  Bewegung 
der  Güieii  aacb  unten,  eiaFall,  der  sich  dadurch  noch  aus- 
zeichoefee,  dass  mehrere  Cilienreiben  in  den  Haupigefässen 
hkitareiaaBder  standen,  und  sich  auch  Capillargefässe  mit 
CiKaa  im  Kopfe  vorfandea  (s.  meine  Disseri.EntAfeimimtAica). 
Was  das  Verhältoiss  der  Gapillargeffisse,  an  dem  ich 
nur  zuweilen  mii  Sicherheit  doppelt  contunrle  Wandunj^en 
wahrnahm,  zu  den  übrigen  Körpertbeilen  anbetrifil,  so  fallt 
es  auf,  däss  bei  Tttrarhynchvi  sowohl,  wie  bei  Triaeno- 
pA^rms  uad  den  Gysticercen  etc.  dasselbe  sich  bis  dicht  un- 
ter die  siructttriose  Haut  verfolgen  lässt.  Die  struclurlose 
Haul  überzieht  bekanntlich,  nur  durch  etwaige  Gescblechts- 
öffoungen  unterbrochen,  den  ganzen  Körper  der  Ge.stoden 
coiitiiiuirlich.  Sie  ist  also  das  einzige  Organ  bei  den  Cesto- 
den,  welches  mit  der  Aussenwelt  in  Berührung  tritt.  Aus- 
serdem findet  man  sie  bei  noch  ganz  jungen  Gesloden,  in 
denen  sich  kaum  Muskelfasern  nachweisen  lassen.  Zugleich 
liegt  der  Vergleich  sehr  nahe  mit  der  slructurlosen  Haut 
der  SoUeimhäute  und  Drüsen. 

e.  bezeichnet  den  feinen  Haarbesatz,  der  nur  die  Stirn 
frei  lässt,  sonst  aber  den  ganzen  Kopf,  die  Innenseite  so< 
wohl  wie  die  Aussenseite  der  Sauggruben  und  den  ganzen 
Hals  bis  zum  Anfange  der  Büsseikolben  bekleidet.  IV.  e.  zwei 
solcher  Härchen,  sehr  stark  vergrössert  (400  Mal). 

t  bezeichnet  zottenförmige  Körper,  welche  sich  bei  ei- 
nigeo  an  der  Stirn  und  dem  oberen  Theile  der  Sauggruben 
zeigten.  Sie  haben  Aehnlichkeit  mit  den  Zelten,  welche 
den  Hals  von  Triaenophorus  bekleiden. 

g.  bezeichnet  den  Haarquast,  welcher  das  freie  Ende 
des  wie  ein  Keil  in  den  Leib  eingesetzten  Knopfes  auszeich- 
net Das  breitere  Ende  des  Knopfes  zeigte  jene  Grube  in 
der  Mitte  bei  verschiedenen  Exemplaren  verschieden,  Iheils 
flach,  theils  tief.    Ihre  Wände  waren  stets  mit  diesen  lan- 
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gen,  sich  nach  der  Spitze  zh  verjüngenden  Haeren  be- 
kleidet. 

IV.  g.  Zwei  Haare  vom  Knopfe  (400  Mal  vergr(tesert). 

Flg.  X.  1.  — 3l  steUt  versobiedene  Kalkkdrper  aus  der 
das  Thier  zunächst  umgebenden  Blase  dar;  1.  und  2.  von 
der  Fläche;  3.  von  der  Seite.  Die  Kalkkörper  erschienen 
wie  aus  mehreren  kleineren  zusammengesetzt,  und  zuwai« 
len  war  eine  Stelle  in  ihnen  so  ausgezeichnet,  wie  a.  in  1. 

Das  Uebrige  in  der  Fig.  IV.  erklärt  sich  aus  Fig.  IL 


Bei  der  Vergleichung  der  Cystica  von  Tetrar kfmchu%  mit 
den  bekannteren  möchten  folgende  Punkte  zu  berücksichti- 
gen sein.  Was  die  Structur  der  Blase  anbetrifil,  so  unter- 
scheidet  sie  sich  von  denen  der  gewöhnlichen  Cysticen 
durch  die  Dicke  ihrer  structurlosen  Haut  und  den  Reieh- 
thum  von  Kalkkörpern  (abgesehen  von  Eckittocoecuä),  \n 
diesen  beiden  Punkten  steht  die  der  beiden  oben  beschrie- 
benen mit  4  einfachen  Sauggruben  versehenen  Tetrarbynchen 
oben  an,  dann  kommt  die  von  Cf^tie.piii/ormii,  CyMe.  temti- 
collu  hat  gar  keine  Kalkkörper  in  seiner  Blase,  wenn  man  d  i  e 
Gegend  derselben,  wo  sie  sich  in  den  Hals  verlängert,  davon 
ausschliessL  Bei  den  letzteren  beiden  ist  die  structurlose  Haut, 
welche  dort  auch  die  Blase  überzieht,  sehr  dünn. 

Für  das  Verhältniss  des  Tbierkörpers  zur  Blase  würden 
sich  folgende  Parallelen  aufstellen  lassen.  Nach  Rudolphi 
würde  sich  AnthocephaluM  eiongatns  ebenso  verhalten,  wie 
Cy$tic€rcu9  cellulosae.  Beide  haben  eine  Blasendupliea* 
tur  da,  wo  der  Leib  des  Thieres  in  die  Blase  übergeht.  Die 
beiden  Tetrarbynchen  erinnern  in  diesem  Punkte  an  EeAinö- 
coccus. 

Bei  keinem  dieser  Thiere  aber  ist  die  Bedingung  er- 
füllt, dass  ihr  Leibesende  in  eine  Blase  ausliefe,  weshalb 
sie  den  Namen  Cystica  in  Rudolphi 's  Sinne  nicht  verdie- 
nen. Nichtsdestoweniger  lässt  sich  sehr  leicht  bei  den  bei- 
den Tetrarbynchen   ein  Uebergang   zu   der    Form    finden, 
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vnlcht  Rudoij^i  bei  AmfAnw^tJkmim  eibmgmittt  fand. 
OmiU  mkam  mk  bei  atork  mriloktBaogeneai  TU^e  die  is< 
oerele  Pialla  det  BlümdkipUQater  vereobmodend,  so  musi 
des  TUer  siek  fret  in  der  Blase  betedco. 


leb  bebe  m,  timat  Shpim  ^/ySßimm/is  im  MuskelOeisob 
dee  MeDtele  uod  dem  Megenilberauge  8—12  hleiBe  d^eke 
Teirarbynchen  gefuDdea,  welche  gaiu  mit  der  Rudolphi- 
aebe«Bescbr)etb«iog  des  mtgmi^tkrims  übereinstimmlefi,  nur 
seh  «eb  aa  ultofnttiohen  nicht  2  grosse  längsgelbeiUe  Saug- 
grabeoy  eeodero  4  einfache,  weiche  halb  so  lang  ais  das 
Thier  eelber  waree.  Auseerdeoi  wiJI  H.  noch  andere,  eben- 
falls von  ihm  T.  megaüothritt9  genannte  gesehen  haben, 
deren  Kugi^elbeilte  2  Sauggruben  noch  ^fach  goripipt  wa- 
ren.   Davon  ist  mir  bis  jetzt  nocb  nichts  vorgekommen. 

Das  Thier  war  sehr  dicht,  durch  und  durch  mit  grossen 
Kalkkörpem  durchsäet,  so  dass  man  mit  gt^nauer  Nolh  die 
Rüssel  mit  ihren  Scheiden  und  Kolben  sehen  konnte;  daher 
sind  mir  die  grossen  Gefässstämme  bei  diesem  Thiere  gänz- 
lich entgangen. 

Der  Haarbesatz  am  Kopfe  dieser  Tetrarbynchen  ist  sehr 
ausgezeichnet.  Die  Haare  gleichen  Stäbchen  und  stehen 
sehr  dicht  auf  dem  ganzen  Kopfe,  ausgenommen  die  innere 
Fläche  der  Sauggruben  und  der  Stirn,  d.  h.  dem  Räume 
zwischen  den  4  Rilsselmtindungen.  Sie  reichen  nach  unten 
nur  bis  zum  Anfang  der  Verbreiterung  des  Kopfes.  Die  Haare 
verschwinden  nach  oben  und  unten  nicht  plötzlich,  sondern 
allmähb'g,  indem  sie  kleiner  und  dünner  werden.  Am  dick- 
sten und  längsten  sind  sie  auf  den  Rändern  der  Gruben. 

Das  Capillargefäss- System  im  Kopfe  liess  sich,  da  es 
gleich  unter  der  structurlosen  Haut  lag,  erkennen.  Es  stellte 
ein  sehr  regelmässiges  Netz  mit  quadratischen  oder  oblon- 
gen Maschen  dar,  in  denen  sich  einzelne  Wimpern  in  leb- 
hafter Bewegung  vorfanden. 

Der  Leib  war  kurz  und  dick,  enthielt  die  dicken  Kol- 
ben fUr  die  RUssel,  welche,  kurz  und  dick,  mit  vielen  Haken 
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besetzt,  in  Scheiden  lagen,  die  in  ziemlich  geradem  Ver- 
laufe auf  der  Stirn  ausmündeten.  Der  Retraotor  war  mit 
regelmässig  gestellten  kleinen  Knötchen  besetzt  und  ent- 
sprang auf  dem  Grunde  des  Kolbens.  Der  lieib  bildete  an 
seinem  unteren  Ende  einen  Kelch,  in  dem  die  Spitze  des 
schmalen,  tief  eingeschnittenen  unbehaarten  Knopfes  ver- 
schwand. Letzterer  enthielt  viel  Kalkkörper,  und  war  mit 
dünner  structurloser  Haut  überzogen. 

Flg.  V.  der  halbe  Kopf  200  Mal  vergrössert;  —  a.  ein 
einzelnes  Haar,  500  Mal  vergrössert;  b.  der  innere  Rand  der 
Sauggrube  mit  den  Haaren;  c.  der  Leib  desThieres;  e.  die 
Stirn;  d.  Ausmündung  der  Rüsselscheide;  f.  das  Innere  der 
Sauggrube;  g.  structurlose  Haut. 

Um  den  Haarbesatz  klar  darzustellen,  ist  alles  Uebrige 
aus  der  Figur  weggelassen. 
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Psorospermien  und  Gregarinen. 

Von 

Dr.  Franz  Leydig. 

(Hiena  Taf.  Vlll.) 


iiie  Psorospermien  sind  mikroskopische  Körperchen  eigen- 
thUmlicher  Art.  Um  sie  im  Allgemeinen  zu  cbarakterisiren, 
so  stellen  sie  im  ausgebildeten  Zustande  scharf  conturirte 
rundliche  Gebilde  dar,  mit  oder  ohne  einen  schwanzartigen 
Anhang.  Sie  sind  linsenförmig  abgeplattet  und  der  eine  Pol 
ist  gewöhnlich  zugespitzt.  Gegen  letzteren  convergiren  sym- 
metrisch im  Innern  mehrere  Bläschen. 

Der  Entdecker  der  Psorospermien  ist  Joh4  M  Uli  er*). 
Er  fand  bei  einem  jungen  Hechte  kleine  runde  Cysten  im 
ZeUgewebe  der  Augenmuskeln,  in  der  Substanz  der  Skle- 
rotika  und  zwischen  dieser  und  der  Choroidea.  Der  Inhalt 
der  Cysten  war  eine  weissliche  Materie,  die  mikroskopisch 
aus  eigenthümlichen  Elementen  bestand,  den  „Psorospermien'*. 
Job.  Muller  dehnte  dann  seine  Untersuchungen  auf  eine 
grosse  Anzahl  europäischer  und   ausländischer  Flussfiscbe 


*)  Müller's  Archiv  1841.  p.  477. 
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bezüglich  der  Gegenwart  von  Psorospermien  aus  und  machte 
die  Fischarten  namhaft,  bei  denen  er  Psorospermien  gefun- 
den und  bei  welchen  nicht.  Bei  vielen  Fischen  sassen  die 
Cysten,  welche  die  genannten  Körperchen  enthielten,  auf 
der  äusseren  Haut  und  bildeten  so  eine  Art  Hautausschlag. 
Joh.  Müller  sprach  deshalb  nach,  diesen  Beobachtungen 
seine  Meinung  dahin  aus,  ,,dass  eine  specifische  Krankheits- 
bildung in  der  Haut  und  in  inneren  Theilen  durch  ein  be- 
lebtes Seminivm  moröi  durch  eine  Art  Samenkörperchen 
(Psorospermien)  bedingt  wird." 

Ein  Jahr  nachher  fand  derselbe  Forscher*)  in  der 
Schwimmblase  eines  Dorsches  (Gadug  callariaä)  parasiti- 
sche Körperchen,  welche,  obwohl  specifisch  verschieden  von 
den  Psorospermien,  sich  doch  ihrer  Organisation  nach  an 
die  lelzleren  anschlössen.  Sie  glichen  im  Allgemeinen  ei- 
ner rippenlosen  bauchigen  Navicida  und  bestanden  aus 
zweien,  mit  der  Höhlung  einander  zugewandten  länglichen 
Schalen  von  elliptischem  Umfange  und  convexer  Aussen 
fläche.  Sie  waren  zum  Theil  frei,  zum  Theil  haufenweise 
in  einer  Haut  eingeschlossen. 

Die  Psorospermien  der  Süsswasserßsche  mögen  wohl 
unterdessen  gar  manchem  Zoolomen  gelegentlich  vor  die 
Augen  gekommen  sein,  ohne  dass  es  ihm  gelungen  wäre, 
über  ihre  Herkunft  etwas  ausfindig  zu  machen.  So  beob- 
achtete ich  an  Acerina^  welche  Gattung  Müller  unter  den 
Fischen  aufführt,  an  denen  er  die  Psorospermien  vermisste, 
eine  grosse  Menge  kleiner  Bälge,  den  Kiemen  aufsitzend, 
deren  Inhalt  Psorospermien,  und  zwar  geschwänzle,  waren. 
Ungeschwänzte  sah  ich  bei  verschiedenen  LevcUci  und  bei 
Gobiun,  Hinsichtlich  des  Fundortes  muss  ich  bemerken, 
dass  dieser  mitunter  ein  sehr  sonderbarer  war.  Bei  C/töH- 
droMtoma  na$uM  fand  ich  Psorospermieticj^ten  in  der  Sub- 
stanz des  Zungenrudiments.  Im  Herzen  des  Letiei$cU9  m- 
tiln^y  welches  ich  auf  seine  Nerven  untersuchte,  war  in  der 


*)  Müiler's  Archiv  1842.  p.  IW. 
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EJtoppe  zwiscbM  Vc^rM  ^sd  VtnIrtkiM  eine  PMroipeniiien* 
eyaie  eittgdbmtet,  ja  bei  tkkem  andern  Exemplar  mtencfaied 
man  im  Henblui  wejeae  Kiüapchen,  welche  aiefa  mikrosko- 
pisch ab  Baitfea  von  PsoroS|Mrmien  auswieaeo.  Bei  Go- 
Mm  ßm&imiUit  endlich  traf  ieh  in  der  BaacUi(iMe  hirBekom« 
groaae,  weisae  Ki^ereheo,  deren  lahah  wiedemm  Psoro- 
Spermien  waren.  Jedenblls  geht  ans  diesen  BeobachUmgeo 
herrofi  dass  die  fragikJien  Gebilde  nach  Art  gewisser  En- 
loaoen  in  den  verschiedensten  Körperregionen  und  Organen 
voriLOounen  können« 

Bei  der  UniersndiUDg  Ton  Knorpelfischen  in  Cagliari 
(Winter  18W|&1)  bin  ich  auf  Thatsachen  gestossen,  welche 
geeigMrt  sein  möditen,  diese  rälhselhaften  Gebilde  unter  ei- 
nen al^emeJneren  Gesichtspunkt  zu  bringen,  weshalb  ich 
die  Baobacbtungen  hier  specieUer,  als  es  in  Froriep^s  Ta- 
gesberichten gescfadien  ist,  miltbeile.  Was  ich  gesehen 
habe,  ist  Folgendes. 

In  der  Gallenblase  von  einem  Heerengel  [Stj^uatiim  an- 
geim)  fanden  sieh  in  der  Gallenflüssigkeit,  und  zwar  in 
grosser  Menge,  eigenthUmliche  Gebilde  von  verschiedener 
Organisation,  weldie  jedoch,  wie-  der  erste  Ueberblick 
lehrte,  als  Entwickehingsformen  zusammengehörteu.  Man 
bemerkte  1}  rundttcho  Blasen,  bestehend  aus  einer  zarten 
HMe  wd  einer  consistenten  Flüssigkeit.  Letztere  war  von 
gelblioher  Farbe  und  enthielt  eine  Menge  von  ebenfalls  gel- 
ben Kömchen,  die  aber  gewöhnlich  sich  nicht  bis  zum 
Rande  der  Blase  ersti*eckten ,  sondern  diesen  frei  liessen. 
(Taf.  Vlfl.  Fig.  1.  a.  a.).  Die  Grösse  dieser  Blasen  schwankte 
zwischen  0,0135— 0,054(V''.  2)  Andere  Blasen  von  derselben 
Grl>sae  hatten  ausser  deu  angegebenen  Bestandtheilen  noch 
etwas  Neues.  Mitten  in  der  körnigen  Inhaltsmasse  sah  man 
mehrere  vollkommen  helle  Blasen.  Ihre  Zahl  richtete  sich 
nach  der  Grösse  der  Mutterblase.  Kleine  hatten  nur  eine 
solche Tocbterblase,  grössere  bis  zusechs.  (Fig.  l.b.)  3)  Wie- 
der andere  Mutterblasen  zeigten,  ausser  ihrer  Hülle,  körni- 
gen Inhalt  und  Tochterblasen,  in  letJtteren  Psorospermien, 
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immer  je  eines  in  einer  Tochterblase.  (Fig.  I.  c.  d.)  Die 
Psorospermien  waren  scharf  eonturirt,  nindlich,  ohne  Schwanz, 
der  eine  Pol  zugespitzt,  und  gegen  ihn  convergirten  im  In- 
neren symmetrisch  vier*)  längliche,  ebenfalls  helle  Bläschen. 
4)  In  der  letzten  Form  endlich  war  die  Tochterblase  sehr 
gross  geworden  und  das  Psorosperm  schwebte  in  einem 
geräumigen  hellen  Räume,  der  die  Mutterblase  fast  aus* 
füllte.  Der  körnige  Inhalt  der  letzteren  war  bis  auf  einen 
kleinen  Rest  geschwunden,  der  sich  an  einer  Stelle  zwi- 
schen Tochter-  und  Mutterblase  angehäuft  hatte.  (Fig.  1.  e.) 
Die  gelbliche  Färbung  der  Multerblase  und  ihres  Inhaltes 
ist  wohl  von  dem  eingedrungenen  Gallenfarbsloff  abzuleiten. 
Bemerkenswerlh  erscheint  aber,  dass  die  Membran  der 
Tochterblase  nicht  für  ihn  durchgängig  ist,  und  deshalb 
ihr  Inhalt  vollkommen  hell  bleibt,  was  im  Gegensatz  zur 
gelblichen  Mutterblase  das  fragliche  Object  zu  einem  sehr 
hubseben  macht. 

Ausser  den  eben  angeführten  Gebilden,  die  sämmtlich 
keine  Spur  von  Bewegung  zeigten,  fanden  sich  zahlreiche, 
freie  Psorospermien  in  der  Gallenflüssigkeit,  (Fig.  .1  f.) 

Als  ich  die  Bekanntschaft  dieses  Gegenstandes  beim 
Meerengel  gemacht  hatte,  prüfte  ich  jeden  Rochen  und  Hai, 
den  ich  mir,  anderer  Zwecke  wegen,  erworben  halle,  auf 
seine  Gallenblase  und  deren  Inhalt,  was  mir  ganz  ähnliche 
Dinge,  auch  bei  den  übrigen  Plagiostomen  zur  Anschauung 
brachte. 

Zunächst  traf  ich  auf  einen  Spinajc  vulgariM^  in  dessen 
Gallenflüssigkeit  eine  Menge,  schon  mit  freiem  Auge  sicht- 
barer. Körper  vorkamen  von  denselben  Eigenschaften,  wie 
die  sub  I.  beschriebenen  vom  Meerengel.  Nur  war  ihre  Ge- 
stalt mannichfacher:  neben  den  rundlichen  kamen  auch 
wurmförmige,  dann  an  einem  Ende  angeschwollene,  also 


*)  Bei  den  Psorospermien  der  Süsswasserfische  finden  sich 
fast  regelmässig  immer  nur  zwei  solcher  Körperchen  im  Innern. 
Vergl.  die  Müller'sCben  Abbildungen. 
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retortMrfKNMge,  tor  Häufig  Waren  sdcfae  von  HmdKclMr 
Fem  £u  zwei,  drei  oder  mehreren  mii  einander  so  ver* 
einigt,  da»  sie  Aeknücbkeit  mit  einem  sich  forchenden 
Bi  darboten.  (Kg.  ^)  Auch  wdche  von  wurmförmiger  Ge- 
Gestdl  Ungen  aneinander.    Von  Bewegungen  war  nid>is 

Bei  einem  Se^Uimm  cmiHemia  lehrten  in  der  Gallen- 
btaM  die  eben  von  Spituuc  vmigarU  beschriebenen  For- 
men in  gr^isater  Menge  Mieder.  (Fig.  5.  a.  a.)  Sie  waren 
ebenfiaHa  wechselnd  in  Gestalt  und  Grösse.  RUcksichtlich 
der  erateren  sah  man  rundliche,  längliche,  retortenförmige 
oder  aiieh  wvrmförmige  mit  koibigem  Ende.  Während  sehr 
viele  mir  aus  liembnan  und  Inhalt  bestaDden,  ohne  Tochter^ 
zdlen,  boten  andere  solche  in  schönster  Entwickelung  dar, 
und  zwar  zäUle  man  eine  bis  zwölf  Tocbierblasen  m  einer 
MüUerblase«  Jede  Tochterblase  enthielt  ein  Psorosperm. 
(Pig*  5.  b.)   Grösse  der  Multerblasen  von  0,0135— 0,0675^'^ 

Besondere  Verhältnisse  zeigte  T^rpedg  narke.  Hier 
kamen  in  d^  Gallenblase  vor:  1)  grosse  (0,0135—0,0540^'^ 
messende)  gelbliche  Blasen  von  rundlicher,  länglicher  oder 
keulenförmiger  Gestalt,  deren  weitere  Eigenschaften  diesel- 
ben waren,  vde  der  analogen  Gebilde  von  Sguatina^  Spu 
Miucy  Scyiiimm.  Es  mangelten  aber  in  ihnen  die  Tochter- 
blasen und  die  Psorospermien.  (Fig.  3.  a.  a.)  Dagegen  fan- 
den sich  2)  neben  den  grossen  gelben  Körpern  noch  weit 
kleinere  (0^00^75''' grosse)  ungefärbte  Blasen  mit  kömigem 
Iniialte,  die  meist  haufenweise  beisammenlagen.  (Fig.  3.  b.) 
Aus  der  ieinkömigeu  Inhailsmasse  schimmerte  immer  eine 
heSe  Tochterblase  durch,  und  nach  Zusatz  von  Natr.  caut. 
zeigte  sidi  in  ihr  ein  Psorosperm.  Beifügen  will  ich  noch, 
dass  sich  auch  freie  Psorospermien  zahlreich  fanden. 

Bei  einer  Jlajm  daUt,  ebenfalls  in  der  GallenflUssigkeit, 
waren  die  gelben  Mutterblasen  in  grösster  Menge  vorhan- 
den, meist  rundlich  oder  etwas  länglich  von  0,0135—0,0405''' 
Grösse.  Sie  waren  entweder  ohne  Tochlerblasen  (Fig.  4.  a.) 
oder  mit  ein  bis  vier  solchen  (b.,  c,  d.,  e.,  f.),  von  denen 

Miller*«  ArcblT.  1851.  J5 
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die  metslen  P9orospermi«o  einscbiossen.  Die  T#ehterM»sen 
hatten  auch  hier,  wie  beim  Meerengel,  in  vieten  an  Grttsse 
zugenommen,  dass  sie  fast  die  ganze  Mutterblase  ausflktten 
(e.  f.)  und  deren  körnige  Inbattsmasäe  verzebrt  hatten.  Be« 
aonders  zu  erwähnen  ist  eine  EigenthUmüchkeit  der  Psoro- 
spermien  dieses  Kochens.  Während  die  PsorospermieB  rwt% 
Sqmmiinm  angehe  j  von  ScyiUmm  emnienla^  Ton  Twrpedo 
nttrke  alle  miteinander  übereinstimmen,  indem  sie  rund« 
liehe,  glattwandige,  an  einem  Pol  zugespitzte  Körper  dar- 
stellen, sind  dieselben  Gebilde  der  Raja  baU$  gerippt  oder 
kanneltirt,  was  besonders  vom  Rande  aus  gut  zu  sehen  ist 
Uebrigens  haben  auch  sie,  wie  die  der  genannten  Plagiosio- 
men,  vier  innere,  nach  dem  spitzen  Pol  convergirende  Bläs- 
chen. Nicht  unbemerkt  will  ich  lassen,  dass  man  Aucb  im 
Gallengeng  freie  Psorospermien  trifH,  die  nicht  gerippt  sind, 
und  sich  auch  noch  dadurch  sehr  auszeichnen,  dass  die  vier 
inneren  Bläschen  nicht  gegen  einen  Pol  convergiren,  son* 
dem  zwei  nach  vom  und  zwei  nach  hinten,  (g.) 

Die  Art  der  Entwickelung  des  Psorosperms  innerhalb  der 
Tochterblase  ist  leicht  ru  überblicken.  Es  scheidet  sich 
Anfangs  ein  helles,  blassconturirtes  Bläschen  aus  (Fig.  I.  b. 
Fig.  4.  b.),  in  dem  eine  gewisse  Anzahl  Körnchen  entstehen 
(Fig.  3.  c).  Die  Veränderungen  bis  zum  fertigen  Psorosperm 
beziehen  sich  dann  auf  die  Form  des  Bläschens,  auf  die  Be- 
schaffenheit seiner  Conturen  und  auf  die  inneren  Körper- 
chen. Erstere  anlangend,  so  spitzt  sich  der  eine  Pol  zu, 
während  der  andere  abgerundet  bleibt,  die  Conturen  neh» 
men  die  bekannte  Schärfe  an,  die  Inhaltskörnchen  vermin- 
dern sich  und  bilden  vielleicht  durch  einfache  Verschmel- 
zung oder  nach  vorhergegangener  Auflösung  die  vier  Wei- 
benden, gegen  den  spitzen  Pol  zu  convergirenden  hdlen 
Körnchen.  Auch  die  Contur  der  Tochlerblase  gewinnt  un- 
terdessen eine  ähnliche  Schärfe,  wie  die  der  Psorospermien. 

Dies  sind  die  Gegenstände,  welche  ich  in  der  GaDen- 
blase  der  mehrmals  genannten  Plagiostomen  wahrnahm. 
Nooh  glaube  ich  zwei  Punkte  erwähnen  zu  müssen,  van 
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imum  bMOMkra  der  sweib»  vioUdiehA  «pttter  v€irw#«kGUt 
werden  kjaiw  AufbUead  war  e»  mir,  dass  ich  in  kaiiMm 
aodaran  Orgsa  dar  badsaichiietaa  EDorpalfiscbe  den  bescbria* 
banen  Gebildaa  l^agegiiaiB,  soodaro  einzig  nur  io  dar  Gal* 
lenbteae^  Dickt  ainiaal  ia»  Darm;  luSchstaD&  in  GaUaagang 
kasnie  kh  fraie  Paoroapamien  au{fiDdei»4  Dagegan  sajgjtoD 
aioh  oidii  saUan  filarieoartige  Rundv^inarf  ao  dam  ainao 
Sud«  BMhr  atuaapf,  am  aiid^erea  a^abr  zugespitzt,  im  Bluta 
niabrerar  Baiea,  selbst  im  Eiute  des  Nabelstrangaa  Toa  Em* 
bryao«!  des  MmHeimt  la€9u^  feruer  mitten  im  Pareocbym 
der  Bauabeiiigewaide,  Yorzttgliob  in  der  weicbao  Milzpulpa. 
Die  Bisidwttrmcben  hatten  keine  weitere  Organisation,  son- 
dam  hht  eina  kOmige  Blasse  im  Innern. 

Naab  Airfz4ibluag  der  Thatsacban  komme  ich  zu  einigen 
allgadainorap  Betrachtungen.  Es  entsiebt  vor  Allem  die 
Frage,  voa  welcher  Natur  sind  die  in  der  Gallenblase  der 
naiobaft  gemaahteo  Plagiostomcn  vorkommenden  Körper, 
weldie  dao  Paoroapermien  als  Bildungsstätte  dienen.  Auf 
Büeb  haben  dieselben  von  Anfang  an  den  Eindruck  von 
gregarinenjlhnlichen  Gebilden  gemacht,  und  ich  wüsste  auch 
jetzt  nMb  keinen  erhebtiehen  Gegengrund.  Sie  stellen  rund- 
liche Biasea  oderwurmförmige  Schläuche  dar,  bestehen  aus 
aiaer  Karten  Membran  und  halbflüssigem  Inhalt  mit  Körn- 
chenmasse. Häufig  sieht  es  allerdings  aus,  als  ob  sich  eine 
eigne  Membran  von  dem  consistenten  Inhalte  noch  nicht  ge- 
sondert bätte,  in  welchem  Falle  dann  die  gregarinenähnlichen 
Kdvpar  in  ihren  Conturen  sich  etwa  wie  Furchirngskugein 
ansBebmen.  Der  Umstand,  dass  sie  nur  dann  „Kerne^^  dar- 
biaieni  wenn  Psorospermien  sich  in  ihnen  entwickeln  sol- 
len,  aeheint  mir  nicht  gegen  ihre  Gregarinennatur  zu  spre- 
^eo,  ebenaewenig,  dass  ich  keine  Bewegungen  an  ihnen 
wabroabm,  die  vielleicht  doch,  wenn  auch  in  geringem 
Grade,  vorhanden  sein  können,  da  man  ja  auch  nach  Köl- 
liker  (Zeitschrift  f.  wissensch.  Zeel.  Bd.  1.  p.  14.)  viele  In- 
dividuen der  Gregarina  taeimridis  mit  aller  nur  möglichen 
Vorsicht  untersuchen  kann,  ohne  auch  nur  die  Spur  einer 
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Bewegung  dn  ihnen  wahrzunehmen,  während  in  ianderen 
Fällen  die  langsamen  Contractionen  zu  sehen  Sind.  Auch 
Stein  (llUIler's  Archiv  1848.  p.  193.)  konnte  bei  einigen 
M0nocy9tidien  keine  Bewegung  wahrnehmen. 

Nimmt  man  die  gregarinenartige  Natur  der  fraglichen 
Gebilde  an,  so  wird  sich  auch  eine  vorläu6ge  Deutung  der 
Psorospermien  von  selbst  ergeben.  Es  sprechen  sich  ja  alle 
die  Forscher,  welche  specielle  Studien  Über  die  Gregarinen 
gemacht  haben,  v.  Siebold,  Henle,  v.  Frantzius,  Köl* 
liker,  Stein,  Bruch  mit  mehr  oder  weniger  Bestimmt- 
heit dahin  aus,  dass  die  NaviceUenbehälter  zu  den  Grega- 
rinen in  Beziehung  stehen,  nämlich  aus  denselben  hervor- 
gehen. Wer  nun  aber  den  Inhalt  der  NaviceUenbehälter 
und  die  Psorospermien  aus  eigener  Anschauung  kennt,  wird 
gewiss  die  „Pseudonavicellen"  und  die  „Psorospermien"  für 
Gebilde  erklären,  die  unter  sich  eine  solche  Verwandschafl 
an  den  Tag  legen,  wie  es  von  Galtungen  organischer  Kör- 
per bekannt  ist,  und  man  wird  wohl  meine  Schlussfolgc- 
rung  für  gerechtfertigt  halten,  wenn  ich  die  Mülle  raschen 
Psorospermien,  ferner  die  von  demselben  Forscher  entdeck- 
ten eigenthümlichen  Körperchen  aus  der  kranken  Schwimm- 
blase des  Dorsches  mit  den  sogenannten  Pseudonavicellen 
in  eine  Beihe  stelle,  deren  Glieder  sich  zu  einander  ver- 
balten, wie  die  Gattungen  zur  Familie. 

Nachdem  so  die  Gebide,  welche  die  Psorospermien  der 
Plagiostomen  hervorbringen,  bekannt  geworden  sind,  wird 
es  Aufgabe  auch  für  die  Süsswasserfische,  die  Gregarinen, 
aus  denen  sich  wohl  analoger  Weise  ihre  Psorospermien 
entwickeln,  aufzufinden.  Wenn  ich  eine  Vermuthung  aus- 
sprechen  darf,  so  ist  eine  Gregarinenform  von  Süsswasser- 
fischen  schon  bekannt.  Ich  glaube  nämlich,  dass  das  von 
Valentin*)  im  Blute  des  Salmofario  entdeckte  Thierchen 


♦)  Müller's  Archiv  1841.  p.  M5. 


Digitized  by 


Google 


me  iGroganoe  ist*^)»  Di^  Apgabeo  und  Abbildungen  Va- 
lentin's  lassen  sich  wenigstens  ungezwungen  auf  eineGre* 
garine  beziehen.  Ferner  findet  man,  wie  schon  Job.  MUl 
ler  beschreibt  und  zeichnet**},  und  ich  ebenfalls  bei  unge- 
«chwänzten  Psorosperroien  des  Le^cistmt  döfmla  gesehen 
habe,  zwei  bis  drei  derselben  in  einer  Blase  eingeschlossen. 
Darnach  könnte  man  aruob  für  die  SUsswasserfische  sich 
denken,  dass  innerhalb  eines  Valentin 'sehen  Entozoons, 
naefadeiD  dasselbe  durch  die  Blutbahnen  in  ein  oder  das 
andere  Organ  eingedrungen  und  sich  festgesetzt  hat,  Toch> 
terblasen  sich  entwickeln,  In  denen  die  Psorospcrmien  ent- 
stehen. Mit  Zunahme  der  letzleren  schwindet  immer  mehr 
der  körnige  Inhalt  der  Gregarinen,  wodurch  sie  in  Cysten, 
angeMh  mit  Psorospermien,  sich  umwandeln.  Eine  solche 
Cyste  würde  dann  in  ihrem  Werthc  gleichzusetzen  sein  ei- 
nem Navicellenbebäller. 

So  viel  von  den  Psorospermien.  Ich  gehe  jetzt  über 
zu  den  43regarinen,  um  eine  Beobachtung  anzuzeigen,  wel- 
che  sich  auf  eine  gegenwärtig  obschwebende  Streitfrage 
bezieht.  Sind  die  Gregarinen  ausgebildete  Thiore,  oder  stoU 
len  sie  blosse  Larvenzustände  dar?  Darüber  ist  man  sehr 
entgegengesetzter  Ansicht.  Köiliker  und  Stein  halten  sie 
Ibr  ausgebildete  Thiere;  doch  weichen  beide  Forscher  wie- 
der darin  von  einander  ab,  dass  Köiliker  sie  für  „einzelne 
Tinere^  erklärt,  die  Körperhülle  einer  Zetlenmembran,  den 
kömigflüssigen  Körperinhalt  einem  Zetleninhalt  und  den  in- 
neren heilen  Körper  einem  Zellenkern  gleichsetzt,  während 
Stein  diese  Parallelisirung  wegen  der  Querscheidewände 
im  Isnem  und  der  Haftapparate  am  Kopfe  vieler  Gregarinen 
nicht  gelten  lässt.  v.  Frantzius  erkennt  ebenfalls  nicht 
?in,  d»ss  die  Gregarinen  wirkliche  einfache  Zellen  seien,  ob- 


*)  Wie  ich  nachträglich  sehe,  hat  schon  Stein,  dein  unstrei- 
tig die  grösste  Erfahrung  in  den  Gregarinen  zu  Gebote  steht» 
dieselbe  Vermulhung  ausgesprochen. 

*♦)  a.  a.  0.  Fig.  3.  d.  e. 


Digitized  by 


Google 


ft30 

wohl  er  zugiebt,  dass  sie  in  ihrer  StrucUir  Zeilen  sehr  ttin- 
licb  sind. 

Gänzlich  abweichend  von  der  Ansidit  KöUiker's  sind 
die  Auffassungen  von  He  nie  und  Bruch.  Beide  Forsdier 
bestreiten,  dass  die  Gregarinen  ausgebildete  Thiere  seien 
und  betrachten  dieselben  als  ein  Glied  in  der  Entwicke- 
hingsreihe  der  Nematoideen,  indem  sie  beim  Regenwurm 
beobachtet  haben,  dass  Filarien  oder  anguillulaartige  Rund- 
würmer unbeweglich  werden  und  nach  Auflösung  ihrer 
Eingeweide  in  eine  körnige  Masse  und  Umwandlung  ihrer 
langgestreckten  Körperform  ins  Ovale  und  Rundliche,  schliess- 
lich in  eine  Gregarine  übergehen.  Die  Gregarinen  sind  dem- 
nach nur  stiilge wordene  Filarien.  Kölliker*)  erklärt  in  ei- 
nem Nachworte  zu  den  Bemerkungen  Bruch 's  über  die 
Gregarinen,  dass  er  „trotz  der  angeführten  Thatsachen"  nicht 
an  einen  Uebergang  von  Filarien  oder  AnguiUulen  in  Gre- 
garinen glaube. 

In  dem  Darm  einer  grossen  Terebellenart  konnte  ich 
die  bestimmtesten  Uebergänge  zwischen  filarienartigen  Rund- 
würmern und  Gregarinen  wahrnehmen.  Die  Formen,  welche 
ich  nicht  etwa  ein  Mal,  sondern  zu  wiederholten  Malen  zur 
Aoschauung  hatte,  waren  1)  eine  Gregarine  von  0,020^  bii 
0,0405'^'  Länge.  (Fig.  6.  a.)  Sie  stellte  im  Allgemeinen  einen 
länglichen  Schlauch  dar,  das  eine  Ende  war  abgerundet, 
das  andere  lief  spitz  zu,  nachdem  es  sich  vorher  noch  ein 
oder  zwei  Mal  leicht  eingeschnürt  hatte.  Der  Inhalt  war 
der  gewöhnliche  der  Gregarinen,  eine  consistente  Flüssig- 
keit mit  Körpermasse,  die  das  spitze  Ende  frei  Hess,  in  die 
Körner  eingebettet  ein  helles  Bläschen  mit  einem  Korn. 
Vielleicht  beachtenswerlh  ist  noch,  dass  an  dem  abgerun- 
deten Ende  gewöhnlich  ein  Klümpchen  von  streifig  kömiger 
Masse  anklebte,  die  sich  wie  der  Rest  einer  abgestorbenen 
Hülle  ausnahm.  Zeigt  keine  Spur  von  Bewegung.  2}  Eine 
Gregarinenform   von  spindelförmiger  Gestalt   (b).     Sie  hat 


*)  Zeitschr.  f.  wissensoh.  Zool.  Bd.  2.  p.  HS. 
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groBM  A«lmiioiik0ii  mit  Att  Gregmrimm  I^f^öMme  JS9lM^ 
nur  ist  die  KOrpermembran  volikommen  glati^  ohne  die  % 
Maen  Läofsrippeti,  welobe  die  von  Kdliiker  heMhriebene 
Gregarine  ansseiofaMC  Die  Könierfiiasse  stelll  sich,  wag 
Mü  BMiig  anf  die  Mgende  Form  zu  beachten  iM^  vollkom- 
meo  g^ekhoiüsng  dar.  Ihre  Länge  beträgt  0,0540— OyOSlO'^^ 
Sie  iai  vttDig  regungaloa  3)  Eine  Gregarioe  von  den  allge- 
aoinen  Eigeiiaohaften  der  vorhergehenden.  Nur  unterscheid 
dei  sie  sich  von  derselben  durch  zwei  Punkte  (Fig.  6«  c), 
«»■Mi  ist  die  £öitkermasse  im  Innern  nicht  gleicbmfissig, 
soDdem  in  mehrere  Längsstriemen  zerfallen,  dann  ist  ihre 
Körperfonti  nicht  mehr  so  gerade  gestreckt,  sondern  die 
finde*  emd  mehr  oder  weniger  nach  einwärts  gekrümmt 
ist  ebenfolls  regungslos.  4)  Dieselbe  Form,  nur  ist  die  Kör- 
ptergeetaü  gestreckter,  wurmförmiger;  femer  der  in  mehrere 
LüDgBatrienen  zerfallene  LetbesinfaaH  heller,  und  endlich 
man  iieht  jelil  Bewegungen.  Das  Thierchen  krümmt  das 
eine  oder  das  andere  Ende  etwas  hin  und  her.  5)  Bin  ex- 
qmitea  ftundwUrmchen  (Fig.  6.  d.).  Es  ist  etwas  länger 
{0,lM(K''  iM^g)}  ^  die  vorher  geschilderten  Formen,  an  dem 
auMn  Ende  mehr  stumpf,  am  anderen  spitz,  seine  feinkör- 
»ige  Leibesmasse  ist  in  mehrere  Längssiriemen  gesondert, 
^e  die  der  anderen  Formen,  nur  sind  die  Zwischenräume 
der  Längsstriemen  breiter  geworden.  Das  helle  Bläschen 
DDit  sei&em  Korn  liegt  übrigens  noch  an  derselben  Stelle, 
wie  bei  den  Gregarinen,  nur  dem  stumpferen  Körperende 
etwas  ftäher«  Das  Thierchen  bewegt  sich  aufs  lebhafteste, 
krümmt  und  windet  sich^  wie  andere  Rundwürmer. 

Alle  fünf  genannten  Formen  hausen  im  Darm  der  Tere^ 
beiim.  Nun  ist  aber  noch  eine  Thatsacbe  zu  erwähnen,  die 
mir  auch  mit  unseren  Gregarinen  in  Beziehung  zu  stehen 
scheint.  Man  trifft  nämlich  in  der  Umgebung  der  Tere- 
MUfj  60  besonders  auf  den  vor  das  Gehäuse  gelegten  Eier- 
klumpen  sehr  gewöhnlich  filarienartige  RundvvUrmchen,  welche 
sich  von  denen  sub  5  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  ih- 
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Den  das  helle  Bläschen  im  Innern,  der  „Kern^<  der  Grega^ 
rinen  mangelt. 

Ich  bin  daher  fUr  mich  überzeugt,  dass  die  beschrie- 
benen Gregarinenformen  und  die  Rundwürmer  zusammen- 
gehören und  Uebergänge  zwischen  beiden  darstellen,  und 
ich  halte  es,  den  angezeigten  Beobachtungen  zufolge,  für 
sicher,  dass  die  Gregarinen  keine  ausgebildeten  Thiere  sind, 
sondern  „ein  Glied  in  der  Entwickelungsreihe  der  Helmin- 
then", wie  sich  Henle  ausdrückt. 

Eine  andere  Frage  ist  aber  die,  ob  die  Gregarinen  in 
die  fitarienartigen  Würmchen  übergehen  oder  ob  umgekehrt 
rückwärts  filarienartipe  Rundwürmer  sich  in  Gregannen 
metamorphosiren.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  von  Anfang 
an  der  ersteren  Auslegung  zugethan  war,  in  welchem  Sinne 
auch  meine  Mittheilung  hierüber  in  Froriep's  Tagesberich- 
ten gehalten  ist.  Allein  es  lassen  sich  damit  schwerlich  die 
Beobachtungen  über  die  Umwandlung  der  Gregarinen  in 
die  Pseudonavicellen  oder  auch  die  Beobachtungen  über  die 
Umwandlung  gregarinenähnlicher  Schläuche  in  Psorosper- 
mien  vereinigen.  Wohl  aber  wäre  es  möglich,  die  vorhan- 
denen Thatsachen  zu  einem  Bilde  zu  verbinden,  wenn  man 
mit  Henle  und  Bruch  annimmt,  dass  die  Gregarinen  nur 
,,stillgewordene  Filarien^^  sind.  In  dieser  Richtung  würde 
ich  die  Beobachtungen  an  der  Gregarina  Terebellae  so 
deuten:  das  Rundwürmchen,  welches  sich  frei  im  Meerwas- 
ser herumtreibt,  und  gewohnlich  in  der  Umgebung  der  7V- 
rebella  getroffen  wird,  wandert  in  den  Darm  ein,  schlängelt 
eine  Zeit  lang  noch  in  demselben  herum,  verändert  sich 
dann  in  der  Weise,  dass  seine  wurmförmige  Gestalt  in  die 
spindelförmige  übergeht,  die  drei  Längsslriemcn  körnigen 
Leibesinhaltes  sich  in  eine  gleichmässige  Masse  verwandeln 
und  das  Bläschen  mit  seinem  Kern  auftritt.  Seine  früheren 
lebhaften  Bewegungen  hören  aUraählig  auf,  es  wird  starr 
und  regungslos.  Unter  fortwährender  Verkürzung  geht  es 
in  die  sub  1  beschriebene  Form  über. 

Auch  für  die  gregarinenähnlichen  Schläuche  der  Plagio- 
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sComeD  Hesse  sich  vieHeiohi,  im  Ekiktenge  mit  cka  Thai- 
sacheD,  dieselbe  Beirachlmgsweise  anf^teTleii.  Die  filarieo- 
artigen  ftiindwürmer,  welche  ich,  wie  oben  angegeben,  so- 
w'ohl  im  Blute  der  Plagiostomen,  als  im  Parenchym  verschie- 
dener Baucbeingeweide  traf  und  die  keine  weiteren  Binge- 
ijveide  hatten,  als  eine  kömige  Masse  im  Innern,  wUrden  auf 
ihren  Wanderangen  auch  in  die  Gaüeoblase  gerathen  und 
sich  hier  in  die  gregarinenähnlichen  ScbMuctae  umwandeln, 
ipvrelcbe  soMieseKch  die  Psorospermien  hervorbringen. 

Mag  dem  nun  sein,  wie  ihm  wolle,  immerhin  geht  meine 
schon  ausgesprochene  Ueberzeugung  dabin,  dass  die  soge- 
oannten  Gregarinen  nicht  ausgebildete  Tbiere  sind,  sondern 
eine  Entwickeiungsstufe  der  Enlozoen,  ob  in  vorwärts  oder 
Tückwärts  schreitender  Metamorphose  werden  weitere  Be- 
obachtungen darthun. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1. — 5.  stellen  Gregarinenformen  sammt  Psorospermien  aus 
der  Gallenblase  verschiedener  Plagiostomen  dar. 
Fig.  J.  Von  S(/uattna  angelus: 

a.  a.  Gregarinen  von  verschiedener  Grösse,  ohne  Toch- 

lerblasen ; 
b.,  c,  d.,  e.  mit  Tochterblasen,  und  zwar  beginnt  in  b. 
die  Entwickelung  der  Psorospermien,  in  c,  d.,  e. 
sind  reife  Psorospermien; 
f.  ein  freies  Psorosperm   von   oben    betfachtet.     Man 
übersieht  die   vier   symmetrischen   Körperclien    im 
Innern,  die  bei  anderer  Lage  nur  durch  Veränderung 
des  Focus  nacheinander  gesehen  werden. 
Fig.  2.  Von  Spinax  vulgaris,  ohne  Tochterblascn  und  Pso- 

rospermien. 
l'ig.  S.  Von  Torpedo  Narke: 

a.a.  Gregarinen  ohne  Tochterblasen; 
b.c.  mit  solchen  und  Psorospermien,  c.  mit  noch  un- 
reifem Psorosperm; 
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Ueber 

die  Nerrenknöpfe  in  den  Sclileimkanälen  von  Le- 
pidoleprns^  tfmbrina  und  Corvina. 

Von 
Dt,  Franz  Letdig. 
(Bknii  Taf.  UL  Fig.  L  Z) 


£b  wurde  vod  mir  in  diesem  Archiv  (18M>.  p.  170)  die  Ge- 
genwart eigenthttmlicher  Nervenknöpfe  in  den  Schleimkanä- 
len der  Kncchenfische  angezeigt.  Ich  beschrieb  sie  von 
mehreren  unserer  Süss  wasserfische,  wobei  ich  die  Vermu- 
(hung  aussprach,  dass  sie  wohl  bei  den  Sciaenoiden  und 
£jepid0lepm9  besonders  entwickelt  sein  dürften,  da  von 
diesen  Fischen  sehr  geräumige  Schleimkanäle  und  starke 
in  dieselben  eintretende  Nerven  (Stannius)  schon  längere 
Zeit  bekannt  sind.  Unterdessen  habe  ich  Gelegenheit  ge- 
habt, am  Meere  den  Lepid^leprvM^  so  wie  Corvina  und 
Ihmbrina  zu  untersuchen,  und  ich  lasse  hier,  da  die  Sachen 
es  werth  scheinen,  einzeln  betrachtet  zu  werden,  meine  Be- 
obachtungen folgen. 

LepMolepruM.  Der  von  mir  zergliederte  Lepidole^ 
prm$  e^lthymehttM  war  nicht  ganz  von  Fusslänge  und  voll- 
kommen frisch.  Die  sogenannten  Schleimkanäle  des  Kopfes 
sind  ausgezeichnet  durch  ihre  Weite,  haben  übrigens  den 


Digitized  by 


Google 


236 

gewöhnlichen  Verlauf.  Sobald  nämlich  der  Seitenkanal  am 
Kopfe  angelangt  ist,  erweitert  er  sich  plötzlich  und  sendet 
einen  Ast  nach  oben  in  die  Stirngegend,  der  bis  zur  Schnau- 
zenspitze vordringt,  einen  anderen  nach  dem  Verlauf  des 
Praeoperculums,  der  sich  nach  der  Richtung  der  Unteraugen- 
höhlengegend und  des  Unterkiefers  fortsetzt.  Die  eigent- 
lich sogenannten  Schleimkanäle  sind  Röhren,  deren  Mem- 
bran aus  Bindegewebe  besieht;  sie  sind  zu  ihrem  Schutze 
in  weite  Knochenräume  der  eigentlichen  Kopfknochen  oder 
besonderer  Schleimröhrenknochen  ( S  t a n n  i  u  s }  eingelegt. 
Pie^e  knöcherne  Umhüllung  ist  aber  nach  der  äusseren  Seite 
hin  nicht  vollständig  geschlossen,  sondern  die  hier  fehlende 
Wand  ist  durch  Knochenbrücken  ersetzt ,  daher  kommt  es, 
dass  die  äussere  Haut  unmittelbar  die  eigcnthümhche  Mem- 
bran des  Schleimkanales  in  weiten  Strecken  berührt,  sich 
aber  ohne  Verletzung  des  Schleimkanales  leicht  abheben 
lässt.  In  die  Kanäle  treten  Gefässe  und  starke  Nerven  ein, 
die  vom  Trigeminus  herkommen. 

Soweit  waren  unsere  Kenntnisse  über  die  Schleimkanäle 
des  LepidoleprtM^  besonders  durch  die  Angaben  des  mehr- 
mals genannten  Forschers  *)  vorgerückt.  Eine  nähere  Unter- 
suchung lässt  aber  noch  Folgendes  wahrnehmen* 

Das  Bindegewebe,  welches  die  eigentliche  Membran  des 
Schleimkanales  bildet,  ist  mit  silberfarbenem  Pigmente  durch- 
setzt; das  Lumen  wird  ausgekleidet  von  einem  hellen,  zar- 
ten Epitel,  welches  zusammengesetzt  ist  einmal  aus  ge- 
wöhnlichen plaltrundlichen,  die  Mehrzahl  ausmachenden  Zel- 
len, und  dann  aus  zwischen  sie  eingeschobenen,  0,0135'^' 
grossen  Schleimzellen.  Demnach  hat  das  Epiiel  der  Schleim- 
kanäle dieselben  Elemente,  wje  die  Epidermis  der  äusseren 
Fischhaut.  (Vergl.  meinen  Aufsatz  über  die  äussere  Haut 
einiger  Süss  wasserfische,  v.  Siebold 's  und  KöUiker's 
Zeitschrift  Bd.  IlL  Heft  1,)  Der  wichtigste  Tbeil  aber  iq  den 
fraglichen  Kanälen  sind  auch  beim  LepidolepruM  die  NervenT 


*)  Staoüiu^^  vergl.  Anaioq^i,e  p..29,  30,  6«. 
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ioiöpfev  ifräebe  iior^M  gani  bes€ii(hrä  Bttiteidiehiii|$  daK 
bleleo«  Jeder  eiürelesde  Nei^enzw^ig  sebwflll  io 
gelUicbeb,  bis  zu  ^'^  groesea  Kölner  ad;  nian*  kato 
aolehefi  mb  dep  g«tttiliigeik>  Höhlen  aamml  seinem  N^¥en 
bequem  heraosiiebeii  und  sehen^  dals  er  entweder  miid« 
VicJh  bdec  von  beüänig  Tiereokiger  OeaiaH  ist.  Zu  ihrer 
CUiaradEierisBniDg  im  AUgendiBen  gehört  noch,  dass  jdder 
f^ervenfanöpf  von.  einer  (^helien  Gällertaohioht  mlltiienariig 
bedeckt  kt,  die  äkik  läktd  aUeben  lässt.  Die  übrige  Gai*^ 
lerloaaase,  welche  deh  sogenanBleh  Schleimkanai  ausfölH, 
istObesiger,  Mwa  voni  der  CoDsiaieoz  des  Glasköipers.  lo 
dem  Kaiiel,  der  Über  dem  Auge  nach  vorne  verlöuft)  liegen 
drei '  solcher  NerveidLBöpfe  in  ziemlicher  Entfemimg  von  ein- 
ander. (Fig.  2.  c)  Sie  sind  die  grössten.  Die  kleinslen 
sitzen  iin  Kanal  des  Praeoperculum  (Fig.  1.  c>;  auch  das 
erste  finöpichen  an  der  Uebergang&stelle  des  Seitenkanals 
in  die  Eopfkanäle  (Fig.  2.  a.)  ist  noch  klein,  die  anderen 
vier  darauf  folgenden  haben  schon  bedeutend  an  Grösse 
zugenommen,  eben  so  gross  sind  die  sechs  Nervenknöpfe 
im  Kanal,  der  unterhalb  der  Augengegend  verläuft  (Fig.  1.  a.) ; 
im  Kanal  der  Unterkiefergegend  liegen  vier,  welche  von 
hinten  nach  vom  au  (irösse  abnehmen.  (Fig.  1.  b.) 

Hinsiohttieh  der  histologischen  Beschaffenheit  verhallen 
sich  die  Nervenknöpfe  des  LepidoieprmSj  wie  die  gleichnami- 
gen Gebilde  bei  Aoerina.  Das  eintretende  Nervenstämmchen 
von  ^,aM5-^0,l215'''  Breite  entfaltet  sich  zu  dem  gelben 
Enoftfe^  die  Nervenprimilivfasem  theilen  sich  dabei  und  das 
Ganze  wird  von  demselben  eigentbiimlichen,  aus  langen  Cy- 
Imderzellen  bestehenden  Epitel  bedeckt  Letzteres  bildet 
eine  D>0405--0,0540'^'  dicke  Schicht,  die  sich  nach  Essig- 
säure trübt  und  dann  mit  der  Nadel  continuirlich  abgeho- 
ben werden  kann.  Ein  aus  sehr  engen  Maschen  bestehen- 
des (^eßssnetz  gehört  mit  zu  den  Bestandtheilen  des  Ner- 
venknopfes dnd  giebt  ihm  seine  gelbliche  Färbung. 

Vmbrina.  Auch  bei  diesem  Fische  sind  die  soge- 
nannten Sohleimkaüäle    sehr  entwickelt.     Die   eigentliche 
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Membran  an  darseHMi  Uegt  ganz  ladker  in  dab  Enaohe»* 
rUnaAen  und  hat  neben  achwarsen  nnd  gelbem  Pigment 
anoii  goU*  und  sObertarbeoea)  und  zwar  die  beiden  leide- 
ren Arten  beaondera  im  Kanal  dea  Orbitalringes,  kk  dem  dea 
Praeepereukim  und  dea  Unterkiefers,  während  acbwaraea 
und  gelbes  in  dem  Kanal  der  Stirngegend  vorfaerraoht.  fan 
aoskleideiKlen  Epitel  wiederholen  sich  aweieriei  ZeHen,  ein« 
fache,  helle  plallrundliche  und  zwischen  ihnen  viel  gröaaerej 
welche  mit  Eiweisskugeln  angefilUt  sind.  Im  Kanal  der 
Stimgegeod  liegen  noch  seitlich  und  nach  vorne  gallertar- 
tige Polster.  Man  könnte  sie  dem  blossen  Auge  nach  für 
einfache  Gallertklompen  hakoa,  aUein  die  mikroako|iische 
UniersuchoDg  lehrt,  dass  erst  innerhalb  eines  weitmaadiigeo 
Bindegewebes,  das  mit  dem  der  eigentlichen  Haut  dea 
Schleimkanales  zusammenhängt,  die  Gallerimasse  liegt  Eben- 
so verbreiten  sich  Blutgefässe  in  dieselben,  und  die  Aussen« 
fiäche  überzieht  das  Bpitel  des  Schleimkanales. 

Der  N.  Trigeminus  jeder  Seite  sendet  ungefähr  20 
Stämmchen  in  die  Kanäle,  welche  in  eben  so  viele  Nerven- 
knöpfe anschwellen.  Dass  dieselben  gewöhnlich  unter  den 
Knocbenleisten  liegen,  welche  die  häutigen  Bohren  Über- 
brücken, scheint  nichts  zufälliges  zu  sein,  sondern  geschieht 
wahrscheinlich  des  hierdurch  gegebenen  Schutzes  wegen. 
Unter  den  breiteren  Knochenbrilcken  liegen  auch  grössere 
Nervenkndpfe,  und  kleinere  unter  den  schmäleren  Brücke 
Die  Grösse  der  Nervenknöpfe  beträgt  im  Allgemeinen  2 — 3'"; 
ihre  Gestalt  ist  nicht  dieselbe  in  allen  Kanälen,  so  haben  die 
des  Kanales  oberhalb  der  Augenhöhle  eine  gelappte  Form, 
die  des  Präeoperculums,  femer  die  des  vorderen  Endes  vom 
Unterkieferkanal  eine  rundliche,  endlich  die  des  Kanals  der 
Unteraugenhöhlengegend  und  des  vorderen  Endes  vom  Un- 
terkieferkanal  stellen  QuerwUlste  dar.  Auch  ihre  Farbe  iat 
nicht  immer  die  gleiche.  Ist  das  äusserst  enge  Haschen 
bildende  Biutgefässnetz  des  Nervenknopfes  stark  gefDlit^  so 
zeigt  sich  letzterer  rotbgelb,  in  geringerem  AnfUJIuugszu- 
stands  bieten  sie  ein  weiasgelbliches  Aussehen  dar.    Die 
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feineren  YerhiOtniBse  der  Nervenprimitivfasern  sinci  die  von 
Acerina  geschilderten. 

Corvinm.  Man.Mht/  am  lUMeiiettten  Fische  nichts 
von  den  so  sehr  entwickelten  Schleimkanälen  des  Kopfes, 
da  die  Haiit  nicht,  wie  bei  A^erina^  Über  jeder  Tertiefung 
eiomdit^  sondern  slraff  disrttker  weggebt  Nur  aa  df»r  Spitze 
des  Dküeitieeera,  so  wie  an  dar  Stfanauze,  erbüekt  man 
mehrere  grosse  Oefifhungen.  Hat  man  aber  die  Haut  weg- 
genommen, so  kommen  ganz  afanlicbe  Bildungen,  wie  bei 
Aeerina  zum  Vorschein,  nur  in  noch  grösserem  Massstabe. 
Man  erkeaat  eehr  weüe  Sd^leioikanäle,  zu  deren  Aufnahme 
die  Knochen  alarke  Vertiefttnean  mü  Ueberbrttckungen  bil- 
den. Die  Kantfle  halyen  grossentfaeils  ein  silberfarbenes  Pig- 
ment. Die  Nervenkndpfe  sind  gross  und  liegen  unter  den 
Knochenbrücken.  Auch  finden  sich  die  gefttssreichen,  aus 
Bindegewebe  und  Gallerte  bestehenden  Polster. 

An  den  Nervenknöpfen  kehren  histologisch  immer  die- 
selben Verhältnisse  wieder.  Man.  sieht  häufige  Tbeilungen 
der  Nervcoprtmitivfaseni,  unterscheidet  das  aus  langen  Cy- 
linderzenen  zusammengesetzte  Epitel  und  überzeugt  sich, 
dass  das  Blutgeßlssnetz  eben  so  enge  Maschen  hat,  wie  bei 
den  SUsswasserfischen. 

Bei  kemem  der  genannten  Fische  kann  man  in  gedach- 
ten Kanälen  DrUsen  wahrnehmen,  die  ziemlich  consistente 
Flüssigkeit  in  ihnen  dient  nur  als  Ausfüllungsmaterie,  und 
ich  wiederhole  daher  schliesslich  meine  schon  früher  aus- 
gesprochene Ansicht  hinsichtlich  der  Bedeutung  der  soge- 
nannten Schleimkanäle,  dass  sie  als  Sinnesorgane  zu  be- 
trachten sind  und  nicht  als  ein  „schleimabsondemder  Ap- 
parat". 
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Biidaning  der  Abbadungen. 

Fig.  1.  Kopf  des  Lepidoleprus  coelarkyncAus ,  so  gelegt»  dass  er 
i^eillich  gesehen  wird«  Es  ist  die  äussere  Haut  wegge- 
nommen, nnd  die  vordere  häutige  Wand  der  sogenannten 
Scbletmicanäley  so  dass  man  deren  Inneres  überblicken 
kann. 

a.  Schleimkanal,  unter  dem  Auge  nach  vorn  zur  Schnauze 
verlaufend.   Man  sieht  in  ihm  sechs  Nervenknöpfe. 

b.  Schleimkanal,  nach  der  Richtung  des  Unterkiefers 
6ich  erstreckend,  in  ihm  vier  Nervenknöpfe,  die  von 
hinten  nach  vorn  an  Grösse  abnehmen« 

c.  Schieimkanal  des  Praeoperculumst  in  demselben  drei 
kleine  Nervenknöpfe. 

Fig.  2«  Kopf  desselben  Fisches  von  oben  gesehen. 

a.  Seitenlinie,  welche,  am  Kopfe  angelangt,  siph  plötz- 
lich erweitert  zu  dem  Kanal. 

b.  welcher  fünf  Nervenknopfe  zeigt.  Eine  seiner  Fort- 
setzungen i«t  Kanal. 

c.  der  oberhalb  des  Auges  nach  vorne  bis  zur  Sofanan- 
zenspilze  dringt  und  drei  grosse  Nervenknöpfe  enthält. 

d.  Der  entsprechende  Kanal  der  anderen  Seite. 
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Zur 
Anatoinie  und  Histologie  der  Chimaera  monstrosa. 

Von 
Dr,  Franz  Letdig. 

(Hierzu  Taf.  X.) 


Während  eines  längeren  Aufenthaltes  am  Mittelraeere  er- 
hielt ich  auch  einige  Ghimaeren,  zwei  Weibchen  und  ein 
Männchen.  Ich  wollte  sie  Sammlungsgründe  halber  nicht 
ganz  der  Untersuchung  opfern  und  kann  deshalb  nur  ana- 
tomische und  histologische  Bruchslücke  über  dieses  inter- 
essante Thier  geben.  Doch  mag  sich's  wohl  verlohnen,  sie 
mitzutheilen ,  um  so  mehr,  als  noch  wenige  Forscher  die 
Cbimaere  frisch  zergliedert  und  am  allerwenigsten  frisch  mi- 
kroskopirt  zu  haben  scheinen. 

Schädel.    Wirbelsäule. 

Die  äussere  Gliederung  des  knorpeligen  Chimaerenske- 
lettes  ist  bekannt  genug,  und  ich  beschränke  mich  auf  hi- 
stologische Bemerkungen. 

Die  Knorpelmasse,  welche  den  Schädel  bildet,  ist  im 
Allgemeinen  sehr  hell,  durchscheinend  und  besteht  aus  ho- 
mogener Grundsubstanz  und  Knorpelkörperchen.  Letztere 
liegen  entweder  in  Gruppen  beisammen  oder  zeigen  sich 

M  i  1 1  e  r*«  Archiv.  1851.  |  g 
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mehr  vereinzelt,  sind  ihrer  Gestalt  nach  rund  oder  längb'cb. 
An  manchen  Stellen,  z.  B.  in  der  Basis  des  Schädels,  sind 
sie  sehr  lang  ausgezogen  und  gleichsam  in  helle  Canäle  um« 
gewandelt*).  Besonders  hervorzuheben  ist  aber,  dass  auch 
der  Chimaerenschädel^j  streckenweise  von  einer  Knochen^ 
kruste  Überzogen  wird,  die  auf  Kosten  des  Knorpels  ent- 
standen ist.  Nicht  allein  für  die  äussere,  sondern  auch  fUr 
die  innere  Fläche  des  Kopfknorpels  lässt  sich  für  kurze 
Strecken  diese  Knochenkruste  auffinden.  Dies  ist  der  Fall 
z.  B.  in  der  Höhle  fUr  den  Gehörsack. 

Genannte  Kruste  wird  zusammengesetzt  aus  lauter  ein- 
zelnen Knochenscheibchen,  die  von  fQnf-  oder  sechseckiger 
Form  oder  auch  von  mehr  unregelmässiger  Gestalt  pflaster- 
förmig  aneinander  gefügt  sind.  Sie  haben  eine  helle,  durch- 
sichtige Beschafienhelt,  rauhe  Ränder  und  eine  leicht  hök- 
kerige  Oberfläche.  Ihre  Knochenkörperchen  haben  das  Be- 
zeichnenswerthe,  dass  sie  nicht  strahlenförmig  auslaufen, 
sondern  mehr  rundlich  sind,  und  dass  alle  ihren  Kern  noch 
beibehalten  haben.  Was  femer  diesen  Knochenscheibchen 
der  GUmaera  eigenthümlich  zukommt,  ist,  dass  von  ihrer 
unteren  Fläche  fein  verästelte  Streifchen  von  Kalksalzen,  wie 
wurzelchen  in  die  darunter  gelegene  Knorpelsubstanz  sich 
hineinverzweigen. 

Die  Wirbelsäule  zerfällt  in  die  Chorda  dorsalis  und  de- 
ren Scheide,  in  die  davon  abgehenden  oberen  und  imleren 
Wirbelbogen  sammt  den  Schattknorpeln.  Die  Substanz  der 
Chorda  wird  gebildet  aus  den  bekannten  hellen  Zellen,  bin- 
sichllich  derer  ich  nur  erwähne,  dass  der  0,003375'"  grosse, 
runde  und  blasse  Kern  gewöhnlich  noch  deutlich  zu  erken- 
nen ist.  —   Die  Scheide  der  Chorda  hat  eine  etwas  com- 


*)  Bei  verschiedenen  Plagiostomen  haben  sich  im  Kopfknor- 
pel, wie  ich  dieses  später  beschreiben  werde,  dieKnorpelkörper- 
chen  zum  Theil  in  Kanäle,  die  sich  netzförmig  verbinden  und  so 
eine  Art  Röhrensystem  des  Knorpels  darstellen,  entwickelt. 

♦*)  Nach  Joh. Müller, Myxinoiden  Th.l.  S.1S2.  käme  ö'te  frag- 
liche Knochenkruste  nur  den  Rochen  und  Haien  zu. 
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piWrie  SInMiiir«).  fite  oigeDÜiehe  B^tian  derselben  b^ 
8S6A»  o..*  .;.MHii  fe«U»i  Bindegewebe,  dessen  Faserung  nar 
eiroulair  gabt,  und  dabei  in  oer  gieicuen  nicbtung  verlau- 
Cande  achmale,  aber  0,<^135— 0,(^0''^  lai^e  Lücken  oder 
Hohlräume  zeigt.  Ein  Tbeii  dieses  Bindegewebes  verknö- 
ckert  m  Riagenf  wobei  sieh  die  Bindesubsianz  mit  Kalk- 
sahen  imprägnirt  und  die  bezeichneten  schmalen  Hohlräume 
eo  xa  einer  Art  Knochenkörperchen  werden.  Nach  iwen 
gegen  die  Zellen  der  Chorda  hin  ist  die  bindegewebige^ 
sum  Theil  in  Bmgen  verknöcherte  Scheide  durch  eine  elasti- 
adie  Haui  abgegrenzt,  und  oben  so  nach  aussen  gegen  die 
obecen  und  unteren  Wirbelbogen  hin,  nur  hat  die  elastische 
flaut  bier  so  grosse  Lücken,  dass  sie  sich  mehr  wie  ein 
Maacbennetz  aus  sehr  breiten  und  dann  wieder  aus  sehr 
schmalen  elestiachen  Fasern  gebildet,  ausnimmt. 

We  oberen  und  unteren  Wirbelbogen,  so  wie  deren 
fichaltknorpel,  bestehen  aus  derselben  Knorpelsubstanz,  wie 
der  Schädel,  und  sind  auch  nach  dem  vorderen  Ende  der 
Wirbelsäule  zu  von  der  gleichen,  aus  polyedrischen  Knochen- 
acheibohen  gebildeten  Knochenkruste  überkleidet. 

Nervenfasern.    Ganglienkugeln. 

Ich  habe  nach  dieser  Richtung  hin  blos  das  OangUou 
Trigemtim  geprüft,  sowohl  im  frischen  Zustande,  als  nach 
Verweäen  in  Chromsäure.  Wer  sich  bezüglich  der  Frage 
nach  unipolaren  und  bipolaren  Ganglienkugeln  nur  mit  Thie- 
reo  des  Binnenlandes  abgequält  hat.  der  wird  ein  ganz  ei- 
geiiea  YergnUgen  empfinden,  wenn  er  an  die  Untersuchung 
des  genannten  Ganglions  einer  Chimaera  geht.  Hier  sind 
nfimliek  die  Dinge  gar  deutlich  und  das  Ganze  präparirt 
eich,  man  möchte  sagen,  fast  von  selbst.  Da  wenig  Binde- 
gewebe im  Ganglion  eingemischt  ist,  so  fallen  die  Nerven- 


♦)  Joh.  Müller  hat,  vergl.  Anat.  d.  M\Ttinoiden  Taf.  IV.  Fig. 
e.  einen  Querschnitt  von  der  Scheide  der  Chorda  dorsalis  von 
:  moH9$r,  hei  4ft0maliger  Vergrösserung  gegeben. 
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fibrülen  bei  der  Anwendung  von  Nadeln  sehr  leicht  aus- 
einander, man  Übersieht  dann  in  ffr«««*-»»»  w^-©«  uie  Gang- 
lienkugeln, welche  nur  als  bipolare  getroffen  werden.  Ihre 
äussere  Hülle  ist  ohne  Kerne,  sehr  zart,  und  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  der  eben  so  beschaffenen  Nervenscheide. 

Niemals  sah  ich  mehr  als  eine  Ganglienkugel  im  Ver- 
lauf einer  Fibrille  eingelagert,  obwohl  man  die  isolirten  Fi- 
brillen, bei  geringerer  Vergrösserung,  auf  weithin  verfolgen 
konnte. 

Ueber  die  eigentlich  elementare  Zusammensetzung  der 
primitiven  Nervenfaser  und  über  ihren  Zusammenhang  mit 
der  Ganglienkugel  habe  ich  an  Präparaten,  die  nur  einen 
Tag  in  Chromsäure  gelegen  hatten.  Folgendes  gesehen.  An 
der  Nervenfibrille  (Fig.  3.),  oberhalb  und  unterhalb  der  zwi- 
schen sie  eingeschobenen  Ganglienkugel,  unterschied  man 
1)  eine  zarte,  homogene  Hülle  (a);  2)  das  scharfconturirte, 
zum  Theil  bröcklige  Nervenmark  (b);  3)  zu  innerst  einen 
bandartigen,  feingranulirten  Strang,  den  Axencylinder  (c). 

Wie  verhielten  sich  diese  einzelnen  Theile  der  Fibrille 
zur  Ganglien ku gel?  Sie  gingen  alle  drei  continuiriich  in 
letztere  über.  Die  zarte,  homogene  Nervenfaserscheide  bil- 
dete die  Hülle  der  Ganglienkugel,  die  Markscheide  setzte 
sich  ebenfalls,  wenn  auch  dünner  über  dieselbe  fort  und 
verursachte  ihre  scharfe  Gontur,  und  endlich  der  Axency- 
linder verband  sich  mit  der  eigentlich  körnigen  Masse  der 
Ganglienkugel,  sodass  man  recht  wohl  auch  sagen  könnte, 
die  Eörnermasse  der  Ganglienkugel  sei  „der  angeschwollene 
Axencylinder^'.  Innerhalb  der  „Anschwellung"  lag  das  helle 
Bläschen  mit  seinem  Korn. 

Noch  habe  ich  die  Varietät  einer  Ganglienkugel  beob- 
achtet, welche  einer  kurzen  Beschreibung  werth  ist.  Sie 
war  sehr  gross  (0,0540'"),  fast  eben  so  breit  als  lang,  und 
stand  (Fig.  4.)  mit  vier  Fibrillen  symmetrisch  in  Verbindung. 
Obgleich  nur  ein  helles  Bläschen  (Kern)  in  die  Kömer- 
masse  eingebettet  ist,  so  glaube  ich  doch,  dass  sie  aus  ei- 
ner Verschmelzung  von  zwei  bipolaren  Ganglienkugeln  ent« 
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ataodeo  war.  kuok  an  ilur  unterschied  man  eine  zarte 
HtUle,  als  nomittelbare  Forteetzung  der  Nerveoseheide,  dann 
eine  scharfe  Gontor,  weiche  von  der  auf  «e  Ub^efaenden 
Marksckeide  herrtthrte. 

Ohr. 

RQdJLBicbilieb  dieses  Organs  bat  mir  wohl  der  Umstand, 
das5  ich  frische  Chimaeren  untersuchte,  einige  bisher  über- 
sehae  Verbälinisee  erkennen  lassen. 

Das  Labyrinth  liegt  hier  bekanntlich  nur  zum  Theil  in 
der  Knorpeisubsianz  des  Schädels  eingeschlossen,  zum  Theil 
firei  in  der  Sehädelhöhle  neben  dem  Gehirn.  Ohne  seine 
weitere  Abtheilung  im  Vorhof,  Gehörsack  und  halbcirkel- 
fbnnige  Kanäle  mit  plattgedrückten  Ampullen  zu  beschrei- 
bcDy  habe  ich  als  Neuigkeit  anzuzeigen,  dass  das  Labyrinth 
aidi  durch  einen  Verbindungskandl  nach  aussen  öffnet.  Die 
Sache  ist  folgende. 

Beschaut  man  sich  die  Hinterhauptsgegend  einer  unver- 
leUten  Ghimaere  naher,  so  wird  man  zwei  etwas  lichte, 
ziemlich  nahe  aneinander  gerückte,  etwa  l^'^'  grosse,  rund- 
Mcbe  Hautstellen  gewahr,  die  ein  wenig  vertieft  sind  und 
unnrittelbar  vor  der  Queranastomose  liegen,  welche,  über 
die  Hinterhauptsgegend  ziehend,  die  beiden  Seitenlinien  mit 
einander  verbindet.  Bei  schärferem  Zusehen  bemerkt  man 
femer  am  äusseren,  hinteren  Rande  der  beiden  leicht  ver- 
tieften Hautstelien  eine  kleine  Oeffnung,  in  welche  sich  eine 
feine  Sonde  leicht  einführen  lässt.  Wohin  führt  aber  die 
Sonde?  In  einen  Kanal,  der  etwas  nach  vorwärts  geneigt 
ist  und  aof  eine  Oeffnung  im  knorpeligen  Schädeldach  los- 
geht, der  Kanal  setzt  durch  die  Oeffnung  und  indem  er 
jetzt  in  gerader  Richtung  in  der  Schädelhöhle  abwärts  steigt, 
mündet  er  in  den  Vorhof  des  häutigen  Labyrinthes  ein.  Es 
setzt  sich  demnach  das  häutige  Labyrinth  vom  Vorhofe  aus 
durch  einen  Kanal  bis  zu  einer  unpaaren,  im  Schädeldach 
liegenden  Oeffnung  fort,  von  hier  aus  geht  der  Kanal,  in 
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dem  er  seine  Richtung  etwas  ändert,  zu  der  kleinen  Haut- 
Öffnung  in  der  Hinterhauptsgegend. 

Die  Länge  des  Kanales  von  der  äusseren  Hautöfibung 
bis  zu  seinem  Durchgang  im  Schädeldach  beträgt  3  Linien, 
er  besteht  aus  Bindegewebe  und  ist  von  einem  Cylinder- 
cpitel  ausgekleidet,  die  Fortsetzung  innerhalb  der  Schädel- 
höhle ist  zarthäutiger,  auch  das  Epitel  desselben  heller  und 
ist  endlich  erfüllt  mit  derselben  weissen  Kalkmilch  (Hör- 
steine), wie  andere  Labyrinlhtheile. 

Da  nur  eine  Oeffnung  im  knorpeligen  Schädeldach  ist, 
so  müssen  die  Kanäle  von  der  äusseren  Hautöffnimg  bis  zu 
genanntem  Loche  convergiren  und  ebenso  nach  ihrem  Ihiroh- 
tritle,  innerhalb  der  Schädelhöhle  auf  ihrem  Wege  zum  Vor- 
hofe etwas  divergiren. 

Das  Loch  am  hinteren  Theile  des  Schädels  erwXhnt 
schon  Joh.  Müller*),  auch  bemerkt  er  „in  der  äusserem 
Haut  des  Kopfes  zwei  verdünnte  Stellen  oder  Grübchen, 
ähnlich  wie  bei  manchen  Rochen'^  Aber  unbekannt  Wie- 
ben ihm  die  Oeffnungen  am  Rande  der  verdünnten  Haut- 
stelle, so  wie  der  von  hier  beginnende  und  sich  bis  zum 
häutigen  Labyrinth  erstreckende  Kanal. 

Stannius»*)  gedenkt  ebenfalls  „der  kleinen,  unpaa- 
ren  Oeffnung  am  hinteren  Theil  des  SchädelgewöJbes" 
und  pärallelisirt  sie  mit  den  grösseren  oder  geringeren 
Lücken  im  knorpeligen  Schädeldach  der  Rochen  und  Haien 
eine  Deutung,  die  wohl  nach  meinen  vorgebrachten  Beob- 
achtungen als  unstatthaft  zu  erklären  ist. 

Ich  gehe  über  zu  einigen  histologischen  Erörterungen. 
Das  häutige  Labyrinth  besieht  aus  Bindesubstanz  von  hel- 
lem, streifigem  Aussehen.  Innen  überzieht  dasselbe  ein  zar- 
tes Epitel,  welches  nur  in  den  Ampullen,  zunächst  der  Um- 
gebung der  Nervenknöpfe,  röthlich  gelb  aussieht,  was  von 
eben  so  gefärbten,  in  den  Epitelzellen  enthaltenen  Kügelchen 


*)  Vcrgl.  Anal,  der  Myxinoiden  Th.  1.  S.  217. 
♦*)  Vergl.  Anatomie  S.  16.  Anmerk.  13. 
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herriUiri.  I>«r  tu  düe  AnipuMe  ekareieQde  Nerve  gebt  in 
zwei  gleich  groaee  Bttndel  auseinandery  voa  denen  jeder  bei 
MinMr  EftdJgQOg  eioen  ovalen  Nerveoknopf  bildet  Dass  sich 
hier  nicht  EiidicbliBgeii  in  der  Weise  und  an  der  Stelle  vor- 
findLen,  wo  man  aie  früher  von  anderen  Fischen  abgebiLdet 
hat,  Haat  aich  mit  Bestimmtheit  aussprechen,  denn  die  Ner- 
venibriUcB  verhalten  sich  hier,  wie  in  den  Nervenknöpfen 
der  SchMmkanäle,  d.  h.  die  breUen  Fibrillen  setzen  sich 
von  da  an,  wo  man  sie  früher  in  Schlingen  übergehen  liessi 
ab  /eiDgewordene,  blasse  Fasern  noch  fort,  ob  diese  schliess- 
lich sohliogeoförmig,  netzförmig  oder  frei  enden,  weiss  ich 
nicht.  — 

Um  nachstehende,  sich  auf  den  Gehörnerven  weiter- 
beziebeode  Bildongen  wahrzunehmen,  ist  der  Gehörsack  der 
ChiBUieren  ein  sehr  bequemes  Object.  Die  Nervenfibrilleo, 
welche  sich  auf  ihm  ausbreiten,  zeigen  1)  sehr  schöne  dicho- 
tomische  Theilungen.  Die  Aeste  sind  schmäler  als  die  Stamm- 
ibritfe  und  diese  hat  an  der  Theilungsstelle  eine  Einschnü- 
rung. (Fig.  5.  b.)  2)  Vor  den  Theilungen  sieben  die  Fibrillen 
mit  GangUenkugeki  im  Zusammenhange.  Letztere  0,0270''' 
gross,  bestehen  aus  einem  hellen  Bläschen  mit  Korn  und 
einer  umschliessenden  Körnermasso.  Die  Hülle,  welche  in 
einige  Entfernung  von  der  Körnermasse  verläuft,  ist  die  Fort- 
setzung der  hellen  Nervenfaserscheide.  (Fig.  5.  a.)  -—  Die 
Otolitben  sind  rundlich,  bis  0,0270'"  gross,  zeigen  einen  ge- 
schichteten Bau  und  ein  strahliges  Gefüge  (Fig.  Ca),  sie 
sind  von  der  Flüssigkeit,  welche  das  Innere  des  häutigen 
Labyrinthes  erfüll^  und  besonders  im  Gehörsack  sehr  dick- 
flüssig ist,  haufenweise  zusammengeklebt.  Behandelt  man 
dieselben  mit  Essigsäure,  so  löst  sich  der  Kalk  und  es  bleibt 
eine  belle,  organische  Substanz  zurück,  von  denselben  Um- 
rissen und  eben  so  geschichtet,  wie  der  unverletzte  Ilör- 
stein.  (Fig.  6.  b.) 

Auge. 

Der  Umfang  des  Augenbulbus  ist  im  Verhältniss  zur 
Grösse  des  Fisches  sehr  bedeutend,  er  ist  in  eine  Gallert- 
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masse  eingelagert ,  in  der  viele  feine  elastische  Fasern  ver- 
laufen. Das  Perichondrium  der  Augenhöhle  hat  silberfarbe- 
nes Pigment,  dessen  Elementarlheiie  die  Molekulargrösse 
nicht  übersteigen.  Was  nun  die  einzelnen  Augentheile  an- 
geht, so  ist  die  Sclerolica  auffallend  dünn  und  bleibt  auch 
überall  gleich  dünn.  Ihr  Durchmesser  beträgt  0,0540— 0,0675'". 
Sie  besteht  aus  Knorpel  mit  deutlichen  schönen  Knorpelzel- 
len und  ist  an  ihrer  äusseren  Fläche  mit  silberfarbenem 
Pigment  Überzogen. 

Die  Cornea  ist  da,  wo  sie  sich  an  die  Sclerotica  an- 
fügt, wenigstens  zwei  Mal  dicker,  als  letztere,  wird  aber 
gegen  die  Mitte  hin  auch  ziemlich  dünn. 

Die  Choroidea  besitzt  ein  schönes,  glänzendes  Tapetum. 
Die  Elemente  desselben,  welche  den  Silberglanz  verursachen, 
bilden  0,0135'''  lange  Krystalle  von  denselben  Eigenschaften, 
wie  die,  welche  auch  bei  den  Knochenfischen  das  silber- 
farbene Pigment  zusammensetzen. 

Ciliarfortsätze  sind  vorhanden,  doch  sind  dieselben 
nicht  besonders  entwickelt. 

Die  Iris  ist  silberfarben  und  mit  schwarzen  Punkten  be- 
sprengt. Die  Krystalle,  welche  hier  den  Silberglanz  hervor- 
rufen, sind  nur  von  Molekulargrösse.  Das  eigentliehe  Ge- 
webe der  Iris  besteht  aus  mehr  gerade  verlaufenden,  als 
wellig  gebogenen,  sich  äusserst  fein  zuspitzenden  Fasern, 
die  etwas  Starres  an  sich  haben.  Sie  bilden  lockere  Ge- 
flechte und  quellen  nach  Essigsäure  gallertartig  auf,  wie  ge- 
wöhnliches Bindegewebe,  zu  dem  es  wohl  als  eine  Abart 
gestellt  werden  muss.  Muskeln  habe  ich  in  der  Iris  nicht 
auffinden  können.  —  Die  Uvea  bildet  eine  schwarze,  dicke 
Pigmentlage. 

Die  brechenden  Medien  anlangend,  so  ist  die  Linse 
sehr  gross,  die  äusseren  Schichten  hell,  weich,  lösen  sich 
leicht  ab,  der  Kern  der  Linse  ist  von  Farbe  weiss  und  sehr 
fest.  Die  Linsenfasern  der  äusseren  Schichten  sind  viel  brei- 
ter, als  die  des  Kernes,  letztere  sind  auch  weit  schärfer 
conturirt  und   haben   ausgebildetere    sägezähnige  Ränder, 
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wesshalb  ne  sehr  fest  aneiaander  haften.   Die  Liaaenkapsel 
ist  eine  homogeae,  relativ  sehr  dicke  Membran. 

Was  die  Stmctur  des  Glaskörpers  betrifflb,  so  habe  ich 
an  Augen,  die  freilieh  nicht  lange  genug  in  Cbromsäure  ge- 
leu/txk  hatten,  so  viel  wenigstens  gesehen,  dass  die  Flüssig- 
keit in  einett  System  homogener  Häute  eingeschlossen  ist. 
Letzlere  scbnnen  abgeplattete  Säcke  zu  bilden,  die  alle  um 
die  hintere  Hälfte  der  Linse  concentrisch  herumgeschlagen 
sind,  80  dass  der  äosserste  Sack  der  längste  und  der  in- 
nerste der  kürzeste  ist. 

Schleimkanäle. 

Bei  den  Chimaeren  mUssen  zweierlei  sogenannte  Schleim- 
kanäle  unterschieden  werden.  Die  einen  liegen  in  der  äusse* 
ren  Haut  und  entsprechen  den  Schleimkanälen  der  Knochen- 
fisohe,  die  anderen  sind  in  der  Schnauze  verborgen  und 
'öBnen  sich  bloss  in  der  äusseren  Haut. 

Betrachtet  man  sich  eine  Chimaere  äusserlich  und  ver- 
folgt zuerst  die  Seitenlinie  nach  vorne,  so  bemerkt  man, 
dass  sie,  am  Kopfe  angekommen,  sich  in  zwei  Haupiäsle 
theitt,  der  eine  davon  geht  nach  oben  und  sendet  einen 
Zweig  quer  Über  die  Hinterhauptsgegend,  um  sich  mit  ei- 
nem gleichen,  von  der  anderen  Seite  kommenden  Zweig  zu 
einer  Queranastomose  der  beiden  Seitenlinien  zu  verbinden. 
aus  welcher  dann  wieder  nach  rückwärts  ein  unpaarer,  etwa 
einen  halben  Zoll  langer  Ausläufer  sich  abzweigt.  Nach  Ab- 
gabe des  für  die  Queranastomose  bestimmten  Zweiges  läuft 
der  bezeichnete  Ast  oberhalb  des  Auges,  unter  abermaliger 
Entsendung  eines  nach  innen  abgehenden  Ausläufers,  nach 
vorne  bis  zur  Schnauzenspitze  und  verbindet  sich  mit 
dem  gleichen  Aste  der  anderen  Seite  zu  einem  Bogen,  des- 
sen Convexität  nach  unten  liegt.  Der  zweite  Hauptast  der 
am  Kopfe  angelangten  Seitenlinien  geht  unterhalb  des  Au- 
ges nach  vorqe  zur  Schnauze  und  zerspaltet  sich  in  der 
Augengegend  in  drei  Zweige,  der  erste  hiervon  mündet  in 
den  vorhin  genannten  Bogen,  der  zweite .  spaltet  sich  auf 
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seinem  Wege  noch  ein  Mal  und  die  neuenUlandenen  Zweige 
bilden  an  der  Schnauze  mit  den  gleichen  der  anderen  Seite 
zwei  hintereinander  liegende  Bogen,  deren  Convexüäl  nach 
oben  gerichtet  ist.  Die  drei  erwähnten  Bogen  liegen  sämmi- 
lieh  an  der  unteren  Fläche  der  kegelförmigen  Schnauze. 
Zwischen  dem  ersten  Bogen,  dessen  Convexitüi  nach  unten 
liegt,  und  dem  darauf  folgenden  mit  nach  oben  gerichteter 
Convexilät  findet  sich  ein  unpaarer  mittlerer  Yerbindungs- 
zweig.  Fenier  giebt  der  Ast,  dessen  Verzweigung  und  Bo- 
genbildung  vorhin  geschildert  wurde,  noch  vor  seiner  Thei- 
lung  einen  kurzen,  nach  unten  gekrilmmten  Ausläufer  ab. 
Als  ein  solcher,  wenn  auch  längerer  Ausläufer,  verhält  sich 
auch  ein  dritter  Ast  des  von  der  Seitenlinie  kommenden 
Hauptastes. 

Auf  solche  Weise  entstehen  durch  die  Verzweigungen 
und  Verbindungen  der  Ausläufer  der  Seilenlinie  am  Kopfe 
regelmässige  Figuren,  die  von  jeher  den  Beobachtern  auf- 
gefallen sind"^);  ich  habe  mich  bei  der  Beschreibung  der- 
selben der  Bezeichnungen  Ast  und  Zweig  bedient,  muss 
aber  ausdrücklich  bemerken,  dass  man  damit  nicht  den  Be- 
griff eines  Dünnerwerdens  verbindet,  die  Zweige  sind  so 
dick,  wie  die  Aeste,  ja  sie  haben  zum  Theil  durch  beson- 
dere, nachher  zu  besprechende  Bildungen  einen  grösseren 
Durchmesser  als  die  Aeste. 

Verfolgt  man  die  Seitenlinie  nach  hinten,  so  gestaltet 
sich  die  Sache  einfacher.  Auf  dem  ganzen  Wege  nämlieh 
findet  keine  Verzweigung  statt,  höchstens  ändert  die  Rich- 
tung der  Seitenlinie  etwas  ab,  sie  wendet  sich  am  Ende 
der  zweiten  Rückenflosse,  nachdem  sie  bisher  der  Rücken- 


*)  Vergleicht  man  die  über  Chimüera  vorhandenen  Abbil- 
dungen, so  ist  auf  keiner  eine  genaue  Darstellung  über  den  Ver- 
lauf der  Schleimkanäle  am  Kopfe  zu  finden.  Abgesehen  von 
den  rohen  Zeichnungen  der  Patres  ichthyologici,  ist  selbst  die 
Bloch 'sehe  Figur  in  dieser  Beziehung  sehr  ungenügend.  Die 
noch  beste,  mir  bekannt  gewordene  Abbildung  hat  Buona- 
p arte  in  seiner  Fauna  itaUaoa. 
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ftiehe  näher  als  der  Baucfafläobe  verlaufen  isi^  plöiziich  Dach 
aoteD  und  verläuft  so  bis  in  den  feinen  Schwanzfaden. 

Diese  Beschreibung  Über  die  Verbreitung  des  ganzen 
Seitenkanrisystems  ist  nach  weiblichen  Exemplaren  entworfen 
worden.  Es  sdieänt,  dass  in  Nebenzweigen  kleine  Abwei- 
ehnngen  vorkommen  können,  wenigstens  mangelten  einem 
Männchen  einzelne  der  oben  genannten  Ausläufer  an  den 
Sohleimkanälen  des  Kopfes.  Die  Hauptverzweigung  aber 
vFjr  dieseB>e,  wie  bd  den  Weibchen. 

Um  zur  Aoseinanderselsung  des  Baues  dieser  Abthei* 
Img  der  SchieimkanSle  überzugehen,  so  muss  vor  Allem 
hervorgehoben  werden,  dass  das  ganze  System  der  Seiten- 
linie:», also  sie  selbsi  und  alle  ihre  Ausstrablungen  nicht 
geschlossene  Kanäle  darstellen ,  sondern  Halbkanäle  oder 
JUnnen.  Für  die  Verzweigungen  an  der  Sdmauze  ist  dieses 
auffällig  genug  und  sohon  von  Anderen  bemerkt  worden. 
Die  Halbkanäle  erweitern  sich  hier  in  Abständen  von  zwei 
bis  drei  Linien  zu  rundlichen)  zwei  Linien  im  Durchmesser 
bakaaden  Oeflnungen,  was  der  Rinne  dann  ein  rosenkranz- 
fdnmges  Aussehen  verleiht. 

Den  Sohleimkanälen  kommen  femer  eigenthUmliche  feste 
Stützen  za  Präparirt  man  sich  ein  beliebiges  Stück  eines 
Sehleimkanales  heraus  und  betrachtet  dasselbe  von  der  hin- 
teren Seite,  so  hat  solches  grosse  Aehnlicbkeit  mit  der  Luft- 
röhre eines  kleinen  Wirbeltbieres,  was  von  dem  Gerüste 
oder  Skelett  des  Sehleimkanales  herrührt  Dieses  ist  näm* 
heb.  im  Allgemeinen  gesagt,  aus  Halbringen  zusammengesezt, 
welche,  wie  die  Knorpelringe  der  Luftröhre,  dicht  hinter- 
einander liegen.  Da,  wo  sie  den  Boden  des  Sehleimkanales 
umgeben,  sind  sie  am  breitesten,  die  Schenkel  verscbmäch- 
tigen  sich  dann,  und  indem  sie  sich  theilen  und  wieder 
theilen,  bilden  sie  ein  Bäumchen,  dessen  Aeste  ebenfafls  ge- 
trenni  sind  und  zuletzt  abgerundet  enden.  (Fig.  9.)  In  den 
SeUeimkanälen  des  Kopfes  und  zwar  an  den  Stellen,  wo 
sie  die  löcherförmigen  Erweiterungen  umspannen,  sind  sie 
am  grössten,  bis  zu  einem  halben  Zoll  Länge,  wenn  man 
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den  Bogen  gerade  strecken  würde,  und  bis  zu  einer  Linie 
Breite  am  mittelsten  Theile.  Kleiner  sind  sie  in  der  Seiten- 
linie selber  (Fig.  2.  b.),  doch  fehlen  sie  nhrgends  und  in  kei- 
ner Verzweigung.  Nach  ihrer  histologischen  Bescbafienbeit 
sind  diese  Bogen  Enochensubstanz,  die  aber  das  Besondere 
hat,  dass  in  der  homogenen  Kalkmasse  nur  stellenweise 
grössere  ovale  Hohlräume,  den  Knochenkörperchen  vergleich- 
bar, sich  6nden. 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  diese  baumförmig  aus- 
laufenden Halbringe  der  Chimaeren  den  Schleimröhrenknochen 
der  Knochenfische  gleichzustellen  sind  und  also  dieselbe  Be- 
deutung haben.  Sie  sind  es,  weiche  den  Halbkänal  als  sol- 
chen stutzen  und  aufrecht  erhalten,  auch  bevsirken,  dass  der 
Seitenkanal  und  seine  Verzweigungen  so  schnurariig  aus 
der  Haut  hervortreten.  Die  abgerundeten  Endspitzen  ragen 
etwas  über  die  Haut  heraus  und  lassen  desshalb  dem  über 
die  Sehleimkanäle  wegfahrenden  Finger  die  Oberflficihe  rauh 
anfühlen. 

Die  beschriebenen  knöchernen  Stützen  sind  zuerst  von 
Stannius*)  erwähnt  worden.  Er  nennt  sie  „sehr  zierlich 
gebildete  auswärts  geöffnete  Knorpelrinnen^S  Dass  sie  nicht 
aus  Knorpel,  sondern  aus  Knochen  besteben,  habe  ich  ge- 
meldet, auch  sind  sie  keine  Rinnen,  sondern  nach  einer 
Seite  hin  geöffnete  Bogen. 

Vergeblich  habe  ich  nach  Nervenknöpfen  gesucht,  doch 
möchte  ich  ihr  Vorkommen  noch  nicht  läugnen,  da  die  Un- 
tersuchung der  Schleimkanäie  hier  manche  Schwierigkeiten 
hat.  —  Bezüglich  des  auskleidenden  Epitels  habe  ich  an- 
zuführen, dass  es  aus  rundlichen,  zarten,  mit  feinkörnigem 
Inhalt  erfüllten  Zellen  besteht,  die  sich  von  den  Epidermis- 
Zellen  der  äusseren  Haut  auf  den  ersten  Blick  unterschei- 
den lassen. 

So  viel  über  den  Verlauf  und  die  mir  bekannt  gewor- 
dene  Struetur   der   ersten  Abtheiiung    der  Schleimkanäle, 


♦)  Vergl.  Anatomie  S.  49. 
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imkhey  irie  «igeeebeii,  bei  dan  EDoehe&fisdieti  ihre  Analoga 
finden.  Ich  wende  mioh  jeizi  zar  zweilen  Abibeilung  der 
sogenannten  Schleimkanile,  welohe  vorerst  keinen  Gebilden 
der  Knochenfische  parailelisirt  werden  kilnnea*). 

Die  fraglicbe  Bweile  Art  der  Schleimkanäle  erscheint 
uDler  der  Form  zahlreicher,  hantiger  Röhren,  deren  eines 
Ende  blind  geendigt  und  mit  einem  Nervenzweig  versorgt 
ist,  und  deren  anderes  Ende  mit  rundlicher  Oeffnung  auf 
deri  flaut  ausmündet  Rücksiohtlich  des  weiteren  Baues  und 
der  Lage,  ist  Folgendes  anzugeben.  Man  kann  an  jedem  sol- 
dien-  S^eimkanal  unterscheiden  Ij  die  Ampulle  oder  das 
blinde  Ende,  und  2)  die  Röhre  bis  zu  ihrer  AusmUndung. 
Die  AmiKiUe  (Fig.  1.  a^)  stellt  im  Allgemeinen  eine  blasen- 
förmige  Erweiterung  des  blinden  Endes  der  Röhre  dar.  Sie 
ist  breiter  ab  die  Röhre,  hat  bis  zu  zwei  Linien  Umfang 
und .  läset  schon  für  das  freie  Auge  ein  gebuchtetes  Aus- 
sehen erkeimen.  Der  Raum  der  Ampulle  ist  noch  dadurch 
vergrössert,  dass  sie  sich  in  fUnf  zipfelförmige  Aussackungen 
(Fig.  Lb.)  fortsetzt,  welche  nach  unten  und  innen  conver- 
giren.  Die  Zipfel,  von  beiläufig  dreieckiger  Gestalt  mit 
gleichfalls  blasig  erweiterten  Ecken,  kommen  vom  seitlichen 
Rande  dier  Ampulle  und  überragen  den  Boden  derselben. 
Ihr  Gewebe  ist  eine  helle  Bindesubstanz,  welche  nach  innen 
mehr  homogen,  nach  aussen  mehr  faserig  sich  zeigt.  Ein 
helles,  aus  rundlichen  Zellen  zusammengesetztes  Epitel  Über- 
zieht die  innere  Oberfläche.  An  die  Ampulle  heran  tritt  ein 
Nervenatämmcben,  (Fig.  L  c),  das  ungefähr  zwölf  Primitiv- 
fasem  zählt,  sie  durchsetzen  die  Ampulle  an  ihrem  von  den 
Zipfeln  überragten  blinden  Boden,  weichen  strablig  ausein- 
ander und  lassen,  da  der  Boden  der  Ampulle  breit  und  hell 
ist,  Theilungen  der  Nervenfibrillen  in  zwei  und  drei  Aeste 


♦)  Oder  sollten  nicht  vielleicht  die  von  mir  (über  die  Haut 
einiger  Süsswasserfische,  Zeitschrift  f.  wiss.  Zoolog.  Bd. HI.  H.l.) 
beschriebenen,  becherförmigen  Körper  auf  den  Papillen  der 
Haut  ein  Aequivalent  sein? 
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faSofig  und  seböQ  sehen.  Ueber  ihr  weiteres  Veriudten  iahe 
ich  nur  so  viel  ermilleln  können,  dass  sie  nach  und  nach 
feiner  geworden,  sich  in  4ie  ZeHenmasse  der  Ampulle  und 
ihrer  Aussackungen  verlieren. 

Die  Ampulle  setzt  sich  fori  in  eine  R(5hre,  weiche  an 
der  Sasseren  Haut  ausmündet  Das  Grundgewebe  der  Röhre 
ist  natürlich  dasselbe,  wie  das  der  Ampulle:  eine  heOe 
Bindesubstanz  mit  Streifungen  und  Faltungen,  besonders  in 
der  Längenriehtung,  die  äussersten  Schichten  sind  faserig; 
Essigsäure  macht  Kerarudimente  sichtbar.  Auch  das  Epitel 
der  Ampulle  setzt  sich  in  die  Röhre  bis  zu  deren  Ausmittn- 
düng  fort,  nur  ist  es  weit  blasser  geworden  und  kann  da- 
her leicht  übersehen  werden.  Von  den  Nervenfibnüen  der 
Ampulle  geht  nie  eine  in  die  Röhre  Über.  Bndlldi  sind 
Röhre  und  Ampulle  ausgefüllt  mit  einer  gallertartigen  Flttsslg- 
keit,  welche  die  fraglichen  Gebilde  ausgespannt  erhält  und  leicht 
nach  angewendetem  Druck  aus  den  freien  Oeffiiungen  her- 
ausquillt Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Röhre  gewöhn- 
lich gegen  ihre  Ausmündung  hin  ihren  Durchmesser  ver- 
grössert  und  bis  zu  zwei  Linien  weit  wird. 

Mit  Bezug'  auf  das  Lagerungsverhältniss  dieser  Schleim- 
kanäle ist  vor  Allem  anzuführen,  dass  sie  nur  am  Kopfe 
getroffen  werden,  wo  man  ihre  Ausmündungen  als  rundliche 
Oeffnungen  zwischen  den  Verzweigungen  des  Seitenkaaal- 
Systemes  entweder  in  linearer  Anordnung  oder  truppweise 
sieht.  Die  Ampullen  aber  sind  zu  ihrem  Schutze  in  eine 
eigene  Kapsel  eingeschlossen,  welche  in  der  Mitte  der  kegel- 
förmig vorspringenden  Schnauze  liegt  und  hauptsächlich 
deren  starke  Hervorragung  bedingt  Die  Kapsel  bat  eine 
konische  Gestalt,  ist  gegen  1^  Zoll  hoch  und  1  Zoll  breit, 
ihre  Wand  ist  gitterförmig  durchbrochen  und  besteht  aus 
Bindegewebe,  dem  nur  vereinzelte  elastische  Fasern  beige- 
mischt sind.  Mitten  durch  die  Kapsel  geht  noch  ein  weisser, 
aus  Bindegewebe  gefertigter,  1|  Linien  dicker,  fester  Strang, 
der  von  einem  knorpeligen  Fortsatz  des  Kopfknorpeis  kommt 
und  zur  Befestigung  und  Erhaltung  der  Form  der  Kapeel 
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Um%l  Dte  iMMioin^to  Kapsel  ist  Mg^mUt 
>  fafifen  GallettoHtfse  und  in  cUese  eingebeUet  lichten 
die  AnpuHen  der  SoUeimkanäle.  In  <ler  GaüerlüMtae  aiebt 
vom  auiBer  Keraeii  uooh  Brndegewebsnasobea  uikI  elastiaofae, 
oft  in  wetten  Bogen  isoliri  Yerlaufende  Fasern ,  welcJbe  alle 
sowcU  mii  der  Wand  der  Ampvlteiikapsel,  als  auch  tnitdeq 
Afl^MiUsn  selber  in  Verbindung  stehen  «md  die  Befestigung 
'dflnelben  innerhaä)  der  Gallerle  sichern. 

Die  ForlaeiEtuiseQ  der  Ampullen  oder  die  Röhren  durch- 
bohren die  Wand  der  grossen  AmpuIIenkapsel,  weshalb  letz- 
lere, für  sich  betrachtet,  das  angegebene  gitterformige  Aus- 
sehen faal  und  suchen  die  äussere  Haut  auf.  Zur  Sicherung 
ihres  Lnsfes  tmd  zu  ihrer  Befestigung  dienen  fibröse  Port- 
^ätae,  weldie  reo  der  äusseren  Fläche  der  Kapselwand  sich 
zwischen  sie  und  zur  inneren  Fläche  der  äusseren  Haut  cr- 
slradLen. 

Nach  einer  angefahren  Berechnung  mag  die  Zahl  der 
ScUelniröhren  am  Kopfe  der  €himaera  gegen  300  betragen. 

loh  habe  zur  Bezeichnung  der  beschriebenen  Gebilde 
den  Ausdruek  ^SchleimkanaP^  als  den  historischen  beibehal- 
ten, brite  es  aber  kaum  für  nöthig,  weiter  auszuführen,  dass 
man  es  nicht  mit  einem  „schleimabsondernden  Apparate'^ 
zu  thun  hat.  Wenn  die  gallertige  AusfUllungmasse  aus  den 
OeArangen  herausquillt,  so  ist  dies  immer  nur  etwas  Zu- 
ffiUiges  und  durch  Druck  hervorgerufen.  Von  selbst  und  im 
ganz  frischen  Zustande  tritt  nichts  heraus.  Auch  ist  sicher- 
iidh  mhi  die  Ampulle  und  die  Röbre  der  Galiertmasse  we- 
gen da,  sondern  letztere  erhält  nur  die  genannten  Theile 
ansgespannt,  hat  also  dieselbe  Funktion,  wie  die  Flüssigkeit 
in  dem  häutigen  Ohrlabyrinth,  die  Endolymphe,  ja  gerade 
bd  Gbimaera  ist  die  Flüssigkeit,  welche  den  Gehörsack  prall 
maeht,  von  derselben  gallertigen  Consistenz,  wie  in  den 
sogenannten  Schleimkanaien.  Der  wesentlichste  Theil  ist 
die  Ampulle  mit  ihrer  Nervenausbreitung,  und  ich  komme 
hier  wieder  auf  einen  schon  gemachten  Vergleich  zurück : 
ein  sogenannter  Schleimkanal  mit  seiner  Ampulle  und  seinem 
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Nerven  bietet  die  grösste  Analogie  mit  einem  Bogengang 
des  GehOrorganes  dar.  In  der  Ampulle  ist  der  eigentlich 
empfindende  Theil,  die  Röhre  dient  zur  Leitung,  und  wie  das 
Gehörorgan  zu  seinem  Schutze  von  Flüssigkeit  und  darauf 
von  festen  Kapseln  oder  Wänden  umgeben  wird,  so  liegt 
auch  die  Ampulle  des  Schleimkanales  in  einer  Gallertmasse 
und  alle  zusammen  in  einer  abgeschlossenen,  aus  festen, 
fibrösen  Wänden  gebildeten  Kapsel.  Auch  die  Scbleim- 
kanäle  der  Chimaeren  halte  ich  für  Sinnesorgane. 

Nebenherzen. 

Aus  dem  Gefässsystem  hebe  ich  nur  einen  Punkt  zur 
Besprechung  heraus,  der  mir  von  Wichtigkeit  scheint,  ich 
meine  die  sogenannten  Axillarherzen.  Sie  wurden  bekannt- 
lich von  Duvernoy*)  entdeckt,  dann  von  Valentin**) 
näher  beschrieben.  Stannius***)  sagt  kurz:  „Die  Arteriae 
axillares  schwellen  durch  partielle  Erweiterung  und  Belegung 
mit  Muskelfasern  zu  accessorischen  Herzen  an^^  Bei  der 
ersten  frischen  Chimaere,  der  ich  habhaft  wurde,  ging  ich 
denn  auch  an  die  Untersuchung  dieser  Axillarherzen,  um 
nachzusehen,  welcher  Art  von  Muskeln,  ob  glatten  oder 
quergestreiften,  der  „Muskelbeleg"  dieser  Herzen  angehörte, 
erstaunte  aber  nicht  wenig,  als  ich  nicht  nur  keine  Muskeln 
antraf,  sondern  eine  Structur,  nach  welcher  die  Bedeu- 
tung dieser  Gebilde  als  Herzen  durchaus  geläugnet  werden 
muss. 

Ehe  ich  die  histologischen  Verhältnisse  der  sogenannten 
Axillarherzen  schildere,  will  ich  erst  den  Bau  der  Axillar- 
arterie an  dieser  Stelle  etwas  erläutern.  Man  unterscheidet 
an  genannter  Arterie  mitBestimmtheit  drei  Häute.  Dieäusserste 
ist  die  Tunica  adventitia,  sie  besteht  aus  Bindegewebe  imd 
hat  nebst  schwarzem  Pigment  elastische  Fasern  von  feiner 


*)  Anal.  d.  sc.  rat.  1837. 
♦*)  Müller's  Archiv  1842. 
*«)  Vergl.  Anatom,  p.  104. 
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Natar  und  weh  dtf,  Unge  der  Arterie  siob  nekfi^rmig  ver- 
bindend, eingemengt  Hierauf  kommt  eine  QfiQffli'^'  dieke 
Bingfaserscbicht,  die  kh  nach  den  ^iblreichen,  ^cbiBalen 
und  Massen  Kernen,  sämmüich  quer  verlaufend,  für  i^ine 
HingjBduskdsehieht  halte.  Als  innerste  Haut  sehe  icb  eine 
elaatiB^e  Membran,  sobarfconturirt,  brUcbig,  in  KalilOsung 
unveränderhcb..  Ob  sie  noch  von  einem  Epitel  Ubers^ijen 
wird,  viül  ich  nijoht  behaupieq. 

So  ist  der  Bau  der  AxiUorarterie  an  der  Stelle,  wo  das 
sogenannte  Herz  liegt.  Letzteres  erscheint  als  ein  weiss- 
gelblicher,  2'^^  langer  und  j'^'  breiter,  spindelförmiger  Wulst 
der  Arterie.  Nach  der  unteren  Seite  des  6e(lisses  hin  ist 
der  Wulst  unvolbtändig  und  lösst  die  Arterie  firei^  was  die 
von  Valentin  bezeicbnete  Längsfurche,  die  nach  Anfüllung 
des  Gefässes  mit  Queclisilber  schwindet,  veranlasst.  Doch 
ist  zu,  erinnern,  dass  in  der  äusseren  Form  der  „Nebenher- 
zen^'  manche  kleine  Abänderungen  bei  einzelnen  Individuen 
und  sdbet  bei  einem  Individuum  an  dem  „Herzen"  rechts 
und  Unks  sich  finden.  i 

Was  sieht  man  mikroskopisch?  Statt  der  erwarteten 
glatten  oder  quergestreiften  Muskeln  gewahrte  man  1)  eine 
undeutlich  gelappte  Beschaffenheit  des  ganzen  Herzens,  be- 
dingt durch  eine  zarte  Bindesubstanz,  welclu;  als  äussere 
Hülle  sich  nach  innen  fortsetzte  und  undeutliche  Läppchen 
abgrenzte.  Diese  waren  erfüllt  2)  mit  Molekularmasse  und 
Kernen.  An  manchen  Stellen  üessen  sich  3]  sehr  zahlreiche 
0,00675 — 0,0135'"  breite  Gapillargefässe  unterscheiden,  welche 
enge  Haschenräume  einschlössen.  Endlich  nach  Natr.  caust. 
kommen  4)  eine  Menge  doppelt  conturirter,  feiner  Nerven- 
fasern, welche  das  Ganze  nach  allen  Richtungen  durchsetz- 
ten, zum  Vorschein. 

An  der  Arterie,  unmittelbar  neben  dem  „Nebenherzen", 
liegt  ein  Ganglion  des  Sympathicus  mit  deutlichen  Ganglien- 
kugdn,  und  ein  reiches  Nervengeflecbt  umspinnt  überhaupt 
diesen  Theil  der  Arterie.  Letztere  selbst  geht  mit  ihren 
aufgezählten  Hälften,  ohne  sich  zu  verändern  oder  ihr  Lumen 
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m  eiFweÜeni,  durch  die  nHher  obcrakierieirt«  Substant  ,,des 
Nebenheneaa^  durch. 

ieh  habe  Hm.  Prof.  Valentin  dieses  Ergeboiss  meioer 
iBikredkq>i8oheB  Vtiterdiichuiigeii  mÜBdiieh  mÜgeCheilt  und 
ven  ihm  dann  nach  seinem  in  Nizza  geführten  Tagebuehe 
erfahren,  das«  er  ebenfalls  an  den  frfedien  Nebenhensen 
keine  Muskelfasern  geftinden,  sondern  eine  kdmige  Masse 
und  durchschimmernde  Faserzttge.  Letztere  waren  wohl  die 
nach  NairenlOsung  so  deutüdl  sich  darstellenden  N'erven- 
fasem. 

2ufelge  der  angefilhrten  Beobachtungen  lässt  sieb,  wie 
ieh  glaube,  mit  Sicherheit  aussprechen,  dass  die  AxiHarfaer- 
2en  der  Chimaeren  keine  Herzen,  d.  b.  mit  Muskelftisem  be- 
legte Anschwellungen  des  OefXss-Systems  sind,  schwieriger 
d>er  ist  es,  zu  sagen,  was  sie  eigentücfa  sind.  Ich  will  zur 
efatstwefligen  weiteren  Begründung  mehier  Ansicht  über  die 
Natur  firaglicher  Körper  aus  spXter  zu  verölfenthohenden 
Beobachtungen  über  die  Plagiostomen  raittheiien,  dass  auch 
bei  Rochen  und  Haien  in  nächster  Nähe  der  Axaiararierie 
und  femer  nach  dem  ganzen  Yeriauf  des  sympathischen 
Grenzstranges  Gebilde  angetroffen  werden,  welche  in  ihrer 
Structur  den  vermeintlichen  Nebenherzen  der  Ghimaere  ganz 
gleich  sind,  woraus  hervorgeht,  dass  fraglicher  KUrper  der 
Chimaeren  keine  verernzelte  Erscheinung  isl.  Ueberall  aber 
steht  dieses  Gebilde  mit  den  sympathischen  Ganglien  In 
nächster  Verbindung  und  ich  erkläre  sie  vorläufig  dessbalb 
und  nach  ihrer  Stractur,  die  bei  verschiedenen  Haien  noch 
besser  erkannt  wird,  für  eine  Art  von  BlutgefltesdrUsen.  Sie 
machen  einen  I%eil  der  sympathischen  Ganglien  aus  tmd 
stehen  zu  ihnen  in  einem  ähnlichen  Verfaältniss,  wie  der 
Hiraanhang,  der  ja  auch  (Ecker]  die  Stractur  der  Blut- 
gefRssdrüsen  hat,  zum  Gehirn.  Doch  habe  ich  auch  nichts 
einzuwenden,  wenn  man  die  Beobachtungen  so  auslegt,  dass 
die  „Nebenherzen^  der  Chimaeren  und  gleiche  analoge  Kör- 
per bei  Rochen  und  Haien  sammt  dem  Himanhang  zu  Gang- 
Uen  eigener  Art  erhoben  werden.  Immer  bleibt  als  RetultAi 
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«ttfiMi  dal»  4ie  Jiflkmimm'^  der  CUiMfimMMQwxwi 
mdf  aoodeni  #me  wd«re  BtdeutuAg  hibeo. 

Darmkanal 

Der  Tkaotaa  dor  Chimiere  lut  maaebe  EigeDtbUmlieb- 
büen.  Nach  seiner  SuaiereB  Gestalt  Ist  er  sebr  eioMi, 
indeM  er  Uoss  einmi  JLiirsen  Sdüaueb  darsteJtt,  der  io  der 
IGtts  elms  erweiieri  ist  Er  verläuft  gmz  gerade,  eime 
Wmdangeii  vom  Bachen  aum  After,  und  ragt  bier  heim 
WsAehen  prelapeusariig  vor,  wie  man  dieses  auch  auf  der 
Baoaaiparie'sdien  Tafiri  riefatig  abgebildet  siebt. 

Ton  einaii  Mesenteriam  ist  keine  Sptur  vorbanden,  da- 
her die  Gettsse  zom  Darm  ganz  frei  durch  die  Bauchhöhle 
veriaofen. 

Naeb  seiner  inneren  BeschaffenheH  musa  man  das 
Darmrohr  in  drei  PariiMi  ablheilen,  nämlicb  in  den  Mund- 
dann,  Ifltteldarm  and  Aflerdarm.  Diese  drei  Abschnitte 
sind  natllriich  gegebene  und  scharf  geschieden  durch  ihre 
Simctnr-Verhällnisse,  zu  deren  Beschreibung  ich  jetzt 
übergriie. 

Bme  allgemeine  Eigenschaft  des  ganzen  Verdauung!- 
kansla  ist,  dass  seine  äussere  Fläche  schwarzblau  pigmen- 
tiri  ist  und  auch  die  Mund-  und  Rachen -Schleimhaut  hat 
dieselbe  F&rbung.  Eben  so  gemeinsam  ist  femer,  dass  die 
Knskulatur  nur  gering  entwickelt  sich  zeigt,  die  Darmwände 
daher  nicbt  besonders  dick  sind.  Uebrigens  macht  schon 
die  Ysischiedenheit  der  Muskulatur  eine  bestimmte  Grenze 
swiseben  dem  Mund-  und  Mitteldarm.  Ersterer  ist  nämlidi 
dordiweg  mit  quergestreiften  Muskeln  belegt  bis  zu  seinem 
Uebergang  in  den  Mitteldarm,  von  wo  an  glatte  Muskeln  bis 
Bum  After  die  Stelle  einnehmen.  Andere  augenfällige  Unter- 
sehefdungsmerkmale  bietet  die  Schleimhaut  dar.  Im  ganzen 
Bereifllie  der  quergestreiften  Muskeln,  also  im  Munddarm 
oder  Schlund,  ist  sie  in  Längsfalten  gelegt  und  glatt,  im 
Mitteldarm,  der  dem  Magen  und  Dünndarm  entspricht,  liegt 
die  Spifelklappe.    Sie  macht  drei  Treppen,  ihr  äusserer 
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Saud  ist  dB  die  Daim^i^srnd  geheftetj  d^r  innere  M  frei.  Die 
ganze  Schleimhauifläche  des  Mitteldarmes,  die  SpiralUappe 
mit  einbegriffen,  hat  Zotten  von  verschiedener  Form  und 
Anordnung.  Im  oberen  Theile  sind  sie  gegen  2'^'  lang  und 
t^lalt,  und  in  ihrem  Inneren  trifft  man  mitunter  noch  gefüllte 
6lutgefSs8Schling^n,  ihr  Bpitel  f^lt  leicht  ab  und  ist  über- 
haupt vergänglicher  Natur.  Gegen  den  unteren  Tfaeii  des 
Mitteldarmes  sind  die  Zotten  kürzer  geworden  und  sitzen 
jetzt  in  regelmässiger  Reihenfolge  auf  Leistchen,  die  dicht 
ncfbeneinaüder  in  der  Richtung  der  Spiralklappe  veriaufen. 

Die  Schleimhaut  des  Afterdarmes,  welche  siol^  wieder 
mit  bestimmter  Grenze  gegen  die  des  Mitteldarmes  absetzt, 
ist  glatt  und  zottenlos.  Ich  muss  hier  bemerken,  dafis 
Stannius  irrthUmlich  die  Spiralklappe  der  Chimaere  sich 
bis  zum  After  erstrecken  lüsst  (vergl.  Anatomie  S.  93.).  Sie 
windet  sich  aber  bloss  durch  den  Milteldarm  und  endigt  in 
diesem.  Der  ungefähr  2  Zoll  lange  Aflerdarm  hat  nichts 
mehr  von  einer  Spiralklappe.  Dagegen  finden  sich  am  An- 
fange der  letztgenannten  Darmabtheilung  gegen  adit  ziem- 
lich stark  vorspringende  Längswülste.  Jeder  ist  gegen  5'" 
lang  und  läuft  nach  hinten  spitz  aus.  Hebt  man  die  Schleim- 
haut Über  diesen  Wülsten  ab,  so  kommen  röthlichgelb  ge- 
färbte DrUsenhaufen  zum  Vorschein,  die  mikroskopisch  aus 
0,0135—0,0270"'  breiten,  verästelten  Drüsenschläuchen,  an- 
gefüllt mit  Zellen,  bestehen  und  zu  rundlichen  Läppchen 
miteinander  verbunden  sind.  Die  morphologische  Bedeutung 
dieser  Drüsenlängswülste  ist  wohl  ohne  Zweifel  die,  dass 
sie  der  länglichen,  fingerförmigen  Drüse  entsprechen,  Welche 
bei  den  Plagiostomen  in  den  Anfang  des  Afterdarmes  ein- 
mündet Letztere  fehlt  der  Chimaere  in  dieser  Form  und  es 
sind  bei  ihr  die  Drüsenschläuche  ^  welche  schon  in  ihrer 
Färbung  ganz  auf  die  Plagiostomendruse  hinweisen,  unmit- 
telbar unter  der  Schleimhaut  des  Anfangstheiles  vom  After- 
darm angebracht. 

Leber.    Pankreas. 

Die  Leber  ist  Überaus  gross  und  hat  dadurch  von  jeher 
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die  AnfiaMriEtarnktii  der  Zer^ederer  erregt.  Sie  sobeidet 
sich  in  zwei  Lappen,  die  durch  die  gotize  BaucUiOhle  rei< 
eben.  Bei  zwei  EiempUren  fand  ich  die  beiden  Leberlap- 
pen nach  hinten  so  miieinander  verwaebaeB^  dass  nur  nach 
^ome  eine  Spalte  übrig  bfieb,  durdi  welche  die  Gefässe 
von  der  Wirbelsäule  zum  Darmkanal  gingen.  In  diesem 
Räume  lag  auch  die  Milz. 

Die  Farbe  der  Leber  ist  grau,  dfter  mit  schwänlichen 
Zeichnungen.  Diese  gehören  dem  Laufe  der  Blutgefässe  an 
und  sind  verursacht  durch  kleine  Blutextra vasate,  deren 
Blotkögelchen  durch  Einschrumpfen  und  Zerfallen  in  Pig- 
mentkömoh^  übergehen* 

Die  Leber  ist  sehr  weich  und  so  fellreicb,  dass  in  der 
Tiefe  eines  gemachten  Einschnilles  sogleich  das  Fett  sich 
flüssig  ansammelt.  Den  feineren  Bau  dieses  Organes  an* 
langend,  so  zerfällt  es  in  Läppchen,  deren  Begrenzung  schon 
ättss^Kch  leicht  bemerkbar  ist.  Wäscht  man  sich  einen 
feinen  Schnitt  möglichst  von  dem  Fette  aus,  so  hat  man  unter 
dem  Mikroskop  eine  Bindesubsianz,  zum  Theil  homogen,  zum 
Theii  undeutlich  faserig  [fällig "f]  vorsieh,  die  von  rundlichen 
Lücken  durchbrochen  ist.  In  letzleren  liegen  die  von  Oel- 
kugeln  dicht  angefüllten  Leberzellen.  Nach  wiederholten 
weiteren  Manipulationen  bezüglich  des  Leberbaues  komme 
ich  immer  zu  folgendem  Resultat.  Eine  homogene,  sich 
leicht  faltende  Biodesubstanz  bildet  das  Gerüste  der  Leber 
in  der  Weise,  dass  es  in  Verbindung  mit  den  Blutgefässen 
die  äusserfich  und  auf  dem  Durchschnitt  sichtbaren  Läpp- 
chen abgrenzt.  Aber  auch  für  das  Innere  jedes  Läppchens 
giebt  die  homogene  Bindesubslanz  durch  nach  innen  abge- 
hende und  sich  durchkreuzende  Blättchen  und  Bälkchen  ein 
Gerüste  ab,  so  dass  jedes  Leberläppchen  unter  dem  Bilde 
eines  Schwammes  aufgefassl  werden  muss,  dessen  Maschen- 
gewebe eben  aus  der  homogenen  Bindesubslanz  besteht.  Die 
hierdurch  gegebenen  und  also  netzförmig  zusammenfliessen- 
den  Hohlräume  sind  angefüllt  mit  den  Leberzellen,  die  mau 
wegen  ihres  Inhaltes  gleich  richtig  Fetlzellen  nennen  könnte. 
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WIU  man  die  Bmdesnbstanz  da,  wo  sie  die  HoUrMume 
begrenzt,  aaeh  Üblicher  Spraehweise  Tunioa  propria  nenneii 
und  somit  weiter  sagen,  dass  jedes  Läppchen  ans  netzförmig 
vereinigten  Drttsenschlünchen  zusammengesetzt  sei,  so  muss 
man  nur  den  Punkt  im  Auge  behalten,  dass  eine  Tuniea 
pMpria  als  eine  selbstständige,  von  der  schwanunartig 
durchbrochenen  Bindesubstanz  abgeschiedene  Haut  niebi 
vorhanden  Ist,  sondern  nur  durch  die  Fläche  der  Binde- 
substanz dargestellt  wird,  welche  die  Hohlräume  mnschliesst. 

Die  Gallenblase  muss,  gegenüber  der  ungeheueren  Le- 
ber, klein  genanm  werden.  Sie  ist  von  allen  Seiten  flrel 
und  theilt  mit  ihrem  Ausführungsgang  ganz  dies^e  schwärz- 
liche Färbung,  wie  der  Darmkanal.  Die  Wand  besteht  aus 
Bindegewebe  und  die  Schleimhaut  trägt  als  Epitel  lange 
(fififl'W')  und  schmale  Cylinderzellen.  Der  Gallengang  senkt 
sich  in  den  Anfangstheil  des  Mitteldarmes,  gerade  unter  dem 
Beginn  der  Spiralklappe.  Er  hat  etwas  verdickte  Wände, 
was  von  Drüsenschläuchen  bewirkt  wird,  die  seine  Schleim- 
haut  nach  aussen  besetzen. 

Das  Pankreas  stellt  einen  weissgelben,  ungefähr  vier- 
eckigen, platten,  zollgrossen  Körper  dar  mit  zwei  freien  und 
zwei  verwachsenen  Rändern.  Der  rechte  Rand  —  der  Fisch 
auf  dem  Bauche  liegend,  mit  dem  Kopf  vom  Beobachter  ab- 
gewendet —  ist  mit  der  Leber  verwachsen,  der  linke  mit 
der  Milz*).  Der  AusfUhrungsgang  der  Drüse  geht  zuerst 
nach  vorn  und  ist  auf  diesem  Wege  gleichfalls  an  die  Leber 
geheftet,  macht  sich  dann  los,  indem  er  nach  hinten  biegt 
und  geht  hierauf  ganz  frei  als  langer  Gang  zum  Mitteldarm, 
in  welchen  er,  etwas  weiter  nach  hinten,  als  der  Gallengang 
einmündet.  Noch  möchte  ich  hier  anführen,  dass  die  Vene, 
welche  vom  Mitteldarm  kommt  und  —  als  Pfortader  —  zur 


*)  Dadurch  sind  die  Bauchfellfalten ,  welche  bei  anderen 
Wirbelthieren  Milz  und  Pankreas  befestigen,  erspart  Nur  die 
Leber  hat  ein  Aufhaogeband,  an  sie  sind  dann  Pankreas  und 
Milz  kettenartig  angewachsen. 
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Über  tnilf  m  der  üMerai  FItiohe  dw  PaidureaB  «a  de#wo 

Milz. 

Di6668  Organ  bildet  oiiieB  plaiUBi  zwei  ZoU  lang^ 
andeTihalb  Zell  breileo  Körper,  der  oteb  veroe  verhreitert, 
aaeli  binteo  sugespitei  end^.  Wie  «igegebea,  ist  sie  an 
dae  Paakree«  angewacbeeo«  Das  äussere  Auseebea  eiaor 
sokben  friseiieD  Mils  iei  ein  sehr  httbsebes,  weil  die  dunkel- 
rolbe,  fasi  scbwtirzlielie  Färbung  unierbrochen  wird»  von 
zahlreichen,  durch  die  Hülle  weissh'ch  durcfaschimmeraden 
malpigbieoben  Körperefaen«  Um  damit  in  etwas  auf  die  hisio- 
lo^^eche  BeeobaSenbeit  der  Milz  einzugehen,  so  kann  man 
schon  mü  freiMi  Auge  gut  unterscheiden  einiBal  die  dunkle 
Milzpulpe  und  zweitens  die  Milzkörperchen.  Diese  sind 
i— 1'"  gross,  von  Farbe  weissgrau  und  von  sehr  weicher 
Beschaffenheit.  MIkroskoptscb  erscheinen  sie  als  rundlicho 
Hairfen  von  hellen  Kernen  und  Zellen;  ob  femer  das  ^nzo 
Kitepereheo  eine  e^ene  umschliessende  Hülle  hat,  ist  mir 
uBgewjss  gjabüeben,  jedenfoUs  müsste  'sie  sehr  zart  sein. 
Was  den  anderen  Häzbestandlheil  anlangt,  die  Pulpe,  so  fin- 
den sich  in  derselben  eine  Menge  schwarzer  Klümpchen, 
d^eb  nie  von  bedeutender  Grösse,  die  ansehnlichsten  mes- 
sen 0^40675'^'.  Es  mögen  wohl  der  Analogie  nach  diese 
Khlmpehen  aus  Blutkörperchen  hervorgehen,  welche  aus 
der  Blutbalm  ausgetreten  sind,  einschrumpfen,  dunkler  wer- 
den und  in  kleine  Häufchen  sich  zusammenbadLon«  Mus- 
keln »ind  keine  vorhanden,  weder  in  der  dünnen  Hülle, 
noch  sonst  wo. 

Nieren.    Nebennieren. 

Die  Nieren  sind  verhältnissmässig  kurz  und  im  Allge- 
meinen von  schmaler,  länglicher  Gestalt,  nur  nach  rückwärts 
nehmen  sie  an  Dicke  zu,  doch  das  eigetlflicbc  Ende  ist  wie- 
der schmal  und  liegt  in  einer  kurzen  VerläugeruDg  der 
Bauchhöhle  nach  hinten.    Ihre  Farbe  ist  rothgelb.    An  der 
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St>itze  der  Niere  haben  sich  einzelne  kleine  LMppidien  ganz 
abgelöst,  so  dass  sie  nur  durch  ein  Paar  Kanäleben  mit  dem 
Harnleiter  zusammenhängen. 

Die  dünnhäutigen  Harnleiter  münden  zusammen  in  den 
Grund  einer  \{^'  langen  Harnblase  ein  *).  Sie  liegt  (nach 
Untersuchung  an  Weibchen)  hinter  den  beiden  Uterus  und 
mündet  am  hinteren  Ende  der  Kloacke  aus.  Bezüglich  ihrer 
Structur  bemerke  ich,  dass  sie  dünnhäutig  ist  und  schmutzig 
braun  pigmentirt,  ausser  dem  Bindegewebe,  welches  ihre 
Wand  bildet,  hat  sie  auch  eine  deutliche  Lage  glatter 
Muskeln. 

Jede  Nebenniere  stellt  einen  i''  langen,  schmalen  Strei- 
fen von  ockergelber  Farbe  dar.  Das  hintere  Ende  ist  etwas 
dicker  und  abgerundeter.  Sie  liegen  am  Innenrande  der 
Nieren. 

Fortpflanzungs  •  Organe. 

Die  beiden  Geschlechter  der  Seekatze  lassen  sich  schon 
äusserlich  durch  sehr  in  die  Augen  springende  Unterschei- 
dungszeichen erkennen.  Das  Männchen  hat  nämlich  an  der 
Stirn  ein  sonderbares,  hackenförmiges  Organ,  das  mit  brei- 
ter ovaler  Basis  in  der  Haut  festsitzt,  und  dessen  freies 
Ende  in  eine  polslerfdrmige  Platte  ausgeht,  die  unten  bUr- 
stenförmig  mit  feinen  Zähnchen  besetzt  ist.  Das  ganze  Ge- 
bilde klappt  in  eine  unter  ihm  liegende  und  seiner  Form 
entsprechende  Vertiefung  ein.  Das  Weibchen  trägt  an  der- 
selben Stelle  nur  ein  Rudiment  von  dem  bezeichneten  Or- 
gan. Ausserdem  aber  hat  das  Männchen  vor  und  hinter  dem 
After  noch  zwei  Paar  eigenthümliche  Halt -(?) Apparate,  das 
vor  dem  After  gelegene  stellt  eine  rundliche,  feste  Scheibe 
dar  mit  verschmälerter  Basis  und  innerem  sägezähnig  ge- 


*)  In  der  Harnblase  und  in  allen  Verzweigungen  des  Harn- 
leiters, bis  hinauf  in  die  Spitze  der  Niere  wurde  in  grosser 
Menge  ein  parasitisches  Infusorium  beobachtet,  das  mit  der 
Gattung  Üricolaria  Dnj.  verwandt  schien. 
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kfirbtem  iM^e.  Amäi  clifMS  OiigaB  k«iiii  in  eine  unter 
ikm  Uzende  VerUeAmg  «iftgesoUagen  werden.  Die  hinter 
dem  After  gdegenen  mtfonliehen  Theile  bilden  längere, 
zangenfermtg  austaufende  KOrper. 

Der  imiere  männliche  GescUei^tsapparat  hat  folgende 
Gliedenmg  und  Straotur.  Der  Höde  (Fig.  7.  a.),  ein  behnen- 
förmiger,  gelbKcber,  nidil  gitnz  1  Zoll  langer  Körper,  ist 
nach  aussen  duix^h  eide  bindegewebige  Hülle  begrenzt  ond 
hat  nach  innen  die  samenbereitende  Substanz.  Diese  be- 
steht  aus  rundfieben  Blasen  von  0,0M5— 0,0215  ^'^  Grösse, 
angefUDt  mit  Zellen,  in  denen  sich  die  Spermaiozoiden  ent- 
wickehi.  Wenn  man  bei  der  Untersuchung  der  Hodenbla- 
sen kein  Deckgläscfaen  anwendet,  so  zeigen  sie  ein  gewisses 
strahlenförmiges  Aussehen  (Fig.  8.),  was  vielleicht  auf  eine 
bestimmte  Gruppirung  der  Inhaltszeilen  hindeutet.  Aus  jedem 
Hodenbläsohen  kommt  eine  0,010125— 0,01 35'^' breite  Röhre 
als  Auaftlhrungsgang  hervor,  dessen  Wand  als  Fortsetzung 
des  HodenbUlsdiei»  eilie  homogene  Haut,  innen  mit  zartem 
Epitel  ttberkleidet,  ist.  (Fig.  8.  a.)  Die  Ausführungsgänge  von 
mdiren  Bläschen  treten  im  weiteren  Verlauf  zu  etwas 
grösseren  Stämmchen  zusammen,  so  dass  zuletzt  nur  eine 
massige  Anzahl  von  HodenausfUhrungsgängen  —  Vasa  effe- 
rentia  —  übrig  bleibt,  welche  durch  die  zwischen  Hoden 
und  Nebenhoden  ausgespannte  Bindegewebsplatte  zum  Ne* 
benhoden  selber  übergehen.  (Fig.  7.  b.)  Um  sich  die  Vasa 
efferentia,  welche  bei  ihrem  Durchzuge  durch  genannte 
Platte  sich  netzförmig  verbinden,  leicht  zur  Anschauung  zu 
bringen,  ist  es  sehr  gut,  die  ganze  Bindegewebsplatte  mit 
schwacher  Kahlösung  zu  behandeln.  Die  Vasa  efferentia 
messen  zwischen  0,0270-^0,0540"'.  In  ihrer  Begleitung  gehen 
audi  Gefässe  und  Nerven  zum  Hoden,  sowohl  blasse,  als 
auch  doppeltconturirte  feine  Fasern,  doch  beide  in  geringer 
AnzahL 

Der  Nebenhode  (Fig.  7.  c.)  hat  ein  ziemlich  dickes  Kopf- 
ende, und  von  ihm  aus  schlängelt  sich  anfangs  in  vielen 
Windungen,  dann  gerade  verlaufend,  der  Ductus  deferens 
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herab  mid  verbindet  Mch  Vor  «einer  AusmüBdiiD^  mii  dem 
voa  der  endered  Seite  konnDeBden  zu  einem  gemeinsamea 
KanaL  Ehe  er  aber  diese  Vereinigung  eingebi,  hat  er  ver- 
schiedene Formveränderungen  erfahren,  audi  die  Ausftlfa- 
rungsgänge  einer  aecessoi^ischen  Drüse  in  sich  aufgraom 
meo,  worüber  Folgendes  die  näheren  Angaben  sind. 

Wo  die  vielfach  verscbhingenen  Winduagen  des  DueUis 
deferens  aufhören  und  ^ein  gerader  Verlauf  beginnt,  hat  er 
gegen  oben  und  aussen  eine  scfalauchfbrmige,  3^^'  im  Durch- 
messer haltende  Erweiterung  (Fig.  7.  e.),  welche  duroh  eine 
Einschnürung  in  em  oberes  längeres  Stück  und  in  ein  un- 
tei'es  kürzeres  zerfällt.  Diese  Erweiterung  fUhlt  ^ieh  fest^ 
derb  an  und  trägt  verschiedene  Farben,  nach  oben  weisSy 
m  der  Mitte  schön  grün,  am  unteo'en  Ende  weissgrau.  Unter- 
sucht man  die  Erweiterung  näher,  so  stellt  sich  heraus,  daas 
sie  aus  lauter  quergelagerten  Kammern  besteht^  welche  Voa 
einer  gemeinsamen  Haut  überzogen,  mit  dem  Lumen  des 
nach  innen  und  unten  verlaufenden  Ductus  defer^M  zusam- 
menhängen. Die  gemeinsame  Haut  ist  eine  zienriich  dicke 
Muskellage,  deren  Elemente  im  frischen  Zustande  sehr  blass 
sind,  sich  aber  nach  kurzem  Aufenthalt  in  Ghronsättre  in 
schöne  0,0810—0,1080'"  lange  und  bis  0,0007SK"  breite  Faeer- 
zellen  isoliren  lassen.  Die  mit  einem  dickeren,  wadzenföntti- 
gen  vorderen  Ende  und  langem,  feinem,  haarförmigen  An> 
bang  versehenen  Spermatozoiden,  welche  in  den  zu  oberst 
gelegenen  Kammern  angehäuft  waren  und  die  intensiv  weisse 
Farbe  bedingten,  zeigten  noch  keine  Bewegung,  zu  letzterer 
Erscheinung  kommt  es  erst  in  den  unteren  Kammera  Dem 
Samen  sind  aber  immer  noch  zahlreiche  Fettpünktchen  bei- 
gemengt,  welche  aus  einer  Drüse  von  beträchtlicfaem  Um- 
fange  herrühren.  Dieselbe  (Fig.  7.  f.)  erstreckt  sich  nach  der 
Länge  des  Samenausführimgsganges  an  seiner  innere»  Seite 
nach  vorne  bis  zum  Kopf  des  Nebenhoden,  nach  hinteo  bis 
an  das  vordere  Ende  der  Niere,  als  eine  platte,  weisdiche, 
am  Rande  gekerbte  Drüse.  Sie  besteht  aus  vielfach  ge« 
schlängelten,  platt  ausgebreiteten  Kanälohen  von  0,0405^'' 
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Braitep  d»  WtfOde  it^näbm-mäd  Btka  derb  und  dia  Z#Hen- 
0M8M  im  inneren  sondtri  die  FettmolekUle  ab,  wekhe  de« 
Senen  darcfa  leUreieke,  nech  einander  in  den  Dueiw  de- 
ferens  eimntodeiide  Ansfilbrangsgflnge  aigemisoht  werdea 

kh  flbdiB  bis  jetil  nirgeiidB  dieser  Drüse  ErwikMiog 
gelkan.  Da  eie  direr  Grösse  wegen  wohl  kaum  unbeaobiel 
geblietm  sein  kamO)  so  glaube  ieb,  dase  man  sie  für  einen 
Theil  der  Niere  gehauen  Imij  Von  der  sie  sich  aber  iih  fri- 
aebeik  ZasCamfe  sehen  doreh  ihre  Färbung,  mikroskoptsch 
aller  mt  den  ersten  Blick  dureh  die  ganz  verschiedene  Be* 
5€haff(BDlMl  ihrer  Kanttle  unterscheidet.  Die  physiologisehe 
Bedeutung  dieser  Drüse  näher  zu  bestimmen,  ist  kaum  mög- 
Meb,  und  sie  muse  daher  bis  auf  Weiteres  unter  die  acces- 
somchen  OeseUeehtsdrttsen  eingereiht  werden. 

Die  weiblichen  Fortpflanzungsorgane  zerfalen  ift  Eier^ 
stock,  Eileiter  mü  Eileiterdrttse  und  Uterus.  Mit  Bezug  auf 
den  Eierstock  bemerke  ich,  dass  sein  Stroma  sehr  heil  ist, 
und  daher  auch  ganz  kleine  Eiohen  durchschimmern  läSv^l. 
Man  sieht  raikroekopisoh  das  Stroma  zwar  nur  aus  Binde- 
gewebe gebildet,  der  Umstand  aber,  dass  nach  Essigsäure- 
Zosate  des  heil  gewesene  Stroma  sich  trübt,  zeigt  an,  dass 
zwischen  das  Bindegewebe  eine  Art  flüssigen  Blastemes  ab- 
gdageii  ist,  aus  dem  die  Eier  ihren  Ursprung  nehmen.  Die 
kienstett  Eichen  liegen  in  besonderen  geschlossenen  Blasen 
oder  FoUikefai,  welche  von  einem  Epitel  ausgekleidet  sind. 
Die  Dotterelemente  treten  alle  pimktförmig  auf  und  ver- 
grüesem  sich  nach  und  nach.  Im  Dotter  des  reifen  Eies 
sind  zwd  Elemente  bestimmt  zu  unterscheiden,  die  seinen 
Fett-  und  Eiweissgehalt  darstellen,  einmal  nämlich  verschie- 
den grosse,  rundliche  oder  viereckige  Fettkörper  (Stearin- 
täfeMieB)  und  dann  helle,  blasse  Bläschen  (oder  Tröpfchen?) 
von  durchaus  eiweissartigem  Ausseben.  Auch  ihre  Grösse 
ist  sehr  wechselnd.  Die  Mehrzahl  der  Stearintäfelcben  ist 
frei,  zum  Theil  aber  beobachtet  man  sie  von  den  Eiweiss- 
bbsen  umsehlossea. 

Der  BHeiter  ist  durch  seine  sehr  entwickelte  Drüse  in 
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einen  oberhalb  und  einen  unterhalb  derselben  gelegenen 
Theil  geschieden.  Ersierer  ist  dünnhäulig,  die  Schleimhaut 
hat  Lfingsfalien  und  das  Epttel  wimpert.  Der  Eileiter  geht 
mit  enger  Oefinung  ttber  in  den  Uterus,  welcher  viel  weiter 
ist  und  nach  unten  um  ein  Bedeutendes  verdickt.  Beide 
Uterus  nöhern  sich  hierauf  stark  und  scheinen  zu  ver- 
schmelzen. Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  joder 
mündet  für  sich  hinter  dem  After  in  eine  ovale  Grube  oder 
Kloake  aus,  wo  die  grossen  Orificien  der  beiden  Uterus 
durch  einen  mittleren  Längswulst  von  einander  gdialten 
werden.  Die  Längsfalten  des  Eileiters  setzen  sich  in  den 
Uterus  fort,  aber  zwischen  ihnen  ist  auch  noch  die  Schleim- 
haut in  niedrige,  netzförmige  Fältcheu  erhoben.  Im  Uterus 
ist  kein  Flimmerepitel  mehr,  sondern  helle,  0,00675'^'  grosse 
rundliche  Pflasterzellen*). 

Noch  ist  eine  dem  weiblichen  Genitalsystem  angehörige 
Drüse  zu  erwähnen  und  zu)  beschreiben,  die  gleich  beim 
Eröffnen  einer  weiblichen  Ghimaere  in  die  Augen  fällt  Sie 
hat  nämlich,  so  wie  Eileiter  und  Uterus,  eine  weisse  Farbe, 
und  kündet  schon  dadurch  an,  dass  sie  nicht  dem  Ver- 
dauungssystem, das  durchweg  schwärzlich  erscheint,  zuzu- 
rechnen ist.  Sie  liegt  femer  zwischen  dem  Mastdarm  und 
den  Uterus  und  stellt  einen  Zoll  langen,  dickwandigen  Blind- 
sack dar,  der  in  das  vorderste  Ende  der  ovalen  Grube  oder 
Kloake  ausmündet.  Ihre  weitere  Beschaffenheit  ist  fol- 
gende :  auf  ihre  äussere  Wand,  die  aus  Bindegewebe,  elasti- 
schen Fasern  und  glatten  Muskeln  besteht,  folgt  eine  Drüsen- 
schicht, doch  ist  letztere  nicht  besonders  dick  und  lässt 
einen  weiten  Hohlraum  übrig,  der  mit  einem  gallertartigen 
Pfropf  ausgefüllt  war. 

Die   specielle   physiologische    Bedeutung    bezeichneter 


•)  Im  Uterus  trieben  öich  eben  4>o,  wie  in  der  Harnblase 
und  den  Harnleitern,  Schaaren  parasitischer  Infusorien  herum, 
die  ebenfalls  der  Galtung  UricoUiria  Duj\  angehören  mochten, 
doch  waren  sie  viel  grösser  (0,0540'")  als  die  der  Harnblase. 
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Drfiflt  UM  ittb  Miidk  aus  ibrom  Bau  nicU  errallMt  und 
mim  mosa.aifib  begnttgeD^  sin  ebeDfall»  als  w^  moßHovi- 
sehe  OrfiaiD  des  weiUfohen  GeiiUa)apparaie9  m  «rkUk'00. 

Aeussere  Haut. 

Sie  besteht  aus  der  Oberbaut  oder  Epidermis  und  der 
Ledertiaut.  Erstere  Itfsst  nur  Zeilen  einerlei  Art  erkennen, 
keine  Schleimzellen.  Die  Lederhaut  ist  aus  Bindegewebe 
gebildet,  dem.8chwä?diches  wd  silberglänzendes  Pigment 
eingestreut  ist.  Die  Elementarlheile  der  Silberfarbe  sind 
0,01^^' tange  KrystaHe.  <  Die^  Cutis  ist  glatt  und  schuppen- 
los, nur  am  oberen  und  seitlichen  Thelle  der  Schnauze  er- 
hebt sie  sich  in  niedrige,  netzartig  verbundene  Fälteben, 
und  an  den  männlichen,  gabelföroUgen  Haltapparaten  ist  sie 
zum  Theil  mit  kleinen  Stacheln  besetzt.  Diese  von  nagel- 
förmiger  Gestalt,  siqd  mit  ihrer  breiten  Basis  der  Haut  ein- 
gepflanzt, von  unten  her  erstreckt  sieh  ein  Centralkanal  in 
den  Stachel,  der  aber  schon  in  ziemlicher  Entfernung  von 
der  Spitze  aufhört.  Aus  ihm  entspringen  von  allen  Seiten 
zahlreldie  Kahälchen,  welche  unter  Verästelung  und  Feiner- 
werden sich  in  der  homogenen  Beinsubstanz  des  Stachels 
verlieren.  Die  Stacheln  an  dem  hakenförmigen  Slirnorgan 
haben  dieselbe  Structur. 

Hautdrüsen  sind  keine  vorhanden. 

Drüsen  (?)  ohne  Ausführungsgang. 

Zum  Schlüsse  dieser  Abhandlung  will  ich  noch  eine 
Dritoe  (?)  anzeigen,  aus  der  ich  nichts  weiter  zu  machen 
weiss.  In  der  Augenhöhle  der  Chimäre,  gerade  da,  wo  der 
zweite  Ast  des  Trigeminus  dieselbe  verlässt,  liegt  am  Bo- 
den genannter  Höhle  eine  etwa  J  Zoll  lange  und  4  —  5  Li- 
nien breite,  etwas  gelappte,  weisse  Masse.  Sie  besteht  mi- 
kroskopisch aus  0,003375'"  grossen,  hellen  Kernen  und  einer 
molekularen  Eömersubslanz,  beide  umschlossen  und  zusam- 
mengehalten von  einem  zarten  Bindegewebe.  Noch  an  ei- 
nem anderen  Orte  sehe  ich  ein  gleiches  Gebilde.  Zwischen 
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der  9miB  Cra&ii  nämUch  und  der  RacAiansdikiiBliaai  trifil 
man  dne  weisse,  gelappte  Masse  von  derselben  mlkredLO- 
pisohen  Beschaffenheit,  wie  die  der  Orbita,  nur  ist  ihr  Dm- 

fang  noch  bedeutender. 


Erklärnng  der  AfobiidungeB. 

Flg.  ].  Per  Anfia[ig8kanal  eines  Scbleimkajo^les  bei  geringer  Ver- 
grösserung. 

a.  Die  Ampulle; 

b.  deren  zipfelfdrmige  Ausbuchtungen; 

c.  der  eintretende  Nerv. 

Flg.  2.  Stück  des  Seitenkanales  (geringe  Vergrösserung). 

a.  Aeussere  Haut  mit  schwarzen  Pigmentzellen; 

b.  die  knöchernen  Stützen  des  Seitenkanales. 

Flg.  S.  Nervenfaser  aus  dem  Knoten  des  dreigetbeilten  Nervwi 
nach  Behandlung  mit  Gbromsaure: 

a.  Aeussere  Hülle   der  Nervenfaser  und  der  Ganglieo- 
kugel; 

b.  Markscheide,  sich  von  der  Fibrille  auch  auf  die  Gan- 
glienkugel ausbreitend ; 

c.  Axencylinder,  steht  in  continuirlichem  Zusammenhange 
mit  der  Körnennasse  der  GanglienkugeL 

Fig.  4.  Ganglienkugel  (durch  Verwachsen  von  zwei  entstanden?) 
mit  vier  Fibrillen: 
a.  und  b.  wie  in  Fig.  a. 

Fig.  5.  Zwei  Nervenfasern  von  der  Ausbreitung  des  Acosticus 
auf  dem  Gehörsack  : 

a.  Fibrille  mit  einer  Ganglienkugel; 

b.  Fibrille  mit  Verzweigung. 

Fig.  6.  Otoiithen: 

a.  ohne,  b.  mit  Säure  behandelt. 

Fig.  7.  Innere  männliche  Geschlechtsorgane  : 

a.  Hode; 

b.  Vasa  efferentia; 
0.  Nebenhoden; 
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d.  Doetus  defareot; 

e.  seioe  Aniohw^iiDg; 

f.  die  accessorische  Drüse« 

Fig.  S.  Ein  Hodenbläscheii.  Der  AusfiihnmgsgaDg  a.  yerbindet 
sich  mit  dem  (b.)  eines  anderen  Hodenbläschens. 

Fig.  9.  Dia  Hälfte  eines  knöchernen  Bogens  aus  dem  Gerüste 
der  Schieimröhren  des  Kopfes  (geringe  Vergrössemng).  JMan 
siebt  die  banmförmige  Verästelung. 
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eine  eigenthttmliche  Meduse  des  Mittelmeeres  und 
ihren  Jugendzustand. 

Von 
Joll.    MUBLLER. 

(Hierzu  Taf.  XL) 


■Bei  Marseille  beobachtete  ich  im  Meerwasser  wiederholt  ein 
sonderbares  kleines  ihierisches  Wesen,  dessen  allgemeine 
Gestalt  auf  den  ersten  Blick  an  den  Bucep/ialvs  polymor- 
phus  V.  ßaer's  erinnerte.  Dieser  Vergleich  soll  bloss  ein 
allgemeines  Bild  von  einem  länglichen,  ovalen  Mittelkörper 
und  zwei  nahe  dem  dünneren  Ende  jederseils  abgehenden 
mehr  oder  weniger  langen,  cylindrischen  hömerförmigen 
Fortsätzen  erwecken;  denn  bei  näherer  Untersuchung  findet 
sich  sogleich,  dass  unser  Thierchen  etwas  vom  Bucephalus 
gänzlich  Verschiedenes  und  vielmehr  eine  junge  Acalephe 
ist.  Das  Object  hat  in  diesem  Zustande  (mit  den  Armen) 
gegen  |'"  Grösse  in  seiner  grössten  Dimension,  inclusive  der 
hörnerförmigen  Fortsätze. 

Der  Körper  des  Thierchens  ist  halbdurchsichtig,  trübe 
und  farblos.  Das  breitere  Ende  erscheint  bald  abgerundet, 
bald  aber  geöffnet,  von  Zeit  zu  Zeit  treten  nämlich  sehr 
langsam  erfolgende  Ausdehnungen  und  später  wieder  Zu- 
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sammeiURekiiDgen  4m  didmi  Ende  ein.  Wenn  dm  nittape 
Bade  sich  bis  auf  das  MaxiuMim  erweitert  hat,  so  hat  der 
Körper  die  GestaK  dner  längiieben  Glocke  mit  weitem^ 
freien  Eingang  in  das  baueiiige  Innere  am  lu^erai  Bade; 
wenn  es  mk  wieder  zosammrazieht,  so  wird  dies  imtere 
Ende  so  nsammengesogen,  daas  man  bM  nnr  eine  kleine 
Oeffinuig  in  der  Mute  deis  jetzt  abgewendeten  Endes  wahr- 
nimmt,  welche  Oeflbung  im  Maximum  der  Gontraotion  gam 
versohwindet.  Mit  der  Erwekenmg  des  unteren  Endes  er- 
weiteri  sich  zugleich  der  mttUere  Theii  des  Körpers  bauchig 
und  der  Körper  wird  ktirzer,  mit  der  Zusammenziehung 
des  Endes  wird  der  Körper  enger  und  länger.  Der  Körper 
zeigt  sich  unter  diesen  Umständen  als  ein  hohler  Schlauch, 
an  weichem  nur  der  Gipfel  eine  grössere  Dicke  zu  besitzen 
sdmnt  Diese  Bewegungen  erfolgen  so  langsam,  dass  man 
l«Dge  Zeit  unter  dem  Mikroskop  von  dem  Anfang  bis  zum 
Ende  dieser  Zustände  abwarten  muss.  Die  Arme  sind  in 
manchen  ^emplaren  kürzer  als  der  Körper,  diese  scheinen 
die  jüngsten  zu  sein,  in  andern  länger  und  selbst  doppelt 
bis  drei  Mal  so  lang;  'an  einem  und  demselben  Exemplare 
verlängem  und  verkürzen  sie  sich  nicht  und  sind  steif,  ent* 
weder  gerade  ausgestreckt  oder  nach  unten  gekrümmt.  Die 
Bewegungen  der  Arme  beschränken  sich  darauf,  dass  sie 
sich  sehr  langsam  dem  Körper  nähern  oder  sich  davon  ent- 
fernen* Im  Maximum  der  Abweichung  stehen  sie  quer  ab. 
Die  Arme  sind  an  ihrer  Insertion  etwas  stärker  >  weiterhin 
bdialten  sie  dieselbe  Stärke  bis  zum  abgerundeten  Ende. 

IMe  trübe  Substanz  der  Körperwände  hat  ein  kömiges 
Antidien.  Hin  und  wieder  sind  in  die  Haut  sowohl  des 
Körpers  als  der  Arme  eigentbümliche  ovale  Körperchen  ein- 
gestreut, deren  Structur  mit  den  Nesselorganen  der  Medu- 
sen völlig  Übereinstimmt.  An  den  Armen  ist  eine  Rinden- 
sdiicht  und  eine  centrale  Schicht  zu  unterscheiden.  Die 
Rind^ischidit  gleicht  am  Arm  der  Substanz  des  Körpers, 
die  centrale,  welche  durch  scharfe  Linien  absticht,  zeichnet 
sich  dadiurch  aus,  dass  sie  dicht  aufeinanderfolgende  quere 

HilUr*!  AmUt.  1851.  IQ 
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AblheOaiigen  »etgt.  An  der  IttseHiön  der  A^e  vard  der 
id>gättieiil6  Kern  der  Arne  mä  diegen  selbst  breiler  und 
seist  eich  noch  eine  Strecke  ins  hmere  des  Körpers  bi|  ztt 
dessen  HüMe  fort^  wo  er  abgerundet  endigt. 

Ke  Thiere  schweben  im  Wasser,  ohne  den  Ort  viel  za 
yerS&nderD«  RMderorgane  und'  Fiimmer$äume  feUen  ihbeo^ 
abeiv  (tie  ganze  Oberfiä^M  des  Körpers  besitrt  Wimper* 
be^egung. 

In  Marseille  woHte  es  mir  nidit  gelinge  die  Natur  dieser 
Thiercben  aufzuklären;  als  ich  sie  im  Sommer  inNizta  zum 
Oeftem  wiederfand »  kam  ich  einen  Schritt  weiter,  dass  ich 
■sieh  von  der  Existenz  der  Nessdiorgane  überzeugteb  S|)äler 
siiese  ich  dort  auf  den  weiteren  Entwiekelungszusland  und 
wie  es  scheint,  das  Endziel  in  gewissen  kleinen  zweiarmigen 
Medusen,  welche  nicht  gerade  häufig,  aber  doch  oft  genug 
voriLamen,  um  ihre  Identität  mit  den  jüngeren  Formen  fest» 
Bustellen. 

Der  Körper  dieser  Medusen  hatte  im  Maximum  3^' 
Durchmesser,  kleinere  Exemplare  von  derselben  Form)  wie 
die  ebengenannten,  sind  bis  zu  |'^'  Durchmesser  de»  Kör- 
per ohne  die  Arme  beobachtet.  Die  beiden  am  Rttcken 
der  Glocke  abgehenden  Arme  sind  ^*-*4  Mal  so  lang  als 
der  gr^teste  Durchmesser  des  Körpers« 

Die  Glocke  ist  halbkugelförniig,  der  Rand  ist  wie  ge- 
lappt durch  viele  kleine  Einschnitte.  Nahe  dem  Rande  be- 
merkt man  inwendig  eine  ausgespannte  Membran,  die  in  der 
Mitto  eine  sehr  grosse  Oefilbung  darbietet;  wo  die  Membraa 
die  Oeifbung  begrenzt,  ist  sie  unregelmäs^g  ausgeschnitten 
und  wie  in  einige  nicht  ganz  glekbe  Lappen  veriäogeri, 
deren  4  zu  sein  scheinen,  sodass  die  Oefinung  hierdurch 
fast  eine  unregelmässig  vierseitige  Form  erhält. 

Dies  scheint  der  Mund  zu  sein.  Im  Inneren  der  Gk)eke 
war  nichts  von  einer  Schlundröhre  zu  sehen« 

Tentakeln  befinden  sich  keine  am  Rande  der  Glocke; 
am  Bücken  der  Glocke  aber  treten  sich  gegenüber,  näher 
der  Mitte  als  dem  Rande,  zwei  steife  walzenförmige  Arme 
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gebofgen  hervor,  w^etobe  naek  ^tt^^rt^  ge(>ogisii shid^  st^bd- 
ben  efBe  gleicbftfinige  Vkkt  bis  8»^  abgerflmdöi^  Etid%. 
Ihr^  Strucfor  Ist  ganz  dieselbe  wie  an  den  jdDgeft  Tbieri 
eben;  das  hmere  zefgl  larrter  dicht  atrf  «fnander  MgeMe 
quere  Ablheihngen;  Bei  der  Dnrcbsicbiigkeit  des  KQi'^yers 
dieser  Medosen  IXssi  sieb  die  tesertion  der  Arme*  oder  Oir^- 
rcm  sehr  d^otHeh  erkeimeD:  Sie  durchsets^efi  tlie  gattfte 
Dicke  des  Schirmes  und  erscheinen  an  der  innereh  Seite 
derdeeke  wieder,  wo  sie  bis'zo  der  membranösen  Aus- 
bf^iking,  in  weleber  die  Mtind(5flbiing  liegt,  herabgehen. 
Auf  diesem  Wege  sind  sie  gekrümmt;  so  ddss  sie  sich  ihre 
coAvexen  Bogen  ctikefareD  nnd  ihre  Enden  sich  von' einander 
entfernen.  Sie  Verden  alimählig  dUnner  bis  an  ihr  spitzes 
inneres  Ende;  Ihr  ganzer  Verlauf  ist  ilberaH  sowohl  durch 
die  queren  Abtheihmgen  ihres  GefUges,  dis  dufch  ifai*e  €on^ 
tnren,  dentlicfa.  Bei  der  Untersnchmig  mit  der  Loupe  e^ 
kennt  man  im  Inneren  der  Glocke  noch,  dass  der  teuere 
Thefl  der  Arme  innerhalb  der  Glocke  nicht  frfei,  sondern  in 
eine  iMteme  Falte  eibgewickelt  ist,  welche  denArm  mit  der 
Innenseite  der  Glocke  verbindet  und  mit  der  Mundmembran 
zmammenhüngt.  Andere  Abtheilungen  des  Inneren  der 
Glocke,  wetobe  die  Höhle  des  Magens  zu  sein  scheint,  konn- 
ten nicht  wahrgenommen  werden,  woran  vielleicht  die  Klein- 
heit des  Objectes  Schuld  ist. 

Diese  kleine  Meduse  ist  im  Mittelmeer  noch  nicht  ge- 
sehen, sie  gehört  zur  Abtheüung  der  Sphirmquallen  und  zur 
Familie  der  Aequ9ridae  in  die  Nähe  der  Gatttmg  Jegina 
Ekch.  und  Jeginopsh  Br,  Den  Aequoriden  ist  es  eigen, 
dass  der  Magen  einen  grossen  Raum  in  der  Mitte  der  Unter- 
fliehe einnimmt,  dass  der  Mund  gewöhnlich  weit  offen  steht 
und  nicht  röh][*enfÖrmig  verlängert  werden  kann.  Bei  den 
letztgenannten  Gattungen  treten  die  Tentakeln  aus  der  Rök- 
kenseite  des  Schirms  hervor.  Die  von  Eschscholtz  be- 
schriebenen und  abgebildeten  Arten  von  Aegina  haben 
4— (^  solcher  Fäden.  Aeginopsif  LaurentH  Br.  hat  deren 
vier.    Ob  diese  beiden  Gattungen  verschieden  sind,  ist  noch 
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zweifelhaft,  ihre  UnierselMidung  grttndet  sich  auf  die  6e« 
stall  der  MundöflfouDg«  Voo  der  Aegim^Hs  LmmrenSii 
heisst  es  aber,  dass  die  4  sehr  kleinen  Anne  der  Mundöff- 
Duag  bei  sehr  erweitertem  Munde  zuweilen  fast  ganz  ver- 
schwinden, so  dass  dieser  dann  fast  nur  ein  rundes  Loch 
bildet.  Da  jedoch  die  GhWungAegimopsis  in  Beziehung  auf 
den  l}rq>rung  der  Tentakeln  genauer  untersucht  ist,  so  bleibe 
ich  bei  dieser  stehen. 

Von  der  Aegimapsis  LaurenM  Br.  weiche  in  Hertens 
Schirmquallen  Taf.  VI.  abgebildet  ist,  heisst  es  dort:  „Aus 
der  Mitte  des  sehr  convexen  pilzförmigen  Hutes  entspringen 
in  gleichen  Zwischenräumen  vier  platte  Tentakeln,  die  aus 
Sdieiden  hervortreten,  welche  man  bis  an  die  Mundhöhle 
verfolgen  kann."  Platt  sind  die  Tentakeln  an  unserm  Thler« 
eben  nicht.  Bis  jetzt  sind  in  den  europäischen  Meeren  keine 
Repräsentanten  der  Aegina  oder  Aeginopsis  beobachtet 
worden. 

Nodi  näher  als  die  von  Eschscholtz  nnd  Mertens 
beobachteten  Medusen  steht  unserm  Thierchen  eine  von 
Quoy  und  Gaimard  Voy.  de  TAstrol.  pl.  25,  Fig.  4,  5  ab- 
gebildete kleine  Meduse,  welcher  der  hinsichtlich  der  Gat- 
tung unpassende  Name  Caryhdea  bUe«ta<mlaiu  gegeben 
ist  Lesson  führt  sie  auch  ohne  Bedenken  unter  Curyb- 
dea  auf. 

Es  heisst  von  ihr  bei  Quoy  und  Gaimard:  Carybdea 
minima  subcordiformis,  limbo  dilatata,  undulata,  ore  octies 
fimbriato,  tentaculis  duobus  extemis  longis. 

Gelte  Carybdöe  a  une  forme  toute  particuli^re  et  märi- 
terait  de  former  une  petite  division  dans  ce  genre.  Son 
ombrelle  est  comme  formte  de  deux  parties.  La  sup^rieure 
cordiforme,  en  chapiteau;  Tinförieure  plus  övas^e,  ondul^e 
sur  son  limbe,  ä  leur  jonction  partent  en  dehors  deux  ten- 
tacules  gr^Ies  longs  rigides,  recourbös  en  forme  de  cornes, 
lesquels  paraissent  creux  ä  leur  int^rieur.  11s  pön^lreni 
profondement  dans  la  substance  de  Tombrelle.  Ce  zoophyte 
dont  les  mouvements  sont  parfois  tr^s  vifs,  est  representö 
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un  peu  grossi.  Od  le  trouve  eti  quaniit^  dans  la  rade 
d'AmboiBe. 

lo  der  AbbUdung  hat  der  Anfang  der  Arme  die  Mr 
nnser  Thier  charakierisUsche  quere  Slreifiing. 

Die  Form  des  Schirms  ist  bei  der  Aeginm  von  Quoy 
und  Gaimard  abweichend;  sie  wird  den  Namen  jiegi* 
mopsi$  hiSeHtacmimSa  erhaMen  müssen,  für  unser  Thier 
chen  schlage  ich  den  Namen  Aegimopsis  mediterrmnem 
vor.  Eme  besondere  Gattung  für  die  Arten  mit  zwei  Girren 
aoftostellctt,  scheint  mir  dermalen  wenigstens  nicht  ge- 
reditfertigt 

Da  die  jüngsten  Exemplare  Wimperbewegung  auf  der 
Oberfläche  des  Körpers  besitzen,  so  scheinen  sie  dem  Em- 
bryonen-Zustande  noch  nahe  zu  stehen.  Der  Umstand  aber, 
dass  sie  in  diesem'  Zustande  in  der  Form  und  namentlich 
in  den  Armen  von  der  späten  Medusenform  wenig  abwei- 
chen, schehit  darauf  hinzudeuten,  dass  diese  Gattung  von 
Medusen  dem  Generationswechsel  vielleicht  nicht  unterwor- 
fen sein  könne.  Von  diesem  scheinen  auch  die  Rippenqual- 
len ausgeschlossen  zu  sein.  Sowohl  in  Helgoland  als 
Triest  sind  im  Meerwasser  einige  Mal  sehr  junge  Beroen  un- 
ter dem  Mikroskop  beobachtet  und  gezeichnet,  die  klein- 
sten bis  zu  Vv  "*  Grösse,  welche  in  ihrer  Gestalt  und  in 
ihren  Wimperplatten  völlig  mit  den  erwachsenen  Beroen 
tüt>ereinstimmten. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Die  Meduse  in  ihrem  Jugendzustand.   Marseille. 

Fig.  2.  Dasselbe  Individuum  mit  erweitertem  Schlauche. 

Fig.  S«  Dasselbe  mit  noch  grösserer  Erweiterung. 

Flg.  4.  Ein  anderes  Exemplar  mit  längeren  Armen.    Nizza. 

Fig.  5*  Ausgebildete  Meduse.    Nizza. 
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Ueber 
die  Entwickelung  von  Limua:  figre^tis. 

Von 

Prof.  Oscar  Schmidt. 

(Hierzu  Taf.  XII.) 


Die  folgenden  Beobachtungen  Über  die  EotwickeiyDg  der 
genannten  Schnecke  bestätigen  in  der  Hauptsache  die  Un- 
tersuchungen über  diesen  Gegenstand  von  Vanbeneden 
und  Windischmann*),  zum  Theil  berichtigen  und  ergän- 
zen sie  dieselben,  und  der  letztere  Grund  vorzüglich  lässt 
die  Veröffentlichung  meiner  Arbeit  als  wünschensw^th  er- 
scheinen. 

Die  Beschreibung  des  betrachteten  Eies  und  die  Vor- 
gänge darin  (totale  Furchung)  bis  zum  Beginn  der  eigent* 
liehen  Bildung  des  Embryo  sind  von  Vanbeneden  und 
Windischmann  so  vollständig  gegeben,  dass  ich  nichts 
hinzuzufügen  brauche.  Der  Embryo  rolirt  mit  Hülfe  von  Ciiieu, 
und  es  stehen  die  Rotationen  unter  Einfluss  der  Temperatur. 

Die  erste  Veränderung  an  der  rundlichen  Dottermasse 


*)  Recherches  sur  l'embryogenie  des  Limaces.     Par.  P.  J. 
Vanbeneden  et  A.  Ch.  Windischmann.    M.  Archiv,  Jahrg,  1841. 
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besteht  datiO)  das»  derieine  Pol  dtireh  Theikmg  der  grossen 
DotterBeiten^iek  kabe^  eiifiiraHeMatgefiagi»  oirgiMiseiidQgeaa 
ZellenbildtiDg  bemeAi)  otidiirchaiohtigiAr  wird  md  sieb  zu 
emet^  PlaHe,  der  Rttokanplaite,  «rgantslrt  (Fig.  1.  A).  Ich 
befinde  waick  hiersdion  im  Wideraprucb  mil  Vaaben^dea 
und  WiDdischmann,  welche  RUcken^Uo  (SdiiM)  «ind 
Bavehplatte  (Fihs)  z«  gleioher  i^t  auftrele«  laasta  Das 
£iiMefaea  der  B au ofap lalle  knüpft  sich  Däanltch  e»g  ao 
das  firsekeiiieift  der  merkwürdigen  oonlracUlen  Schwan«* 
blase  hifiler  da«  SchiMe.  (Fig.  2.) 

Belraohlei  man  die  ßehwanzblase  im  ausgedehnl^n  ißA- 
sAatide,  se  M  sie  sehr  durchsichtig,  ihr«  WandMi^eii  dttnn, 
und  sie  wird  durchsetzt  von  vielfach  sich  krewoendea  und 
raU  einender  aaasiomoairendon  Fasern,  deren  BndeftiiQmit- 
lelbar  in  die  Substanz  der  Wandungen  Übergehen;  in  letsiereo 
und  an  deo  Fasern  sind  eine  Menge  den  Ganglien  ähnlicher 
Körperchen  oder  Zellen,  welche  die  Entstehung  der  Fasern 
atffi  den  Dotterseilen  auf  das  deutiiehsle  bakunden.  Nach 
Beker*)  soll  die  Schwanzblaso  „aus  zierlich  aneinander« 
getlgten  Zellen  mit  Kern  und  Kernkörpereben ^  und  die 
Coniraolion  der  Blase  in  der  ContracUon  lUeser  Zellen  be- 
stehen. Ich  muss  dies  ganz  entschieden  in  Abrede  stellen; 
Zeleo  oontrabiren  sich  hier  gar  nichl«  sondern  die  einzelnen 
eben  erwähnten  Fasern;  auch  treten  nach  der  Expansion 
die  Umrifise  jeder  einzelnen  Faser  auf  das  Bestimmteste 
wieder  hervor,  und  e$  linden  nicht  etwa  solche  Verschmel- 
zttDgen  nid  Losreissungen  statt,  wie  es  Ecker  von  der 
Körpersubstanz  der  Hydren  behauptet  Die  contractilen 
Elemente  der  Schwanzblase  stehen  mithin  der  von  Kölliker 
sogenannten  contractilen  Faserzelle  d.  i.  einer  ver- 
längerien,  miü  HüUe  und  Inhalt  in  Eins  vereinigten  Zelle  oder 
den  Klemanten  der  glatten  Muskeln  Itöherer  Thiere  sehr 
nake,  wenn  sie  nicht  identisch  damit  sind. 

*)  Zur  Lehre  vom  Bau  und  Leben  der  contractilen  Substanz 
der  niederslen  TKiere.     Zeilschrift  für  wissenschaftl.    Zoologie 
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Das  Gesagte  gilt  übrigens  auch  von  den  Wandungen 
des  unten  näher  zu  erwähnenden  Doitersackes;  auch  hier 
oontrahiren  sich  nicht  Zellen  sondern  Fasern. 

Die  Conlractionen  der  Blase  erfolgen  in  gemässigter 
Stubentemperalur  von  sechs  zu  sechs  Secunden  mit  kleinen 
Unregelmässigkeiten. 

Die  RUckenptatte,  oder,  wie  wir  sie  von  nun  an  nennen 
wollen,  das  Schild,  bildet  auf  dieser  Stufe  einen  Hügel, 
in  welchem  ein  dunkler  Fleck  als  erstes  Schalenrudiment 
bemerklich  wird  (Fig.  2.  cc);  bei  stärkerer  Vergrösserung 
entdeckt  man  darin  einen  Haufen  unregelmässiger  Kalk- 
molecüle,  nicht  einen  Krystall,  wie  Vanbeneden  und  Win- 
dischmann angeben. 

Wir  gehen  zur  Betrachtung  einer  dritten  Stufe  Über, 
wie  wir  sie  in  Fig.  3.  haben. 

So  weit  der  Embryo  hier  auch  noch  zurück  ist,  sind 
die  Umrisse  seiner  Anlage  doch  schon  vollendet 

Der  spitze  Körperiheil  mit  der  Schwanzblase  ist  das 
Hinterende.  Das  Schild  hat  sich  vollständig  von  dem  Dot- 
ter abgehoben,  und  es  ist  dagegen  ein  eigner  grosser  Dot- 
tersack gebildet,  welcher,  aus  dem  Schilde  hervorragend, 
sich  zwischen  ihm  und  dem  unteren  vorderen  Körpertheiie 
befindet.  Die  auf  der  vorigen  Stufe  sich  zu  entwickeln  be- 
ginnende Bauchplatte  (p)  ist  nämlich  sehr  rasch  nach  vom 
gewachsen,  und  ihr  unterer  Theil  tritt  bei  massigem  Druck 
als  Fuss  hervor  (  3.  p.);  über  demselben  erscheinen  jeder- 
seits  drei  Erhabenheiten,  deren  oberste  (t)  dem  oberen  Ten- 
takel entspricht,  während  aus  der  zweiten  (V)  der  untere 
Tentakel  und  aus  der  dritten  die  Seitenwand  der  Mundhöhle 
sich  bildet.  Die  Hautoberfläche,  namentlich  des  hinteren 
Körpertheiles,  hat  ein  höckriges  Aussehen  bekommen  und 
man  erkennt  leicht  ihre  Zusammensetzung  aus  grossen, 
häufig  reihenweise  geordneten  Zellen.  Besonders  lang  sind 
diese  Zellen  zwischen  Schild  und  Fuss. 

Der  Dottersack  (Vj  hängt  also  aus  dem  Nacken  hervor, 
er  geht  sehr  weit  in  den  Körper  hinein  und  endigt  im  Hin 
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lerilmle  in  mebrereD  LippM  und  Abaehoilningen,  ilie  ich 
»mer  nur  von  kleJMn  DoUerltIgelohfln  erflUk  gtfonclen 
habe»  wlÜureBd  sich  vorn  meist  sehr  grosse  DoUerzeMen 
ueigeiL  Sobald  der  Doitersack  sich  mit  eigenen  Wandun- 
gen umgeben  und  gesondert  bat,  tritt  zwischen  diesen  Wan- 
d«gm  und  der  Schwanzblase  der  Rq^port  ein,  daes  sie 
sich  in  ziemiicber  Begelmässigkeit  abwechsebd  oontrahireD, 
indem  sie  die  Funktion  von  Embrjonai-Herzen  haben.  Das 
wasserklare  Blut  mit  runden,  weissen  Blutkörperchen  fluciuirt 
frei  in  der  durch  die  Sonderung  des  Dottersackes  entstan- 
deoen  Leibediöhle; 

Sehr  in  die  Augen  fallend  ist  ein  drüsenartiges  paariges 
Ollgan,  welches  mehr  oder  weniger  S förmig  gekrümmt 
auf  den  Seiten  des  Dottersackes  liegt  (b).  Es  besteht  aus 
emem  aus  mer  homogenen  farblosen  Haut  gebildeten 
Schlauche,  auf  welchem  elliptische  Zellen  mit  grünen  Ker- 
nen aufsitzen;  nach  oben  geht  der  Follikel  in  einen  Aus- 
fÜbnnigsgaDg  tiber,  der  sich  alsbald  nach  hinten  armirt  und 
unter  dem  Schilde  verschwindet,  ohne  das»  es  möglich  wSre, 
ihn  weiter  zu  verfolgen.  Eine  Tmmca  propria  der  Follikel 
ist  nicht  vorbanden.  Wofür  soll  man  dies  Organ  halten? 
Leber  oder  Niere  ist  es  nicht;  der  grüne  ZelleDinbalt  ver- 
bietet es  schon  von  vom  herein,  es  als  Speicbelorgan  zu 
deuten,  auch  wächst  es  während  der  übrigen  Entwickelung 
wenig  oder  nicht  und  gegen  Ende  der  Entwickelung  wer- 
den  die  Gontouren  des  Ausführungsganges  immer  schwächer 
und  scheinen  zu  verschwinden.  Es  ist  daher  wohl  gerecht- 
fertigt, wenn  wir  auch  dieses  Organ  als  ein  dem  Embryo- 
nal-Leben  dienendes,  eine  Art  von  Wol  ff  sehen  Körper  an- 
sehen, der  später,  wenn  seine  Functionen  anderweitig  über- 
Dommen  werden,  resorbirt  wird. 

Schon  jetzt  gelingt  es,  in  dem  Winkel  zwischen  Fuss 
und  Tentakellappen  einige  schwach  gelbliche  Bläschen  zu 
bemerken,  die  erste  Anlage  der  Zunge  und  der  unteren 
Schhindganglien.  Ich  glaube  mit  Bestimmtheit  behaupten 
zu  dürfen,  dass  die  Zunge  zeitiger  als  die  Centrallheile  des 


Digitized  by 


Google 


tB2 

Nerv>ensy8leiDS  «rscheh^t. '  DeniHoii  initi  die  Zunge  iiMlooh 
erst  baM  darauf  herVoi\  auf  ^iner  SUtrfe,  Welohc  ausgeaeieiir 
aM  iai  durch  das  Ersoheäran  der  Luisen  in  dem  oberen 
l>aQtak6l. 

Diese  ist  dargesteHt  ki  Fig.  4. 

Die  Verändenmgen,  welche  dio  Körperumrisae  nunmehr 
erfahre  haben,  bestehen  hauptsächlici  darin ,  dass  das 
Rttckenschiid  nicht  Biei>r  einen  so  hervorstehenden  Höoker 
bildet,  wie  m  Fig.  2.,  auch  weniger  als  frtAer  den  Kopf- 
Iheil  ttfoerragt;  von  diesem  und  von  dem  Sdiilde  wird  jetzt 
ein  grösserer  Theii  des  Dottersackes  verdeckt.  Dass  die 
Zunge  während  dieser  nicht  bedeutenden  Vorgänge  ausser- 
ordentlich sdmell  gewachsen  ist,  sieht  man  aus  der  schon 
grossen  Anzahl  der  Zätotben ;  eine  Querreihe  des  Zabnbe* 
satzes,  aus  15  Zähnen  bestehend,  habe  ich  io  Fig.  4b.  abt 
gebildei. 

Das  Schalenrodiment  lässt  sich  in  acht  bis  zwölf  Bläit* 
chen  zerdrücken,  die  wiederum  aus  sehr  kleinen/  wie  Dach« 
Ziegel  sich  deckenden  Kaikschilppcben  zusammengesetzt 
sind.  Wir  nehmen  in  der  Folge  daran  keine  weitere  Ver- 
änderung wahr,  als  dass  es  sich  vorgrössert. 

Die  Entwickeiung  eilt  nun  sehr  rasch  vorwärts  und  euf 
der  in  Fig.  5.  vorliegenden  Stufe  sind  sowohl  die  im  voa> 
hergehenden  beschriebenen  Organe  um  Vieles  weiter  ge- 
rückt, als  auch  mehrere  neue  wichtige  Organe  erschienen. 

Der  Embryo,  sorgfältig  aus  dem  Ei  Lerausgenomraen, 
darf  von  nun  an  auf  eine  wahre  Schneckengestalt  Anspruch 
machen,  zumal  wenn  er  die  oberen  Fühler  ausstreckt, 
welche  die  unteren  sehr  hinter  sich  zurücklassen.  Zwischen 
ihnen  und  dem  Rückenschildo  ist  nur  noch  ein  kleiner  Ku- 
gelabschnitt des  Dottersackes  sichtbar,  und  auch  dieser  hat 
sich  mit  einer  dickeren,  sich  unter  das  Schild  hinziehenden 
und  dann  mit  dem  Schilde  sich  vereinigenden  Haut  bedeckt. 
Die  Gontractionen  dieser  Bedeckung  sind  nur  noch  sehr 
schwach,  wogegen  die  Schwanzblase  noch  in  voller  Thä- 
tigkeit  ist 
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Die  oberen  TeolAel  werden  häufig  aostiiNl  eineesiüliit 
mU  Hülfe  emos  gelfaicfaes  Muskete,  der  sich  vaä  Miöem 
brehen  Ende  m  der  Spitze  des  FbUers  inserirt.  Bt  hui 
4eil  Aneehein,  siß  ob  durob  diese  Bewegungeu  die  Termiih 
derien  GoDiradioneB  der  Bedeckungen  des  DioMertackes 
zum  Theil  etsetzl  würden. 

Zwisdben  den.  beiden  oberen  PttUero,  unmiUelbar  ober- 
liaJb  4er  :unteren,  nt  ein  bisher  wenig  benMrkfoarer  Lep- 
pen  ba*Toreeireten ,  welcher  die  Mundhöhle  von  oben 
sehiensi,  die  Oboryppe  (Fig.  5.  L.).  INe  Seilenwaodungen 
der  Mundhöhle  haben  sich  beiräehUich  vergrösseri. 

Wahrsfiheinüch  iel  schon  jetzt,  noch  ehe  sich  ein  Schlund 
wahmehnMU  lässig  doch  schon  der  NervenscUnndring  voll- 
stiindig  geschlesten,  obwohl  man  denselben  noch  nicht  so 
denkUcfa,  wie  bald  darauf,  siebt.  Sehr  bestimmt  treten  die 
beiden  grosaen  unteren  Schlundganglien  hervor.  Von  jedem 
edlqMingt  nach  hinten  a,  ein  stärkerer  Nerv,  der  zuerst 
unverzweigt  auf  der  Innenfläche  der  Sohle  hinläuft,  und 
dann  sich  in  die  Sohle  hinein  verzweigt,  b,  em  dünnerer 
Nerv,  der  sehr  bald  Zweige  in  die  Sohle  abgiebt,  c,  unter- 
hatt>  des  gleich  zu  nennenden  Ohrbläschens  ein  nach  oben 
und  hinten  gehender  Nerv.  Andere  Nervenursprünge  habe 
ich  nicht  entdecken  können. 

Unmittelbar  auf  den  Ganglien  liegen  die  beiden  Gehör- 
organe auf,  zwei  helle  Bläschen  mit  scharfen  doppelten  Gon- 
teuren,  In  denen  sich  noch  keine  Spur  von  Otolithen  vor- 
findetw 

Die  Linsen  der  Augen  haben  sich  mit  Pigment  umgeben, 
jedoch  berührt  das  Pigment  nicht  unmittelbar  die  Linse, 
indem  ein  heller  Kreis  zwischen  Pigment  und  Linse,  lelz< 
tere  einfassend,  die  Entstehung  des  Glaskörpers  bezeichnet. 

Sobald  die  Contractionsfahigkeit  der  Wandungen  des 
Dottersackes  sieh  zu  vermindern  angefangen,  finden  wir 
auch  schon  das  Herz  in  voller  Thätigkeit.  Es  ist  mir  nie 
gelungen,  es  als  einfachen  Schlauch  zu  sehen,  immer  war 
68  schon  m  Kammer  und  Vorkammer  getheilt.    Vanbene- 
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den  und  WindischmaDn  beobaobieten  jedoch  es  im 
EnisteheD  als  eine  einfache  sphärische  Höhlung.  Es  liegt 
unlerhalb  und  vor  dem  Schalenrudiment,  und  wird  alsbald 
von  einem  dünnhäutigen  Herzbeutel  umgeben.  Von  Adern 
lässi  sich  nur  die  aus  dem  hinteren  Ende  der  Kammer  ent- 
springende Wurzel  der  sich  nach  hinten  begebenden  Aorta  auf 
kurze  Strecke  verfolgen.  Die  Vorkammer  geht  in  einen 
kurzen  wandungslosen  Kanal  über,  die  spätere  Vemm  pmi- 
mönali9.  Nach  den  neueren  Untersuchungen  über  den 
Blutlauf  und  das  Gefässsystem  der  Mollusken,  bedarf  es 
wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  man  weder  bei  dem  aus- 
gewachsenen Thiere  und  noch  viel  weniger  beim  Embryo 
zwei  Blutflüssigkeiten  zu  unterscheiden  hat,  deren  eine  in 
dem  Gefässsystem  circuliren  soll,  während  die  andere  die 
Eingeweide  umspült,  wie  Windischmann  und  Vanbe- 
neden  annehmen.  Die  Schwanzblase  füngirt  jetzt  ganz 
einfach  als  accessorisches  Herz  und  die  Richtung  des  Blutes 
wird  im  Allgemeinen  die  sein,  dass  der  durch  die  Schwanz- 
blase in  Bewegung  gesetzte  Blutstrom  längs  der  Sohle  nach 
vorn  läuft,  hier  nach  oben  umbiegt  und  zum  grössten  Theil 
durch  das  Herz  passirt.  Ein  kleiner  Theil  kehrt  aber  ver- 
möge der  Contractionen  des  Dottersackes,  ohne  in  das  Herz 
zu  gelangen,  zur  Schwanzblase  zurück. 

Zu  dieser  Zeit  ist  endlich  noch  ein  Organ  im  Entste- 
hen, dass  seiner  Beschaffenheit  und  Lage  nach  nur  als 
Niere  gedeutet  werden  kann.  Unter  dem  Schalenrudiment, 
den  Herzbeutel  seitlich  und  nach  hinten  verdeckend,  be* 
merkt  man  eine  ansehnliche  Lage  runder  Zellen  mit  grünen 
Pigmentkörnchen,  die  sich  durch  ihre  Kleinheit  wesentlich 
von  den  Pigmentkügelchen  in  dem  Organ  h  unterscheiden. 
Diese  sind  jetzt  0,00025—0,004  P.  Z.  im  Durchmesser;  die 
Kömer  der  Niere  höchstens  0,0005  P.  Z. 

Vanbeneden  und  Windischmann  geben  in  ihrer 
Arbeit  als  Hauptmomente  für  die  dritte  Entwickelungs- Pe- 
riode folgende  an:  Getto  pöriode  se  distingue  surtout  par 
Tapparition  du  coeur,  la  formation  compIMe  du  tube  dige- 
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siif ,  la  fentrte  du  viUBmä  ai  la  disiMritioD  de  Ul  imioola 
oendale.  AbgßsAm  dsvitt,  dass  Me  diese  Vertoderoigeii 
mehr  Zeit  erfordern,  als  dass  man  sie  passend  in  eine  Pe- 
riode, analog  der  IHlfaeren  Stofen,  zusammenlasaen  könnte, 
stimmt  auch  die  angegehene  Reihenfolge  der  Balwickeian^ 
gen  oioht  mit  'mdnen  Beobacfatoni^  Überein. 

Jene  nehmen  an,  dass  der  Dottersack  erst  später  sich 
in  den  Hialerthal  des  Körpers  fainem  verlängere  und  hier 
mit  der  BiMung  des  Nalutuigskanals  zusammenhänge,  sie 
datiren  jedech  die  Erscheinung  des  Darmkanals  aas  einer 
fröhereol  Zeit,  als  das  Herz.  Nach  meinen  sorgfältigen 
UntersuchungOA  steht  schon  auf  einer  sehr  frühen  Enlwik- 
kriungestule  (cfr.  Fig.  3.)  der  aus  dem  Nacken  hervor« 
^Mingende  Theil  des  Dottersackes  in  direkter  Verbindung 
mit  den  mit  Dotterkttgelchen  erfüllten  BUndsäcken  im 
Hinterthefle.  Es  lässt  sich  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  ange- 
ben, wozu  diese  Blindsäcke  verwendet  werden;  so  viel 
sdidnt  mir  |ber  ganz  gewiss,  dass  das  Herz  schon  in  Kam- 
mer und  Vorkammer  geschieden  ist,  ehe  die  erste  Spur 
von  der  BSdung  des  Darmkanals  auftritt,  und  ich  glaube 
nicht  za  viel  anzunehmen,  wenn  ich  den  Anfang  der  Herz- 
büdung  auf  die  in  meiner  Fig.  4.  dargestellte  Stufe  setze. 
Hier  ist  aber  von  einem  Darmkanal  noch  eben  so  wenig 
die  Rede,  als  zu  der  Zeit,  wo  die  Gehörbläschen,  aber  ohne 
Otolithen,  zum  Vorschein  kommen. 

Um  über  die  wahre  Reihenfolge  der  Entwickelungen 
zu  entseheiden,  knüpfe  ich  an  Fig.  6.  an. 

Der  Dottersack  ist  völlig  zurückgetreten,  die  Drüse  h, 
deren  Ausführungsgänge  nicht  mehr  zu  verfolgen  waren, 
vor  sich  zurücklassend.  Unmittelbar  vor  diesem  Theile  des 
Dottersackes  isf  nur  ein  durchsichtiger,  mit  eigenen  Wan- 
dungen umgebener  Raum  sichtbar,  der  sich  in  eine  in  den 
Sehlundring  sich  begebende  Röhre  vereinigt,  das  ist  der 
Magen  und  Schlund.  Ob  der  Dottersack  sich  in  den 
Magen  öifiiet,  ein  eigener  Ductus  vUellO'inie$tinali$  be- 
sieht, kann  ich  nicht  angeben.     Unmittelbar  darauf,  aber 
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»lobt  Milner,  eradievue  auch  nehveM^  Darmwhidiingeii  (t) 
wcidM  die;  hinteren  DotUrbUndsäcke  umsebtingen,  und  j€ilKl 
arsft  wicd  es  klar,  dass  letztere  ünioittelbar  Bur  Leber  wer- 
dteoL  Dantaoh  also  ist  die  Angabe  von  Yanbeneden  und 
WJBdiscliinaiin8u.beriohtigen:  Le  foie  se  forme  en  mdme 
temps  que  les  antes  intertestinales  apparaiseent  et  se  trouve 
d'abord  compris  dana  les  parois  des  intestina  mimes» 

i  Der  Scfahindring  ist  nun  vollständig  gedohkesen,  das 
Niturilem  der  Yeiiiindungsstränge  der  oberen  und  unteren 
SeUundf^nglien  jedoch  noch  nicht  sehr  fest.  I^  Nerven- 
attsstrahkmgen,  besonders  aus  den  unteren  Ganglien,  sind 
s4hr  zahlreich;  Mit  dem  Verdauungskanal  ist  auch  die  Bit 
dung  des  Bingeweide- Nervensystems  verbanden;  wir  er» 
bHoken  unter  dem  Oesophagus  und  Über  den  grossen  un* 
teren  Schlondganglien  zwei  kleinere  Ganglien  (g*),  die 
Gbanglien  des  Pledßnt  9plam€kmie%$9  anterior. 

Die  Muskelscheide  der  ZurUckzieher  der  Tentakeln  ist 
siark  mit  rotbem  Pigment  belegt,  das  Auge  hat  sich  deut- 
lich gegen  seine  Umgebungen  abgegrenzt;  in  den  Gehör« 
bläschen  aber  vermisst  man  noch  immer  die  Otolfthen. 
Diese  lassen  jedoch  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten,  denn  ich 
fand  bei  einem  nur  wenig  weiteren  Embryo  jederseits  neun: 
Unterdessen  ist  auch  die  aus  der  Aorta  entspringende  grosse 
Kopfarterie  erschienen,  welche  an  den  Pnlsationen  Theil 
nimmt,  jedoch  nur  passiv,  wie  es  scheint,  indem  sie  durch 
die  Blutwelle  expandirt  wird. 

Die  nächste  Veränderung  am  Verdauungs- Apparat  ist 
das  Hervortreten  der  zwei  Kiefern.  Die  später  so  starken 
Muskelwandungen  haben  sich  noch  nicht  formirt,  die  Zunge 
Hegt  noch  in  einer  dünnwandigen,  aber  sehr  beweglichen 
und  ausstiUpbaren  Höhle  (trompe). 


Es  befremdet  uns  heute  niefit  mehr,  bei  verwandten 
Thieren  einen  ganz  verschiedenen  Gang  der  Entwickelung 
zu  finden,  nachdem  man  vor  noch  nicht  langer  Zeit  auf  die 
Bntwickelungsgeschichte  das  ganze  zoologische  System  ba« 
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sireii (wm irittmeil gi^Mi^  Wk behiitpifi SmuMritdeaattigen 
OMürafisiraiigMi  ma  nAtse,  aeigl  die  jßn§^  Bttobtebtong 
VM  J.  Müller  bber  diife  Mdtmnorpbiaa  eimr  IfoeqdaMnfii» 
n^b^e^  man  damif  at  teblKröoeD  gowilgft  wae,  in  jdoar 
IUm  fitode  fceiBBthi  IbltiMfeiHme  stall. 

Die  OeUlBseMLmi^Gfisobiicicbiti  haboi.  bekaisück  la 
ihrer  EntwickeluDg  das  mit  den  Limacinen  gemetai,.  desif 
si»  kein  VBlmm  berifaDon,  mA  sbbaiiit.die  BMhatfoige  der 
Orgame  ao .  zieoriiak  di^aelba'  au  aaku  Wie  abweichdnd  d». 
gegen  verhält  sich  Paludina  vmipmmmy  Über  deren  Ent« 
wickelui^^  uftd  Aoatomie  uns  neuerdings  Leydig  etae  so 
ausführiebe  Arbrtt  geliefert  hat*].  Leydig  vergleicht  die 
Entwickelao^  ^er  iFätudina  mit  derjenigen  <}es  Jctaeo^ 
nach  Vogt  Bei  P^Udina  eröffnet  der  Darmkanal  den  Hei* 
gen,  bei  Ac$ßß0f^  ^rscheioen  die  Otolithen,  nachdem  eipe 
Trennung  deft  Embryo),  ia  Kopflheil  und  Abdominaltheil  er^ 
folgt  ist.  In  unserem  Falle  ist  es  wiederum,  anders.  ,^ben- 
so  unterscheiden  sich  Putudina  und  ActaeoH  sehr  von 
einander,  bezüglich  der  Zeit,  in  welcher  die  AftererÖffhubg 
auftritt.  Bei  PaiudhM  (äUt  ihre  Bildung  in  die  erste  Em« 
bryonal-ExistlHa,  h^mAtüm^on  nach  Vogt  aber  an  das  Ende 
dto  fiUebeas^:  flieHn  stimmt  Actaeon  wieder  mit  Limmct 
ilberein.  Sehr  merkwürdig  ist  die  grosse  Verschiedenheil 
des  Zeitpunktes,  zu  welchem  bei  den  genannten  Cephalo« 
ph(»^n  das  Herz  erscheint.  Wir  sehen  es  am  zeitigsten 
bei  Liimajc\  dann  folgt  Ptdudina^  bei  welcher  auch  vor 
dem  Attfirelen  des  Herzens  durch  die  Contractionen  des 
Fusses  und  des  Nackens  „eine  Art  Kreislauf  vorkommt,  der 
in  seiner  Einfachheit  an  den  Versuch  eines  Kreislau- 
fes **)  bei  den  Infusorien  erinnert^^ 


*)  Zeitdolnrlft  für  wissenschaniicbe  Zoologie.  II.  Bd.  S.  125  ff. 

*^  leb  breche  hier  die  Gelegenheit  vom  Zaune ,  mich  dar* 
über  SU  beklagen,  dass  meine  iandsleule  meine  Beobach- 
langeiD  und  Ansicht  über  die  coDtractilen  Blasen  der  Infuso- 
rien, die  ich  in  Fror.  Notiz.  Bd.  I.  1849.  S.  6  und  im  Handb.  d. 
vergl.  Anat.  S.  220  veröffenUicht,  voUatändtg  ignorirt  haben. 
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Bai  Acime^n  dagegen  war  wBkmid  des  ganun^Boi- 
Im^qh^  und  Larvenlebens,  so  weil  es  sich  Yerfidgen  liaas, 
kenie  Spar  vorm  Herzen  zu  entdecken,  und.  damft  stimmt 
auoh  die  Beebachtung  von  M.  Scliultze*)  an  Tergipet 
imemmUt0ms  über  ein,  bei  welcher  Nacktsckneeke  vier  Wochen 
nach  (km  Auskriechen  die  Bildung  des  Herzens  noch  nicht 
begonnen  hatte. 

Zur  bequemer«fii  VergleicboBg  wollen  wir  die  fieihen- 
folge  der  Organe  während  der  Bntwifekelung  von  diesen 
Molhisken  zusammenstellen: 


PmMma  tnvipmra* 
(Leydig.) 
Totale  Furchung. 
Vorderende  flacht  sich  ab. 
Hund. 
Velum. 
Magen. 
Leber»    als    eine   den  Magen 

becherförmig  umgebendeZel- 

lenscbicht 
After. 
Fuss. 


(0.  Schmidt.) 
Totale  Furchung. 
Riickenplatte  —  Schild. 
Gontractile  Schwanzblase. 
Schalenrudiment. 
Bauchplatte  ^  Foss. 


Fühler  aus  dem  Velum. 

Ohrblase  (keine  Spur  von  Ner- 
vensystem). 

Schale. 

Mantel 

Weitere  Bildung  des  Darmka- 
nals. 

Leibeshöhle. 


Dottersack. 

Paarige  Drüse  darauf  von  un- 
gewisser Bedeutung. 

Oberer  Tentakel. 

Unterer  Tentakel. 

Seitenwandung  der  Mundhöhle. 

Mehrere  Blindsacke  mit  Dot- 
terkügelchen  (Leber). 


Linse. 

Zunge. 

Untere  Schlondganglien. 

Obere? 


Ich  habe  die  Genugthuung,  dass  ein  sehr  vortrefflicher  Mtkro- 
skopiker,  Prof  Boeck  in  Christiania,  nach  seinen  müodUchen 
Mittheilungen  schon  vor  mir  die  constanten  Mündungen  der 
Blasen  bei  verschiedenen  Infusorien-Gattungen,  namentlich  Vor- 
ticellinen  gekannt  hat,  wenn  er  auch  in  der  Deutung  abweicht. 
Er  ist  geneigt,  die  fraglichen  Organe  für  Secrelions-Werkzeuge 
zu  halten. 

*)  Wiegmanns  Archiv.  1849. 
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Aagen. 

Leber  noch  als  einfache  unge- 
lappte Zellenschicht  unter 
und  links  vom  Magen. 

Unteres  Schlnndganglion. 

Oberes? 

Hohlraum  im  Fusse  contrahirt 
sich  abwechselnd  mit  der 
Nackengegend. 

OpereulwH. 

Bingeweideuerv. 

Pigment  am  Auge  (Ohrblase 
noch  ohne  Otolith). 

Leber  gelappt. 

Herz  (Fuss  und  Nacken  con- 
trahiren  sich  nicht  mehr). 

Kiemen. 


Augenpigmente. 

Niere. 

Herz. 

Gehörbläschen  (ohneOtolithen). 

Nerven. 


Schlundring  vollständig. 
Ganglien  des  Eingeweide-Ner- 
vensystems. 
Darmkanal. 
Contraclile  Blase  verkümmert. 


.iciaean, 

(Vogt.) 
Totale  Furchung. 
Trennung    in    Kopflheil 

Bauchtheil. 
Otolithen. 
Fuss  und  Velum. 
Schale  —  Mantel. 


und 


Gehörbläschen. 

Leber. 

Darmkanal. 

Aufbangemuskel  des  Darmes. 

Leibeshöhle. 


After. 


Tergipes  lacinulatms. 

(M.  Schultze.) 
Beim  Verlassen   der  Einhülle 

finden  sich: 
Schale    —   Wimperlappen    — - 

Fuss  — •  Deckel  —  Zunge  — 
Gehörbläschen  mit  Otolithen. 
Auge. 

Schale  wird  abgeworfen. 
Wimperlappen  verschwinden. 
Mund. 
Kiefer. 
Darm. 
After. 

Ganglion  an  den  Augen. 
Fuss  sehr  gewachsen. 


Körper  und  Fuss  verwachsen. 

Tentakeln. 

Magenanhänge. 


MAIl«r*B  ArelitY.  1851. 
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Eriilärang  der  Abbildungen. 


Durchgeheade  Bezeichnungen: 
A    ....  Rückenplatte  -*  Schild, 
p    .  .  ,  .  Bauchplatte  —  Fuss. 

V  .  .  .  .  contractile  Schwanzblase,  y>  Blase  contrahiri. 
CO  ...  .  Scbalenrudiment. 

V  .  .  .  .  Dotiersack. 

H  .  .  .  .  hintere  Lappen  des  Dottersackes  (werden  zur  Leber), 
h    .  .  .  .  Drüse  von  ungewisser  Bedeutung, 
d    .  .  •  .  Ausführungsgang  dieser  Drüse, 
t     ....  Oberer  Tentakel, 
mt .  .  .  .  Tentalel- Muskel. 
l»    ....  unterer  Tentakel, 
b    ....  Seitenwandung  der  Mundhöhle, 
i     ....  Zunge, 
o    ....  Auge. 

Fig.  h  «.  Zeigt  die  Lage  des  Embryo  im  Ei ;  der  Rücken  ist  einge- 
bogen. 
Fig.  4  K  Querreihe  von  dem  Zahnbesatz  der  Zunge. 
Fig.  5  *.   Die  unteren  Schlundganglien  mit  den  Gehörbläscben 

und  drei  Nervenstämmen. 
Fig.  5  *>.  V     ....  Vorkammer. 

K     ....  Herzkammer. 

B     ....  Herzbeutel. 
Fig.  e.     g>    .  .  .  .  Oberes  Schlundganglion. 

g*    ....  Unteres  Schlundganglion. 

g»    ....  Ganglion  des  Eingeweide-Nervensystems. 

oe  ....  Oesophagus. 

M     ....  Magen. 

i       ....  Darm 

R     ....  Mastdarm. 

r      ....  Nieren. 
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lieber  den 

geflammten  Apparat  der  Bänder  zwischen 
dem  Hinterhauptsbeine  and  den  obersten  Halswir- 
beln überhaupt  und  einen  neuentdeckten 
Appewdix  superior  des  Ligamentum  cru- 
ciatum  insbesondere. 

Von 

Dr.  IJVenzel  Gruber. 
Prosector  in  St.  Petersburg. 

(Hierzu  Taf.  IX.  Fig.  3.) 


LierBesebreibung  des  neuen  oberen  Anhanges  des 
(LreusfOrmigen  Bandes  schicke  ich  eine  Uebersicht 
d«r  MeinuDgsverscbiedenheiten  der  Anatomen  so 
wie  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  nebst 
vergleiehend  anatomischen  Bemerkungen  über 
zweierlei  Gebilde  voraus: 

1.  Ueber  die  Anordnung  des  Bänder-Apparates 
üb«rfaaiip^  zwischen  dem  Hinterhauptsbeine  und  den  oberen 
Haiswirbehi,  innerhalb  und  an  der  vorderen  Wand  des  BUck- 
gralhskatiales. 

%  Ueber  die  Kapselligamente  und  Synovialsäcke, 
wekfbe  um  den  Process.  odontoideus  epistrophei  herumge- 
lageri  vorkommen. 

19* 
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Dazu  wurde  ich  aus  einem  zweifachen  Grunde  bestimmt^ 
nämlich  einmal  deshalb,  weil  es  zur  genauen  Erörlerung 
der  Verhältnisse  des  neuen  Anhanges  nicht  unwesentlich 
ist;  dann  darum,  um  bei  dieser  Gelegenheit  nebst  Bestä- 
tigungen auch  nothwendige  Berichtigungen  und  so 
manche  nicht  gekannte  Verhältnisse  vorbringen  zu 
können. 

A.    Bänderapparat,  Kapselligamenle  etc. 

Verfolgt  man  nach  Eröffnung  des  RUckgrathskanales 
von  rückwärts,  und  nach  Entfernung  der  Dura  mater  zuerst 
den  gesammlen  Bänderapparat  von  hinten  nach  vorn, 
so  kann  man  3  sich  deckende  Schichten  unterscheiden. 
Die  hintere  davon  bildet  der  oberste  Theil  des  Lig.  lon- 
gitud.  posterius  column.  vertebr.:  die  mittlere  und  vor 
dieser  gelagerte  der  Apparat,  ligamentosus;  und  die  vor- 
dere das  Lig.  cruciatum. 

Weder  diese  Schichtenzahl  wird  von  Alien  angenom- 
men, noch  auch  jede  einzelne  davon  von  Allen  gleich  be- 
schrieben. 

1.  So  existiren  über  das  Lig.  longitud.  posterius 
column.  vertebr.  als  der  hinteren  Schicht,  das  Weil- 
brecht und  nach  diesem  Andere  Lig.  comm.  posterius  s. 
Fase,  longitud.  posterior  nennen;  Barkow  als  Lig.jmedium; 
noch  Andere  als  Fascia  comm.  posterior;  Lig.  inlemum, 
perpendiculare ;  validissimum ;  Infundibulum  u.  s.  w.  an- 
führen oder  angeführt  haben,  zwei  Ansichten,  deren  jede 
ihre  Vertreter  aufzuweisen  hat. 

Die  Vertreter  der  einen  Ansicht  (d'Alton,  Arnold, 
Barkow, Bichat.GIoquel,  Gruveilhier,  Ilildebrandl, 
Langenbeck,  Masse,  Mauchart,  J.  C.  A.  Mayer,  Mek- 
kel,  Sappey,  Sömmerring,  R.  Wagner,  E.H.Weber, 
Weitbrecht  und  Andere)  lassen  dasselbe  innerhalb  der 
Schädelhöhle  von  der  Pars  basilaris  des  Hinterhauptbeines 
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entstehen  und  —  wenigstens  in  seinem  Anfange  —  mit  der 
Dura  mater  (hinten)  und  dem  Apparat.  Jigamentosus  (vom) 
verwachsen  sein. 

Die  Vertreter  der  anderen  Ansicht  versetzen 
seinen  obersten  Ursprung  erst  auf  die  Halswirbel  und 
zwar  entweder  auf  den  zweiten  (Wilson,  Lauth  u.  A.) 
oder  auf  der  dritten  (Hyrll,  Krause,  nach  diesem  Bock 
u.  A.)  oder  selbst  auf  den  vierten. 

Bei  einer  Reihe  von  mir  untersuchter  Säugethiere 
vermochte  ich  dieses  Ligament  nicht  bis  zu  dem  Hinter- 
hauptsbeine hinauf  zu  verfolgen.  Es  entsteht  in  der  Regel 
von  Epistropheus  oder  auch  von  Lig.  transversum 
atlantis  selbst,  dessen  Appendix  inferior  in  solchen  Fällen 
zugleich  der  Anfangstheil  desselben  ist,  wie  z.  B.  bei  Cavia, 
Sus,  Phoca. 

2.  Der  Apparatus  ligaraentosus  vertebr.  colli 
et  capitis,  oder  Membrana  ligamentosa  (Hyrtl)  ent- 
springt nach  Allen  von  der  inneren  Fläche  der  Pars  ba- 
silaris  des  Hinterhauptsbeines,  ist  anfanglich  mit  den 
Schichten,  die  vor  oder  hinter  ihm  liegen,  vereinigt,  später 
gelrennt,  verläuft  hinter  dem  Process.  odontoideus  und 
dem  Lig.  cruciatum,  ohne  mit  diesem  verschmolzen  zu  sein, 
herab  und  inserirt  sich  an  den  2  —  4.  Halswirbel,  woselbst 
er  vom  mit  dem  Appendix  inferior  lig.  cruciati.  hinten  mit 
dem  Lig.  longitud.  posterius  zusammenüiesst. 

Nach  der  einen  Ansicht  ist  diese  Membr.  ligamen- 
tosa (Hyrtl),  die  wohl  zu  unterscheiden  ist  von  der  Membr. 
lateralis  ligamentosa  (Weitbrecht),  die  mittlere  Schicht 
des  gesammten  hier  befindlichen  Bänderapparates,  die  hin- 
ten in  der  Mitte  an  das  Lig.  longitud.  posterius,  hinten  und 
seitlich  (als  Lig.  vaginale  dent.  episirophei  nach  Mauchart] 
auch  an  die  Dura  mater  grenzt  und  sowohl  oben  als  unten 
mehr  weniger  mit  dieser  verwächst;  mit  seiner  mittleren 
Portion  der  mittleren  Schicht  oder  Lamelle  des  Ligamenl. 
occipito-axoidien  moyen  der  Franzosen,  mit  den  seitlichen 


Digitized  by 


Google 


204 

Portionen  den  Ligaments  occipito-axoidiens  lat^raux  dersel- 
ben gleichbedeutend  anzusehen  ist. 

Nach  der  anderen  Ansicht  folgt  auf  die  Dura  mater  so- 
gleich unsere  Membr.  ligamenlosa,  die  M.  J.  Weber  gera- 
dezu nur  als  den  obersten  freien  Theil  des  Lig.  longilud. 
posterius  ansieht.  Die  Vertreter  dieser  Ansicht  nehmen 
daher  eine  dritte  Schicht  nicht  an,  sondern  erkennen 
als  hintere  die  zweite  Schicht  oder  die  in  Rede  stehende 
Membr.  ligamentosa. 

Weitbrecht  (Syndesmolog.  1742  pag.  86.  §.  38.)  un- 
terscheidet daran  eine  doppelte  Faserlage. 

E.  H.  Weber  betrachtet  sie  als  vorderes  ßlalt  des 
Lig.  longitud.  posterius. 

d'Alton  (Handb.  d.  mensch).  Anatomie  2,  Lief.  1848) 
lässt  S.  64.  die  Fase,  longilud.  posterior  von  dem  Zapfen- 
stück des  Hinterhauptbeines  entstehen;  S.  69.  aber  den 
Apparat  ligamentosus  zunächst  vor  der  Dura  mater  liegen, 
was  ein  Widerspruch  ist. 

Bei  den  Säugethieren  zeigt  sich  die  Membr.  ligamenlosa 
immer  als  eine  mehr  oder  weniger  dünne,  einfache  Mem- 
bran, welche  allen  daselbst  befindlichen  Ligamenten  in  Hin- 
sicht der  Stärke  und  Dicke  nachsteht. 

3.  Das  Ligamentum  cruciatum  s.  cruciformc 
(Maucharl)  als  vordere  und  erste  Schicht  beschreiben  die 
Anatomen,  wenigstens  was  seinen  queren  Schenkel,  lig. 
transversum  allantis,  und  seinen  unteren  Schenkel,  unleren 
Anhang,  Appendix  inferior  (Weitbrecht),  anbelangt,  wol 
im  Wesentlichen  übereinstimmend.  Selbst  in  Hinsicht  des 
oberen  Schenkels,  oberen  Anhanges,  Appendix  superior 
(Weitbrecht)  walten  nur  Differenzen  ob,  was  seine  Grösse, 
und  Gestalt  betrilH,  das  seinen  Grund  auch  darin  hat,  weil 
derselbe  bei  verschiedenen  Individuen  auch  verschieden 
gross  und  nicht  gleich  gestaltet  vorkommt. 

Dieser  Appendix  superior  enlslcht  nilmlich  nach  Allen 
von  der  Mitte  des  oberen  Randes  des  Lig.  transversum 
allantis,  verläuft  hinter  dem  Proccss.  odonloideus,  ohne  mit 
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herauf  und  ioserirl  sich  am  vorderen  Umfange  desselben 
oder  eiwae  darüber,  oben  nach  hiDteo  mit  der  Membr.  II- 
gamentcaa  vereinigt  Die  Franzosen,  Lautb  ausgenom* 
men,  betrachten  denselben  als  vordere  und  tiefste 
Schicht  oder  Lamelle  ihres  Ligament  occipito- 
axoidien  moyen,  die  sich  an  das  Lig.  transversum  atlan* 
tis  ansetzt.  Breit  und  dünn  nehmen  denselben  z.  B.  Krause 
und  nach  diesem  Book  an.  Dreieckig  und  oben  zugespitzt 
erklärt  denselben  Maucharl,  schwach  und  oben  zugespitzt 
geben  diesen  Gruveilhier,  Lauth  u.  A.  an.  Als  länglich 
vierediigen  Bandstreifen,  der  oft  doppelt  sein  soll,  beschreibt 
ihn  M.  J.  Weber.  Dick  und  stark  nennen  ihn  Hildebrandt, 
Sömmerring,  R.  Wagner,  E.  H.  Weber.  Als  schmaler, 
sehnigter  Fascikel  gilt  er  Arnold,  Barkow. 

Das  Lig.  transversum  atlantis  besteht  nach  meinen  Un- 
tersuchungen eigentlich  aus  zwei  Schichten,  aus  einer 
vorderen  dicken  und  aus  einer  hinleren  dünnen.  Die  vor- 
dere dicke  Schicht  ist  faserknorpiichl  und  besteht 
vorzugsweise  aus  Querfasern,  nur  von  der  Mitte  ihres 
oberen  Randes  lässt  sie  auch  aufsteigende  Fasern  ab- 
gehen, die  den  neuentdeckten  Appendix  superior 
bilden.  Die  hintere  dünne  Schicht  ist  nur  fibrös  und 
besiebt  nebst  queren  auch  aus  auf  und  absteigenden 
Pasern,  welche  von  der  Mitte  ihres  oberen  und  unteren 
Randes  fortgesetzt  zum  Appendix  superior  und  infe- 
rior des  Lig.  cruciatum  sich  gestalten.  Ks  gehören  also, 
genau  genommen,  die  Appendices  nur  der  hintern  fibrösen 
Schiebt  des  Lig.  transversum  atlantis  an.  sind  nur  von  die- 
ser die  Fortsetzungen.  Beide  Schichten  sind  in  der  Regel 
mit  einander  fest  verschmolzen;  im  jugendlichen  Alter  aber 
leichter  trennbar  und  später,  bei  einem  Querdurchschnittc 
des  Ligaments,  wenigstens  immer  als  zweierlei  Schichten 
zu  unterscheiden. 

Das  gesammte  Lig.  cruciatum  besieht  sonach  aus  zwei 
Schichten,  wovon  die  hintere   dem  ganzen  Ligamente 
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seine  Gestalt  giebt,  also  ein  Kreuz  bildet,  dessen  oberer 
Schenkel  der  Appendix  ad  os  occipitale  ist,  der  untere  der 
Appendix  ad  epistropheum;  die  vordere  ein  3scbenkliches, 
faserknorplicbes  Ligament  darstellt,  dessen  mittlerer  oberer 
Schenkel  der  neue  Appendix  ad  processum  odontoideum  ist. 

Diese  beiden  Schichten  sind  jedoch  nicht  nur  auf  künst- 
liche Weise  durch  Praeparation  darzustellen,  sondern  selbst 
auch  auf  natürliche  Weise  schon  von  einander  geschie- 
den. Ich  fand  nämlich  ausnahmsweise  in  2  bis  3  Fällen 
den  oberen  Schenkel  Appendix  super,  ad  os  occipitale,  und 
den  queren  der  fibrösen  Schicht  bis  zum  unteren  Rande 
des  Lig.  transversum  atlantis  von  der  vorderen  faserknorp- 
liehen  getrennt;  ja  in  einem  Falle  sogar  die  ganze  fibröse 
Schicht  mit  dem  Appendix  superior  sowohl  als  dem  Appen- 
dix inferior  von  jener  völlig  geschieden  und  jedesmal,  in 
beiderlei  Fällen,  zwischen  beide  einen  mehr  oder  weniger 
grossen  Schleimbeulel  eingeschoben. 

Der  Beschreibung  des  Appendix  inferior  zum  Epistro- 
pheus  habe  ich  ausser  dem  oben  Angegebenen  nichts  bei- 
zufügen. 

Den  Appendix  superior  zum  Os  occipitale  sah  ich  in 
der  Regel  als  einen  bald  dünnen,  bald  starken,  länglich 
4seitigen,  seitlich  ausgeschweiften,  in  der  Mitte  schmäleren, 
an  den  beiden  Enden,  besonders  dem  oberen  (Meckel)  brei- 
leren Bandstreifen. 

Bei  den  Säugethieren  kann  von  einem  Lig.  crucia- 
tum  nicht  die  Rede  sein,  da  diese  höchstens  einen  Theil 
desselben  besitzen. 

1)  Gänzlich  mangelte  dasselbe  den  Solidungula 
und  Ruminantia.  wenigstens  habe  ich  es  bei  Eqnus 
cahallvs^  Cervus  tarandus^  Ovis  nries,  Bo9  taurv*^  die  ich 
aus  diesen  Klassen  untersuchen  konnte,  vermisst. 

Sialt  dessen  haben  diese  Thiere  ein  eigenthümliches 
Ligament,  das  der  Processus  odontoideus  mit  dem  Atlas 
innerhalb  der  Rückgrathshöhle  in  Verbindung  hält  und  seil- 
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lieh  das  KapseUigaaieni  zwtecheo  Atlas  und  Epitlropbeus 
veratäiiLk 

Bs  enlstehi  jederseits  etwa  voo'  der  Mitte  der  Seiten- 
acbse  des  Atlas  hinter  dem  oberen  Rande  der  vorderen  Ge- 
lenksfläche derselben  und  strahlt  mit  den  mittleren  Fasern 
quer  zur  anderen  Seite, .  mit  langem,  rückwärts  steigenden, 
zur  Rilckgralhshöhlenfläche  des  Processus  odontoideus  und 
mit  kurzen  vorwärts  verlaufenden  zum  Bogen  aus.  Letz- 
tere nehmen  ausserdem  noch  andere,  von  den  Seitenmassen 
kommende  Fasern  auf,  die  an  dem  Process.  odontoideus 
sich  inserirenden  sind  die  stärksten  und  überkreuzen  sich 
bei  Bo$  UfurvM.  Vofn  in  der  Mitte  ist  eine  längliche  LückC) 
durch  ^welche  bei  Bos  taurus  das  Ligamentum  Suspenso- 
rium zum  Os  occipitale  verläuft.  Verstärkt  wird  es  durch 
eine  tiefe  vom  Atlas  zum  Processus  odontoideus  konvergi- 
rende  Faserschicht.  Es  ist  diess  das  Lig.  atlantico- 
odontoideum  und  hat  mehr  oder  weniger  eine  rhom- 
boidale GestalL  Gurlt  (Handbuch  der  vergleich.  Ana- 
tomie der  Haussäugethiere,  LBd.  S.  218  — 219.)  nennt  es  Lig. 
superius  s.  Suspensorium  dent.  epistrophei.  Beide  Benen- 
nungen sind  aber  unpassend,  weil  es  ein  Lig.  inferius  des 
Processus  odontoideus  bei  diesen  Thieren,  0vi9  aries  etwa 
ausgenommen,  nicht  giebt.  und  weil  man  unter  einem  Lig. 
Suspensorium  process.  odontoidei  gewöhnlich  ein  zum  Os 
occipitale  verlaufendes  versteht,  das  Bos  tavrvs  auch  in 
der  That  besitzt. 

OvU  aries  besitzt  aber  ausser  dem  angeführten  Liga- 
mente und  von  diesem  durch  eine  Fettschicht  getrennt,  noch  ein 
zweites,  sehr  starkes,  kurzes,  plattes,  länglich  viereckiges 
Ligament,  das  aus  dem  tiefen  und  engeren  Ausschnitte  des 
Scheitels  des  Processus  odontoideus  entsteht  und  etwas 
breiter  geworden,  am  hinteren  Umfange  des  Bogens  des 
Atlas  sich  inserirt.  Es  ist  diess  das  Lig.  atlantico- 
odonloideum  profundum  s.  inferius.  Gurlt  führt 
dieses  nicht  an. 

2)  Ein  Lig.  transversum   atlantis   allein  besitzen 
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z.  Bk  Cekm$  apeUui  Tmlfm  emropäea^  Vr9m9  urct99,  Mu^ 
9tela  marte*^  CanU  lupuM^  C,  famii,^  C,  vulpes^  Feii$ 
f^m.y  F.  leoparduB^  Sc$vrw$^  Mui^  Lepus. 

Mao  kann  allerdings  bei  mehreren  dieser  Thiere  den 
hinteren  Rand  dieses  Ligamentes  in  der  Mitte  etwas  ausge- 
zogen finden,  allein  einen  Appendix  posterior  mit  Sicherheit 
nicht  unterscheiden.  Es  scheint  also  nur  gleichbedeutend 
zu  sein  mit  der  faserknorplichen  Schiebt  desselben  Liga^ 
ments  bei  dem  Menschen. 

3)  Ein  Lig.  transversum  atlantis  sammt  dem  Appendix 
posterior  fand  ich  z.  B.  bei  Cavia  aperea^  Smm  serofpAay 
PAoea  vHuliiM.  Bei  den  zwei  letzteren  bildete  der  Appen- 
dix posterior  zugleich  den  Anfangstheil  des  Lig.  longitud. 
posterius  column.  vertebr. 

4)  Einen  Appendix  anterior  ad  os  occipitale  ver- 
mochte ich  mit  Sicherheit  bei  keinem  der  von  mir  unter- 
suchten Thiere  aufzufinden. 


Auf  diesen  Bänderapparat  folgen  oben  die  Ligamente 
des  Process.  odonioideus;  unten  um  diesen  herum  Kapsel- 
ligamente, oder  Synovialsäcke  allein. 

4.  Das  Lig.  medium  rectum  s.  suspens.  denU 
cpistrophei  (Eustachius),  dessen  Vorkommen  Weit« 
brecht  (pag.  89.  §.  16.)  läugnet,  Meckel  als  konstant  er- 
klärt, kann  öfters  fehlen.  In  einem  Falle  sah  ich  dasselbe 
zwischen  zwei  Schenkeln  des  Lacertus  medius  (Weit- 
b recht)  durchtreten  und  weiter  vom  als  dieses  an  der 
Pars  basil.  des  Hinterhauptbeins  sich  inseriren.  In  einem 
anderen  Falle  entstand  es  von  der  Mitte  des  neuen  Append. 
superior  lig.  cruciati,  also  nicht  unmittelbar  vom  Process. 
odontoideus. 

Unter  den  Säuge  thiere  n.  die  ich  zu  untersuchen  Ge- 
legenheit fand,  besitzen  ein  solches  z.  B.  Ce^us  apelim^ 
Bon  tavrus^  Phoca  vUiirtna\  nicht  mit  Sicherheit  FelU 
hopttrduM,    Besonders  lang,  ziemlich  stark  und  vorn  zuge- 
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^Hzi  finde  iah  «d  bei  ###  tmmt^u^.  B6  entsteht  aus  der 
seichten  Vertiefting  am  Scheitel  des  Process.  odontoideus, 
ist  anfangs  Yom  Lig.  atlantioo-odontoideum  bedeckt,  sohHlpfl 
dimi  durch  die  vordere  längliche  Oeffhung  desselben,  liegt 
nun  oberhalb  des  Bogens  des  Atlas,  wird  schmäler  und  in- 
serirt  sich  platt  und  zugespitzt  an  der  Mitte  des  Randes  des 
Foramen  magnum  occipitis.  Dieses  Ligament  ist  jedoch  we- 
niger ein  Aufhängeband,  mehr  eines  zur  Leitung  der 
Gefässe. 

Gurlt  erwähnt  dieses  Ligaments  nicht,  nimmt  aber 
bei  Sus  scropha  ein  Lig.  susp.  dent.  epislrophei  an  (S.  219.]. 
das  er  strahlenförmig  am  Hinterhauptsbeine  endigend  ab- 
bildet (Tab.  XV.  Fig.  2.  b.),  was  ich  aber  nur  für  die  Membr. 
ligamentosa  halte.  Ein  solches  strahlenförmig  angeordnetes 
Ligament  besitzt  Phoca. 

5.  Die  Ligamenta  lateralia  dent.  epistrophei 
(Weitbrecht),  s.  alaria  (Mauchart)  (s.  teretia  (Eusta- 
chius),)  s.  lateralia  superiora  (Arnold)  sind  vollständig 
beschrieben. 

Weniger  berücksichtigt  ist  deren  anomales  Verbin- 
dungsfascikel.  Dieses  liegt  quer  hinter  und  auf  dem 
Kopfe  des  Process.  odontoideus  und  hinter  oder  auf  den 
Lig.  lateralia  d.  e.,  unterhalb  dem  später  zu  beschreibenden 
neuen  Appendix  lig.  cruciati.  Es  ist  unpaarig,  platt,  mehr 
weniger  dick,  sehr  breit  und  dann  von  der  vordersten  Spitze 
des  Process.  odontoideus  bis  zum  Lig.  transversum  allantis 
sich  erstreckend,  oder  schmal  und  dann  nur  am  hintersten 
Theile  des  Kopfes  über  dem  eben  genannten  Ligamente  ge- 
lagert. Dabei  ist  es  bald  mit  dem  Kopfe  des  Process.  odon- 
toideus verwachsen,  bald  nicht;  mit  den  Lig.  lateralia  bald 
zusammen  geflossen,  bald  nicht;  bald  an  seinen  Enden 
schmäler,  bald  an  allen  Stellen  gleichmässig  breit;  um  den 
Kopf  des  Process.  odontoideus  bald  gekrümmt,  bald  auch 
nicht  und  dann  quer  von  einem  Gelenkstheile  hinter  dem 
Kopfe  des  Processus  zum  anderen  Gelenkstheile  des  Hinter- 
hauptbeines als  Lig.  tiansversum  ocoipilis  (Lauth)  hinüber- 
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gespaoDt.  In  manchen  Fällen  ist  blos  die  Mitte  des  hinte- 
ren Randes  mit  dem  Zahn  des  Epistropheus  verwachsen. 
In  anderen  Fällen  gehl  davon  ein  kurzer  Anhang  oder  auch 
ein  langer  ab,  der  in  dem  einen  Falle  hinler  der  hinleren 
Uberknorpelten  Gelenksfläcbe  des  Zahnes  vor  der  Bursa 
synov.  syndesmo-odonloidea  bis  zu  dessen  Basis  herabstieg 
und  daselbst  sich  inserirte. 

In  der  Regel  sah  ich  in  jenen  Fällen  ohne  Zusammen- 
hang mit  dem  Zahne  unter  einem  Yerbindungsfaszikel  einen 
verschieden  grossen  und  verschieden  geslalteten  Synovial- 
sack,  der  fast  immer  ein  abgeschlossener  Schleim- 
beulel,  ausnahmsweise  eine  Ausstülpung  der  B. 
synov.  syndesmo-odontoidea  war,  was  man  bis  jetzt  im- 
mer übersah. 

Ich  habe  dieses  anomale  Fascikel  unter  50  Untersuchun- 
gen bei  15  Kadavern  vorgefunden.  Davon  war  es  5  mal 
mit  dem  Kopfe  des  Process.  odonloideus  verwachsen,  lOmal 
frei,  ohne  Zusammenhang  und  im  letzteren  Falle  als  wahres 
Lig.  transversum  occipilis  3  —  4  mal  vorhanden.  Ein  Schleim- 
beutel kam  darunter  in  6  Fällen  vor,  eine  Ausstülpung  der 
B.  syn.  syndesmo-odonloidea  nur  bei  2  Fällen. 

Jedenfalls  ist  das  Vorkommen  dieses  Verbindungs« 
fascikels  nur  ein  anomales  zu  nennen,  und  das  Getrennt- 
sein vom  Processus  odonloideus  wohl  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle,  jedoch  nicht  immer  nachweisbar. 

Dass  einige  Fasern  der  Lig.  laleralia  zusammenQiessen, 
bemerkt  Bichal  (anat.  descript.  Tom.  1.  pag.  136.).  Gleich- 
bedeutend ist  dieses  Fascikel,  wie  schon  erwähnt,  dem  Lig. 
transversum  occipitis  nach  Lauth  (Handb.  d.  pract.  Anato- 
mie. Bd.  I.  S.  101.);  dem  Faserbündel,  dessen  Cruvcil- 
hier  (anat.  descript.  Tom.  L  pag.  355.)  gedenkt,  und  das 
d'Alton  (I.  c.  pag.  71.)  erwähnt.  Unrichtig  ist  aber,  wenn 
letztere  es  als  ein  immer  oder  beinahe  immer  vorkom- 
mendes Fascikel  und  immer  ohne  Zusammenhang  mit 
dem  Process.  odonloideus  erklären. 

Mit  Ausnahme  der  Solidungula  undRuminantia  be- 
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siden.  alle  übrigen  von  mir  uniergüoliteQ  Säage- 
thiere.diese  Lig.  lateralia.  Den  anomaleD  Verbindnng'a- 
fascikel  habe  ich  aber  niemals  gefunden. 

6..  Das  Ligamentum  capsulare  anierius  zwischen 
dem  vorderen  Bogen  des  Atlas  und  dem  Process.  odonlei- 
deus,  das  man  Lig.  Caps,  atlantico-odonloideum  (Cru- 
V  eil  hier)  nennen  kann,  hat  manchmal  nach  meinen  Beob- 
achtungen an  den  seitlichen  Enden  eine  mehr  oder  vireniger 
grosse  Ausbuchtung,  die  von  dem  Hauptsacke  bald  nur 
durch  eme  entweder  nach  aussen  zum  Atlas  oder  nach  in- 
nen zum  Epistropheus  gerichtete  halbmondförmige  Falte, 
ja  ausnahmsweise  selbst  durch  eine  ringförmige  Falte  von 
dem  Hauptsacke  abgegrenzt  ist.  Im  letzteren  Falle  kann 
man  sogar  von  einem  Schleimbeutel,  der  offen  mit  dem 
Hauptsaoke  in  Verbindung  steht,  reden,  der  sich  zum  Liga- 
mentum capsulare  atlantico-odontoideum  auf  eine  analoge 
Weise  verhalten  würde,  wie  Hyrtl's  Schleimbeutel  zur 
Bursa  synovialis  syndesmo-odontoidea. 

Eine  offene  Verbindung  der  Synovialkapsel  die- 
ses Lig.  capsulare  mit  einem  benachbarten  kommt  nur 
selten  vor  und  ist  es  der  Fall,  so  wird  sie  durch  die 
eben  genannten  seitlichen  Ausbuchtungen  oder  ausnahms- 
weise Schleimbeutel  jedesmal  vermittelt.  Ich  sah  sie  mit 
der  Synovialkapsel  des  Ligamentum  caps.  process.  obliq. 
allant.  et  epistrophei,  oder  mit  der  Bursa  synov.  syndesmo- 
odontoidea  allein  oder  alle  unter  einander  zugleich  [durch 
Hyrtl's  Schleimbeutel  bald  vermittelt,  bald  auch  nicht)  in 
eine  offene  Verbindung  treten.  Irgend  eine  dieser  Verbin- 
dungen kommt  unter  10 — 12  Fällen  1  mal  vor.  Die  Verbin- 
dung aller  unter  40  —  50  Fällen  erst  einmal.  Beiderseitig 
vorkommende  Communication  sah  ich  öfters  als  die  ein. 
seitige. 

Bei  den  Säugethieren  scheint  der  Synovialsack 
dieses  Lig.  capsulare  wenigstens  mit  zwei  daneben  liegen- 
den sich  offen  verbinden.  So  habe  ich  es  wenigstens  bei 
allen,  die  mir  zur  Untersuchung  zu  Gebote  standen,  gefunden. 
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Di6$e  offea^  VerbiaduDg  gesohioht  entweder  bach  ror- 
wttrte  mit  den  Synoviabäcken  der  Lig.  capsularia  jonot 
088.  occip.  cum  atlanie;  oder  nach  rück-  und  aoawäris 
aaii  jenen  der  Lig.  caps.  process.  obliq.  atlant.  et  epistrophei 
oder  nach  rück-,  ein-  und  aufwärts  mit  den  Seiten- 
taschen  der  Bursa  synov.  syndesmo-odontoidea. 

Bei  Allen  finde  ich  Communication  mit  jenen 
der  Lig.  caps.  prooess.  obliq.  atl.  et  epistrophei 
und  zwar  jederseits  bald  durch  eine  verschiedene  grosse 
oder  kleine  Oeffnung,  bald  durch  unmittelbaren  Uebergang, 
wie  bei:  CebuMy  Talpa^  Vtmu*^  MuHela^  CmnU  iufWMj 
C,  famii.y  C  tmlpes,  FelU  dom.y  Felis  ieopardmSy  Sei«» 
rf$$^  Mu9y  ljept$s^  Caviu^  Sus^  EgmiMy  Cervus^  Ovu^  B^tj 

Diese  zugleich  mit  jener  der  Lig.  caps.  junct. 
oss.  occip.  cum  atlanie  beobachle  ich  bei:  UrMusy  Bin- 
Htla^  Canity  Felh, 

Beide  Communicationsarten  gleichzeitig  mit 
der  an  der  Bursa  synovialis  syndesmo-odontoidea, 
also  Communication  aller,  den  Process.  odontoideus,  in 
erster  unmittelbarer,  und  in  zweiter  entfernterer  Nahe,  um- 
gebender Synovialsäcke,  sehe  ich  bei  Taipa^  JSciftrmsy 
Mmsy  Phoca. 

In  allen  jenen  Fällen  der  Communication  des  Lig.  caps. 
atlantico  -  odoDtoideum  mit  dem  Lig.  capsularia  junct.  oss. 
oocip.  cum  atlante  stehen  auch  letztere  untereinander 
in  offener  Verbindung. 

Die  Oeffnung  zwischen  der  Synovialkapsel  des  Lig. 
caps.  atlantico-odontoideum  mit  dem  Lig.  caps.  junct.  oss. 
occip.  c.  atlante  ist  immer  halbmondförmig  oder  unregel- 
mässig 4seitig,  welche  am  Bogen  des  Atlas  und  seitlich  ein 
halbmondförmig  gekrümmter,  im  Durchschnitte  dreiseitiger 
Faaerknorpel  umgiebt,  der  mit  seinen  Enden  (Hörnern) 
den  Process.  odontoideus  erreicht,  mit  seiner  unteren  Fläche 
mit  dem  Atlasbogen  verwachsen  ist,  mit  seiner  vorderen 
Flüche  zur  Anlagerung  der  Pars  basilaris  des  Hinterhaupt- 
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b#i0«i  cbMt,  und  nik  ütoer  biotenin  PÜMm  in  iIm  HMih 
dM  Ug.  Caps«  allai)ftioo^odeiitoid#u[n  Mlbst  sieht 

7.  Die  hintere  Artikulation  des  Precasstts 
odont oideiis,  zwischen  die sem  und  deoa  Lig.  transv. 
aiUntis  ist  bei  den  Menschen  nur  ven  einer  Sy-> 
noYialkepsel^  die  man  B«irsa  synovialis  syndesmo- 
odon(oidea(CruYeilkier)  nennen  kann,  ausgekleidet. 

Um  ttber  das  Verhalten  dieser  eine  genügende 
BiAsieht  m  erlangen^  ist  es  nOthig,  dieselbe  in  meh- 
rere Abschnitte  gesehieden  su  betrachten. 

Sie  besteht  nämlich  aus  einem  mittleren  Theile  und 
zwei  Seitentasohen.  Jede  Seitentasche  wieder  aus 
drej  Aussackungen,  und  zwar  aus  zwei  kleineren 
hinteren  •-*  einer  oberen  grc&sseren  und  einer  unteren 
kleineren  -^  und  einer  dritten  grösseren  vorderen 
(und  unteren). 

Der  mittlere  Theil  entspricht  dei[  hinteren  Gelenks- 
fUcbe  des  Processus  odontoideus  und  der  mitüeren  breiten 
Portion  des  Lig.  Irans versum  atlantis,  verUfingert  sich  aber 
auch  naoh  oben  und  unten  über  diese  Theile  hinaus  und  bildet 
die  von  vom  nach  hinten  engste  Partie  der  Bursa  synovialis« 

Ausnahmsweise  können  zwei  anomale  Ausstülpun- 
gen von  seinem  oberen  Umfange  abgeben,  wovon  die  vor- 
dere unter  dem  anomalen  Verbindungsfascikel  der 
Lig.  laleralia  d.  c«,  die  hinteren  unter  den  neuen  Appen- 
dix lig.  eruciati  sich  hinaufschiebt.  Jede  kann  für  sich  al- 
lein, oder  auch  beide  zugleich  vorhanden  sein. 

Oiioe  Abgrenzung  gebt  dieser  jederseits  in  den  wei- 
teren Seitentheil  oder  die  weitere  Seitentasche 
Über,  die  längs  dem  schmaleren  Eodtheile  des  Lig.  trans- 
versum  atlantis  und  oben  zwischen  diesem  und  dem  Lig. 
laterale  d.  e.,  beide  Theile,  so  wie  unten  den  Epistropheus 
überUeidend,  bis  zum  Atlas  sich  ausbreitet,  lieber  und 
ooter  dem  Lig.  transversum  bildet  sie  eine  obere  und  un- 
tere Aussackung,  wovon  erstere  grösser,  letztere  kleiner. 
Untorhalb  dem  Ug.  laterale  stülpt  sie  sich  mit  ihrer  vorderen 
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Wand  nach  .vorwärts  und  bildet  dadurch  noch  eine  dritte 
oder  vordere,  oder  vordere  untere  Aussackung, 
welche  gewöhnlich  die  grössle  ist. 

Letztere  beginnt  unterhalb  dem  Lig.  laterale  am  hinteren 
Seitenumfang  des  Process.  odontoideus,  schiebt  sich  von  da 
auf  einer  Rinne,  welche  am  Körper  des  Epistropheus 
zwischen  dessen  Zahne  und  dem  Gelenksfortsatze  befind- 
lieh  ist,  in  einer  bald  kürzeren,  bald  längeren  Strecke 
nach  vorwärts,  begrenzt  innen  von  der  Seitenfläche  des  Pro- 
cessus odontoideus,  aussen  vom  Atlas  und  Lig.  caps.  pro- 
cess. obliq.  atlantis  et  epistrophei. 

Dabei  kann  sie  den  vorderen  Umfang  des  Lig.  laterale 
bald  nicht  überschreiten;  bald  vorwärts  bis  zur  vorderen 
Articulation  des  Zahnes  dringen;  bald  sich  sogar,  zwischen 
dieser  und  jener  Articulation  der  schiefen  Fortsätze,  auf  die 
vordere  Fläche  des  Körpers  des  Epistropheus  verlängern. 
Im  ersteren  Falle  bildet  sie  nur  eine  kurze  und  ganz 
einfache  Aussackung;  im  zweiten  Falle  erweitert  sie 
sich  vor  dem  Lig.  laterale  nach  aufwärts,  indem  sie  zwi- 
schen dessen  Ursprünge  und  dem  Lig.  capsulare  atlantico- 
odontoideum  au  der  Seitenfläche  des  Zahnes  hinter  dessen 
vorderer  Gelenksfläche  aufsteigt,  und  bildet  eine  Aussak- 
kung  mit  oberer  Erweiterung;  in  dem  dritten  und 
letzten  Falle  endlich  schickt  sie  unterhalb  dem  Lig.  caps. 
atlantico  -  odontoidcum ,  nach  innen  vom  Lig.  caps.  process. 
obliq.  atlant.  et  epistrophei,  noch  eine  engere  vordere 
oder  vordere  untere  Erweiterung  zur  vorderen  Fläche 
des  Epistropheus  ab ,  die  vom  Lig.  epistrophico  -  atlanticum 
anticum  profundum  (Barkow)  bedeckt  wird  und  manch- 
mal von  der  anderen  Seite  nur  durch  den  mittleren 
Knochenkamm  am  Körper  des  Epistropheus  und  die  davon 
entstehenden  Fasern  hier  befindlicher  Bänder  getrennt  sein 
kann,  bildet  also  eine  Aussackung  mit  zwei  Erweite- 
rungen, einer  oberen  grösseren  und  einer  vorderen 
unteren  kleineren. 

Die  Bursa  synovialis  sjudesmo-odontoidea  umarmt  da- 
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her  gtekdistm  liAtelst  ihrer  vorderen  Aussackuhgen  den 
Processus  odontoideus  auf  eine  mehr  oder  weniger  völlkoai« 
mene  Art  und  Weise. 

Diese  vordere  Aussackung  ist  in  vielen  Fällen  bald 
mit  einem  kleineren,  bald  mit  einem  grösseren  Tbeile, 
selten  beinahe  ganz  von  der  Seitentasche  gleichsam 
abgeschnürt.  Dieses  kann  wieder  vpllkommen  oder 
unvollkommen  sein.  Im  ersteren.  Falle  existirt  zwi- 
schen dem  abgeschnürten  Theile  und  der  Aussackung  oder 
selbst  der  Seitentasche  keine  offene  Verbindung,  im 
letzteren  ist  zwischen  beiden  eine  Oeffnung.  In  bei- 
denFällen  spricht  man  von  Schleimbeutelchen  am 
Drehgelenk,  die  in  jenem  Falle  abgeschlossen  smd, 
in  diesem  aber  offen  communiciren. 

Eine  solche  Oeffnung  ist  verschieden  gross,  z.B.  wie 
ein  Stecknadelkopf,  oder  selbst  eioe  Linie  und  darüber  im 
Durchmesser,  auch  verschieden  gestaltet,  wie  kreisrund, 
oder  öfterer  länglich-rund  oder  oval,  und  in  letzteren  Fällen 
in  senkrechter  Richtung  länger  als  in  querer.  Die  Umge- 
bung bildet  jederseits  eine  Synovialhaut  -  Duplikatur, 
die  halbkreis-,  halbmond-  oder  sichelförmig,  seltener  kreis- 
rund ist  In  den  ersteren  Fällen  trägt  zur  Bildung  der 
Oeffnung  am  inneren  Umfange  der  Processus  odontoideus 
bei,  im  letzteren  dieser  nicht 

Die  Abschnürungsstelle  kann  am  hinteren  Drittel 
der  Seitenfläche  des  Zahns,  oder  in  der  Mitte,  oder  im 
vorderen  Drittel  vorkommen.  Die  erste  und  die  letzte  sind 
die  gewöhnlichen,  also  die  am  Uebergange  in  die  obere, 
und  die  am  Uebergange  in  die  vordere  untere  Erweiterung. 
Je  nach  dem  diese  Stelle  mehr  nach  hinten  oder  nach  vom 
ist,  wird  auch  der  Schleimbeutel  mehr  nach  hinten,  oder 
nach  vom  gelagert  vorkommen  und  zu  suchen  sein. 

Im  Falle  der  offnen  Verbindung  dieser  Schleim- 
beutelchen ist  zwar  die  Einmündung  in  die  Bursa 
syo.  syndesmo  -  odontoidea  die  gewöhnliche  und 
häufigste,  allein  es  können  nebst  dieser  oder  ohne  diese 
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andi  andere  offene  Verbindungei»  nH  aBderan  Sy* 
ni^vialsäokan  auf  äbnKche  Weise  statt  fiodeo. 

Gegen  den  Namen  Schleimbeote?  ist  wohl  fiiehis 
aintuwenden,  weil  auch  äbolicb  gebildete  Synovtaisficke, 
die  zwischen  Knochen  und  Kapseln  gelagert  vorkommeD, 
an  anderen  KörpersleMen  so  genannt  werden,  wenn  sie  auch 
eommunizirea. 

Hyrtl  („Ueber  zwei  neue  Scbleimbeutel  am  ßrehge- 
koke  ziwlschen  Alias  und  Epistropbeus/'  Mediz.  Jabrb.  das 
K.  K.  oeslerr.  Staat.  B.  19.  1836.,  u  Lehrb.  d.  Anat.  I.  Abtb, 
Wien  1850.  S.  228.)  bat  diese  unkonstanten  Sebleiro- 
beutelchon  entdeckt  und  dadurch  die  Kenntniss 
der  Bursa  syn.  syndesmo  •  odontoidea  in  wesent- 
licher Hinsicht  ergänzt. 

loh  kann  daher  die  Existenz  dieser  Scieimbeu« 
iel  bestätigen  und  habe  sie  so  beschrieben,  wia  ich  sie 
atia  einem  Resultate  von  50  Untersuchungen  kennen  lernte. 
Es  war  mir  dies  um  so  wichtiger,  als  man  selbst  in  der 
neueren  Zeit  die  Existenz  derselben  entweder  ignorirl, 
oder  unrichtig  mit  anderen  Theilen  der  Kapsel  verwechselt 
oder  gänzlich  läugnet. 

So  erklärt  Barkow  (Syndesmologie,  Breslau,  1841.  p. 22.» 
nicht  ganz  mit  Unrecht,  die  ganze  Bursa  synovialis  syndesmo- 
odontoidea  für  einen  Schleimbeutel.  Doch  auch  seiner  Be- 
schreibung fehlt  eine  genauere  Würdigung  der  vorderen 
Aussackung,  die  doch  im  Falle  einer  Abschnürung  Ryrti's 
Schleimbeutel  darstellt.  Wenii^stens  hat  dieser  Anatom  eine 
vordere  Aussackung  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Er  scheint 
vielmehr  die  Seitentbeile  (Seitentaschen)  des  Hauptsackes 
gleichbedeutend  mit  Hyrtl's  Schleimbeutelchen  genommen 
zuhaben.  Arnold  (Handb.  d.  Anatomie  d.  Menschen,  Frei- 
burg i.  B.  1835.  B.  l.  Seile  411.)  behauptet  „Hyrtl  halte 
die  seitlichen  Taschen  irrig  für  Schieimbeulel  erklärt*'  AI- 
lein  Arnold  hat  Hyrtl  missverstanden.  Die  seillichen  Ta- 
Sfcben  Hyrtl s  sind  die  abgeschnürten  Aussackungen  der 
S.eUenta^chen  Arnold's  und  aUer  Anderen.   Jene  (vorderen 
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AossäcfcmigeD  od^r  SoU^nnbeütef]  münden  in  dii^de'  (Seiten- 
Iheile  der  Büfsa  sjmorialis  überhaupt).  Er  hat  daher  tnit 
Unrecht  die  Seitentascfaen  für  gleichbedeutend  mit  Hyrtl's 
^hleiinbeotel  betrachtet 

M.  J.  Weber  keimte  sich  von  der  Gegenwart  dei^etben 
ebenfds  nicht  überzeugen. 

Wer  aber  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Kadavern  zur 
Verfügung  hat  und  sich  dabei  nicht  die  Mühe  verdnessen 
lässt,  mehrere  derselben  zu  untersuchen,  wird  sicher  jene 
Schleimbeutel  finden  und  sich  auch  überzeugen  können, 
dass  bis  jetzt  die  Bursa  synoviah's  syndesmo-odontoideä  un- 
vollständig beschrieben  worden  war. 

Bichat's  und  Meckel's  Bescbreibuug  liegen  vor  mir 
und  ich  vermisse  darin  eine  BerUcksicbtigubg  der  vorderen 
Aussackung  der  Seitentascben  ebenso,  wie  bei  allen  Ande- 
ren. Man  vergleiche  deren  Beschreibung  mit  jener  von  mir 
gegebenen,  und  man  wird  sich  dann  am  besten  überzeugen 
können,  ob  Arnold,  der  die  Beschreibung  dieser  zwei 
Autoren  für  richtig  und  vollständig  erklärt,  Recht  hatl 

Unter  50  Untersuchungen  an  Kadavern  aus  allen  Perio- 
den (vom  Omonatlichen  Eoibryo  bis  zum  Greisenalter)  vor- 
genommen, fand  ich  die  Schleimbeutelchen  nach  Hyrtl  in 
21  Flfllen.  Darunter  in  14  Fällen  beiderseitig,  bei  7  auf 
nur  einer  Seite,  während  auf  der  anderen  eine  grössere 
vordere  Aussackung  sich  vorfand.  Gänzlich  abgeschlossen 
sechsmal,  und  darunter  nur  zweimal  beiderseits.  Er  kommt 
sonach  in  den  2  Fünfteln  der  Fälle  vor;  ist  darunter  in 
mehr  als  2  Dritteln  derselben,  also  in  der  Regel  in  of- 
fener Verbindung  mit  irgend  einem  Synovialsacke,  und 
wird  in  zwei  Dritteln,  also  gewöhnlich  beiderseitig 
beobachtet. 

Unsere  Bursa  synovialis  syndesmo-odontoideä 
pflegt  mit  daneben  liegenden  Synovialsäcken  öf- 
ters eine  offene  Verbindung  einzugehen. 

Auch  diese  ist  noch  nicht  genügend  erörtert  worden, 
wie  Nachsiehendes  beweisen  wird. 

20*» 


Digitized  by 


Google 


908 

Allerdings  haben  Cruveilhier  (l  c.  pag.  354.)  und 
Wilson  (Yadexnecum.  Deutsch  von  HoU stein,  I.  Lief. 
S.  112.  1850.  —  nicht  Hollstein's  Anatomie)  eine  of- 
fene Verbindung  mit  der  Synovialkapscl  der  Lig.  Capsula- 
rla  process.  obliq.  atlant.  et  epistroph.  bereits  angegeben, 
allein  sie  haben  über  die  Stelle,  wo  jene  vor  sich  geht,  ge- 
schwiegen. Auch  hat  Cruveilhier  Unrecht,  wenn  er 
behauptet,  er  habe  sie  fast  immer  gesehen.  Gänzlich 
unbekannt  jedoch  blieb  bis  jelzt  die  offene  Verbin- 
dung mit  dem  Lig.  capsulare  allantico-odontoideum. 

Die  offene  Verbindung  unserer  Bursa  syn.  geschieht 
bald  mit  der  der  Lig.  caps.  process.  obliq.,  oder  der  des 
Lig.  caps.  allantico-odontoideum  allein,  oder  mit  dieser  zu- 
gleich. Ersterer  Fall  ist  Regel,  die  letzteren  sind  Selten- 
heiten. Vermittelt  wird  dieselbe  immer  durch  die  vordere 
Aussackung  oder  den  Schieimbeutel  (falls  dieser  nicht 
gänzlich  abgeschlossen  ist),  die  an  ihrem  vorderen  Ende, 
oder  hinter  diesem,  an  der  oberen  oder  äusseren,  oder 
äusseren  und  unteren  Wand  eine  verschieden  gestaltet  rund- 
liche, mehr  oder  weniger  grosse  oder  kleine  Oeffnung  be- 
sitzen. Seltener  kommt  eine  weite,  unbestimmt  begrenzte 
Fortsetzung  der  einen  in  die  andere  vor.  Sie  kann  ebenso 
oft  einseitig  qIs  beiderseitig  vorhanden  sein,  geschieht  öf- 
terer durch  eine  vordere  Aussackimg,  als  durch  den  Schleim- 
beutel. 

Eine  obere  Oefl'nung  führt  in  die  darüber  gelagerte 
Seitenausbuchtuug  oder  den  Schieimbeutel  des  Lig.  caps. 
atlantico-odonloideum,  eine  vordere  oder  äussere  oder  un- 
tere in  den  Synovialsack  des  L.  c.  process.  obliq.  atl.  et 
epistrophei. 

Unter  50  Unlersuchungen,  mag  nun  die  offene  Verbin 
düng  durch  die  vordere  Aussackung  oder  durch  den  Schleim 
beutet  vermittelt  werden,  sah  ich  eine  solche  in  22  Fällen 
Davon  war  in  20  F.  alleinige  Verbindung  mit  dem  Lig.  caps 
process.  obliq.;  einmal  eine  alleinige  ifiit  dem  Lig.  caps.  at 
lantico  -  odontoideum ;   einmal  mit  diesen  beiden  zugleich. 
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Die  VerbindnDg  kam  beiderseitig  nicht  öfter  vor  als  einsei- 
Ug.  Einseilig  vorzugsweise  bei  der  VermiltluDg  durch  die 
Scbleimbeutel. 

Irgend  eine  Verbindung  wird  daher  in  den  t  Fünflein 
der  Fälle  beobachtet.  Die  Häufigkeit  der  Verbindung  mit 
dem  Lig.  caps.  process.  obliq.  allein  verhält  sich  zu  den  an- 
deren Verbindungsarten  wie  10  zu  I. 

Unter  jenen  8  Fällen,  wobei  der  Schleimbeutel  der  Ver- 
mittler der  Verbindung  war,  kam  sie  7mal  mit  dem  Lig.  caps. 
process.  obliq.;  einmal  mit  dem  Lig.  caps.  atlanlico-odonloi- 
deum  vor.  Davon  war  sie  nur  zweimal  beiderseitig  vor- 
handen. 

Obgleich  es  Regel  ist,  dass  der  Scbleimbeutel,  im  Falle 
einer  oBenen  Verbindung,  immer  auch  mit  der  Bursa  syn. 
syndesmo-odontoidea  communicirt,  so  kann  er  ausnahms- 
weise doch  auch  von  dieser  abgeschlossen  sein  und  mit 
der  Synovialkapsel  des  Lig.  caps.  process.  obliq.  in  offner 
Verbindung  stehen,  wie  ich  es  dreimal,  aber  immer  nur 
auf  einer  Seito,  fand. 

Bei  den  Säugethieren  ist  die  Bursa  synovialis  syn- 
desmo-odontoidea bald  eine  solche,  bald  ein  Lig.  capsulare. 

Die  vordere  Aussackung  erscheint  nur  bei  einigen  als 
eine  von  der  Scitentasche  abgegrenzte  Ausbuchtung,  wie 
Z.  B.  bei  ürsn»  arctoSj  Canis  lupun^  Felis  leopardus. 
So  entwickelt  wie  bei  dem  Menschen  fand  ich  sie  nie. 
Einen  Schleimbeutel  fand  ich  um  so  weniger. 

Sie  steht  daher  überhaupt  nur  seilen  mit  anderen  Sy- 
novialsäcken  in  Verbindung  und  koramunizirt  offen,  we* 
nigstens  direkt,  mit  der  der  Lig.  caps.  process.  oblig.  at- 
laotis  et  epistrophei  nie.  Indirekt  nur  dann,  wenn  sie  sich 
zugleich  mit  der  des  Lig.  caps.  atlanlico  -  odontoideum  ver- 
einiget. Letzteres  scheint  aber  bei  wenigen  Klassen  zu  ge- 
schehen. Ich  fand  es  z.  B.  nur  bei  Talpa^  Sciurvs^  Mut, 
Phoca, 

In  solchen  Fällen  stehen  immer  alle  hier  befindlichen  Sy- 
Aovialsäcke  (6)  in  Communication. 
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Bei  dem  Menschen  ist  Abgeschloasensein  der  Pupsa  sya- 
di98ii^o-odonioidea  Regel,  bei  der  Mehrzahl  der  Säugßthiere 
konstant.  Bei  dem  Menschen  ist  die  Commuiiication  joaut 
denLig.  caps.  process.  obliq.  die  am  häufigsten  mög- 
liche, bei  den  Säugethieren  scheint  sie  wenigstens  direkt 
nie  vorzukoipmen.  Bei  dem  Menschen  ist  eine  solche  mit 
dem  Lig.  atlantico-odontoideum  eine  seltene  Ausnahi^e, 
bei  mehreren  Säugethieren  aber  eine  konstant  voriLommende. 

8*  Einen  accidentellen  Schleimbeutel  am  vorde- 
ren Umfange  des  Kopfes  des  Process.  odontoideus  oberhalb 
des  Lig.  caps.  atlantico-odontoideum  habe  ich  manchmal 
beobachtet. 

9.  Die  Synovialkapsel  der  Ligamenta  capsula- 
ria  junct.  oss.  occip.  cum  atlante  stehen  bei  dem  Men- 
schen weder  untereinander,  noch  mit  benachbarten  Syno< 
vialsäcken  in  Verbindung. 

Unter  den  von  mir  untersuchten  Säugethieren  habe  ich 
ein  ähnliches  Verhalten  nur  noch  bei  Celfi/s  apella^  Cavim 
aperea  und  Sui  8crop/ia^  vielleicht  auch  bei  Eguu%  cßößi- 
l9t$  beobachtet. 

10,  Den  Beschreibungen  über  die  noch  übrigen 
Ligamente  zwischen  dem  Hinterhauptbeine  und  dem  At- 
las, zwischen  diesem  und  dem  Epistropheus  habe  ich  nichts 
beizufügen. 

Nachdem  ich  nun  meine  Beobachtungen  Über  den  Bän- 
derapparat, die  Kapselligamente.  Synovialsäcke  und  Schleim: 
beutel  an  und  um  den  Processus  odontoideus  herum  gela- 
gert, genügend  dargethan  zu  haben  glaube,  schreite  ich 
zur  Beshreibung  des  neuen  Appendix  superior 
des  Ligamentum  er ucia tum  selbst,  den  ich  vor  nicht 
langer  Zeit  im  anatomischen  Institute  dermedico- 
cbirurg.  Academie  entdeckt  habe. 

B.     Neuer  Appendix  superior  (ad  processum 
odontoideum)  des  Ligamentum  cruciatum. 
Man  hat  bis  jetzt  am  Ligamentum  cruciatum  nur  einen 
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den  unter  demselben  vorkommenden  3ynovi^U 
saftk  imio^r  ttb$rs^^4$D. 

Zur  UaLerscbeidqng  will  ich  den  bis  jetzt  gekann* 
iea:  Appendix  superjor  ad  os  occipitale  s,  supe- 
rier  posterior;  4en  vonmir  neuentdeckten:  Appen- 
dix ad  processum  odontoideum  s.  superior  ante- 
rior Benzen. 

Der  neue  Appendix  (a)  enlstebt  breit  von  der  Mitte 
des  lig.  transversum  aUantis  (c.  c),  von  deren  vorderen 
oder  liefen  Faserknorpeischicht ,  vor  dem  Ursprünge  und 
der  Basis  des  App.  superior  ad  os  occipitale  (b.j,  mit  die- 
sem daselbst  eine  kurze  Strecke  vereiniget,  oder  ausnabnßr 
weige  von  diesem  durch  einen  anomalen  dazwischen  gescko- 
beaea  Schleimbeulel  getrennt;  krümmt  sich  allmälig  schmä- 
ler werdend  hinter  und  über  dem  Kopfe  des  Process.  odon- 
toideus  (s.  s.)  und  Iheilweiso  hinler  dem  Ursprünge  der 
Lig.  lateralia  dent.  epistrophei  (A.  A.)  nach  vorn  und  auf- 
wärts, oder  selbst  in  gerader  Richtung  von  hinten  nach 
vorn,  und  endiget  zugespitzt  an  der  vordersten  und  in  der 
Begel  höchsten,  manchmal  knopfTörmig  gestalteten  Spitze  des 
Scheitels  des  Process.  odontoideus.  hinler  dem  Ursprünge 
des  Lig.  Suspensorium  denL  epistrophei. 

Er  liegt  sonach  an  dem  Grunde  des  Raumes  zwischen 
dem  Kopfe  des  Process.  odontoideus,  dem  Ursprünge  der 
Lig.  lateralia  d.  e.  oder  deren  anomalen  Verbindungsfasci- 
kel  unten  und  vorn,  oder  nur  unten;  dem  gesammten 
Bänderapparatc  zwischen  dem  Hinterhaupte  und  den  obe- 
ren Halswirbeln  hinten,  und  dem  etwas  Fett  enthaltenden 
Bindegewebe  oben.  Er  slellt  einen  länglich  dreiseitigen, 
gekrümmten,  an  den  Seilen  ausgeschweillen,  4  —  6  Lin. 
uod  darüber  langen,  an  seiner  hinteren  und  unteren  Basis 
2  —  3  L.  breiten,  vorn  und  oben  gegen  und  an  der  Spitze, 
des  Scheitels  des  Process.  odontoideus  lang  zugespitzten, 
bald  dünneren,  bald  beträchlüch  dicken  und  starken,  platten, 
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straff  gespannten  fibrösen  oder  faserknorplichen 
Fascikel  dar. 

Ausnahmsweise  verläuft  er  in  gerader  Richtung  von  hin- 
ten nach  vom,  was  durch  eine  platte  Beschaffenheit  des 
Kopfes  des  Process.  odoutoideus  bedingt  wird.  Manchmal 
ist  er  nicht  dreiseilig,  sondern  schmal  und  länglich  viersei- 
tig, oder  abgeplattet  rundlich. 

Unter  demselben,  zwischen  ihm  und  dem  Kopfe  des 
Process.  odontoideus,  so  wie  dem  Ursprünge  der  Lig.  late- 
ralia  d.  e.,  oder  deren  normalen  Verbindungsfascikel,  falls 
es  vorhanden,  liegt  in  vielen  Fällen  ein  Synovialsack, 
der  bald  abgeschlossen  ist,  und  dann  als  Schleimbeu* 
tel  betrachtet  wird,  bald  mit  der  Bursa  synov.  syndesmo- 
odontoidea  in  offener  Verbindung  steht,  und  als  deren 
obere  anomale  Aussackung  anzunehmen  ist.  Dessen 
Gestalt  und  Grösse  ist  mannigfachen  Abweichungen  unter- 
worfen. 

Ich  habe  den  neuen  Appendix  unter  50  hintereinander 
untersuchten  Kadavern  nie  vermisst.  Sein  Vorkommen 
ist  daher  konstant.  Den  unter  demselben  gelagerten  Sy- 
novialsack  sah  ich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vorkom- 
men. Immer  vorhanden  ist  er  bei  dem  entwickelten 
neuen  Appendix;  nicht  vorhanden  kann  er  sein,  wenn 
dieser  wenig  entwickelt  ist,  in  welchen  Fällen  er  durch 
etwas  fetthaltiges  Bindegewebe  ersetzt  wird. 

Würde  man  entsprechend  der  Lage  unseres  neuen  Ap- 
pendix die  Gebilde  von  der  Dura  maier  bis  zum  Process. 
odontoideus  schichtenweise  verfolgen,  so  hätte  man  sie  in 
folgender  Reihe  zu  entwickeln: 

1)  Lig.  longitud.  posterius  column.  vertebr. 

2)  Membr.  ligamentosa  (Apparat,  ligamenl.). 

3)  Appendix  super,  lig.  cruciat.  ad  os  occipitale. 

4)  Fetthaltiges  Bindegewebe;  nach  unten  zwischen 
beiden  Appendices  superiores  und  die  beiden  Schich- 
ten des  Lig.  transv.  allanlis  eingeschoben,  manchmal 
ein  Schleimbeutel. 
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dajB  er  aber  aoücuoi  aeapt,  noch  eia  ^waiies  uuier  dem 
D^aoaen  postipMm,  welches  Jt^ter  der  hiSchslen  Spitze  des 
Zahnes  des  Epistropheiis  e^Upriogen  und  mit  der  oberen 
Hälfte  des  bis  jetzt  gekaunteo  Appendix  superior  h'g.  cru- 
ciati  so  innig  verschmolzen  sein  soll,  dass  beide  bis  zum 
HiBierhauple  nicht  getrennt  werden  können. 

Mit  diesem  Ligamente  nach  Barkow  kann  aber  unser 
neuer  Appendix  superior  s.  ad  processum  odontoideum 
nicht  gleichbedeutend  sein: 

1)  weil  dasLig.  rectum  medium  posticum  nach  Barkow 
zum  Os  occipitale  herauf,  unser  neuer  Appendix  zum 
Lig.  transversum  atlantis  herabsteigt; 

2)  jenes  mit  der  oberen  Hälfte  des  Appendix  superior 
ad  OS  occipitale,  dieser  mit  dessen  unterem  Ende  am 
Lig.  transversum  aUantis  verschmolzen  ist; 

3]  jenes  mit  dem  Appendix  superior  ad  os  occipitale  ei- 
nen ^  Raum  mit  der  Oefinung  nach  abwärts  beschrei- 
ben milsste,  dieser  einen  ähnlichen,  aber  umgekehr- 
ten mit  der  Oeffnung  nach  auf-   und   vorwärts  be- 
schreibt; 
4j  jenes  an  dem  Appendix  sup.  ad  os  occipitale  als  Aus- 
strahlung der  hinteren  fibrösen  Schicht  des  Lig.  trans- 
versum atlantis  sich  verliert,   dieser   aber   die  obere 
Ausstrahlung  der  vorderen    oder  Faserknorpelscbichl, 
desselben  Ligamentes  bildet,  wie  besonders  jene  Fälle 
mit  vollkommener  Trennung  der  fibrösen  und    faser- 
knorplichen  Schicht  deutlich  beweisen. 
Wären  der  neue  Appendix,   so   wie   das   bezeichnete 
Ligament  von  Barkow   ein  und  dasselbe,   so  würde  das 
Lig.  medium  rectum  posticum  diesen  Namen  in  dem  Sinne, 
in  dem  es  gegeben  wurde,  nicht  verdienen  und  ganz  un- 
richtig beschrieben  worden  sein,  was  aber  nach  der  Ge- 
nauigkeit und  Richtigkeit  zu  schliessen,  mit  der  Barkow 
seine  Syndesmologie  abhandelte,  nicht  leicht  angenommen 
werden  kann. 

Uebrigens  sah  ich  auch  von  dem  Ursprünge  des  Lag. 
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sttspensorium  dentis  epistrophei  am  Processus  odontoideus 
ein  fibröses  Bündel  getrennt  entstehen  und  auf-  und  rück- 
wärts zum  Appendix  superior  ad  os  occipitale  treten,  was 
wohl  gleichbedeutend  mit  Barkow's  Lig.  medium  rectum 
posticum  sein  dürfte. 


Erklärung  der  Abbildung. 

1.  J.  Gelenkstbeile  dps  Hjnterhaiiptbeines. 

2.  2.  Atlas. 

3.  3.  Epistropheus. 

4.  4.  DriUer  Halswirbel. 

5.  5.  Kopf  des  Prppessus  oUont^dei^s. 

A.  A.    Ligamenta  lateralia  dentis  epistrophei. 
B.    Ligamentum  cruciatum. 

a.  Neuer  Appendix   superior  ad  process.  odon- 
toideum. 

b.  Appendix  superior  ad  os  occipitale  (abgeschnitten). 

c.  c.    Ligamentum  transversum  atlantis. 

d.  Appendix  inferior. 
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Eigenthümliche   pathologische   Entwickelang   der 
Pflasterepithelien  der  Harukaüäle. 


VOD 

Dr.  F.  Mazonn  in  Kiew. 
(Hieriu  Taf.  IX.  Flg.  4.) 


Aus  einer  grösseren  Arbeit  über  die  patbol.  Anatom,  der 
Bright*scben  Krankheit  gebe  ich  hier  folgende  vorläufige 
Miltbeilung,  so  weit  sie  ausser  dem  Zusammenhange  mit 
den  übrigen  Beobachtungen  von  Interesse  ist. 

Der  Fall,  an  dem  die  folgende  Beobachtung  gemacht 
wurde,  betraf  eine  Person,  die  in  Folge  von  lange  dauern- 
dem, intermittirendem  Fieber  an  der  Brigh tischen  Wasser- 
sucht in  mehrfachen  Exacerbationen  Über  ein  Jahr  litt  und 
endlich  an  Lungenentzündung  Anfangs  Mai  dieses  Jahres 
starb.  —  Von  der  Section  gehört  hierher,  dass  die  Nieren 
eine  enorme,  wie  bei  häufiger  Nierenuntersuchung  dieser 
Krankheit  nie  vorgekommene  Wasserentwickelung  zeigten, 
indem  sie  17  und  16  Unzen  schwer  waren.  Dem  Grade 
der  Degeneralion  nach  boten  sie  das  Bild  der  sogenannten 
Specknieren  (bedeutende  Bindegewebeneubildung). 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  in  der  Rinden- 
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subsUar  trotz  der  UotersucbuDg  sehr  vieler  dttimer  uod 
dickerer  Präparate  nur  sehr  wenige  Hamkanäle;  eben  so 
sah  ich  nur  einen  Malpighischeo  K($rper.  Die  weniger  deut- 
lichen Hamkanal-Fragmente  wichen  im  Aussehen  von  dem 
normalen  bedeutend  ab,  indem  man  in  ihnen  durchaus  nickt 
den  deutlichen  Anblick  des  Pflaslerepith#liums  erhielt,  son- 
dern schon  durch  die  Kanalwand  hindurch  die  Epithelien 
eigenthtUnlich  verlängert  und  mit  dieser  Verlängerung  strick« 
förmig  durch  einander  gewunden  erschienen. 

Bei  der  sehr  geringen  Zahl  der  Harnkanäle  erschienen 
die  Präparate  fast  nur  aus  neugebildetem  Bindegewebe  be- 
stehend, dessen  vielfach  gewundene  Faserbündei  an  dünnen 
Scheibchen  deutlich  sich  beobachten  Hessen,  während  an  dem 
Rande  einzelne  Fasern  durch  ihre  kolbigen  Anschwellungen 
als  jüngere  Formationen  sich  kundgebend,  hervortraten.  Spin- 
delförmige Körper  in  jüngeren  Entwickelungsstufen  von  der 
gewöhnlichen  Form  waren  nur  höchst  wenige  in  der  be- 
netzenden Flüssigkeit  im  Umkreise  des  Präparats  zu  sehen. 
Diese  Flüssigkeit  enthielt  aber  eine  Bfenge  von  Epithelien, 
von  denen  nur  ein  sehr  geringer  Theil  die  normale,  mehr 
runde  Form  zeigte,  während  die  meisten  in  den  allmählig- 
slen  Uebergangsstufen  zu  dem  Bilde  des  Cyiinderepitheliums 
ja  endlich  in  noch  bedeutenderer  Verlängerung  zu  faserför- 
miger  Endigung  erschienen.  Ich  bemerke  hier,  dass  mir 
schon  seit  lange  als  wahrscheinlich  erschien,  dass  die  spin- 
delförmigen Körper  nicht  blos  aus  den  sogenannten  Körn- 
chenzeilen, also  dem  pathologischen  Exsudat,  sondern  direkt 
auch  aus  dem  Pflasterepithel  der  Hamkanäle  entstehen  kön- 
nen, doch  war  es  mir  noch  nicht  gelungen,  sichere  Stützen 
für  diese  Meinung  zu  finden,  daher  ich  nun  die  sich  hier 
bietende  Gelegenheit  zu  sorgfältiger  Prüfung  der  Frage  be- 
nutzte. Sie  ergab  folgende  Entwickelungsreihen  bei  einer 
Vergrösserung  von  300: 

1)  Zellen,  die  vollkommen  das  Aussehen  des  Pflaster- 
epithels bieten  und  relativ  gross  sind;  in  ihnen  ein  deutli- 
cher Kern,  in  diesem  ein  oder  mehrere  Kernkörperchen, 
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i^bp  Zäteniohäü  meist    etwas    feinet    o&6t   gfobK^ralger 
^atlirt. 

Siehe  Fig.  d;   Dfe^e  Zellen  sfod  an  Zaht  die  geringsten. 

2)  Eben  90  grosse  und  ati  Form  diesen  ähnliehe  Zellen, 
^befiffalls  mit  deutHefaen,  wie  oben  beschaffenen  Kernen, 
^fche  Zellen  sich  aber  schon  der  Bifnform  nähern. 

3)  Zellen,  was  den  Kern  betrifft,  wie  die  vorigen  be- 
schafftet^, aber  in  der  Form  noch  mehr  der  folgenden  sich 
nähernd. 

4)  EpithelzeHen,  die  vollständig  den  Cylind^rCpithelien 
gleich  sc^en;  in  diesen  noch  immer  ein  deuthcher  wie  oben 
bcf^chaffener  Kern.    s.  Fig.  b. 

5)  ZeHen  wie  die  letzteren,  nur  mit  sich  immer  mehr 
tertängerndem  fadenförmigen  Ende.  Fig.  c.  und  d.  aus  der 
Rihden^ubslanz,  ce.  aus  der  Marksubstanz.  Diese  sind  die 
zahlreichsten  im  Verhältniss  zu  den  übrigen. 

6)  Eben  solche  Zellen,  bei  denen  aber  ausser  dem  ei- 
nen stärker  verläogerten  Ende  auch  das  andere  breitere 
Ende  sich  zuspitzt.  Diese  Zellen  entsprechen  noch  immer 
m  bedeutender  Grösse  und  der  Form  der  ausgebauchten 
Mitte  den  Epithelien.  Sobald  aber  das  andere  Ende  sich 
ifiiehr  zuspitzt,  so  wird  der  Kern  undeutlicher  und  man 
sieht  statt  dessen  mehrere  an  einander  liegende  Körnchen, 
die  vergrösserten  Kemkörperchen,  während  der  Inhalt  der 
Zelle  undeutlich  schatlirt  erscheint.  Fig.  e.  aus  der  Rinden- 
substanz, ee.  aus  der  Marksubstanz. 

7)  Bndlich  bei  immer  bedeutenderer  Verlängerung  der 
Ausläufer  verliert  die  Zelle  die  Aehnlichkeil  mit  der  Eprthe- 
llenzelle,  Kern  und  Inhalt  werden  undeutlich,  aber  die  Mitte 
^^eichnet  sich  doch  durch  die  bedeutendere  Dicke  im  Ver- 
hältniss zu  der  der  gewöhnlichen  spindeiförmigen  Körper 
aus,  wie  sie  die  Neubildung  des  Bindegewebes  in  der  Stirn 
bietet.    Fig.  f.  aus  der  Marksubstanz. 

Jede  dieser  Uebergangsformen  ist  von  mir  nicht  in  eini- 
gen Wenigen  Exemplaren  gesehen,  sondern  indem  ich  in 
einer  sehr  grossen  Anzahl  Präparate  hunderte  von  Zellen 
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d»f  BMrftclftubg  «ni<M^.    Zu  den  AMiildtid^  hahe  Mb 
00^  dM  iiMimefkligst0B  und  histrmHiviifeü  Zeften  b^ützl. 
Fünfter  bdt   Sas  Htkroatqi  fblgmde  zweite  EntWidte* 

1)  Mfto  sieht  sehr  kleiae  runde  Zeflen  von  der  Grösse 
der  Kenne  obiger  EpHfaetzellen,  in  dfesen  mehrere  Kleroe 
R9rpepehe&,  wetohe  Zeilen  am  Mnlicbsten  den  Bpithelker- 
nen,  durebaus  aber  nicht  den  efgentTic^en  EörhcbetiEenett 
(EofzftadimgskugelB)  aussehen,  denen  sie  an  Grdsse  weM 
entsprechen  (könnten. 

2)  Diese  klernen  Zelten  nehmen  eine  mehr  gestreckte  Ge- 
slaR  an,  ode^  aus  ihnen  tritt  direkt  ein  kleines  slacheNSr- 
miges  Ausläuferohen  hervor;  in  manchen  Zellen  sind  diese* 
Adstötffer  schon  mehr  verlängert.  Fig.  gg.  Diese  Reihe  l&ssl 
sieh  aber  üicht  gut  in  ihrer  weHeren  Entwicketung  beob- 
achten, weil  die  Zahl  dieser  Zeilen  sehr  gering  ist. 

Efidlich  bietet  eino  dritte  Reihe  der  Entwickelung  die 
Beobaohtung  der  relativ  schmalen  für  gewöhnlich  bei  der 
NeubildMg  des  Bindegewebes  erscheinenden  spindeiförttifi^ 
gen  Körper,  Fig.  i.  ferner  der  durch  Verbindung  derselben 
entstandenen  anfangs  perlschnurförmigen  ZelleDfasern,  Fig.  k. 
bi9  zu  d&ä  ausgebildeten^  aber  noch  immer  etwas  bauchi< 
gen  Fasern,  die  die  Masse  des  neugebildeten  Bindegewebe» 
auBmaetkten.  —  Von  den  jttngeren  spindelförmigen  Körpern 
sind  nur  einzelne  trotz  der  langen  Untersuchung  zu  be^ 
merken. 

Ton  der  Marksubstanz  liessen  sich  weitere  Aufschlüsse 
erwarten,  indem  hier  der  pathologische  Process  dem  Auge 
aof  einer  niederen  Stufe  erschien. 

In  derselben  waren  deutlich  sehr  viele  Harnkanäle  zu 
sehen^  aber  keiner  derselben  hat  Aehnlicbkeit  mit  dem  ge- 
wöhnliehen Ansehen;  man  kann  durch  die  Wand  hindurch 
and  bei  dem  Mangel  der  Isolation  der  einzelnen  Epithelien 
nichta  deutliches  Ikber  letztere  unterscheiden,  doch  scheinen 
dieaelben  in  einer  ähnlichen  Anordnung  zu  liegen,  wie  wir 
es  von  d^m  gewöhnlichen  spindelförmigen  Körperchen  wis- 
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gen,  d.  b.  das  schmale  Ende  der  einen  Reibe  dem  Baaoha 
der  andern  anliegend;  an  andern  Stellen  scbienen  diese  ge- 
lagerten Körper  mit  ihren  dUnnen  Ausläufern  durch  einan- 
der geschlungen  zu  sein.  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  eine 
genügende  Zeichnung  anzufertigen.  —  Die  Harnkanäle  sind 
von  relativ  sehr  starkem  Durchmesser. 

Einzelne  Ilarnkanälchen  findet  man  dazwischen,  die  leer 
sind  und  nur  aus  der  structuriosen  Wand  besteben,  an  der 
die  oft  sichtbare  Verdickung  (nicht  weiter  hierher  gehörig) 
als  schmaler  Saum  zu  bemerken  ist. 

Die  Epithelien  sind  in  der  Marksubstanz  in  viel  reich- 
lieber  Menge  sichtbar,  im  Allgemeinen  an  Grösse  kleiner, 
als  in  der  Rindensubstanz.  Eigentlich  normal-runde  sind  nur 
wenige  vorhanden,  dagegen  fast  alle  in  den  oben  beschrie- 
benen verschiedensten  Entwickelungsstufen.  Die  Fig.  cc., 
ee.,  f.  sind  aus  der  Marksubstauz  entnommen. 

Was  die  2te  der  oben  beschriebenen  Reihen  betriflft, 
so  konnte  ich  keine  ähnlichen  kleinen  Körperchen  mit  ihren 
Ausläufern  sehen;  zwar  waren  anch  hier  im  Verhältniss  zu 
den  betrachteten  Epithelien  kleinere  Körperchen,  die  aber 
das  deutliche  Bild  der  Epithelienzellen  boten,  wahrschein- 
lich jüngere  Zellen,  und  in  mehr  oder  minder  zugespitzter 
Gestalt  erschienen.    Fig.  hb. 

Das  Bindegewebe  war  sehr  reichlich  entwickelt  und  bot 
die  bei  der  Rindensubstanz  belrachteten  Verhältnisse  der 
Zellenfasern. 

Zusatz  von  Essigsäure  macht  auf  die  bekannte  Weise 
das  Bindegewebe  erblassen,  bei  längerer  Dauer  bis  zur  ün- 
deutlichkeit,  während  Zusatz  von  Kalilösung  wieder  das 
frühere  Aussehen  herstellt.  Dieselbe  Eiuw  irkung  der  Essig- 
säure auf  die  spindelförmigen  Körper  der  3len  Reihe.  Von 
den  Epithelien  wird  bei  Einwirkung  der  Essigsäure  der 
grössere  Theil  sehr  hell,  nur  bei  wenigen  tritt  hierbei  durch 
das  Erblassen  der  Zellenhülle  der  Zellenkern  deutlicher  hervor, 
in  der  Mehrzahl  erblasst  auch  er,  während  Zusatz  von  Kali- 
lösuDg  auch  hier  bei  vielen  Zellen  das  frühere  Ansehen  her- 
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vorruft.  Ein  Theil  der  Zeilen  scheint  durch  die  Essigsäure 
ganz  aufgelöst  zu  sein.  Die  Einwirkung  der  Reagentien 
auf  die  Körper  der  2ten  Reibe  gelang  mir  nicht  zu  verfolgen. 

Die  später  zwei  Mal  in  Zwischenräumen  von  mehreren 
Tagen  mit  Genauigkeit  angestellte  mikroskopische  Untersu- 
chung der  in  Spiritus  aufbewahrten  Nieren  gab  den  oben 
angeführten  gleiche  Resultate,  so  dass  von  einem  Irrthum 
wol  keine  Rede  sein  kann. 

Betrachten  wir  nun  noch  ein  Mal  die  Resultate  der  Un- 
tersuchung. 

Ich  habe  oben  die  3  beobachteten  Entwickelungsreiben 
fürs  Erste  neben  einander  gestellt.  Ob  die  erste  in  die 
dritte  Reihe  einen  direkten  Uebergang  bilden  kann,  d.  h.  ob 
aus  den  zu  eigenthUmlichen  spindelförmigen  Körpern  ver^ 
änderten  Epithelzellen  die  ausgebildeten  Zellcnfasern,  die 
wir  in  diesen  Nieron  und  in  andern  Nieren  der  höheren 
Degenerationsgrad 0  sehen,  also  vollständiger  Uebergang  in 
das  formlose  Rindegewebe,  entstehen  können,  muss  ich  da- 
hingestellt sein  lassen.  Allerdings  waren  einzelne  dieser 
ausgebildeten  perlschnurfürmigen  Zellenfasern  auffallend 
dickbäuchig,  von  der  anderen  Seile  waren  einzelne  umge- 
wandelte Epilhelien  schon  faserförmig  in  die  Länge  gezo- 
gen, während  doch  ihr  Ursprung  noch  sich  verrieth.  —  Was 
die  Sache  aber  entscheiden  würde,  d.  h.  eine  Verbindung 
der  Endausläufer  von  Zellen,  die  mit  ihrem  Kern  versehen, 
noch  deutlich  als  Epithelien  kennbar  sind  und  also  eine 
beginnende  Faserbildung,  konnte  ich  nicht  auffinden.  Uebri- 
gens  ist  kein  Grund  vorhanden,  der  einer  solchen  weiteren 
Entwickeiung  zu  Fasern  und  daher  dem  Beitrag  zur  Ver- 
mehrung des  Bindegewebes  widerspräche,  wenn  einmal  die 
Entwickeiung  der  Epithelzellen  bis  zu  spindelförmigen  Kör- 
pern mit  Verlust  des  Kerns,  erwiesen  ist.  Interessant  ist, 
dass  hier  der  pathologische  Vorgang  alle  die  schon  physio- 
logisch bekannten  Uebergangsstufen  vom  Pflasterepithel  bis 
zum  Cylinderepithel  und  dann  zur  weitern  Entwickeiung 
durchmacht. 

Malier'«  Arcbiv.  1851.  21 
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Wenn  so  derUebergang  der  ersten  in  die  dritte  Reihe 
aber  auch  möglich  ist,  so  scheint  er  mir  doch  in  diesen 
Nieren  noch  nicht  slallgefunden  zu  haben.  Die  sehr  geringe 
Menge  der  dünnen,  gewöhnlichen,  spindelförmigen  Körper 
in  früherer,  gänzlicher  Mangel  derselben  in  jüngster  Ent- 
wicitelungsstufe  und  die  grosse  Menge  des  schon  weiter 
ausgebildeten  Bindegewebes,  wie  auch  der  Mangel  an  freien 
Elementarkörnern  und  Kürnchenzellen,  scheint  dafür  zu 
sprechen,  dass  die  Entwickelung  des  neugebildeten  schon 
fertigen  Bindegewebes,  wie  es  sich  in  den  Formen  der 
dritten  Reihe  darstellt,  —  in  früherer  Krankheitsperiode  aus 
dem  pathologischen  Blastem  stattgefunden  hat  und  dass  die 
Umwandlung  der  Epithelien  eine  neuere  Krankheitsphase 
sei,  die  zur  Vermehrung  des  eigentlichen  Bindegewebes 
noch  nicht  beitragen  konnte. 

Was  die  besprochene  zweite  Reihe  betrifft,  so  sagte 
ich  schon,  dass  derartige  Zellen  gering  an  Zahl  waren  und 
so  kaum  Schlüsse  erlauben.  Ich  möchte  bei  dem  sonstigen 
Mangel  an  Elementarkörnern  bezweifeln,  dass  diese  Zellen 
vereinzelte  Körnchenzellen  in  weiterer  Ausbildung  seien, 
dem  auch  das  Aussehen  widersprach.  Sie  sahen  am  ähn- 
lichsten einem  Epithelzellkern,  nur  konnte  ich  keine  weitere 
Ausbildung  etwaniger  aus  denselben  entstandener  Kernfa- 
sern auffinden. 
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lieber 
die  Entwiekelung  und  Metamorphos   der  Polynoen. 

Von 
Max     MUELLEB. 

(Hierzu  Taf.  XI».) 


l/en  LarveDzusland  der  Gattung  Polynoe  aus  der  Familie 
der  Aphroditen  hat  zuerst  Sars  beobachtet,  und  (Wieg- 
mann's  Archiv,  1845]  die  Entwickelung  desselben  aus  dem 
Eie  beschrieben.  Da  jedoch  die  Jungen,  die  derselbe 
auf  dem  Rücken  der  Polynoe  cirrala  fand  und  vier  Wochen 
lang  in  einem  Glase  mit  Meerwasser  frei  lebend  erhielt, 
während  dieses  Zeitraums  zwar  an  Grösse  zugenommen 
baiten,  sonst  indess  gar  keine  Veränderung  zeigten,  so  ge- 
lang es  diesem  Beobachter  nicht,  die  weitere  Entwicke- 
lung zu  verfolgen.  Seine  Larve  hatte  einen  kurzen,  ovalen, 
drebrunden  Körper,  in  der  Milte  um  den  Leib  einen  Wim- 
perkranz, unter  dem  sich  der  Mund  befindet,  und  zwei  Au- 
gen auf  der  vordem  Hälfte  des  Körpers,  etwas  näher  dem 
Wimperkranze  gelegen;  es  fehlen  ihr  also  namentlich  noch 
die  Süssem  Gliedmassen  und  die  Merkmale,  die  sie  als 
der  bestimmten  Galtung  zugehörig  bezeichneten.  An  diese 
uns  von   Sars   gelieferten  Thatsachen  schliesst  sich  eine 

21' 
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Beobachtung  an,  die  ich  in  den  Monaten  März  und  April 
dieses  Jahres  in  Triest  Gelegenheit  halte  anzustellen.  Ich 
bemerke,  dass  die  Individuen  aus  den  verschiedenen  Ent- 
wickehingsstufen ,  die  ich  hier  beschreiben  will,  sämmtlich 
frei  im  Meer  schwimmend  angetroffen  wurden. 

Die  äussere  Gestalt  der  jüngsten,  kleinsten  Exemplare, 
die  ich  gefunden  (Fig.  I.,  II.,  III.).  ist  ziemlich  dieselbe,  wie 
die  der  Larve,  welche  Sars  abgebildet  hat  Der  Körper 
oval  drehrund,  der  Leib  in  der  Mitte  etwas  näher  dem  Vor- 
derrande von  einem  Wimperkranz  umgeben,  der  Mund  hin- 
ter dem  Räderorgan  gelegen,  eine  Querspalte  auf  der  Bauch- 
seite (Fig.  VII.  A.  u.  B.  a.).  und  oben  und  unten  mit  einer 
durch"  kurzen  Wimperflaum  wimpernden  Lippe  versehen 
(Fig.  lILa.);  nur  die  Form  des  Kopfes  ist  etwas  mehr  her- 
vorgetreten und  vorn  breiter  geworden.  Die  langen  Cilien 
des  Wimperkranzes  sind  an  einer  etwas  erhabenen  Leiste 
befestigt,  die  um  den  Leib  des  Thieres  herumläuft,  und  an 
ihrem  Grunde  röthlich  dunkelbraunes  Pigment  trägt;  diese 
bildet  entsprechend  der  Durchschnitts -Ebene  des  Thieres 
eine  Ellipse,  die  an  der  Stelle,  unter  der  der  Mund  liegt, 
etwas  vorgetrieben  und  gleichsam  spitz  ausgezogen  ist 
(Fig.  IL  n).  Von  den  sehr  kleinen  Cilien,  die  Sars  am  vor- 
dersten Ende  des  Kopfes  seiner  Larve  beschrieben,  habe 
ich  bei  der  meinigen  nie  etwas  gesehen.  Der  Verdauungs- 
kanal erweitert  sich  dicht  hinter  dem  Munde  in  einen  ge- 
räumigen Magen,  in  dessen  Wänden  viele  kleine  Kügelchen 
erscheinen  (Fig.  L  u.  Ill.j,  und  gehl  von  da,  sich  in  dem 
Darm  verscbmälernd  (Fig.  L  u.)  nach  dem  hintern  Ende  des 
Körpers,  wo  sich  der  After  befindet.  Der  Magen  hat  bald 
ein  dunkelgrünes  Ansehen,  bald  ein  braunschwarzes,  je  nach 
den  contenta,  die  er  enthält,  während  das  ganze  Tbier 
schmutzig  grau -grün  gefärbt  und  wenig  durchsichtig  ist. 
Die  Zahl  der  Augen,  deren  die  Larve  von  Sars  nur  eins 
auf  jeder  Seite  auf  der  vordem  Hälfte  hat,  nahe  dem  Wim- 
perkranze und  ein  wenig  auf  der  Rückseite,  ist  hier  ver- 
mehrt bis  auf  sechs,  so  dass  sich  auf  jeder  Seite  drei  be- 
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finden;  und  zwar  stehen  das  innere  und  äussere  sfemKch 
in  gleicher  Entfernung  vom  Räderorgan,  das  mittlere  ist 
auf  beiden  Seilen  etwas  dem  Vorderrande  des  Kopfes  nä- 
her gerückt,  alle  drei  sind  auf  der  Rückseite  gelegen,  d.  b. 
auf  der  dem  Munde  entgegengesetzten  Seite.  In  der  Grösse 
zeigt  sich  nicht  immer  dasselbe  Verhältniss  zwischen  allen 
drei  Paaren,  jedoch  ist  immer  das  äussere  am  grössten, 
meist  das  innere  am  kleinsten;  es  scheint  also,  dass  das 
äussere  Auge  am  ersten  gebildet  und  dasjenige  ist,  welches 
schon  die  Larve  vonSars  besitzt,  die  beiden  inneren  Paare 
dagegen  sich  erst  später  entwickelt  haben  (in  Fig.  IV. 
ist  c.  das  äussere  Auge).  Auch  hier  sind  die  Augen  dun- 
kelschwarz, verhältnissmässig  gross  und  alle  sechs,  wenig- 
stens bei  günstiger  Lage,  nierenförmig.  Zuweilen  nämlich 
bieten  die  Augen,  bald  nur  ein  Paar,  bald  mehrere  Paare 
zugleich,  statt  der  nierenförmigen  Geslalt  eine  runde  dar, 
und  zwar  ist  dann  in  ihrer  Mitte  ein  heller  Kreis  bemerk- 
bar. Diese  scheinbare  Unregelmässigkeit  rührt  daher,  dass 
die  Augen  der  Larve  nicht  nur  Licht  unterscheidende  Or- 
gane, sondern  auch  mit  einem  Bilder  erzeugenden  Apparat, 
mit  einer  Linse  versehen  sind  (Fig.  IV.,  Fig.  VI.  a.,  b.,  c). 
Wenn  das  Auge,  das  in  seiner  Längsachse  etwas  abgeplat- 
tet ist,  die  Lage  annimmt,  dass  die  Linse  nach  oben  sieht, 
muss  natürlich  seine  Form  rund  erscheinen  mit  einem  hel- 
leren Kreis  an  der  Stelle,  wo  die  Linse  liegt,  während  bei 
der  Profil-Ansicht  der  pigmentirte  Becher  sich  nierenförmig 
zeigt  mit  einem  feinen  gewölbten  Conlur  nach  Aussen  von 
dem  Hilus  der  Niere,  welcher  die  obere  Begrenzung  der 
Linse  andeutet.  Dass  sämmtliche  sechs  Augen  in  der  Weise 
gebildet,  d.  h.  mit  einer  Linse  versehen  sind,  beweist  der 
Umstand,  dass,  obgleich  sie  nie  alle  zugleich  nierenförmig 
aussahen,  doch  dieselben  Augenpaare,  also  z.  B.  das  mitt- 
lere bald  nierenförmig,  bald  rund  erschien  (Fig.  IV.,  Fig.  VL  a., 
b.,  c).  Bei  allen,  auch  den  jüngsten  Exemplaren  von  denen,  die 
ich  beobachtet,  war  der  hinter  dem  Wimperkranz  gelegene 
Theil  des  Leibes  schon  in  Ringe  abgetheilt,  und  wenn  auch 
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bei  eioigen  die  RiDgeluDg  des  Körpers  ohne  Pressen  durch 
ein  Deckbiäilohen  nur  sehr  schwer  oder  gar  nicht  sichtbar 
wurde,  so  zeigten  doch  alle  unter  dem  Compressorium  ent- 
sprechend den  Zwischenräumen  zwischen  den  Ringen,  Sta- 
cheln und  Borsten.  In  der  Seitenlage  des  Thieres  waren 
mehr  oder  weniger  deutlich  auf  jeder  Seite  zwei  Reihen 
von  ganz  kurzen,  sich  eben  über  die  Oberfläche  erheben- 
den Fortsätzen  (Fig.  111.  m.)  bemerkbar,  die  sich  später  zu 
Fussstummeln  entwickeln  sollen.  Die  Stacheln  und  Borsten 
sind  in  diesem  Stadium  der  Entwicklung  noch  in  der  Haut 
verborgen,  d.  h.  sie  ragen  nicht  über  den  äusseren  Conlur 
der  Larve  hervor,  als  wenn  sie  schon  zur  Fortbewegung 
gebraucht  werden  könnten,  wie  dann  auch  die  Bewegungen 
der  Larve  jetzt  noch  ausschliesslich  die  des  Schwimmens 
mittelst  des  Räderorgans  sind.  Was  die  Form  derselben 
betrifil,  so  sind  zwei  verschiedene  Arten  zu  unterscheiden, 
erstens  einfache,  platte,  breitere  Stacheln  (Fig.  IV.  d.  u.  e.), 
von  denen  jeder  Bauch-  sowohl  als  Rückenstummel  nur 
einen  hat,  uod  dann  etwas  schmälere,  auf  der  ganzen  einen 
Seite  zart  geßederte  Borsten  (Fig.  IV.  f.),  deren  bei  Thieren 
dieses  Stadiums  8  —  9  in  jedem  Stummel  gezählt  wurden. 
Die  breiteren  ungefiederten  Stacheln  der  Bauchstummel 
waren  die  verhältnissmässig  grössten,  scheinen  also,  zumal 
da  sie  später  im  Verhältniss  zu  den  andern  gefiederten 
Borsten  kleiner  sind,  am  frühsten  gebildet  zu  werden;  sie 
massen  tJV"?  doppelt  so  viel  als  dieselben  platten  Stachein 
der  Rückenstumrael  (t?if'");  die  gefiederten  Borsten  hatten 
eine  Länge  bis  xiiy"'-  üeber  die  Anlage  und  Entwickelung 
der  einzelnen  Ringe  bei  dieser  Larve  kann  ich  keine  Beob- 
achtung beibringen,  da  alle  Individuen,  die  ich  untersucht, 
eben  so  die,  welche  nur  unter  dem  Compressorium  Ringe- 
lung  zeigten,  wie  die,  welche  bereits  alle  Fühler  und  son- 
stigen charakteristischen  Merkmale  der  Gattung  besassen, 
stets  dieselbe  Anzahl  von  Gliedern  hatten,  nämlich  8  einge- 
schlossen das  Aflerglied  und  ausgenommen  den  Kopf.  Im 
gegenwärtigen  Fall  bot  sich  daher  keine  Gelegenheit,  die 
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verscbiedenen  Aosicblen  über  die  Hnlwickclung  der  neuei^ 
Rioge  zu  prüfen  uod  z^  bestäligen.  Es  gehören  hierher  die 
voQ  Milne  Edwards  an  den  Larven  von  Terebella  und  Protula 
gemachten  Beobachtungen  und  die  davon  ganz  verschiedenen 
von  Loven  (Wiegmann 's  Archiv,  1842.).  Beide  slimtßen 
darin  überein,  dass  der  erste  Ring  sich  zunächst  dem  After 
bildet,  während  indcss  Loven  das  Knistehen  der  folgenden 
Ringe  vor  den  älteren  angiebt,  so  dass  auf  diese  Art  der 
letzte,  hinterste  Ring  der  älteste  sei,  und  der  neue  Zuwachs 
immer  sogleich  hinter  dem  Kopfe  entstehe,  hat  Edwards 
gerade  umgekehrt  beobachtet,  dass  die  neuen  Ringe  immer 
zwischen  dem  Aftergliede  und  dem  lelztgebildeten  entste- 
hen, und  so  die  hintersten,  letzten  Glieder  die  jüngsten,  die 
dem  Kopfe  zunächst  gelegenen  die  ältesten  sind.  Letztere  An- 
sicht scheint  mehr  für  das  Verhalten  meiner  Larve  zu  passen ; 
wenigstens  zeigten  sich,  wenn  auch  im  Allgemeinen  die  ver- 
schiedenen Glieder  meist  ziemlich  gleich  fortgeschritten  wa- 
ren, doch  oft  die  Fussstummel  des  letzten  vor  dem  After- 
gliede etwas  kürzer  und  mit  wenig  kürzeren  Horsten  ver- 
sehen, als  die  übrigen  (vcrgl.  die  verschiedenen  Abbildun- 
gen der  Larven).  So  viel  geht  indess  aus  der  gleichen  An- 
zahl von  Gliedern  bei  der  Larve  von  Polynoe  in  den  ver- 
schiedenen Stadien  hervor,  dass  die  Entwickelung  dieses 
Thieres  in  Bezug  auf  die  Bildung  neuer  Glieder  bis  zu  einer 
gewissen  Zeit  stehen  bleiben  muss,  und  dass  erst,  wenn 
alle  andern  der  vollendeten  Polynoe  eigenthümiichen  Organe 
gebildet,  die  Larvenorgane  dagegen  verloren  gegangen 
sind,  der  Hinterleib  durch  Erzeugung  neuer  Glieder  ver- 
längert wird;  denn  anzunehmen,  dass  das  vollendete  und 
erwachsene  Thier  nur  S  Glieder  besiissc,  würde  allen  bis- 
her bekannten  Thatsacben  über  die  Gliederzahl  der  Anne- 
liden widersprechen.  Die  Grösse  der  ganzen  Larve  auf 
der  Stufe,  auf  der  sie  die  oben  beschriebenen  Eigenschaf- 
ten besitzt,  betrug  VA"'  oder  0,1  iV;  die  Larve  wäre  also, 
wenn  die  Eier  von  Polynoe  und  eben  so  die  ausgekroche- 
nen Jungen  nach  Sa rs,V  Millimeter  oder  0,022'"  gross  sind. 
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um  das  Siebenfache  gewachsen,  während  sie  die  erste  An- 
deutung von  Ringelung  und  Fusssturomel  mit  Stacheln  em< 
pfangen,  und  während  die  Zahl  ihrer  Augen  von  zwei  auf 
sechs  gestiegen  ist  Dass  die  Larve  von  Sars  nur  2  Au- 
gen, die  meine  deren  sechs  besitzt,  spricht  durchaus  nicht 
gegen  die  Identität  beider,  indem  auch  bei  andern  Anneli- 
den-Larven, z.  B.  der  Exogone  von  M.  Oerstedt  (Wieg- 
mann's  Archiv.  1845.)  erst  die  Enlwickelung  nur  zweier 
Augen,  dann  die  zweier  anderer  beobachtet  worden.  Als 
Merkmale,  woran  sich  die  Larve  immer  wieder  erkennen 
Hess,  und  welche  die  folgenden  Formen  nicht  als  verschie- 
denen Gattungen  angehörig,  sondern  nur  als  in  der  Entwick- 
lung weiter  fortgeschrittene  Individuen  derselben  Gattung 
bezeichneten,  dienten  ausser  der  Gestalt  und  Farbe  die  6 
nierenförmigen  Augen  und  die  Form  der  zweierlei  Arten 
von  Borsten. 

Die  nächsten  Veränderungen,  die  mit  der  Larve  vor- 
sichgehen,  bestehen  vorzugsweise  in  allgemeiner  Grösse- 
Zunahme  und  damit  gleichzeitig  in  einer  weiteren  Ausbil- 
dung der  schon  vorhandenen  Organe.  So  beschaffene  Indi- 
viduen hatten  eine  Grösse  von  -j\% '".  Der  Kopf  zeigt  jetzt 
auf  seiner  Rückseite  zwei  rundliche  flache  Erhabenheiten 
(Fig.  V.),  auf  denen  in  vorher  beschriebener  Weise  die 
Augen  stehen,  das  Hinterende  hat  sich  etwas  verlängerl, 
und  ist  spitzer  geworden,  besonders  aber  sind  die  Fuss- 
stummel  mehr  hervorgetreten  und  tragen  jeder  deutlich  an 
seiner  Spitze  ein  Bündel  gefiederter  Borsten,  während  der 
breitere  ungefiederte  Stachel  nicht  aus  dem  Fusstummel 
hervorsieht,  sondern  gerade  nur  bis  unter  die  Oberfläche 
desselben  reicht  (Fig.  V.  u.  Fig.  VL  d.). 

Die  Borsten  selbst  haben  auch  an  Grösse  zugenommen, 
und  ist  nicht  mehr  die  ganze  eine  Seite  der  gefiederten 
Borsten  mit  kleinen  Widerhäkchen  versehen,  sondern  nur 
die  oberen  zwei  Drittheil,  und  zwar  stets  der  convexen 
Seite  derselben,  da  die  Borsten  jetzt  eine  ganz  leichte  Bie- 
gung an  ihrer  Spitze  haben  (Fig.  VL  e.). 
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Sobald '  die  Pusstummel  mit  Borsten  sich  entwickelt 
haben,  ist  auch  das  erste  Piisspaar  mit  zwei  ganz  kurzen 
FtthlergKedfäden  (Fig.  V.  o.)  sichtbar  geworden,  welches 
wahrscheinh'ch  schon  früher  vorhanden  war,  indess,  da  es 
dicht  hinter  dem  Räderorgan  hegt,  von  diesem  verdeckt 
wurde.  Bemerkenswerth  ist,  dass  mitbin  alle  Fusspaare, 
auch  das  erste,  an  dem  in  diesem  Stadium  noch  keine  Sta- 
cheln und  Borsten  bemerkt  werden,  und  das  bei  dem  er- 
wachsenen Thiere  von  zwei  langen  Fühlercirren ,  ähnlich 
den  Fühlern,  begrenzt  wird,  hinter  dem  Wimperkranze  ge- 
bildet worden  sind ,  und  der  Theil  des  Kopfes,  der  vor  dem 
Wimperkranze  liegt,  folglich  nur  zur  Bildung  des  Kopfes 
mit  seinen  Augen  und  Fühlern  benutzt  werden  kann. 

Bis  hieher  ist  die  Organisation  der  Larve  derartig,  dass 
man  zwar  auf  das  Bestimmteste  sieht,  sie  gehört  zu  den 
Borstenwürmern,  dass  sich  jedoch  genauer  die  betreffende 
Famih'e  unter  diesen  durchaus  nicht  angeben  Idsst.  In  die- 
ser Zeit  nun  erhält  sie  eine  Gruppe  von  Organen,  deren  Da- 
sein uns  auch  hierüber  aufklärt,  ich  meine  die  Schuppen, 
ein  wesentliches  Merkmal  der  Familie  der  Aphroditen.  Die 
Schuppen  entstehen  zu  einer  Zeit,  wo  das  Thier  noch  voll- 
ständig sein  Räderorgan  besitzt,  und  demgemäss  noch  als 
Larve  anzusehen  ist.  üebrigens  gehen  dieselben  ausseror- 
dentlich leicht  verloren,  und  ist  wohl  das  der  Grund,  wes- 
halb mehrere  Individuen,  die  sonst  schon  viel  weiter  fort- 
geschritten waren,  und  namentlich  den  Wimpcrkranz  schon 
verloren  hatten,  ohne  Schuppen  gesehen  wurden  (Fig.  X.). 
Ihre  Zahl  ist  bei  allen  Individuen  bis  zu  der  Stufe,  bis  zu 
der  ich  die  Entwicklung  überhaupt  verfolgen  konnte,  constant 
vier,  und  zwar  so  angeordnet,  dass  sie  dachziegelförmig 
die  vorderen  immer  mit  ihrem  hinteren  Rande  den  vorde- 
ren Rand  der  hinteren  decken,  den  grössten  Theil  des 
Rückens  der  Larve  in  der  Mitte  frei  lassen,  und  seinich  nur 
die  Fussstummel  verhüllen ,  deren  Borsten  wie  ein  Strahlen- 
kranz hervorsehen.  Die  Grösse  der  Schuppen  vermindert 
sich  nicht  wesentlich  gegen  das  Hinterende,   nur  dass  die 
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letzte  immer  viel  kleiner  ist,  und  daher  zuletzt  gebildet  zu 
sein  scheint  (Fig.  VIIL),  was  also  wieder  mit  der  vorher 
angenommenen  Ansicht  übereinstimmen  wurde.  Ihre  Lage 
ist  im  Verhältniss  zum  übrigen  Körper  eine  schiefe  in  der 
Richtung  nach  Aussen  und  Unten,  die  ovalen  Schuppen 
selbst  etwas  gewölbt  (Fig.  XI.),  so  dass  die  convexe  Fläche 
dem  Thiere  anliegt,  die  concave  absteht^  und  ihre  Ober- 
fläche mit  ausserordentlich  feinen  Tuberkeln  versehen;  we- 
nigstens, wenn  man  so  die  Fig.  XV.  x.  gezeichneten  kleinen 
Körnchen  deuten  will.  Die  Lage  des  Wimperkranzes  ist 
noch  ungefähr  dieselbe,  da  der  Hinterleib  relativ  nur  we- 
nig mehr  gewachsen  scheint,  als  der  Kopf.  Bei  denselben 
Larven  nun,  die  Schuppen  tragen,  zeigen  sich  auch  zuerst 
Borsten  an  dem  ersten  Fusspaare,  dessen  Fühlergliedfäden 
bedeutend  verlängert,  jetzt  ganz  das  Ansehen  von  Fühlern  ha- 
ben. Es  ist  also  die  Uebereinstimmung  der  vorher  (Fig.  V.  o.) 
beschriebenen  zwei  kleineu  kurzen  Fortsätze  dicht  unter 
dem  Wimperkranze  mit  den),  was  man  Fühlergliedfäden 
genannt  hat  und  ihre  Bedeutung  als  verlängerte  Girren  ei- 
nes rudimentären  ersten  Fusspaares  deutlich.  Die  Stacheln 
dieses  rudimentären  Fusspaares  (Fig.  IX.  d.)  sind  eben  so 
gebildet,  wie  die  der  anderen  Fusspaare;  auch  hier  sind 
zwei  breitere  glatte  Stacheln  da  und  mehrere  ein,  zwei  bis 
drei  auf  der  einen  Seite  gefiederte,  die  jedoch  etwas  brei- 
ter am  Grunde,  und  etwas  stärker  gebogen  erscheinen,  als 
die  der  andern  (Fig.  XII.  d.,  e.,  f.).  Ihre  Grösse  verhielt  sich 
bei  einem  Exemplar,  wo  ich  die  Vergleichung  anstellte,  zur 
Grösse  der  Borsten  der  übrigen  Gliedmassen  so,  dass  die 
längste  Borste  des  ersten  Fusspaares  ^V"«'"  mass,  die  längste 
Borste  eines  der  andern  Fusspaare  ^VV"»  Zugleich  mit  die- 
sen Veränderungen  treten  die  ersten  Spuren  von  Fühlern 
auf,  indem  sich  zunächst  ein  unpaarer  Fühler  bildet  auf 
der  Mitte  der  oberen  Seite  des  Kopfes  und  dicht  vor  den 
Augen  (Fig.  VIII.  r.).  Wahrscheinlich  sind  auch  schon  jetzt 
Spuren  von  den  später  zu  beschreibenden  Dorsal-  und  Ven- 
tral-Girren  vorhanden,  die  aber  nicht  gesehen  werden  kenn- 
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ten,  weü  sie  noch  nicht  über  die  Enden  der  Fiis$gUiininel 
hillausreichen;  wenigstens  deutet  hierauf  das  Hervortreten 
der  zwei  Endgh'edßklen  hin  (Fig.  IX.  p.},  welche  bekannüioh 
als  die  ausschliesslich  und  stärker  entwickelleu  Dorsal-Cir- 
ren  des  Aftergliedes  betrachtet  werden.  In  Bezug  auf  den 
\erdauungskanai  ist  zu  bemerken,  dass  seine  Conturen  im- 
mer bestimmter  und  klarer  geworden  sind,  und  sich  der 
Magen  jetzt  ganz  deutlich  vom  Darm  abgeschieden  hat 
(Fig.  Vlll.u.).  Die  Grösse  des  ganzen  Thieres  hatte  von 
der  vorigen  Form  bis  zu  dieser  Stufe  nur  um  tK^''  zuge- 
nommen, indem  seine  Länge  jetzt  ^Vt'"  betrug.  Die  Le- 
bensweise  und  die  Art  der  Bewegungen  der  Larve  scheint 
sich  in  diesem  Stadium  mehr  und  mehr  von  den  allein 
schwimmenden  Bewegungen  zu  denen  des  Schvvimmens 
und  Kriechens  zugleich  hinzuneigen.  Eigenlhümlich  sind  die 
sehr  schnell  von  demselben  ausgeführten  Rotationen  um  seine 
Achse,  so  dass  der  Kopf  wie  der  Mittelpunkt  eines  Kreises 
stehen  bleibt,  und  dann  Wondungen  auf  die  andere  Seite, 
jedoch  der  Länge  nach  über  den  Kopf  bewerkstelligt,  wo- 
nach das  Thier  bald  auf  der  Rückseite,  bald  auf  der  Bauch- 
seite liegend,  weiter  schwimmt. 

Der  nächste  Schritt  in  der  Enlwickelung  geschieht  zur 
Verwandlung  der  Jungen  aus  Larven  in  vollständige,  fertige 
Thiere,  d.  h.  der  Wimperkranz  geht  verloren,  und  gleich- 
zeitig richten  sich  beiderseits  die  beiden  Fühlergliedfäden 
des  ersten  Fusspaares,  die  bisher  dieselbe  Lage  mit  den 
andern  Fussstummeln  getheilt  hallen,  nach  vorn  und  legen 
sich  zur  Seite  des  Kopfes  an  (Fig.  X.  o.).  Dadurch  würde 
die  Täuschung  und  ihre  Aehnlicbkeit  mit  wahren  Fühlern 
vollkommen  sein,  wenn  ihnen  nicht  die  rudimentären  Borsten 
und  ihre  geschehene  Bildung  hinter  dem  Räderorgane  ihre 
wahre  Stelle  anwiesen.  Diese  Veränderungen  gehen  jedoch 
nicht  eher  vor  sich,  bevor  nicht  sämmlliche  Fühler  sich  am 
Kopfe  des  Thicrs,  das  jetzt  ^Vt'"  missl.  entwickelt  haben. 
£s  sind  nämlich  ausser  dem  schon  vorher  gebildeten  un- 
paaren  Fühler  (Fig.  X.  r )  jetzt  noch  zwei  ganz  kleine  am 
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vorderen  Rande  des  Kopfes  0<)  und  zwei  grosse,  dicke, 
kolbenförmige  ßuf  der  untern  Seile,  vor  und  etwas  zur  Seite 
des  Mundes  (g.)  zum  Vorschein  gekommen.  An  demselben 
Individuum  war  zuerst  der  Schlund  und  Oesophagus  vom 
Magen  abgesetzt  bemerkbar,  so  dass  also  der  Verdauungs- 
kanal  bereits  aus  den  drei  bestimmten  Abiheilungen,  Schlund 
und  Speiseröhre,  Magen  und  Darm  besteht.  Somit  wäre 
das  Thier  eigentlich  fertig,  da  es  fast  alle  Organe  besitzt, 
die  dem  erwachsenen  eigen  sind,  nur  dass  etwa  die  Riemen 
und  Riefer  noch  fehlen  und  dass  die  Girren  noch  nicht 
ihre  normale  Länge  erreicht  haben,  um  über  den  Fuss- 
siummeln  vorstehend  sichtbar  zu  werden.  Die  weitere  Aus- 
bildung, welche  die  Jungen  erleiden,  bezieht  sich  daher 
vorzugsweise  nur  auf  Vergrösserung  des  schon  Vorhande- 
nen und  Vollendung  der  Form,  wie  die  grössten  Exemplare, 
die  ich  untersuchen  konnte,  ynd  die  eine  Länge  von  iSV" 
bis  ,\\'"  hatten,  bewiesen  (Fig.  XI.,  Fig.  XIV.,  Fig.  XV.). 
Die  Form  des  Ropfes  verändert  sich  zunächst,  nachdem 
das  Räderorgan  verschwunden  ist,  wird  genauer  abgegrenzt, 
und  stellt  zuletzt  ein  Parallelogramm  dar,  dessen  zwei  vor- 
dere Ecken  der  langen  Seite  etwas  Weniges  ausgezogen 
und  abgerundet,  und  dessen  hintere  entsprechende  Ecken 
abgestumpft  sind.  Nahe  der  unteren  Raule  liegen  die  Au- 
gen auf  dem  äusseren  Drittheil  des  Ropfes;  ihre  relative 
Grösse  hat  sich  ailmählig  so  gestallet,  dass  das  äussere  Au- 
genpaar, das  früher  bei  weitem  das  grosste  war,  jetzt  das 
kleinste  geworden  ist,  und  also  vielleicht  zur  Rückbildung 
bestimmt  scheint.  Der  unpaare  Fühler  (r.)  ist  dicht  vor 
dem  Ropfende  befestigt  und  ist  schmaler,  aber  ungefähr 
ebenso  lang,  wie  die  beiden  unteren  kolbenförmigen  (g.), 
während  die  beiden  vorderen  am  äusserslen  Rande  des 
Kopfes  und  zur  Seile  des  unpaaren  die  kleinsten  und  dünn- 
sten sind.  Die  bedeutendste  Länge  im  Verhältniss  zu  allen 
andern  Fühlern  und  Girren  haben  die  Endgliedfäden  und 
demnächst  die  Fühlergliedfäden,  wenigstens  von  letzteren 
die  dorsalen,  welche  bedeutend  grösser  sind   als  die  ven- 
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traIeD,  erreicht,  uod  kommen  beide  fast  der  Hälflte  des  gaa- 
zeD  Körpers  gleich.  Der  Bau  der  eigeDtlichen  Glied masseo, 
deren  noch  immer  sechs  gezählt  werden ,  ist  folgender:  Die 
Fusssturomel  haben  die  Fig.  XI.  d.  und  Fig.  XV.  d.  gezeich- 
nete Form,  am  Ende  zugespitzt,  und  sind  mit  einer  Garbo 
von  Borsten  versehen;  die  dorsalen  Fussstummel  sind  etwa 
nur  halbsolang,  wie  die  ventralen,  haben  kleinere  Borsten, 
und  während  die  ventralen  Fusstummel  deren  8  —  9  oder 
11  — 12  besitzen,  haben  sie  nur  4  oder  5  —  6  Borsten.  Die 
Länge  der  breiten,  glatten  Stachein  betrug  bei  einem  Exem- 
plare von  iVt'^'  Länge  (ohne  die  Endgliedfäden  und  Fühler) 
tJv'"?  <J»ö  ^^^  Borsten,  deren  convexe  Seite  nur  im  obern 
Drittheil  ge6edert  ist,  von  VtfV"  —  tV«"'-  Jeder  Bauchslum- 
mel  ist  an  seiner  untern  Seile  mit  einem  kleinen  Cirrus 
versehen  (Fig.  XV.  y.);  die  Girren  auf  dem  Rücken  des 
Thicrs  sind  an  den  dorsalen  Fussstummeln  befestigt  und 
bedeutend  länger,  als  die  ventralen  Gliedfäden,  so  dass  ihre 
Enden  unter  den  Schuppen  hervorragen  (Fig.  XIV.  q).  Ob 
nun  an  allen  Gliedern  sich  ebenso  wie  ventrale,  auch  dor- 
sale Gliedföden  befinden,  oder  ob  die  dorsalen  etwa  nur 
abwechselnd  mit  den  Schuppen  stehen,  kann  ich  leider 
nicht  bestimmt  angeben,  da  ich  meine  Aufmerksamkeil  nicht 
hinreichend  auf  diesen  Punkt  gerichtet.  Es  mochte  jedoch 
der  letztere  Fall  wahrscheinlicher  sein ,  da  ich  an  dem  letz- 
ten Fusspaare,  das  immer  die  vierte  Schuppe  trägt,  nie 
Schuppe  und  dorsale  Girre  zugleich,  sondern  immer  allein 
die  Schuppe  gesehen  zu  haben  glaube.  Der  Verdauungs- 
apparat bietet  noch  dieselben  Verhältnisse  dar,  wie  früher; 
ein  schmaler,  dickwandiger  Schlund  und  Speiseröhre  setzt 
sich  in  einen  sackförmigen  Magen  fort,  und  zwar  findet 
ihr  Uebergang  in  die  obere  Wand  des  Magens  statt,  so  dass 
der  Magen,  von  oben  gesehen,  da  das  Ende  der  Speiseröhre 
in  der  Mitte  etwas  auf  ihm  liegt,  wie  mit  zwei  Hörnern 
versehen  (Fig.  XIV.),  von  unten  dagegen  ganz  einfach  er- 
scheint; den  Schluss  bildet  ein  sehr  kurzer  Darm.  Eine 
Veränderung,  die  erst  jetzt  eingetreten,  ist  die  Bildung  der 


Digitized  by 


Google 


beiden  Kiefer  im  Schlande  (Fig.  XIII.  s.)»  von  denen  jeder 
gepaart  ist  aus  zwei  ungezähnten  einfachen  Hörnern.  Auch 
scheinen  sich  erst  auf  dieser  Stufe  der  Entwicklung  die 
Riemen  gebildet  zu  haben,  als  deren  Anfänge  wohl  die 
Wimpern  zu  betrachten  sind,  die  man  sich  am  Aftergiiede 
(Fig.  XIV.  z.)  und  unter  den  Schuppen,  wenn  eine  oder  die 
andere  abgefallen  ist,  bewegen  sieht.  Mit  den  Riemen  findet 
zugleich  die  Entwicklung  der  Jungen,  abgerechnet  die  neuen 
Glieder,  die  sich  noch  bilden  müssen,  ihren  Abschluss. 

Es  kommt  nunmehr,  da  schon  bei  der  Lar\'e  die  Zuge- 
hörigkeit zur  Familie  der  Aphroditen  unzweifelhaft  geworden 
ist,  nur  noch  auf  die  Bestimmung  der  Gattung  selbst  an. 
Ich  habe  schon  vorher  bemerkt,  dass  von  den  sechs  Augen 
unseres  Thieres,  die  zwei  äusseren  in  der  Rückbildung  be- 
griffen scheinen,  so  dass  die  Augenzahl  sechs,  die  sich  bei 
keiner  einzigen  bekannten  Gattung  findet,  hier  keine  Schwie- 
rigkeit bilden  kann.  Die  Gattungen,  die  nach  der  Ueber- 
einstimmung  der  charakteristischsten  Merkmale  zunächst  in 
Betracht  kommen  müssen,  sind  Sigalion,  Acoetes  und  Poly- 
noe.  Die  erste  Sigalion,  die  ich  nur  für  den  unwahrschein- 
licheren Fall,  als  bei  unserem  Thiere,  an  demselben  Fuss- 
paare  Schuppe  und  Dorsal -Girre  zugleich  vorkämen,  mit 
in  Vergleichung  ziehe,  wird  sogleich  dadurch  beseitigt,  dass 
die  beiden  von  Sigalion  bekannten  Species  (Milne  Edwards 
et  Audouin  Recherches  pour  servir  a  Thistoire  naturelle 
du  litloral  de  la  France,  Annelides.),  die  eine  in  Bezug  auf 
die  Fühlerzahl,  die  andere  in  Bezug  auf  die  Stacheln  und 
Borsten  durchaus  nicht  passen.  Bei  Acoetes,  von  dem  nur 
eine  einzige,  überdies  sehr  seltene  Species  bekannt  ist,  gilt 
von  den  Borsten  dasselbe,  und  wäre  somit  auch  die  An- 
nahme, die  Larve  gehöre  zu  dieser  Gattung,  unstatthaft. 
Es  bleibt  jetzt  nur  noch  Polynoe  übrig,  deren  Gattungscba- 
raktere  wenigstens  sämmtlich  mit  denen  unseres  Thieres 
übereinstimmen.  Schwieriger  ist  die  Bestimmung  der  Spe- 
cies, da  viele  der  Species-Charaktere  bei  den  Jungen  noch 
nicht  recht  hervorgetreten,  und  auch  einige  bekannte  Species 
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noch  Dicht  ganz  hinreichend  l)eschrieben  sind.  Daher  wollte 
es  mir  nicht  gelingen,  eine  ganz  genau  passende  Species 
ausfindig  zu  machen,  und  ich  kann  nur  angeben,  das  unser 
Thier  am  nächsten  den  beiden  Arten  Polynoe  squammala, 
welche  in  Triest  ziemlich  häufig  vorkommt,  und  Polynoe  cir- 
rata  steht.  Was  nun  die  Zeit  betriffl,  in  der  die  ganze  Ent- 
wicklung aus  dem  Ei  bis  zu  dem  Stadium,  wo  alle  Organe 
der  erwachsenen  Polynoe  vorhanden  sind,  zu  Stande  kommt, 
so  wissen  wir  von  Sars,  dass  er  io  den  Monaten  Februar 
und  März  die  befruchteten  Eier  von  Polynoe  cirrata  fand; 
da  man  nun  annehmen  kann,  dass  in  Triest,  so  viel  südli- 
cher, als  die  Norwegische  Küste,  die  Zeit  der  Reife  etwas 
früher  eintreten  wird,  so  würden  die  jungen  Polynoe  in 
einem  Zeiträume  von  jedenfalls  über  zwei  bis  drei  Monaten 
ihre  Entwicklung  vollenden. 


EriLiarung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Die  jüngsle  Form  der  Larve,  den  Rücken  nach 
oben,  den  Kopf  nach  vorn  gewandt,  schwimmend 
dargestellt;  u.  der  Darm.  Grösse  der  ganzen  Larve 
-rSV  Pariser  Linien. 

Fig,  IL  Dieselbe  in  schiefer  Richtung,  so  dass  der  Rücken 
etwas  nach  unten  zu,  die  Bauchseite  nach  oben  und 
hinten  gewandt  ist,  und  das  ganze  Räderorgan  sicht- 
bar wird;  n.  die  Stelle  des  Räderorgans,  hinler  dem 
der  Mund  liegt. 

Fig.  IIL  Dieselbe  in  der  Lage  auf  einer  Seile;  a.  der  Mund 
mit  zwei  wimpernden  Lippen;  m.  die  zwei  Reihen 
Fussstummel. 

Fig.  IV.  a.  das  innere  Auge,  b.  das  mitliere,  c.  das  äussere, 
d.  einer  der  breiten,  glalten  Stacheln,  wovon  jeder 
Fussstummel  nur  einen  hat,  e.  ein  gleicher  aus  einem 
dorsalen  Fussstummel,  f.  eine  der  auf  der  einen  Seile 
gefiederten  Borsten. 
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Fig.  V.  Die  Larve  etwas  weiter  fortgeschritten;  die  Borsten 
sehen  schon  aus  der  Haut  hervor;  o.  die  beiden 
Fühlergliedfäden  des  ersten  Fusspaares.  Grösse  t%V"« 

Fig.  VI.  a.  das  innere  Auge,  b.  das  mittlere,  c.  das  äussere, 
d.  7wei  neben  einander  liegende  Fussstummel  einer 
Seite  besonders  gezeichnet,  e.  eine  der  auf  der  einen 
Seite  gefiederten  Borsten. 

Fig.  VJI.  A,  die  Larve  mit  der  Bauchseile  nach  vorn  gekehrt 
und  etwas  seilhch  gedreht;  a.  der  Mund.  B.  die 
Larve  mit  der  Bauctiseite  nach  vorn  gekehrt,  den 
Kopf  vorne,  das  Hinterende  weiter  zurück;  a.  der 
Mund. 

Fig.  Vin.  Die  Larve  mit  Schuppen  verseilen  und  mit  einem 
unpaaren  Fühler  auf  der  Slirn.  Grösse  iVt'"*  ''•  ^^^ 
unpaare  Fühler,  t.  der  Magen,  u.  der  Darm. 

Fig.  IX.  Larve  von  derselben  Grösse  ohne  Schuppen,  o.  Sta  • 
cheln  und  Borsten  des  ersten  Fusspaares  mit  den 
zwei  Fühlergliedfäden,  n.  Dorsal  -  Fussstummel,  m. 
Ventral-Füssstummel,  p.  Endgliedfäden,  d.  Stacheln 
und  Porsten  des  ersten  Fusspaares  einzeln. 

Fig.  X.  Junge  Polynoe  ohne  Wimperkranz  mit  allen  Fühlern. 
Grosse  tVt"'5  r.  unpaarer  Fühler  in  der  Mitte  der 
Stirn,  I.  zwei  kleine  Fühler  am  Vorderrande  des 
Kopfes,  g.  zwei  kolbenförmige  Fühler  auf  der  Bauch- 
seite gelegen,  vor  und  etwas  zur  Seite  des  Mundes, 
o.  Fühlergliedfäden  des  ersten  Fusspaares. 

Fig.  XI.  Junge  Polynoe  mit  Schuppen  und  darunter  liervor- 
ragenden  Girren.  Grösse  iVr'";  r.  der  unpaare 
Fühler,  1.  die  zwei  kleinen  Fühler  am  Vorderrande 
des  Kopfes,  g.  die  zwei  kolbenförmigen  Fühler,  o. 
Fühlergliedfäden,  d.  Dorsal-  uitd  Ventral-Fusstummel 
einer  Seite  einzeln. 

Fig.  XU,  b.  einfacher,  glatter  Stachel,  c.  Borste,  an  der  Spitze 
auf  der  einen  Seite  gefiedert,  d ,  e.,  f.  Stachel  und 
Borsten  aus  dem  ersten  Fusspaare. 

Fig.  XIII.    Ein  Stück  Schlund  und  Speiseröhre  und  ein  daran- 
hängendes Stück  Magen;  s.  Kiefer,  l.  Magen. 

Fig.  XIV.    Junge  Polynoe  von  einer  Grösse  von  -ijj"]  r.,  I.,  g.,  o. 
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,  wie  oben,  q.  Dorsal  - Cirrhe ,  z.  kurze,  kleine  Wim- 
pern ana  Aflergliede.  Die  Dorsal-Cirrhen  sind  fälscb- 
ttch  an  allen  Fusspaaren  angegeben. 

Fig.  XV.  Dieselbe  von  der  Bauchseile,  r,  1,  g,  o.  wie  oben, 
y.  VenlraUCirrhe,  d.  ein  Dorsal-  und  Ventral  -  Fuss- 
höcker,  mit  Dorsal-  und  Ventral  Cirrho  einzeln  ab- 
gebildet, X.  eine  Schuppe  einzehi. 
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Ueber 

die  Entwickelung  einer  lebendig  gebärenden 
Ophiure. 

Von 

Dr.    A.    Krohn. 

ßriefliche  Mittheilung  an  den  Herausgeber. 
(Hierzu  Taf.  XIV.  Fig,  1.) 


Bonn,  den  3.  Juli  1851. 
Während  eines  längern  Aufenthalts  in  Neapel,  von  wo 
ich  vor  Kurzem  zurückgekehrt  bin,  hatte  ich  Gelegenheit 
Ihre  trefilichen,  ein  so  überraschendes  Licht  tiber  die  Ent- 
wickelung sämmtlicher  Echinodermen  verbreitenden  Beob- 
achtungen, fast  bis  in  die  geringsten  Details  zu  bestätigen, 
wenige  Punkte  abgerechnet,  tiber  welche  ich  mir  eine  spä- 
tere Besprechung  vorbehalte.  Die  nächste  Veranlassung  zu 
gegenwärtiger  Mittheilung  ist  eine  lebendig  gebärende 
Op/iiolepis^  aus  deren  Eiern  keine  pluteusartigen  Larven 
sondern  unmittelbar,  wie  es  scheint,  junge  Ophiuren  sich 
entwickeln.  Sie  gehört  zu  den  kleinern  Arten,  indem  die 
Durchmesser  der  Scheibe  bei  den  grössten  Individuen  we- 
nig über  1'"  betragen,  während  die  Arme  oft  um  das 
Sechsfache  länger  sind.  Herr  Prof.  Troschel,  den  ich  we- 
gen näherer  Bestimmung  der  Species  zu  Rathe  zog,  glaubte 
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mA  AiKicbi  4«r  io  dkm  betfolgeodes  Glas«  enttalteaeo 
WeiDgei8U3Miiiplar«p  also  uoier  VerbältDisseo,  die  keine  fe- 
omie  UotersttcbuDg  geetaUeten,  die  OpAiolepis  M^rnnmafm  io 
ihr  2U  erkenoeo.  Da  indess  die  Bniwickeloogsweise  der 
OphUl.  •qmmmutm  nach  Ibren  eigenen  Beobachtungen  (Archiv 
f.  Anal.  u.  Physiel.  1850.  S.  461.  Anmerk.j  von  der  anderer 
Ophi«ren  nicht  abweicht,  so  möchte  schon  daraus  allein  sich 
ergeben,  dass  die  in  Rede  stehende  OphioUpiM^  obgleich  sie 
nicbto  weniger  als  selten  vorkommt,  doch  wohl  eine  andere 
ich  will  nicht  sagen  unbeschriebene  Art  sei.  Sie  werden 
hierüber  am  besten  entscheiden.  Sollte  das  Thier  als  neu 
sich  ausweisen,  so  wäre  die  specifische  Bezeichnung  vivi- 
para  recht  passend.  In  Betracht  der  Färbung  führe  ieh  noch 
an,  dass  einxehie  Individuen  buntscheckig  erscheinen,  wäh- 
rend andere  durchweg  einfach  gefärbt  sind,  grünlich,  gelb- 
lich, Mass-rosenroth  oder  hell-lila.  Die  Scheibe  zeigt  sich 
wegen  d^  durchschinuuernden  schwarzbraunen  Magens  von 
duidilerer  Farbe. 

Am  30.  Mai  dieses  Jahres  kamen  mir  die  ersten  Indivi- 
duen unserer  OpAiolepU  zu  Gesicht.  Als  ich  zum  Behuf 
einer  genaueren  Untersuchung  der  Geschlechtslbeile,  bei 
einem  derselben  die  Dorsalwand  der  autfallend  angeschwol- 
lenen Scheibe  abzuheben  versuchte,  löste  sich  der  grösste 
Theil  der  letztem  mit  ungemeiner  Leichtigkeit  von  den  Arm- 
wurzeln  ab,  und  es  fielen  mir  an  diesem  abgelösten  Stücke 
zwischen  der  Hautdecke  und  der  Magenwand,  innerhalb  der 
Leibeshöhle  also,  sogleich  acht  purpurrothe  Körperchen  ins 
Auge.  Sie  lagen  ziemlich  lose  in  der  Leibeshöhle,  und  als 
sie  heraus  befördert  wurden,  erkannte  ich  in  ihnen  alsbald 
junge  C^hiuren  auf  verschiedenen  Entwickelungsstufen.  Das 
kleinste  Junge  glich  einem  pentagonalen  Scheibchen  mit 
wenig  vorspringenden  abgerundeten  Ecken,  es  mochte  an 
i  Millim.  in  den  Durchmessern  betragen.  Unter  dem  Mi- 
kroskop erwiesen  sich  die  5  vorspringenden  Ecken  als  die 
hervorkeimenden  primitiven  Armgiieder,  deren  aus  einem 
quadratischen  Gitterwerk  bestehendes  Kalkgerüst  leicht  zu 
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erkennen  war.  Auf  der  Ventralfiäche  sah  man  im  Gen- 
trum  den  Mund .  in  den  die  Spilzen  oder  Zähne  der  inier- 
radialen  dreieckigen  Schilder  (maxillae'  hineinraijten.  Die 
so  durchbrochenen  Schilder  zeigten  sich  wie  beim  MulCer- 
thiere  aus  zwei  gegen  die  Peripherie  der  Scheibe  gerichte- 
ten divergirenden  Schenkeln  bestehend.  Ganz  in  der  Peri- 
pherie der  Scheibe  nahm  ich  dem  Abgange  jedes  sich  ent- 
wickelnden Arms  gegenüber,  2  sich  bewegende  Tentakeln 
wahr.  Die  Dorsalfläche  enthielt  ein  Kalknetz.  Das  Thier- 
chen  erschien  kreideweiss,  mit  Ausnahme  des  Centrums, 
durch  welches  der  purpurrothe  Magen  hindurchschien. 
Fig.  11.  Tab.  I.  Ihrer  Abbildungen  schien  mir  mit  dieser 
Enlwickelungsstufe  am  meisten  übereinzukommen.  Von 
einem  Pluteus  oder  Ueberbleibseln  desselben  war  nicht  die 
geringste  Spur  zu  entdecken. 

Bei  dem  zweiten  grösseren  und  entwickelteren  Indivi- 
duum sprangen  die  Arme  schon  sichtlicher  vor,  bestanden 
aber  noch  bloss  aus  dem  primitiven,  indess  vollständiger 
ausgebildeten  Gliede.  Das  Glied  wurde  schon  hin  und  her- 
bewegt. Diese  Entwickelungsstufe  schien  mir  den  Figuren 
2.  u.  3.  Tab.  11.  Ihrer  Abbildungen  zu  entsprechen.  Die 
übrigen  sechs  IndiM'duen  zeigten  sich  noch  viel  stärker  ent- 
wickelt. Sie  boten  eine  ziemlich  zusammenhängende  Rei- 
henfolge weiterer  Entwickelungsphasen  dar.  Die  Resultate, 
die  Sie  über  die  allmählige  Ausbildung  und  das  Wachs- 
thum  der  Arme  bekannt  gemacht,  wurden  an  ihnen  im 
Ganzen  bestätigt.  Im  Mutterleibe  lagen  diese  Jungen  mit 
eingerollten  Armen,  als  sie  aber  künstlich  zur  Welt  beför- 
dert wurden,  fingen  sie  an,  die  Arme  zu  strecken  und  zu 
bewegen.  Die  grössten,  deren  Länge  von  dem  Ende  eines 
Arms  bis  zu  dem  des  gegenübergestellten  Arms  1^'"  etwa 
betrug,  hatten  an  7 — 8  Arniglieder.  von  welchen  die  der 
Scheibe  zunächst  gelegenen,  schon  mit  drei  Stacheln  jeder- 
seits  versehen  waren,  ganz  von  der  Gestalt  und  so  ange- 
ordnet wie  beim  Mutterthiere.  Bei  allen  diesen  Individuen 
zeigte  sich  der  Magen  immer  noch  purpurroth  gefärbt,  wäh- 
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reod  er  beim  MuUerthier  und  dea  bereits  geborenen  im 
Wacbsthum  begriffenen  Individuen  schwarzbraun  erscheint 

Bei  sorgftlliger  Durchmusterung  der  Leibeshöhle  der 
Mutter  traf  ich  noch  zuletzt  in  einem  der  fünf  Interradial- 
räume,  gerade  an  der  Stelle,  wo  bei  anderen  Ophiuren  die 
Eierstöcke  liegen,  einen  winzigen,  sphärischen,  purpurrotheo, 
der  Leibeswand  anhängenden  Körper  an,  der  bei  starker 
Yergrösserung  sogleich  für  ein  Ei  erkannt  wurde.  Die  rothe 
Farbe  rührt  von  dem  also  gefärbten  Dotter  her. 

Spätere,  Iheils  an  lebenden,  theils  an  Weingeistexem- 
plaren  angestellte  Beobachtungen  haben  mich  zu  einer  ziem- 
lich vollständigen  Uebersicht  der  Entwickeiungsphasen  ge- 
führt Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  näher 
darauf  eingehen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Weingeist- 
exemplare, die  ich  Ihnen  überschicke,  Sie  in  den  Stand 
setzen  werden,  sich  darüber  selbst  zu  belehren.  Ein  bis 
zwei  Tropfen  einer  Kalisolution  verdünnt  mit  destillirtem 
Wasser,  soviel  von  letzterem  ein  massig  gewölbtes  Uhrglas 
fasst}  werden  genügen,  um  die  Weichtheile  bis  zu  dem 
Grade  aufzuhellen,  dass  das  Kalkgerüst  deutlich  erscheint 
Selbst  die  Tentakeln  büssen  dabei  nichts  von  ihrer  Ge- 
stalt ein. 

Bevor  ich  indess  diesen  Brief  schliesse,  will  ich  aus  der 
spätem  Beihe  meinerBeobachtungen  noch  einzelne Thatsachen 
und  Ergebnisse  herausheben,  die  mir  wichtig  scheinen.  In  der 
beiliegenden  Zeichnung  (Taf.  XIV.  Fig.  1.)  habe  ich  die  früheste 
mir  bis  jetzt  zur  Ansicht  gekommene  Eotwickelüngsstufe  dar- 
zustellen versucht  Es  ist  eine  fünflappige  Scheibe  mit  sehr 
wenig  vorspringenden  abgerundeten  Lappen.  Die  Ansicht 
ist  von  der  Bückenüäche.  Die  Scheibe  halte  der  Leibes- 
wand der  Mutter  mittelst  eines  weichhäuiigen,  dünnen,  kur- 
zen  Stiels  [a.  der  Figur),  wie  mittelst  eines  Aufhängebänd- 
chens  angesessen.  Dieser  Stiel  geht,  wie  Sie  sehen,  etwas 
angeschwollen  von  der  Rückenüciche,  und  zwar  dicht  am 
Scheibenrande  innerhalb  eines  der  fünf  Inlerradien.  Bei 
näherer  Untersuchung   nahm   ich  an  der  Ventralüäche ,  iu 
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dessen  Cenlrum  der  Mund  bereits  angedeutet  war,  nur 
äusserst  wenige  Ealkfignren  wahr.  Nichtsdestoweniger  wa- 
ren die  künftigen  fünf  zweischenUigen  Kalksttkcke  (maxillae) 
schon  angelegt,  aber  grüsstenibeils  noch  häutig,  denn  nur 
an  wenigen  Stellen  zeigten  sich  Ralkstäbchen  in  ihnen,  ebec 
fast  die  einzigen,  welche  die  VentralOäche  aufzuweisen 
hatte.  Auf  der  Dorsalfläche  fand  ich  dagegen  das  in  der 
Zeichnung  wiedergegebene  scheinbar  aus  einem  einzigen 
Stücke  bestehende  Ralknetz,  aus  welchem  fünf  Schuppen 
entstehen.  Das  Centrum  dieser  Fläche  erschien  noch  häu- 
tig, nur  im  Mittelpunkte  machte  sich  ein  gleichschenkliges 
Kreuz,  die  Anlage  einer  sechsten  Schuppe  bemerklich.  Di© 
fünf  Lappen  sind  die  hervorkeimenden  Arme  und  zwar  die 
primitiven  aber  noch  äusserst  rudimentären  Glieder  dersel- 
ben. Dies  zeigt  sich  auch  am  Kalkgerüste  dieser  Theile, 
das  erst  aus  wenigen  zum  Tbeil  sich  kreuzenden,  zum  Thei! 
gegen  einander  geneigten  Kalkstäbchen  [b.  b.  b.  der  Figur) 
besteht.  An  der  Peripherie  der  Venlralfläche,  vor  der  Ba- 
sis jedes  Lappens  oder  Arms  waren  schon  zwei  Tentakeln 
zu  unterscheiden.  Der  oben  angeführte  Anheftungsstiel,  der 
übrigens  sehr  bald  spurlos  verschwindet,  ist  besonders  bc- 
achtenswerth.  Er  scheint  mir  mit  ein  Beweis  dafür,  dass 
die  Bntwickelung  der  Jungen  ohne  Zwiscbengeneratton,  vom 
Ei  unmittelbar  ausgeht. 

Die  Zahl  der  gleichzeitig  in  demselben  Mutterthiere  vor- 
kommenden Jungen  dürfte  zehn  nicht  leicht  Überschreiten, 
denn  wie  schon  oben  gezeigt,  glaube  ich  an  den  SteHen, 
wo  bei  andern  Ophiuren  die  Ovarien  liegen,  nie  mehr  als 
ein  einziges  Ei  angetroffen  zu  haben.  Alle  Jungen  scheinen 
innerhalb  der  Interradialräume  der  Leibeshöhle  jedes  in 
einem  besondern  Fach  eingeschlossen,  dessen  Wandung 
beiderseits  in  einer  zarten  septumarlig  von  der  Leibeswand 
zur  Magenwand  hinübergespannten  Haut  zu  bestehen  scheint. 
Unzweifelhaft  kommen  die  Jungen  durch  die  Genitalspalten 
zur  Welt. 

In  Bezug  auf  die  Ausbildung  und  das  Wacbsthum  der 
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Arme  bin  ich  sowohl  bei  den  in  der  Entwickelung  begrif- 
fenen Jungen  als  auch  bei  geborenen  heranwachsenden  In- 
dividuen zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  die  Bildung 
neuer  Armglieder  nicht  blos  von  der  Scheibe  ausgebt,  son- 
derp  auch  von  dem  derzeitigen  vorletzten  Armgliede. 

Ich  kann  nicht  umhin,  Ihnen  noch  schliesslich  anzuzei 
gen,  dass  die  von  Ihrem  Herrn  Sohne  untersuchte  Sipuncu- 
lidenlarve  dem  Sipunc.  nudus  angehört.  Die  Beobachtungen 
und  Deutuoged  treffeii  mit  meinen  eigenen  auf  das  Ge- 
naueste zusammen,  atsgenemmen  dass  M.  Müller  den 
Baucbnervensfrang  (Fig.  3.  u.  11.  h.j  für  einen  Rückziehmus- 
kel  gehalten,  die  vier  Retractoren  des  Rüssels  aber,  die  bei 
eben  aus  dem  Ei  geschlüpften  Larven  wegen  der  transpa- 
renteren Hautdecke,  allerdings  viel  leichter  wahrzunehmen 
sind,  übersehen  hat.  Ich  werde  mir  erlauben,  Ihnen  später 
das  Nähere  hierüber  mitzutheilen. 
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BeobachtuDgeu   aus   der  Entwickelungsgeschichte 
der  Holothurien  und  Seeigel. 

Von 
Dr.  A.  Kroun. 

Brieiliclic  Mitthcilung  an  den  Uerauögeber. 
(Hierzu  Taf.  XIV.  Fig.  2—5.) 


Bonn,  den  7.  Juli  1851. 
In  diesem  Briefe  theile  ich  Ihnen  einzelne  Beobachtungen 
aus  der  Entwickelungsgeschichte  der  Holothurien  und  See- 
igel mit,  mit  der  ich,  Dank  sei  es  Ihren  an  der  Seeküste 
mir  immer  zur  Hand  jzewesenen  Abhandlungen,  ziemiicb 
vertraul  geworden  bin. 

I)  H  0  I  ü  t  h  u  r  i  e  n. 
Ich  habe  in  diesem  Jahre,  vom  Februar  bis  in  die  letz- 
ten Tage  Aprils,  öfters  versuchl.  die  Hier  der  HolotJt,  tubu- 
losa  künstlich  zu  befruchten,  aber  imnier  ohne  Erfolg,  trotz- 
'!j7i  (l.i^s  die  Zeugungsorganc  boi  beiden  (ieschlechtcrn 
u  !.  .  j.^  Jahreszeit  sehr  entwickelt  waren.  Die  Ursache 
d  •>:  Misslingens  liegt  sicher  nicht  an  den  Mannchen,  denn 
'.  «^  \\.^^^\^  sIroUten  von  reifem  Samen,  wohl  aber  an  den 
WtMbchen,  bei  welchem  ich  die  Eier,  mochten  die  Eierstucke 
noch  so  stark  angeschwollen  sein,  immer  auf  der  Innenwand 
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der  letztern  festsiUend  aDtraf.  So  lange  aber  nicht  die  Eier 
sich  von  selbst  abgelöst,  und  wie  wir  es  bei  sehr  trächti- 
gen Seeigelweibchen  finden,  gleich  Sandkörnern  neben  ein- 
ander gehäuft,  die  Höhlen  der  Eierstöcke  ausfüllen,  so  lange 
ißt  auch,  meiner  jetzigen  Ueberzeugung  nach,  an  ein  Gelin- 
gen bei  diesen  Versuchen  nicht  zu  denken.  Ais  Ersatz  für 
die  vergebliche  MUhe  wurden  indess  im  Laufe  des  April 
mehrere  eine  fortlaufende  Reihe  von  Stadien  darstellende 
Echioodermenlarven  eingefangen,  die  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  frühesten  Entwickelungsperioden  der 
sehr  häufig  von  mir  gesehenen  Auricularia  mit  Kalkrädchen 
zu  beziehen  sind. 

Die  jüngste  Larve,  von  der  Farbe  eines  mallgeschliffe- 
nen Glases,  glich  einem  langgestreckten  Ei  [Fig.  2.).  An  dem 
einen  spitzem  Pole  (a)  fand  sich  eine  OelTnung,  die  in  einen 
sackartig  in  den  Leib  eingestülpten  und  zuletzt  ampullen- 
artig  erweiterten  Kanal  (b)  führte.  Dieser  Sack  ist  die  An- 
lage des  Nahi*ungsschlauches,  die  Oeflbung  ohne  Zweifel  der 
After.  Die  Aehnlichkeit  mit  der  Entwickelungsphase  der 
Larven  des  Echin,  lividuM^  die  ich  in  meiner  Abhandlung 
(Beitrag  zur  Enlwickelungsgesch.  der  Sceigellarven)  nach 
Dufosse  als  die  Apfelform  bezeichnete,  springt  somit  in  die 
Augen.  Die  Hautoberlläche  zeigte  dichtgedrängte  feine  Ci- 
lien,  vermöge  welcher  die  Larve  ziemlich  rasch  mit  dem 
nicht  durchbohrten  Pole  voraus  umherschwamm,  indem  sie 
sich  zugleich  um  ihre  Achse  drehte.  Bei  Zusatz  süssen 
Wassers  kamen  auf  oder  vielmehr  in  der  Maul  bald  kleine 
einen  Kern  enthaltende  Zellen  zum  Vorschein.  Von  dersel- 
ben Structur  zeigte  sich  iuich  die  Wand  des  Nahrungs- 
schlauchs.  Die  Leibessubslanz  enthielt  längliche  s[)indelför- 
mige  Kerngebilde,  wie  man  dergleichen  auch  in  weiter  vor- 
geschrittenen Auricularien  wahrnimmt.  Die  Läni;c  der  Larve 
\  Millim.,  ihr  Querdurchmesser  an  der  breitesten  Stelle 
\  Millim.  Solcher  Larven  kamen  an  demselben  Tage  meh- 
rere zu  Gesicht. 

Eine  andere  gleichzeitig  eingefangene  Larve  derselben 
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Art  zeigte  schon  eine  kleifid  VäränderuDg.  Die  eine  Leibes- 
fläche (Bauchfläcbe)  war  dicht  neben  dem  gesdilossenen 
Pole  wie  eingedrückt,  mit  einer  seichten  Vertiefung  verse^ 
hen,  so  dass  die  Larve  in  der  Seitenansicht  ungefähr  so  sieh 
ausnahm,  wie  in  Fig.  3.  dargestellt  ist.  Die  vertiefte  Stelle 
entspricht  ohne  Zweifel  der  Querfurche  älterer  AiiricularitB. 
in  welcher  der  Mund  liegt. 

Ein  drittes  Exemplar  desselben  Tages  war  noch  weiter 
entwickelt.  Die  Vertiefung  war  noch  merklicher  au^eprägt. 
Der  jetzt  liberall  gleichweite  Nahrungsschlauch  verlief  vom 
After  aus  in  einem  schwach  gekrümmten  Bogen  bis  zur 
Vertiefung,  so  dass  sein  blindgeschlossenes  Ende  dicht  utf* 
ler  die  Vertiefung  zu  liegen  kam. 

Später  wurden  noch  zwei  weiter  vorgeschrittene  Bnt« 
Wickelungsphasen  beobachtet,  von  denen  die  minder  ent- 
wickelte von  der  Rückenfläche  angesehen,  in  Fig.  4.  darge- 
stellt ist.  Der  Leib  zeigt  sich  in  der  Mitte  breiter.  Das 
Ende  a  geht  beim  Schwimmen  wie  in  der  früheren  Periode 
voraus.  Der  After  findet  sich  noch  deutlich  auf  dem  entge^ 
gengesetzten  Ende  (b).  Am  Verdauungsschlauche  sind  schon 
die  drei  künftigen  Abtheilungen  angedeutet,  nämlich  Darm 
(c),  Magen  (d)  und  Schlund  (e).  Er  ist  starr,  ohne  alle  Be- 
wegung, und  es  lassen  sich  in  ihm  auch  keine  Flimmer  Wim- 
pern wahrnehmen.  An  der  Bauchfläche,  in  der  Gegend, 
wo  der  Mund  durchbrochen  wird,  sieht  man  die  Qoerfurcbe 
deutlich.  Von  den  bei  den  ausgebildeteren  Auricularien  an- 
zutreffenden Schildern  oder  Feldern,  die  von  der  Wimper 
schnür  besäumt  sind,  war  nicht  die  geringste  Andeutung 
vorhanden.  Nur  darüber  bin  ich  zweifelhaft  geblieben,  ob 
schon  ein  Wimpersaum  den  Leib  umkreist  oder  ob  die  Gi- 
lien  wie  in  früheren  Studien  noch  über  die  ganze  Ober- 
fläche zerstreut  sind.  Der  Rückenkanal  war  aber  schon  zu 
erkennen,  während  die  Tentakelanlage  noch  fehlte. 

Bei  dem  zweiten  Individuum  war  der  Mund  bereits 
durchgebrochen,  aber  noch  bewegungslos,  der  Nabrungs- 
schlauch  noch  deutlicher   in  seine  Abtbeilungen  zerfallen 
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ab«r  ebMifelte  Aodi  ohne  aHe  Btwegimg.  Eine  deoüicbe 
W!»p«rsebmr  zog  shh  um  den  Leib  herum,  und  bog  sieh 
Mft  den  vordem  Leibesende  naefa  der  Bauchfltfcfae  um,  um 
hier  efn  Feld,  das  künftige  pyramidenförmige  nfimlich,  zu 
tegrenzen.  Das  andere  Feld  fehlte  noch.  Doch  sah  man 
die  Wimrperscbnur  auf  der  Bauchfläche  am  hintern  Leibes- 
ende,  in  einem  dicht  vor  dem  After  vorbeigehenden  Bogen 
von  der  einen  Seite  zur  andern  verlaufen.  Die  Tentakel- 
antege  fehlte,  und  so  fand  sich  auch  von  Eatkdrüsen  und 
Kalkfädcben  nocii  keine  Spur. 

Wie  Sie  aus  den  eben  angeführten  Beispielen  ersehen, 
sfimml  abo  die  Entwickelung  der  Auricularien  in  den  frü- 
hesten Perioden  ganz  mit  den  Seeigellarven  überein,  na* 
Bseiidieb  auch,  was  die  Bildung  des  Nafarungsschlauches  an- 
langt. Dfe  zuerst  erscheinende  Oeffnung  ist  immer  der  Af 
ter,  wKfarend  der  Mund  erst  später  sich  bildet. 

kb  beschreibe  nan  eine  ganz  jugendliche  Ilololhurie 
anderer  Art,  obwohl  noch  unbekannter  Abkunft,  die  mich 
em  äusserst  sehener  Zufall  eines  Tages  zwischen  SeepQan. 
leR  auffinden  Kess.  Zur  Erläuterung  diene  die  beifolgende 
Skixzd,  iKe  das  Thier  mehr  im  Profil  darstellt.  (Fig.  5.) 

Der  ^wa  {  Millim.  lange  Körper  ist  im  Ganzen  walzen- 
förmig rund,  an  der  Bauchfläche  etwas  abgeflacht.  Das 
^oesersie  Htnterende  stellt  einen  etwas  nach  oben  gerichle- 
fefi,  vem  tibrigen  Leibe  abgesetzten,  stumpf  zugerundeten 
Vdrsprung  (b)  dar.  Das  Vorderende  ist  schräg  nach  der 
Beoehfläefae  zu  gleichsam  abgestutzt  und  vertieft,  der  Rand 
deaedben  durdi  5  vorspringende  durchlöcherte  Kalkscheib- 
eben  In  eben  so  viele  Lappen  getheilt.  Dem  Grunde  des 
vertieften  Vorderendes  sitzen  5  Tentakeln  (a,  a.  a)  an,  de- 
ren Enden  in  zwei  flache  conische  reichlich  njit  kleinen 
Papillen  besetzte  Läppchen  ausgezogen  sind.  Vor  dem 
Vorsprunge  des  Hinterendes  sieht  man  auf  der  Bauchfläche 
zwei  neben  einander,  mit  einer  Saugscheibe  versehene,  ge- 
steRle  Fttssehen  (c,  c),  eines  zu  jeder  Seite,  während  in  den 
übrigen  Gegenden  nichts  der  Art  wahrzunehmen  ist.   Dicht 
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UQler  der  Haut  finden  sich  mehrere^  zum  Theil  dacbziegel- 
förmig  deckende,  rundlich -oblonge,  nelzförmig  durchbro- 
chene Kalkscheibchen,  deren  Längendurchmesser  nahe  an 
I  Millim.  beträgt.  Die  5  vordersten  bilden  die  oben  er- 
wähnten Lappen  des  vorderen  Leibesendes.  Der  Vorsprung 
des  Hinterendes  scheint  nur  mit  zwei  solchen  einander  ge- 
genübergestellten  Scheibchen  versehen.  An  den  Tentakeln 
und  Füsschen  sieht  man  keine  scharf  umschriebenen  Scheib- 
chen, sondern  cigends  geformte  durchlöcherte  Kalkplatten, 
offenbar  die  Rudimente  der  bogenförmig  gekrümmten  Kalk- 
stücke, die  denselben  Organen  bei  den  erwachsenen  Holo- 
Ihurien  zukommen.  Der  Vorsprung  am  hintern  Leibesende 
dürfte  das  Endstück  des  Darms  oder  vielleicht  auch  schon 
die  Kloake  beherbergen.  In  der  hintern  Hälfte  des  Leibes 
sah  ich  den  gelblich  gefärbten  Darm,  der  seiner  Gestalt  und 
seinem  Verlaufe  nach  durchaus  den  der  jungem  Hololhurien 
in  ihren  Abbildungen  [Abhdi.  3.)  entspricht.  Vorne  ist  er 
nämlich  weiter,  verengert  sich  allmählig  in  seinem  Verlaufe 
nach  hinten,  und  biegt  sich,  eine  Schlinge  bildend,  etwas 
nach  vorne,  von  wo  aus  er,  eine  zweite  Schlinge  bildend,: 
wieder  nach  hinten  und  zwar  gegen  den  Vorsprung  sich 
erstreckt.  Wegen  der  Dicke  und  Undurchsichtigkeit  der 
Hautdecke  war  es  mir  nicht  möglich,  mehr  als  den  Darm 
zu  sehen.  Das  Thierchen  krümmte  seine  Tentakeln  hin  und 
her,  tastend  nach  einem  Gegenstaude,  um  sich  anheften  zu 
können.  Gleiches  wurde  mit  den  Füsschen  vorgenommen. 
Bei  Beunruhigung  zog  das  Thierchen  seinen  Leib  zusammen, 
ihn  zugleich  verkürzend,  und  gleichzeitig  wurden  die  Füss- 
chen und  Tentakeln  eingezogen.  Fühlte  es  sich  von  aller 
Gefahr  frei,  so  streckte  es  sich  wieder  und  suchte  mittelst 
der  Tentakeln  und  Füsschen  sich  anzuheften,  was  ihm  auch 
leicht  gelang. 

Dass  diese  jugendhche  Hololhuric  entweder  zu  den 
Penlactcn  ^Dendrochhofa  Tiosch.)  oder  zu  den  eigent- 
lichen Hololhurien  {Aspidochirotn]  gehurt,  daran  ist  bei  der 
Anwesenheit  der  Füsschen  kein  Zweifel.   Es  lässt  sich  trotz 
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troiz  dei^  wenig  ausgebikleleffi  Tentakel  sogar  vermuthen, 
von  welcher  dieser  betdeD  Gruppen  sie  abstammt.  Nach 
der  Neigung  des  Vordereodes  und  Mundes  gegen  die  Bauch- 
fl9(^e  hin  möehle  man  nämlich  schliessen,  dass  sie  eher 
einer  Hdothurien-  als  Pentacten- Gattung  angehört.  Einen 
anderen,  wenngleich  weniger  triftigen  Grund  für  diese  Mei- 
nung finde  ich  in  den  Tentakeln,  die  gleich  denen  der  Gat< 
lang  fMo$kmria  sich  anzuheften  vermögen,  eine  Fähigkeit, 
die  den  dendritisch  verzweigten  Tentakeln  der  Pentacten 
bekanntKch  ganz  abgeht.  Von  diesen  Voraussetzungen  aus- 
gehend, habe  ich  zur  näheren  Bestimmung  der  Art  die  bei- 
den gemeinsten  Holothurien  bei  Neapel,  Holoth.  u^bulota 
und  Mohth.pudendumr egale  {H.tru/nefra  d.  Chiaje)  auf 
die  Kalkgebiide  ihrer  Haut  untersucht  und  diese  mit  denen 
unserer  jagendiicben  Holothurien  verglichen,  aber  keine 
Uebereinstimmung  gefunden. 

2)    Seeigel. 

Häufig  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  Larven  des  EcA. 
IMdmM  in  vielen  Uebergangsstufen  zu  beobachten.  Was  Sie 
neuerlich  ausführlicher  über  die  allmälige  Ausbildung  die- 
ser Larven  bekannt  gemacht  haben,  muss  ich  durchaus 
bestätigen,  und  erkläre  somit  diejenigen  nach  künstlicher 
Befhiobiung  erzielten  Larvenformen,  die  mir  in  Nizza  wäh- 
rend der  letzten  Beobachtungstage  zur  Ansiebt  gekommen 
sind,  für  normwidrig,  obgleich  sie  in  pathologischer  Bezie- 
hung immerhin  interressant  bleiben. 

Nicht  selten  wurden  auch  sehr  junge,  Iheils  noch  mit 
den  Larvenresten  zusammenhängende,  theils  freigewordene 
Individuen  des  Ech.  livid,  eingefangen.  Sie  glichen  im  Gan- 
zen Ihren  helgoländischen  (Iste  Abh.  Tab.  VIL).  Die  eine 
Hemisphäre  ist,  ausser  den  ihr  zuweilen  noch  anhängenden 
Ueberresten  des  Kalkgestells  der  Larve,  stets  mit  fossilen 
Pedicellarien  versehen.  Auf  der  andern  Hemisphäre  finden 
sich  mehr  gegen  die  Peripherie  hin   die  Anlagen   von  10 
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»ecuDdären,  paarig  atiflret^ndeB  Pttfacban,  währead  (kvali 
das  häutige»  DOch  voUkommM  gesdiiossaae  Ceoinua  aiaa 
peotagonale  Contour  hindurcbschimmart,  die  loh  ausb  io 
Ihrer  Fig.  3.  wiedererkenne.  Von  einem  Gegenaatee  iwi- 
sehen  nackter  und  bestachelter  Fläche  kann  bei  diesen  jun- 
gen Seeigeln  nicht  die  Rede  sein,  indem  sämoUliehe  Sta- 
cheln gleich  den  5  primitiven  Füsschen  bk>ss  die  Aequato- 
rialgegend  einnehmen.  Wenn  nun  diese  jungen  Ttaiereban 
mittelst  ihrer  5  FUsschen  umherkrochen,  so  war  die  Beml« 
Sphäre,  worauf  die  Anlagen  der  10  sekundären  WUscban 
stets  dem  Boden  zugekehrt,  woraus  hervorging,  dass  dieee 
Hemisphäre  der  ventralen  des  ausgebildeten  Seeigalfl,  dto 
andere  der  dorsalen  entspricht  Hieraus  ergab  sieh  ferftar, 
dass  die  pentagonale  Contour  unter  dem  Ceotrum  der  vao« 
traten  Hemisphaere  nur  auf  den  Schhind  des  jungen  Seeigeto 
zu  deuten  sei.  Ist  die  ventrale  Heiaispbaere  nash  aWn 
gekehrt,  so  erkennt  man  bei  etwas  tieferer  Einstellung  des 
Focus,  in  der  That  auch  schon  das  diesen  Schlund  umfas« 
sende  Binggefäss  des  Wasserkanal -Systems  und  die  5  davon 
abgehenden,  mit  den  primitiven  FUsschen  oommudiMrenden 
Ambulakral- Kanäle.  Die  Anlage  des  Schlundes,  so  wie  dia 
eben  angezeigten  Theile  des  Wassergefäss-Systema  il^iifdan 
auch  später  in  einer  mit  ihrer  Larve  noch  susammeohi»* 
gender  Seeigelanlage  erkannt,  welche  ganz  mk  dar  Fig.  12. 
Tab.  VI.  Ihrer  Abbildungen  Übereinkam.  Ich  eriattbe  sair 
daher  zu  glauben,  dass  auch  in  dieser  Figur  die  pentaga* 
nale  Contour  im  Centrum  der  Echinodermen  -  Anlage  nkkt 
auf  den  After,  sondern  auf  den  Schlund  zu  beikhtn  aai. 
Es  würde  sich  demzufolge  ergeben,  dass  die  in  der  Larve 
zuerst  erscheinende  Echinodermensoiieibe  nicht  dar  dorsa« 
len  Polargegend  des  spatern  Seeigels,  sondern  der  ventra* 
len  Polargegend  entspricht.  Daher  scheint  mir  auch  die  Me» 
thode,  die  Sie  bei  Ihren  mit  einem  KaugerUste  varsahanaa 
Individuen  angewandt,  um  über  die  Lage  der  Zihae  in's 
Reine  zu  kommen,  nicht  ganz  zuverlässig.  Es  isl  toir  zu- 
weilen gelungen ,  ganz  junge  Seeigel  bei  öfterer  Erftaaerang 
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des  WMiars  bis  cur  Aasbiiduoii;  der  Ktuwefkaeuge  und 
dem  Hervert)reefaen  des  MuBdes  am  Leben  zu  erbauen. 
Hiei4>ei  koonte  lob  roieh  deutlicb  Überzeugen,  dass  die  Zahn- 
spitzen  niobt  unter  dem  Cenlrum  der  mit  Pedicellarien  ver- 
:3efaeneii  Hemispbäre  (nackte  Hemisphäre  Ihrer  Seeigel)  zum 
VoracbeiB  kommen,  senden  meinen  obigen  Angaben  ent- 
sj^ei^nd,  unier  dem  Centrum  der  entgegeni^esetzten  He- 
misphäre (bestacbelte  Hemisphäre). 

Das  Kaugestell  der  bereits  mit  einem  Munde  verseho- 
len  juDgen  Individuen  ist  schon  soweit  entwickelt,  dasA 
mao  sirntttUehe  Stücke,  aus  denen  es  im  erwachsenen 
Se«igel  beatebt,  wiederfindet,  und  zwar  von  der  nämliohen 
Gestalt  fast.  An  allen  diesen  Stücken,  die  Zähne  ausge- 
nommen, zeigt  sich  die  Kalksubstanz  porös;  nur  die  bogen- 
förmig gekrümmten  sogenannten  Compassc  stellen  sich  als 
grösstentheils  compacte  Bälkchen  dar.  Die  Zahnstücke 
aber,  die  wie  im  erwachsen  ßeeigel  mit  ihren  obern  Enden 
über  die  Basen  der  Pyramidenstücke  ragen,  zeigen  eine 
andere  Structur.  Sie  bestehen  aus  lauter  kleinen,  zarten, 
homogenen  Lamellen,  die  nach  der  Länge  des  Zahnstücks 
in  zwei  Reihen,  wie  es  mir  schien,  angeordnet,  tulenförmig 
gleichsam  eingerollt  sind,  und  dachziegelförmig  in  einander 
zu  greifen  scheinen.  Die  Zahnspitzen  scheinen  wieder  an- 
ders gebaut:  doch  war  es  schwer,  darüber  in's  Klare  zu 
kommen. 

üeber  die  Anwesenheit  des  Afters  bei  solchen  Indivi- 
duen bin  ich  im  Zweifel  geblieben.  Es  ist  um  diese  Zeit 
das  Centrum  der  dorsalen  Hemisphäre  von  mehreren  Sta- 
cheln und  Pedicellarien  tragenden  Scheibchen  oder  Schupp 
eben  schon  so  bedeckt,  dass  das  Auffinden  des  Afters,  sollte 
er  auch  zugegen  sein,  mittelst  des  Mikroskops  nicht  mehr 
gut  möglich  ist. 

Schliesslich  führe  ich  noch  an,  dass  ich  bei  zwei  in  der 
Gefangenschaft  gehaltenen  Individuen,  und  zwar  vor  dem 
Erscheinen  des  Mundes,  die  5  ursprünglichen  Füsschen  all- 
mälig  einschrumpfen  und  verschwinden  sah,  so  dass  diese 
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Thierchen  sich  zuletzt  nur  der  lOpaarig  auf  der  VentraU 
fläche  vertbeihen  Füsschen  beim  Kriechen  bedienen  konnten. 
Dieses  Verlusliggehen  der  ersten  Füsschen  ist  vielleicht  ein 
normaler  Vorgang,  und  hiernach  wäre  die  allerdings  etwas 
befremdende  Thatsache,  dass  die  Füsschen  nicht  gleich  an- 
fangs paarig  auftreten .  eher  verständlich.  Diese  ersten  Füss- 
chen wären  gleichsam  Nothfüsschen,  tauglich  nur  für  die 
erste  Lebenszeil,  mit  deren  Ablauf  sie  vergehen. 

Hiermit  glaube  ich  Ihnen  das,  was  mir  als  mittbeihings 
würdig  bei  meinen  Untersuchungen  aufgestossen  ist,  an- 
gezeigt zu  haben.  In  einem  dritten  Briefe  werde  ich  aus- 
führlicher auf  die  Larve  des  SippnctUtts  wieder  zurück' 
kommen. 
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JLfie  von  Krobn  beobachtete  Entwicklung  einer  Ophimrm 
scheiniyon  deijenigen^  welche  durch  meine  älteren  und  neue- 
ren Beobachtungen  bdLannt  ist,  ebenso  abzuweichen,  wie  die 
einfachere  £ntwickelung  einiger  Asterien,  namentlich  Echt- 
Mosier^  von  der  Entwickelung  und  Verwandlung  der  ande- 
ren sehwärmenden  Seestemlarven,  Bipinnaria  u.  a.  An  ei- 
nem  sehr  kurzen  Larvenzustand  möchte  es  vielleicht  auch 
in  diesem  Falle,  wie  beim  EchinuMter^  nicht  fehlen,  die  Ver- 
schiedenheit würde  aber  doch  gross  genug  sein,  wenn  sie 
auch  nur  wäre  wie  zwischen  Echinaster  und  Bipinnaria, 
Der  Fortsatz  zum  Festhalten  erscheint  in  derselben  Bedeu- 
tung, wie  beim  EchinoMter, 

Die  lebendig  gebärende  Opkinra^  bei  welcher  Krohn 
die  Entwickelung  der  Jungen  beobachtet  und  die  er 
mir  geschickt  hat,  habe  ich  mit  den  Original-Exemplaren  der 
Opkioiepit  Mquamata  M.  T.  im  hiesigen  Museum  verglichen, 
auch  mit  denjenigen  jüngeren  Exemplaren  dieser  Art,  welche 
ich  voriges  Jahr  von  Triest  mitgebracht  habe,  wo  sie  am 
Molo  S.  Carlo  am  Tang  gefunden  sind. 

Mitll«r*t  AtcUt.  1851.  23 
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Die  Exemplare  unseres  Moseoms  von  OpM^Upi$  ^mm^ 

mgfUij  die  von  Krohn  erhaltenen  und  diejenigen  vom  Molo 
von  Triest  stimmen  auf  das  Vollkommenste  überein  und 
gehören  sämmtlich  einer  und  derselben  Species  von  OpAi^ 
iepU  an.  Die  Exemplare  vom  Holo  sind  4'^'  lang  und  ha* 
ben  bis  22  Armglieder.  Die  Speciescharaktere,  z.  B.  die 
Mundpapillen,  Radialschilder,  Schuppen,  sind  schon  ganz 
ausgebildel.  Ich  habe  mich  also  überzeugt,  dass  die  leben- 
dig gebärende  Ophiure  Krohn's  in  der  That  die  OpAi^iepis 
s^amtOaU.  T.  ist,  woraus  folgt,  dass  meine  triestinerOpbiu- 
repl^fye  No,  h  ttinbt  wie  ieh  ao«  Veügleiabwg.  im,  ^ißms 
der  Larve  mit  jüngeren  Exemplaren  der  OpAioiepis  $g9ta- 
mu$ta  .M  T.  geschlossen,  dieser,  sondern  einer  andern  derma- 
len noch  nicht  zu  bestimmenden  Ophiurenart  angehören 
müsse.  Diese  Larve  war  bei  Triest  im  Herbst  1850  äus- 
serst häufig,  in  allen  Stadien  des  Wachsthums  und  der  Ver- 
wandlung. Der  von  ihr  erzeugte  Stern,  den  ich  bis  zur  Grösse 
^f^^  rs"'i  ^o  er  vier  Armglieder  bat,  kenne,  hatte  von  dM 
bei  Triest  beobachteten  Ophiuren  sowohl  wegen  der  soblankea 
Form  der  Glieder,  als  wegen  der  Form  und  Zahl  der  Staohelili 
mit  OpAMepiM  tguammta  die  meiste  Aehnlickeit.  Da  die 
Zahl  der  Stacheln  an  den  ganz  jungen  Ophinren  noch  nicbl 
definitiv  ist,  die  Species -Charaktere  aber,  ja  selbst  die  6e« 
nus-Charaktere  meist  an  so  jungen  Sternen  noob  nicht  aus- 
gebildet sind,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  eine 
solche  Vergleichung  sich  nur  auf  den  Habitus  bezieheB 
kann. 

In  den  meisten  Fällen  musste  ich  es  ganz  auf)gebeB) 
die  Species  junger  Sterne  zu  bestimmen  und  es  bleibt  fUr 
die  sichere  Bestimmung  in  der  Regel  nur  der  Weg  der 
künstlichen  Befruchtung  oder  etwa  der  seltene  PaU  einer 
inneren  oder  äusseren  anklebenden  BruL  Nur  bei  einer 
einsigen  Opkiura  ist  die  Bestimmung  des  jungen  Sternes 
selbst  an  der  Larve  leicht,  nämlich  bei  der  Ophturenlarve 
No.  2.  von  Triest,  weil  dieser  Stern  an  den  Armen  schon 
die  merkwürdigen  Krallen  der  Ophiotrix  frmgilU  trägt,  zu 
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m^  telK,  ^ö  m  OiätsifS^nihthet  lAtfemrmfz«  Aeser 
Art  tiddk  an  cMifi  eUWhfteltMi  Srem«  harten.  Bei'  der  Wfel 
derericefinaiig  der  Ophhiren  im  jüngsten  Zustande  stossetii 
wfi^  ansserdcfm  Ar  die  mitteHändiseben  und  ädriati^clheh  auf 
noch  besondere  Schwierigkeiten ,  weil  die  von  De\l4 
Chiaje  und  Kiil^o  aufgestellten  Arten  des  Hittelmeers  so 
uttvoVstandig  betWchtfet  sind,  dass  mehrere  derselben  noch 
ftot  so  gm  wie  tmb^aimt  und  jedenfells  nicht  eAettfl« 
bkr  sMl 

1^  wiederholter  Vergleichnng  meiner  Abbildungen,  de« 
ren  Herausgabe  bald  bevorsteht,  mit  den  Jungen  der  OpAiö^ 
fepi$  9fuamm^y  kisbesondere  denjenigen,  wie  sie  sich  in 
denBxempiaiM  Rrohn^  finden,  will  es  mir  nun  scheinen, 
dass  das  Verschiedene  auch  durch  ein  und  anderes  in  der 
Form  sich  atisdrücke,  dass  die  Glieder  an  meinem  Stern 
bei  aller  Aehnlichkeit  in  der  Form  doch  noch  schlanker 
sind,  und  dass  namentlich  das  letzte  Glied  nicht  so  bauchig 
und  scifci&er  ist,  als  bei  OpAioiepis  Mqvamata  M.  T.  Ad 
die  der  Mztem  im  Habitus,  aber  nicht  in  den  Species* 
Charakteren  verwandte  Ophioleph  BaliU  M.  T.  (Opkinra 
9gtimmmtm  Grube)  möchte  jedenfalls  nicht  zu  denken  sein, 
weil  diese  Art  so  häufig  sechs  Arme  hat,  alle  von  mir  gesehe* 
nen  jungen  Sterne  aber  nur  fUnf  Arme  hatten. 

Die  Yergleichung  mit  Oj)hiol€piM  M^tsamata  M.  T.  grün* 
dele  sich  blos  auf  den  Habitus,  und  da  sie  erwiesener- 
naassen  unrichtig  ist,  so  ist  es  überhaupt  ungewiss,  zu  wel- 
cher der  Gattungen  von  Ophiuren,  die  im  Mittelmeere  vor- 
kommen, die  Larve  zu  rechnen  ist.  Sie  mag  bis  zur  Ent- 
deckung ihres  definitiven  Exiiz\e\%  Pitite^tsbimaculat.  heissen. 
Gerade  bei  dieser  Larve  sind  die  Beobachtungen  Über  den 
Gang  der;  Bntvnckelung  und  Verwandlung  des  Ophiuren- 
plotefus  am  Weitesten  gediehen,  viel  weiter  als  bei  der 
helgoländischen  Ophiure.  Zu  ihrer  ferneren  Besprechung 
ist  ein  Name  nöthig  geworden  und  der  Name  PluteuM  bi- 
mmemi^auM  wird  passender  sein,  als  von  der  Ophiurenlarve 
No.  1.  von  Triest  reden  zu  mUssen. 

23* 
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Die  von  mir  im  vorigeo  Jahre  «uigeq[>rocb6iie  Termti- 
ibvaa%j  dass  die  Seeigellarve  mit  gegitterten  Kalkstäben  dem 
bei  Triest  sehr  häufigen  EcAimtts  mier^tubereulmtms  Bk  an- 
gehören werde,  bat  sich  mir  bei  der  directen  Probe  auch 
niqht  beslätigt. 

Als  ich  im  Frühling  dieses  Jahres  in  Triest  war,  gelang 
die  künstliche  Befruchtung  des  EchinuM  wUcfUAercmlutmM^ 
der  noch  nicht  im  März,  aber  von  Anfang  April  an  reif 
war.  Die  Brut  ist  16  Tage  lang  lebend  erhalten  worden. 
Die  Larve  des  Ech%»mM  microtulerculatuM  hat  einfache  Kalk- 
stäbe und  eine  grosse  Aehniichkeit  mit  der  Larve  des  Ekhi^ 
mit  Uvulu9^  denselben  pyramidalen  Körper  und  hohen  Schei- 
tel, dieselben  dicken,  keulenförmigen  oberen  Enden  der 
Haupt -Kaikstäbe  des  Körpers,  und  unterscheidet  sich  von 
der  Larve  des  EchinvM  lividuM  nur  durch  ihre  nicht  so 
schlanke  Gestalt,  kurzem  Fortsätze  und  durch  die  unge- 
mein starken  hirschgeweihförmigen  Zacken  der  oberen  En- 
den der  Kalkstäbe,  welche  in  der  Regel  nicht  gekreuzt 
sind,  und  von  welchen  einige  grosse  Zacken  wieder  ab- 
wärts vom  Gipfel  gerichtet  sind.  Der  Ursprung  der  Seeiget« 
larve  mit  Gitterstäben  von  Helgoland,  Sund,  Mittelmeer  und 
Adria  ist  noch  eine  offene  Frage. 

In  der  Abhandlung  von  1850  wurde  an  den  Larven 
von  Echinun  iiviäuM  vom  16—18.  Tage  nach  der  Befruch- 
tung ein  auf  einer  der  Seiten  der  Larve  liegender  Umbo 
beschrieben,  der  mit  einem  Säckchen  zusammenhängt  und 
dieselbe  Seite  einnimmt,  auf  welcher  hernach  die  Seeigel- 
scheibe gelegen  ist.  Esmusste,  weil  die  Zwischenbeobach- 
tungen fehlten,  zweifelhaft  gelassen  werden,  ob  dieser  Umbo 
die  erste  Erscheinung  der  Seeigelscheibe  selbst  ist,  oder  ob 
er  dem  bei  den  Larven  der  Holothurien  und  Asterien  be- 
schriebenen Porus  zu  vergleichen  ist.  Die  letzte  Beobach- 
tungsreihe vom  Frühling  1851  hat  diesen  Gegenstand  vollends 
aufgeklärt. 

Jener  Umbo  ist  die  erste  Anlage  der  Seeigelscheibe. 
Das  mit  ihm  in  Verbindung  stehende  Säckeben  ist  in  einen 
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Caoal  verlängert,  welcher  neben  dem  Schlünde  nach  der 
Rückseite  der  Larve  dringt,  und  hier  etwas  seitwärts  von 
der  Mitte  des  Rückens  Über  der  Mageninsertion  des  Schlun- 
des durch  einen  Perus  in  der  Haut  der  Larve  ausmündet. 
Die  Ausmündung  verhält  sich  daher  in  den  Seeigellarven 
ganz  wie  in  den  Larven  der  Holothurien  und  Asterien,  und 
ist  der  Perus  auf  dem  Rücken  der  Larve  als  die  erste  Er- 
scheinung der  Madreporenplatte,  der  Canal  aber  als  Stein- 
canaf  zu  betrachten.  Diese  Verhältnisse  sind  an  sporadi- 
schen Larven  des  EchinuM  iividitM  beobachtet,  welche  ihre 
Fortsätze  des  Körpers  sämmtlich  erhalten  hatten,  und  an 
welchen  die  Seeigelscheibe  noch  die  Gestalt  eines  Umbo 
halte,  gleichwie  auch  an  solchen,  bei  denen  sich  der  Umbo 
zur  Gestalt  jener  Scheibe  erweitert  hatte. 

In  der  letzten  Abhandlung  über  die  Ophiurenlarven  des 
adriatischen  Meeres,  Archiv  1851,  ist  S.  10  u.  14  statt  60°, 
vielmehr  120°  zu  lesen. 
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dfftegi  durch  dtn  fifiMrmiM^rbak  ein  4ind  atösai  dann  ml 
ea  BiRdaraisg.  DramMb  zeigt  aioh  die  Wandüoe  ^  ^ 
birmiMtr  als  gesund  MQdihreAttsdetomig  kam  nur  dumb 
ein  ihre  Höhle  ausfiUIewles  Afterprodtikt  bewirkt  seia 

Wmni  mm  mek  der  Geruch  der  EUtosigkeit  und  die 
AbiMgeruBg  der  Patientio  den  Verdacht  erregtee,  dase  hier 
eJM  oarciooniatdse  Entartung  vorhanden  sei,  so  spricht  doeh 
dagegen  die  gesunde  Besebeffenheit  des  Multerbalses  und 
der  Wendung  der  Gebärmutter,  so  weit  sie  dem  untersu- 
ohcmden  Finger  erreichbar  ist.  Vielmehr  ist  anrunehmen, 
daaa  eine  guibartige  Gesohwulst  durch  Morlifieation  und  Ab^ 
steeaung  einzelner  Sttbcbchep  den  aasbaften  Geri^ch  bewirkt. 

Vor  einiger  Zeit  bekam  ich  drei  solcher  Stückchen,  die 
eben  abgegangen  waren,  frisch  zur  Uniersuchung,  ihre 
Grösse  variirie  von  der  einer  starken  Erbse  bis  zu  der 
einer  Bohne;  die  Form  war  im  Allgemeinen  rundlich,  nur 
-war  die  Oberftäobe  nicht  glatt,  sondern  zeigte  verschiedeoe 
AbptoMuigeD,  wie  sie  weiche  Körper,  die  dicht  an  einander 
Uegen,  sich  gegenseitig  mittheilen,  die  Farbe  war  graurötb- 
lidi,  die  Consistenz  von  der  Art,  dass  man  die  Körper  zwi* 
sehen  den  Fingern  zerreiben  konnte.  In  Wasser  gelegt, 
senken  sie  schnell  zu  Boden. 

Fuhrt  n^Q  mit  einem  scharfen  Messer  einen  Querschnitt, 
so  erscheint  die  SchDittfläche  ganz  homogen.  Mit  dem  blos- 
sen Auge  Usst  sich  nirgends  eine  Spur  von  Faserung  wahr- 
nehmeo.  Eben  so  wenig  geschieht  dies,  wenn  man  etwas 
von  der  Substanz  abbricht,  wo  man  doch  z.  B.  bei  den 
MariLScbwKmmen,  in  denen  die  geschwänzten  Körperchen 
in  derselben  Bichtung  verlaufen,  die  Scbeinfaserung  fast  so 
deutUcb  sieht,  wie  die  wirkliche  in  den  Fasergeschwülsten. 
An  einem  dieser  losgelösten  Stückchen  sah  man  aber  auf 
zwei  verschiedenen  Schnittflächen  etwas  sehr  Interessantes  : 
So  wia  beim  Carcinoma  reticulare  unregelmässig  netzförmige 
Figmreo  in  die  graue  Grundmasse  eingesprengt  sind,  so 
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durchzogen  hier  dicke,  gelbe  Stränge  vott  mehr  regelroüssi- 
ger,  cylindrischer  Form  die  Geschwulst  gleich  Fäden.  Der 
Verlauf  derselben  ist  verschieden,  einige  sind  mehr  oder 
weniger  untereinander  parallel,  andere  stehen  rechtwinklig 
darauf  u.  s.  w.,  nur  durchsetzt  einer  nicht  den  andern,  son- 
dern geht  frei  darüber  oder  darunter  weg. 

Bringt  man  ein  Stückchen  der  grauen  Grundmasse  un- 
ter das  Mikroskop,  so  erweist  sich  diese  als  sehr  undurch- 
sichtig, erst  bei  ziemlich  starker  Pressung  ist  es  möglich, 
etwas  über  die  Struclur  zu  eruiren  (Fig.  I.).  Das  Haupt- 
sächliche daran  ist  eine  grosse  Masse  von  Fasern  (wie  Je- 
der  diese  Bildungen  bezeichnen  würde,  der  sie  zum  ersten 
Male  sähe,  ohne  das  weiter  Folgende  zu  kennen).  Diese 
Fasern  haben  eme  sehr  verschiedene  Breite  (die  einen  sind 
doppelt  so  breit  als  die  andern),  sie  sind,  wie  es  scheint, 
cylindrisch,  haben  aber  nicht  immer  glatte  Contoure;  zuwei- 
len erscheinen  nämlich  diese  leichtgewellt,  wie  man  bei 
einigen  in  unserer  AbbilduDg  Fig.  2.  bei  aufmerksamer  Be- 
trachtung sehen  kann.  Ihr  Verlauf  ist  sehr  unregelmässig, 
bald  gerade,  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Seite  hinge- 
bogen, und  sämmtlich  in  den  verschiedensten  Richtungen, 
so  dass  sie  das  Gewebe  wie  verfilzt  erscheinen  lassen. 
Die  Maschen,  welche  dadurch  in  den  Zwischenräumen  ent- 
stehen, sind  daher  nicht  etwa  gleichförmig,  durch  neben 
einander  liegende  Faserbündel  eingeschlossen ,  sondern 
durchaus  unregelmässig. 

in  diesem  vielfach  verschlungenen  Netze  lassen  sich 
nun  noch  andere  Bildungen  wahrnehmen,  die  aber  den  bei 
Weitem  geringeren  Theil  der  Masse  ausmachen.  Die  einen 
sind  Kügelchen  von  unregelraässiger  Gestalt,  meist  zweimal 
so  gross  als  Blutkörperchen,  welche  schon  durch  die  Art, 
wie  sie  das  Licht  brechen,  sich  als  Fetttröpfchen  ausweisen, 
was  auch  später  durch  die  Behandlung  mit  Aether  als  rich- 
tig erfunden  wurde.  Die  Andern,  welche  im  Vergleich  mit 
den  letzteren,  häufiger  vorhanden  waren,  bestanden  aus 
einem  körnigen,  vollständig  amorphen  Detritus,  über  des- 
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sen  nähere  BigetMchaftdD  sich  nichts  Genaueres  ermH' 
teiii  HesSi 

Diese  ganze  Masse,  d*s  Fasernetz  mit  seinem  Inhalte, 
wird  an  einzelnen  SieHen  von  grösseren  Faserbtindeln 
dorchselzt)  die  in  Penn  eleganter  Garben  vereinigt  sind. 
We  diese  Bündel  zosammeDsetzenden  Fasern  gleichen  in 
SIruoliir  Tollständig  den  efaizelnen.  Ans  eben  solchen  Gar- 
ben besteben  auch  jene  oben  erwähnten  dicken  Stränge, 
wefebe  ven  hocbgelber  Farbe,  schon  mit  blossen  Augen  auf 
der  Sefanittfläohe  der  einen  Geschwulst  bemerkbar  waren. 

Da  Km  die  Gontoure  dieser  Fasern  sehr  dunkel  waren, 
aoch  Qberfaaapt  die  ganze  Hasse  an  Undurchsichtigkeit  litt, 
glaubte  ich  dieseoi  durch  stärkeres  Pressen  abhelfen  zu 
köBoan;  aber  dtdurob  wurde  auf  einmal  das  ganze  Bild 
verSnderi:  wo  vorher  die  leicht  gewundenen,  schlanken  Fa- 
sern verHefen,  da  starrten  jetzt  kurze,  spiessartige  Nadeln 
(Fig.  S.).  Diese  Stäbchen  sind  durchaus  gerade,  zuweilen 
dadurch,  dass  zwei  oder  mehrere  an  einander  liegen,  den 
Eindruck  machend,  als  verästelten  sie  sich.  Zwischen  ihnen 
lag  wieder  die  amorphe  Substanz,  wie  vorher.  Um  nun 
ganz  gewiss  zu  sein,  dass  diese  Körper  von  den  Fasern  her- 
rührten, zerdrückte  ich  einige  der  letztem  unter  dem  Mi* 
kroskope,  und  konnte  so  das  Zersprengen  beobachten.  Sehr 
nahe  liegt  demnach  zu  vermuthen,  dass  die  langen  Fasern 
dadurch  gebildet  werden,  dass  viele  dieser  stabförmigen 
Körper  an  einander  lägen  und  so  den  Eindruck  eines  Fa- 
dens hervorbrächten,  aber  bei  der  genauesten  Untersuchung 
konnten  weder  ich,  noch  die,  denen  ich  diese  Bildungen 
zeigte,  «in  Zusammenfügen  mehrerer  kürzerer  zu  einem 
längeren  wahrnehmen. 

Um  nun  die  Natur  dieser  räihselhaften  Körper  besser 
Stadiren  zu  können,  beschloss  ich  wo  möglich  die  umge- 
bende Substanz  zu  entfernen,  und  setzte,  um  zuerst  die  an- 
scheinenden Fetttröpfchen  wegzunehmen,  zu  einem  Objekte 
einige  Aethertropfeo.  Die  Fetitropfen  verschwanden  zwar, 
aber  mit  ihnen  auch  zugleich  die  Fasern,  die  zuerst  blässer 
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und  blässer  wwden  und  endlich  gar  niotii  mehr  su  erken- 
nen  waren.  Zuerst  verschwanden  die  kleinen,  nadelertigep 
Krysti»Ue,  danach  die  «wMielnen  Flasem,  iMn  ItegstM  wider- 
standen die  dicken  Bttndel  der  Einwirkung.  Jleizt  ^wurden 
nattirlich  die  chemischen  Versuche,  die  bei  der  g#riiigeii 
Menge,  welche  ich  besäst,  vorgenommen  werden  konnten^ 
angestellt.  Heisser  Aether  und  beisser  Alkohol  Mstai  die 
Krysialle  eben  so  wie  der  kalte  Aether.  Da  sie  nun  2« 
gleicher  Zeit  in  Wasser  unlöslich  sind,  so  geht  daraus  her- 
vor, dass  sie  von  einem  fettigen  Stoffe  gebildet  werden. 
Eine  in  kaltem  Aetber  veranstaltete  Lösung  wurde  in  ein 
Uhrglas  geschüttet,  und  an  die  atmosphärisohe  Luft  aum 
Verdampfen  gestellt,  um  das  etwaige  Ansohiessett  von  Kiy* 
stallen  bei  der  Verflüchtigung  des  Aetbers  genauer  beobaeh* 
ten  zu  können.  Als  der  Aether  vollständig  verdampft  war, 
bheb  auf  dem  Glase  ein  schmierigweisser  Beschlag  aurilok, 
der  sich  unter  dem  Märoskope  als  tropfenartiges  Fett 
auswies. 

Danach  wurde  ein  ßtUokcben  der  Geschwulet  in  Was- 
ser mehrere  Hinuten  lang  gekocht;  die  Fasern  blieben  da- 
durch ganz  unverändert,  ein  Beweis,  dass  dieses  Fett  bei 
hundert  Grad  nicht  schmilzt.  Durch  diesen  Umstand  wird 
es  von  der  Reibe  der  gewöhnlichen  Fette  vollständig  ge- 
trennt; denn  für  Stearin,  Margarin,  Oleio,  Butyrin  liegt  4ar 
Schmelzpunkt  mehr  oder  weniger  tief  unter  hundert  Cfrad. 
Von  diesen  Fetten  wird  es  auch  noch  durch  eine  aBdere 
Reaction  geschieden;  dass  weder  warmes  noch  kaltes  Kali  ea 
verändert.  Fig.  2.  zeigt  Faserbündel,  welche  ich  drei  Bliou- 
ten  lang  mit  chemisch  reinem  Kali  gekocht  habe;  man  aiebi, 
dass  die  zwischenliegende  Substanz  aufgelöst  ist,  wäbreod 
an  den  Fasern  nicht  die  geringste  Veränderung  bemerkt 
werden  kann.    Das  Fett  ist  also  nicht  verseifbar. 

Concentrirte  Cblorwasserstoffsäure  veränderte  nichts  ao 
den  Fasern,  ebensowenig  Essigsäure,  concentrirte  Schwefel- 
säure brachte  dagegen  eine  Metamorphose  hervor:  ein 
Stückchen  der  Geschwulst  damit  bebandelt,  wurde  snierat 
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gdHlbj  4aoii  br#wi,  Mw9fik  roib,  4«rauf  schön  violeU,  um 
fßdi}6b  ia  dapl^el-sobwangrüBe  Pn'be  ttberzugebei).  Die$a 
Fafb^DveiiMon:^;^  tfolg^n  sehr  schnall  auf^inanckr,  so 
4«BS  iob  ^A^Eqi^erioeQi  iMhrece  Male  hinter  einander  vor- 
jMfuMn  mosste,  um  die  Reihenfolge  genau  zu  sehen. 
Bnng^  noan  ein  SiUckchep  der  so  veränderten  Substanz  un^ 
ter  das  Mikroskop,  so  bemerkt  man  zwar  noch  die  Fasern, 
aber  sie  sind  bedeutend  blasser  geworden,  auch  ihre  Con- 
toure  sind  nicht  mehr  so  regelmässig,  ja  zuweilen  ganz 
QBterbrochen.  Erwärmt  man  jetzt  die  Säure  gelinde,  so 
gebt  diese,  die  schon  vorher  sich  hellbraun  gefärbt  hatte, 
al^  die  Farbennlianciruagen  durch,  die  zuerst  die  Geschwulst 
selbst  gezeigt  hatte,  bis  sie  beim  Sieden  ebenlialls  ganz 
sofawarxgrttn  geworden  ist  Während  dieser  Procedur  sieht 
mm  die  Geschwulst,  die  in  der  Säure  schwimmt,  zuerst  an 
den  Bändern  sidi  allmählig  ausziehen,  dann  zertheilen  und 
zuletzt  varschwindeo,  so  dass  man,  nachdem  die  Säure  ge- 
kocht hat,  keine  Kryslalle  mehr  vorfindet. 

Fragen  wir  nun,  für  welches  Fett  wir  die  Fasern  oder 
Krys^dle  nach  diesen  Reactionen  erklären  mUssen,  so  finde 
ich  unter  den  bekannten  kein  einziges,  welches  ihm  voll- 
Ständig  entspräche.  Von  den  gewöhnlichen  Fetten  ist  es, 
wie  schon  oben  gesagt,  durch  den  hohen  Schmelzpunkt  und 
die  Nicbtverseifbarkeit  ausgeschlossen;  durch  eben  diese 
beiden  Eigrascbaften  würde  es  dem  Cholestearin  am  näch- 
ste^ stehen,  aber  von  diesem  unterscheidet  es  sich  einmal 
durch  die  Gestalt  und  dann  dadurch,  dass  es  aus  der  Lö- 
sung nicht  auskrystallisirt,  sondern  sich  amorph  nieder- 
schlägt. Einstweilen  möge  es  daher  den  Namen  Inoslearin 
führen. 

Unbekannt  waren  übrigens  solche  Krystallbildungen  von 
Fett  vorher  nicht;  der  Erste  der  etwas  Aehnliches  beschrieben 
hai^  ist  Johannes  Müller.  Im  Jahrgange  1836  seines  Ar- 
chive für  Anatomie,  S.  219.,  spricht  er  bei  der  Structur 
eines  CoUonema  aus  der  Poe  k  eis  sehen  Sammlung  von  der- 
gleid^s  jü^staUinischen  stabförmigen  Nadeln:  „Säuren  und 
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Alkalien  lösen  sie  nicht  auf;  durch  letztere,  welche  deü 
nicht  krystallisirten  Theil  der  Geschwulst  auflösen,  lasset! 
sich  die  Nadeln  isoliren.  Die  Krystalle  werden  beim  Ro^ 
cheh  von  Stücken  der  Geschwulst  in  Wasser  zerstört, 
bleiben  dagegen  bei  der  Temperatur  des  Menschen  onver*^ 
ändert.  In  heissem  Weingeist  sind  sie  unlöslich,  in  kochen« 
dem  Aether  löslich/^  Dass  diese  Elemente  den  unserm  ana- 
log  sind,  ergiebt  sich  sofort,  wenn  man  die  Müll  er  sehe 
Abbildung,  welche  in  der  Abhandlung,  Über  den  feineren 
Bau  und  die  Formen  der  krankhaften  Geschwülste,  Tab.  Hl. 
Fig.  13.  nachfolgte,  mit  unserer  Fig.  3.  vergleicht.  Es  sind 
ganz  eben  solche  nadelfbrmige  Stäbe,  wie  in  unserer  Ab- 
bildung welche  die  zersprengten  Krystalle*  darstellt,  zußdiig 
sind  nur  sehr  wenig  einfach  liegende  vorhanden,  auch  ist 
die  Masse  des  nicht  krystallisirten  Stoffes  bedeutender  als 
in  unserer  Geschwulst.  Dieser  letztere  Umstand  mag  es 
auch  bewirken,  dass  die  Tumoren  aus  der  Pockelsschen 
Sammlung  so  sehr  viel  weicher  sind  als  der  unsrige;  denn 
sie  sahen  wie  Gallerte  aus,  und  zitterten  bei  der  BerQhrung. 
Dieses  Verhältniss  Hess  sich,  wie  gesagt,  bei  chemisch  dem- 
selben Stoffe  sehr  gut  denken,  da  von  dem  weicheren 
eiweissartigen  Stoffe  sehr  viel  mehr  vorhanden  war  als  in 
unserem  Falle.  Eben  so  wäre  es  möglich,  dass  derselbe 
Stoff*,  der  bei  uns  in  den  schönen  garbenähnlichen  Faser- 
bündeln oder  den  einzelnen  langgestreckten  Fasern  sich 
zeigt,  dort  nur  in  den  kurzen  spiessartigen  Krystallen  vor- 
käme, in  die  unsere  Fasern  erst  beim  Zersprengen  zerfal- 
len. Aber  es  sind  ziemlich  grosse  chemische  Unterschiede 
vorhanden,  die  uns  zwingen,  diese  beiden  Fettarten  zu 
trennen,  obwohl  sie  morphologisch  einander  so  ähnlich  sind. 
Beiden  gemeinschaftliche  Eigenschaften  sind ,  dass  sie  in 
heissem  Aether  löslich  sind,  und  dass  sie  sich  mit  Alkalien 
nicht  verseifen.  Während  aber  unsere  Krystalle  in  kochen- 
dem Alkohol  sich  lösen  und  von  heisser  Schwefelsäure 
zerstört  werden,  ist  dieses  beides  bei  den  Müllerschen 
nicht  der  Fall;  und  während  fUr  unsere  der  Schmelzpunkt 
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Iribcr  M*«  temqfgarQoM  ist}  veraohwiodemlioMttlleraoliM 
lohpfi  bei  fioer  Tenpenakur  zwisoheo  der  WVrme  d«a 
meQsoUMiw  Körpers  md  des  koehendeo  Wassere. 

Näcbetdem  findet  sj^  eiae  kurz^  Notiz  Über  diese 
Krystalte  von  Yirobow  io  den  ersieo  Tbeile  des  Arobivs 
für  palhologisGbe  Aoatomie,  S.  334.  V.  will  diese  Bildungen 
oft  «a  Orlea  angetroffen  baben,  wo  verwesende  ibiedsche 
Substanz  töngere  Zeit  innerhalb  des  Kdrpers  gelegen  bat, 
so  bei  oariö^n  ZersUtrungen  des  innern  Ohres  und  in  Ex« 
sndaten  im  U^)genparencbym.  Ich  wörde  nach  seiner  kur* 
len  Bescbreibung  unsere  Krystalie  unbedingt  für  dieselben 
haltan,  wenn  er  niobt  erwähnte,  dass  sie  im  heissen  Aether 
gelöst  würden,  iinddann  „nach  dem  Erkalten  daraus  in 
Trofyfen  ab  nin  weisses  sauer  reagirendes  Fett  von  unan^ 
genehmem  Geruohe  sich  niederschltlgen^^;  während  unsere^ 
im  kalten  Aether  gelöst  bleiben.  Mit  dieser  Stelle  ist  Übri- 
gens eine  andere  schwer  in  Einklang  zu  bringen.  Im  3ten 
Bande  der  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  GeburtshUlfe 
in  Berlin,  S.  202,  spricht  er  von  denselben  Krystallen,  dass 
es  ihm  gehingen  sei,  dieselben  auch  bei  Behandlung  mit  kal- 
tem Aether  zu  lösen.  Wahrscheinlich  hat  er  das  letzte  Mal 
ein  morphologisch  dem  ersten  gleiches,  aber  chemisch  ver- 
schiedenes Fett  vor  sich  gehabt.  Was  die  Abbildung  be- 
triffiL,  die  er  Fig.  9.  dazu  giebt,  so  können  unsere  Fasern 
vollständig  so  aussehen,  wenn  sie  einen  längeren  Verlauf 
haben;  denn  dann  können  sie  so  geschweift  liegen,  wie 
Bindegewebsfasern,  aber  bei  so  kurzen  Stücken,  wie  er  sie 
darstellt,  habe  ich  nie  die  weilig  gebogene  Richtung  beob- 
achten können,  sondern  stets  nur  die  geraden  spiessigen 
Kxystalle. 

Die  Einwirkimg  der  anderen  Reagentien,  der  Säuren, 
des  Alkohols  giebt  er  nicht  an,  ebenso  nicht  den  GraJ,  wo 
die  Krystalie  schmelzen,  daher  weiss  ich  nicht,  ob  die  sei- 
nigen den  Müll  ersehen  oder  unsern  analog  sind. 

Bis  jetzt  kennen  wir  daher  erst  zwei  chemisch  von 
einander  verschiedene  Fettarten,  die  sich  dem  Auge  in  dieser 
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ttteHt^O^dig^n*  a^^n  dftf8i«llea,  iM'  fltidi'  b^6  Vb  j^iei 
mch  deta^  ünvoDkottmeD.  L^Mfor  slattden  itiftf  [ra  gertngd 
Quantitäteb  dieses  ausserordettilioh  intere^safitetii  SioflRM  ta 
Gebote,  ali  dMs  ich  eine  gidneuere  chemiscb«  Atmlyae  und 
EtemeDiaraiiaAyse  ausixen  ktmtite;  sTöbaldliftir  dSTzuGetegeta^ 
b«it  ^ird,  werde  i6h  die  Resultate  defsidlb^A  adeMMmi. 

Was  nun  da^  Vörkotiifl&en  dieser  Feitarteti  betrUR,  so 
wat*  sdioD  von  Hüller  a.  a.  0:  erwsbnt  ttordeü^  dass  «r 
einzelne  diesei"  Krystalle  sehr  bänfig  in  GescbwOMen  aoge«- 
troffen  babe,  die  in  Wemgeist  aufbewahrt  worden  seien, 
eben  so  bat  sie  Virohow  im  Verhältnisa  zu  den  anderen 
Substanzen,  in  geringerer  Zahl  im  Eierstocks-€olloid  gesehn, 
so  wie  er  sie  auch  sonst  in  aHerhand  verwesenden  Hassen 
beobachtet  hat,  wie  beim  Lungenbrand,  Garies  des  F^en* 
beins,  in  den  Follikeln  der  Tonsillen,  in  dem  Beschläge,  der 
sich  bei  längerem  Liegen  von  Pessarien  in  derSchMde  bB- 
det.  Zuweilen  aber  kommen  nun  auch  Gesohwtibte  vor,  in 
denen  sie  das  Charakteristische  sind,  in  denen  sie  den 
Hauptbestandtheil  ausmachen.  Von  diesen  sind  bis  jetzt 
3  Fälle  bekannt.  Die  zwei  ersten  aus  der  Pookelssohen 
Sammlung  (eine  aus  dem  Gehirn,  die  andere  aus  der  weib- 
lichen Brust)  hat  Johannes  MUller  unter  dem  Namen 
Collonema  beschrieben,  wegen  ihrer  eigenthUmlich  weichen, 
zitternden  Beschaffenheit.  Ob  in  diesen  die  Krystalle  vbn 
Anfang  an  in  der  spiessartigen  Form  enthalten  waren,  oder 
ob  dieses  erst  durch  das  Zerfallen  des  Gewebes  bedingt 
wurde,  so  dass  sie  im  Anfang  die  schönen  Fasergarben  uh- 
seres  Tumors  zeigten,  lässt  sich  natürlich  nicht  entscheiden« 
Der  3te  Fall  ist  der  eben  von  mir  beschriebene  aus  dem 
Uterus;  wobei  ich  mir  schliesslich  noch  erlaube,  auf  die 
genauere  Untersuchung  bei  ähnlichen  Fällen  auftnerksam  zu 
machen,  da  dergleichen  Geschwülste,  wenn  sie  nicht  durch 
die  grosse  Masse  des  Speichelstoff  oder  Räsestoflfähnlichen 
Körpers,  wie  in  den  Hüllerschen  Fällen,  das  gallertige 
Aussehen  haben,  vollständig  Massen  aus  zerfällendem  Hus- 
kelfleische  gleichen;  daher  vielleicht  oft  unter  anderem  Na- 
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«60  passireo  könntoDi  wenn  das  Mikroskop  Dicht  den  Auf« 
tchluss  gäbe.  Sehr  wttoscbeoswerth  wäre  es  auch,  einmal 
einen  grossen  Tumor,  der  aus  dieser  Substanz  beslände, 
frisch  untersudien  zu  können,  da  eben  dieser  Stoff,  wel« 
eher  den  Hauptbestandtheil  derselben  ausmacht,  in  dieser 
Form  wenigstens  bis  jetzt  im  gesunden  Organismus  noch 
unbekannt  ist,  und  in  seinem  Verhalten  so  ausserordentlich 
Merkwürdiges  darbietet. 


EVklämtig  der  Al^ifdungen. 

Flg.  1.  Bin  Stückchen  der  Geschwulst,  mit  dem  Deckgl'aschen 
gepresst,  bei  fttnfh^BdeKDlch^r  Vergrösserung.  Man 
sieht  die  in  einander  verfilzte»  ^Fasern  mit  der  dazwi- 
schen eingesprengten  Masse. 

Fig.  2.  Faserbündel  mit  kaustischem  Kali  gekocht.  Zu  den  Sei- 
ten liegen  schon  einzelne  kürzere  Stücke,  in  die  einige 
Fasern  durch  das  stärkere  Pressen  zerspreugjt  sind. 

Fig.  I.  DiekrystallfürmigeaNadeto,  in  welche  die  Fasern  durch 
starkem  Druck  zerfallen,  mit  dem  dazwischen  liegenden 
Detritus. 
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die  Larve  des  Sipunciiliis  nadas,  nebst  Toransge- 

schickten  Bemerkongeii  über  die  Sexnalretlialt- 

nisse  der  Siponcalideii, 

Von 
Dr,  A«  Kbohn. 

(Hiem  TtL  XYl.) 


Obgleich  die  Bier  des  Sipumcuimt  nudmM  schon  IMngsl  be- 
kannt sind,  indem  man  weiss,  dass  sie  oft  zu  mehrerai 
Tausenden  in  der  LeibeshöhtenflUssigkeil  dieses  Wurms 
herumschwimmen,  obgleich  man  neuerlich  sogar  ihrer  Bit- 
dungslätte  auf  die  Spur  gekommen  zu  sein  scheint,  so  ist 
es  bisher  doch  noch  nicht  geglückt,  mit  gleicher  Leichtig- 
keit den  befruchtenden  Stoff,  oder  irgend  eine  Andeutung 
des  männlichen  Geschlechtsapparats  nachzuweisen.  Es  blieb 
also  die  Frage,  ob  die  Sipunculiden  Hermaphroditen^  oder 
ob  sie  getrennten  Geschlechts  seien,  noch  ungelöst  Um 
hierüber  in's  Reine  zu  kommen,  war  wohl  kein  Ort  geeig- 
neter, als  Neapel,  wo  der  SipuncftluM  nuduM  bekanntUch 
sehr  gemein  ist.  Durch  die  mir  daselbst  häufig  dargebo- 
tene Gelegenheit,  den  Leibesinhalt  zahbeicher  Individuen 
mikroskopisch  zu  untersuchen,  kam  ich  denn  bald  zur 
Ueberzeugung,  dass  es  bei  den  Sipunculiden  sicher  Männ- 
chen und  Weibchen  giebt. 
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Oeflhei  man  Dämlich  mehrere  iDdividuen  hinteremaiK 
der  und  bringt  man  eine  gewisse  Quantität  der  Leibesfllls- 
sigkeit  auf  den  ObjecttrSger,  30  wird  man  zwar  bei  allen 
zunächst  eine  Unzahl  winziger  Scheiben-  oder  rUbenfÖrmiger, 
schwach  rosenröthlich  lingirter  Körperchen  gewahr,  zwischen 
denen  constant  ein  oder  mehrere  blasenförmige  Parasiten 
mit  einem  Wimperkranze  sich  lebhaft  herumtummeln  und 
die  Körperchen  in  eine  wirbelnde  Bewegung  versetzen  (■]. 
Aber  zugleich  zeigt  sich  der  auffallende  Unterschied,  dass 
die  Flüssigkeit  bei  einigen  Individuen  ausser  den  eben  er- 
wähnten Gebilden  nichts  weiter  als  Eier,  bei  andern  dage- 
gen nie  Eier,  sondern  stets  nur  flachrunde  Haufen  aggre- 
girter  Bläschen  oder  Zellen  körnigen  Inhalts  enthält.  Diese 
Bläschen  sind  die  Bildungszellen  des  Samens;  die  Indivi- 
duen also,  in  welchen  sie  sich  ausschliesslich  vorfinden,  die 
MäDnchen.  Die  grössten  dieser  stets  von  einer  transparen- 
ten, äusserst  feinen  Htilie  umgebenen  Zellenbaufen  messen 
an  ^\  Mfliim.  Dem  blossen  Auge  erscheinen  sie  als  weiss- 
licb  trübe  Kömer.  In  diesem  noch  unreifen  Zustande  traf 
ich  den  Samen  während  des  Winters  in  allen  Männchen  an. 
Indicien  einer  weiteren  Ausbildung  nahm  ich  erst  im  Früh- 
jahr, und  zwar  unter  den  vielen  Tausenden  von  Zellenhau- 
fen nur  an  äusserst  wenigen  wahr.  Die  Oberfläche  der 
letztem  zeigte  sich  nämlich  stellenweise  mit  äusserst  dün- 
nen Fäden  besetzt,  die  den  varikösen  Fasern  ähnlich,  eine 


>)  Diesen  Elementarkörperchen ,  von  welchen  die  kleinsten 
an  ji^  Millim.  messen,  verdankt  die  Leibesflüssigkeit  ihre  röth- 
liebe  Färbung.  Sie  finden  sich  in  gleicher  Gestall  auch  in  den 
sogenannten  Polischen  Blasen  und  in  den  Ifohlräumen  der  Ten- 
takelbaut, wo  man  sie  sehr  lebhaft  umherkreisen  sieht.  Prof. 
Grobe  hat  sie  übrigens  schon  in  den  genannten  Organen  gese- 
hen und  Air  Blutkügelchen  angesprochen  (s.  dieses  Archivs  Jahr- 
gang 1837.,  S.  251.).  —  Auf  den  merkwürdigen  Parasiten,  das 
einfachst  gebaute  Wesen,  das  ich  kenne,  und  der  auch  in  der 
Leibesflüssigkeit  der  Phascolosomen  lebt,  will  ich  die  Naturfor- 
scher hier  ganz  besonders  aufmerksam  gemacht  haben. 

MlUer'i  Archlr.  1851.  24 
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Brihr  vüo  spiodelMnDigeD  AnschweOaof ea  darfaotf .  Es 
flM%eo  diese  Fäden  die  erst^i  AodeuüiQgee  eiaer  Unwaiid. 
kmg  in  Spermatozoen  gewesen  sein.  Erst  gegen  die  lliUe 
des  April  wurden  in  der  Leibesflüssigkeil  ganz  reife,  firei- 
gewordene  cercanenforoüge  Spermatozoen  beobachtet,  ob- 
wohl in  äusserst  geringer  Menge  gegen  die  noch  iouaer 
sehr  Überwiegende  Zaiil  von  Zellenbaufen. 

An  den  grösseren  Eiern  des  SipmmcmimM  mmdmM  anter- 
scheidet  man  zunächst  eine  wasserklare  äussere  flaue  ^Fig. 
1.  a.  a.},  deren  Oberfläche  uneben,  gleichsam  gerunzelt  sich 
darstellt,  und  stellenweise  mii  länglichen,  einen  Nudeolus 
eiascUiessenden  Kernen  (b^  b.,  b.)  besetzt  ist  Auf  sie 
folgt  eine  zweite,  den  Dotter  unmittelbar  überziehende  Haut 
(c.  c.)  von  derberer  Consistenz,  die  von  der  äussern  durch 
einen  nicht  unansehnlichen,  wahrscheinlich  mit  einem  lim- 
piden  Wasser  gerollten  Zwischenraum  getrennt  ist.  Ueber 
den  merkwürdigen  Bau  dieser  an  der  Entwickelung  des 
Embryo  sich  wesentlich  betheiligenden  Hülle,  werde  ich  so- 
gleich das  Nähere  mittheilen.  Vorläufig  bezeichne  ich  sie 
mit  dem  Namen  der  facettirten  Hülle.  Der  Dotter  (d.)  zeigt 
sich  von  kleinkörniger  Beschaffenheit  und  weisslich  trüber 
Farbe.  Im  Innern  desselben  zeigt  sich  das  Keimbläschen 
(e.),  welches  den  runden  dunkler  erscheinenden,  und  wie 
es  scheint  soliden  Keimfleck  (f.)  enthält.  Die  Durchmesser 
des  Dotters,  nebst  anliegender  facettirter  Hülle  betrugen  \ 
Millim.  in  den  reifsten  Eiern.  —  Der  angegebene  Bau  findet 
sich  auch  in  den  kleinsten  mir  zur  Ansicht  gekommenen 
Eiern,  die  an  Vt  Millim.  messen,  wieder,  nur  fehlt  der  oben 
erwähnte  Zwischenraum,  indem  die  äussere  Hülle  der  fa- 
cettirten dicht  anliegt.  Auch  ist  die  Structur  der  facettirten 
Hülle  lange  nicht  so  deutlich  wahrzunehmen. 

Die  facettirte  Hülle  hat,  wie  es  auch  schon  der  Name 
andeutet,  die  grössle  Aehnlichkeit  mit  der  poly^driscben 
Cornea  des  Inseklenauges,  indem  ihre  Oberfläche  lauter 
regelmässige  sechseckige  Felder  zeigt.  Höchst  wahrschein- 
lich besteht  sie  demnach  aus  einer  dichten  Aneinanderla- 
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geroDB  and  Tenftchsong  sfchsetiiger  primatiseiMr  MIea, 
woHlr  auch  di«  mikroskopisdie  Untersuchung  bei  wechseln- 
den EinsleliuBgen  des  Pocus  spricht  Zu  Gunsten  dieser 
Ansicht  ist  noch  ein  leicht  auszuführendes  Experiment  an* 
zuführen.  Bringt  man  nämlich  frische  Eier  mit  süssem 
Waiier  in  Berührung,  so  quillt  die  facettirte  Hülle  sehr  bald 
ungemein  stark  auf  und  man  glaubt  dann  in  ihr  die  nun 
durck  Imbibition  verlängerten  und  erweiterten  Zellen  in 
viel  schärferen  Contouren  zu  unterscheiden. 

Auch  in  der  Gattung  Phaneolonoma  ^  von  welcher  ich 
zwei  Arien,  Pkatcol,  gramilatitm  {verrucoB,  Gr.  —  Sipunc, 
€€kifmrrhyneknM  d.  Ch.j  und  Phascol,  »cnUitum  J.  Müll,  un- 
tersucht habe,  sind  die  Geschlechter  getrennt.  Die  Bildungs- 
zellen des  Samens  verhalten  sieb  wie  bei  Sipunc.  nnduB^ 
nur  sind  die  Zellenhaufen  viel  kleiner.  Die  Eier  hingegen 
unterscheiden  sich  in  mehrfacher  Beziehung  von  denen  des 
Sipmmemli$M.  Zunifchst  sind  sie  kleiner,  bei  PhatcöL  gra 
i»fwArfiMPt  nicht  sphärisch,  sondern  eiförmig  mit  einem  spitzem 
Pole,  bei  Ptaseol.  scutatffm  zwar  rund,  aber  linsenförmig 
flach.  Die  Eier  von  Pkagcol.  grantilaUtm  besitzen  um  den  Dot- 
ter ebenfalis  eine  facettirte  HUlie,  die  Facetten  sind  aber 
viel  feiner  und  kleiner ^  daher  nur  bei  der  äussersten  Auf- 
merksamkeit wahrzunehmen.  Dabei  ist  diese  Hülle  merk- 
würdigerweise von  rosenrothem  Schimmer,  der  Dotter  aber 
far{>los.  Die  äussere  Hülle  scheint  den  Eiern  bei  den  Phmn^ 
cW^jMStf- Arten  abzugehen. 

Welches  sind  die  Wege,  auf  welchen  die  Eier  und 
der  Samen  nach  Aussen  gelangen?  D.  Chiaje  und  Andere 
nehmen  an,  dies  geschehe  durch  die  am  hinteren  eichei- 
förmigen Leibesstücke  des  Sipunculs  angebrachte  OefTnung. 
Ich  war  dieser  Ansicht  früher  selbst  zugeihan,  muss  sie 
aber  jetzt  aufgeben,  nachdem  ich  mich  durch  sehr  sorgfäl- 
tige Untersuchungen  überzeugt,  dass  jene  so  allgemein  an- 
genommene Oeflnung  nicht  existirt.  Ich  habe  nämlich  ge- 
funden, dass  das  eicheiförmige  LeibesslUck  zuletzt  in  eine 
sehr  feine  kurze  Spitze  ausläuft,    die  nur  aus   einer  sehr 
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verdÜDDlen  Fortsetzung  der  Epidermis  uiul  Cvüs  besteht. 
Diese  Spitze  ragt  aber  nicht  nach  aussen  vor,  sondern  ist 
nach  innen  in  die  Leibeshöhle  eingestülpt,  wo  sie  in  Form 
einer  kleinen  Papille  vorspringt.  Es  lässt  sich  auf  ihr  nicht 
die  mindeste  Oeffnung  wahrnehmen,  weder  unter  dem  Mi 
kroskop,  noch  bei  der  behutsamsten  Zergliederung  unter 
der  Loupe.  Auch  sieht  man  diese  Spitze  nie  hervorgestiilpi 
werden,  mag  der  Sipunkel  seinen  Leib  noch  so  sehr  in 
die  Länge  strecken;  immer  bleibt  sie  eingesackt.  Herr 
Dr.  Peters  hat  neuerlich  aus  der  Lebensweise  des  Sipun- 
kels  die  Unzulässigkeit  jener  Ansicht  zu  erweisen  gesucht, 
dafUr  aber  eine  andere  aufgestellt  (s.  dieses  Archivs  Jahrg. 
1850,  S.  283).  Herr  Peters  findet  nämlich  in  den  beiden 
an  der  Bauchseite  nach  aussen  mündenden  braunen  Sdiliu- 
chen,  welche  Andere  bisher  für  Respirations-  oder  Se^ 
kretions  Organe  gehalten  haben,  den  einzigen  Ausweg  für 
die  Eier.  Sie  seien  an  ihrem  inneren  Ende  nicht  geschlos- 
sen, wie  bisher  geglaubt  wurde,  sondern  nach  der  Leibes- 
höhle hin  offen,  und  da  nach  seinen,  so  wie  nach  Profes- 
sor Grube's  früheren  Beobachtungen  zuweilen  Eier  in  ih- 
nen angetroffen  würden,  so  seien  sie  demnach  ohne  Frage 
als  die  Ausführungsgänge  der  Zeugungsstoffe  zu  betrachten. 
Ich  meinerseits  finde  mich  dadurch  nicht  überführt  und 
mag  die  ältere  Meinung,  welcher  zufolge  die  Schläuche 
blind  endigen,  nicht  sobald  fallen  lassen,  und  dies  umso- 
weniger,  als  zu  Gunsten  ihrer  auch  das  Verhalten  der 
Schläuche  in  der  Larve  des  SipvnctU.  nmlut  spricht  Die 
Frage  nach  der  Art  und  Weise,  wie  die  Zeugungsstoffe  aus 
der  Leibeshöhle  treten,  muss  also  vorläufig  noch  unbeant- 
wertet  bleiben. 

Ein  künstlicher  Befruchtungsversuch ,  den  ich  eines  Ta- 
ges im  April  anstellte,  führte  zu  keinem  Erfolg,  wahrschein- 
lich wohl,  weil  die  Leibesfiüssigkeit  der  in  diesem  Monate 
eingefangenen  Männchen,  wie  schon  oben  gezeigt,  nur  eine 
äusserst  geringe  Menge  reifer  Spermatozoen  enthielt.  Doch 
zweifle  ich  nicht,  dass  solche  Versuche  unter  günstigeren 
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VerhäHniiseii  zu  dem  gewünschten  Resultate  fuhren  durften, 
zumal  die  Manipulation  dabei  nicht  schwierig,  da  es  nur 
eines  Einsdinittes  in  die  Hautdecke  bedarf,  um  eine  hin- 
l^igKebe  Menge  Eier  und  Samens  sich  zu  verschaffen. 

Am  13.  April  kamen  mir  zuerst  zwei  im  Meere  eiuge- 
fugene  kugelrunde,  |  Millim.  in  den  Durchmessern  betra- 
gende Wesen  von  weisslich  trUber  Farbe  zur  Ansicht,  welche 
mittelst  feiner,  ziemlich  langer  Ciiien,  womit  ihre  Oberfläche 
besetzt  war,  hurtig  fortglitten  und  zugleich  um  ihre  Achse 
rotirten.  Die  Abkunft  dieser  Wesen  konnte  mir  nicht  lange 
zweifelhaft  bleiben,  denn  bei  näherer  Untersuchung  ergab 
sich,  dass  sie  nicht  nur  in  Gestalt  und  Grösse,  sondern 
auch  darin  mit  den  reifen  Eiern  des  Sipunculu9  nudut  über- 
einkamen, dass  ihre  Hülle  mit  Ausnahme  der  ihr  einge- 
pflanzten Ciiien,  der  facettirten  Haut  dieser  Eier  in  jeder 
Hinsicht  entsprach.  Ich  hatte  es  also  offenbar  mit  befruch- 
teten, in  der  Entwickelung  zum  Embryo  begriffenen  Eier 
des  Stpumarims  midvs  zu  thun,  deren  von  der  erwähnten 
Hülle  dicht  umschlossene  Dottermasse  sich  in  mehrere  bla- 
sige Massen  umgewandelt  hatte,  während  von  dem  frühe- 
ren  Keimbläschen  und  Keimflecke  nicht  die  geringste  Spur 
mehr  aufzufinden  war.  Einen  noch  evidenteren  Beweis  für 
die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  erhielt  ich,  als  ich  die  Dot- 
tersubstanz nach  und  nach  in  eine  wurmförmige  Larve  sich 
umwandeln  und  letztere,  nachdem  sie  die  faceltirte  Hülle 
abgestreift,  geboren  werden  sah.  Der  Bau  dieser  Larve 
bot  schon  die  unverkennbarsten  Analogieen  mit  dem  des  Si- 
pmmeuiw9  nmdus  dar.  ^  Eine  auffallende  Erscheinung  bleibt 
es  immer,  dass  die  Eihaut,  denn  diese  Bedeutung  hat,  wie 
wir  eben  sahen,  die  facetlirte  Hülle,  dem  Embryo  nicht 
blos  als  Schutzdecke  dient,  sondern  auch  während  der 
Ausbildung  desselben  zur  Larve,  als  integrirendes  Organ 
auftritt,  indem  sie  vermöge  der  ihr  eingepflanzten  schwin- 
genden Ciiien  die  Ortsveränderungen  des  Embryo  vermit- 
telt   Auch  werden  wir  bald  erfahren,  dass  es  der  Larve 


Digitized  by 


Googlf 


874 

bei  der  Geburt  nicht  iTVenig  Zeit  und  Mttfae  kostet,  bis  sie 
3tcb  ihrer  Eihtklle  völlig  entledigt  hat. 

Bei  der  Kleinheit,  den  raschen  Rolationen  und  Orts- 
veränderungen  der  Embryonen  war  es  mir  nicht  m^gUeb, 
den  Entwickelungsgang  in  allen  seinen  Phasen  zu  verfolgen. 
Ich  beschränke  mich  in  dieser  Beziehung  auf  folgende  Be- 
merkungen : 

Man  findet  zuweilen  Eier  ohne  allen  Wimperbesatz,  die 
daher  im  Wasser  ohne  selbstständige  Bewegung  flottiren. 
Der  Dotter  solcher  Eier  zeigt  sich  aus  dicht  nebeneinander 
gedrängten  grösseren  und  kleineren  kugeligen  Hassen,  in 
welchen  man  oft  einen  Kern  unterscheidet,  zusammengesetzt 
Das  Ganze  gleicht  einen  in  der  Theilung  oder  Furchung  be- 
griffenen Dotter.  In  andern  Eiern,  deren  Oberfläche  schon 
Cilien  trägt,  ist  die  Dottermasse  in  eine  noch  grössere  Zahl 
ähnlicher,  aber  schon  kleinerer  kugeliger  Massen  zerfallen. 
Dieses  Stadium  ist  auf  eine  spätere  Periode  der  Dottertbei- 
lung  zu  beziehen.  Dann  kommen  noch  Eier  vor,  in  welchen 
die  ganze  Dottermasse  in  eine  Menge  deutlicher,  mit  einem 
Kern  versehener  Zellen  sich  umgewandelt  hat.  Hier  haben 
wir  ohne  Zweifel  schon  die  Anlage  des  Embryo.  Im  wei- 
teren Fortschritt  der  Entwickelung  erscheinen  im  Leibe  des 
Embryo  vier  farbige  Flecken,  zwei  einander  quer  gegen- 
übergestellte grössere  gelbliche,  und  bei  tieferer  oder  hö- 
herer Einstellung  des  Focus,  je  nach  der  jedesmaligen  Stel- 
lung des  Embryo  gegen  den  Beobachter,  zwei  ebenfalls  in 
gleicher  Linie  gelegene  kleinere  dunkelrothe  Flecken.  Die 
gelben  Flecken  deuten  auf  die  Anlagen  der  Respirations- 
schläuche, die  dunkelrothen  sind  die  beiden  Augen,  mit 
welchen  die  Larve  während  der  ersten  Lebenszeit  nach  der 
Geburt  versehen  ist;  denn  später  kommt  noch  ein  zweites 
Paar  hinzu.  Kurze  Zeit  vor  der  Geburt  lassen  sich  schon 
einzelne  Theile  der  innerhalb  ihrer  Eihülle  mit  zusammen- 
gekrümmten Leibe  liegenden  Larve  unterscheiden,  nament- 
lich das  Kopfstück,  oder  vielmehr  die  Anlage  des  ktlnfligen 
Rüssels. 
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Herr  Max  Mttller  k%i  mich  der  Mähe  ttberkoben,  in 
eioe  ntftere  Besohreibiiog  der  Larve  eiozugehen,  iedeBl  ich 
in  der  tod  ihm  bei  Triesi  entdeckten,  und  in  Beitig  auf 
Gestalt,  Bau  umlBeDebfiMD  sofaon  sehr  genau  unierauchteo 
Wurmlarve,  tiber  deren  Abkunft  Herr  Mittler  vermulbei, 
dass  sie  vom  Pia«c#/»#.  sewtatumj  oder  von  einer  vielleiobi 
noch  unbekattUen  Art  von  PkoKolo^^ma  abstamme,  die  des 
8i]^mmeuimM  mmdmw  wiedererkenne  (s.  d.  Arobivs  Jahrg,  1850 
S.  439}.  Ich  fttge  demnach  noch  folgende  Bemet^koogen 
hinzu,  weiche  die  Angaben  MUller's  theiis  berichtigen,  theils 
vervollständigen  sollen. 

Oben  ist  bereits  angezeigt  worden,  dass  die  mit  Wim<* 
pem  besetzte  facettirte  Haut,  oder  die  EihUlie  dem  Embryo 
ganz  dicht  anliegt.  Es  scheint  aber,  dass  beide  während 
der  firtthesten  Entwickeiungszeit  sich  nicht  blos  berühren, 
sondern  auf  innigere  Weise  mit  einander  zusammenhängen. 
In  der  letzten  Entwickeiungsperiode  hat  sich  zwar  der  Leib 
des  Embryo  oder  der  Larve  von  der  Eifaülle  schon  gross- 
tentheüs  abgelöst,  h^ngt  ihr  aber  doch  noch  mit  dem  Kopf« 
stücke  an,  und  wie  es  scheint,  mittelst  einer  zähen,  hellen 
Bindesubstanz.  Daher  tritt  auch  die  Larve  bei  der  Geburt 
zuvörderst  mit  dem  freigewordenen  Hinterleibe  aus  der  Ei^ 
hülle.  Indem  nun  der  Hinterleib  sich  allmälig  herausarbei- 
tet, folgt  ihm  das  Kopfstück  nach,  wodurch  die  erwähnte 
Bindesubstanz  in  mehrere  Stränge  sich  auszieht,  die  um 
desto  mehr  sich  verlängern  und  verdünnen,  je  mehr  das 
Kopfstück  von  der  über  dasselbe  sich  abstreifenden  Eihülle 
sich  entfernt«  Die  Stränge  lösen  sich  zuletzt  von  der  Ei- 
hülle ab,  verkürzen  sich  und  ziehen  sich  zu  kugeligen  Mas- 
sen zusammen,  welche  die  Larve  noch  einige  Zeit  nach  der 
Geburt,  als  Spuren  ihrer  früheren  Verbindung  mit  der  Ei- 
hüUe,  mit  sich  herumführt,  bis  sie  endlich  ganz  verschwin- 
den. Die  Cilien  der  Eihülle  bleiben  aber  während  dem 
ganzen  Vorgange  der  Geburt  noch  immerfort  in  AcUon. 

Die  Hautdecke  der  neugeborenen,  etwa  ^  Milhm.  lan- 
gen Larve  ist  so  durchsichtig,  dass  man  den  inuem  Bau 


Digitized  by 


Google 


376 

viel  leichter  überblick^  als  in  nlteren  Larven  vod  halber  Li- 
nienlänge,  zu  welchen  auch  die  von  Müller  beobachteten 
Individuen  gehören.  Diese  unlängst  ausgeschlüpften  Larven 
schwimmen  sehr  rasch  umher,  indem  sie  wie  die  Embry- 
onen zugleich  um  ihre  Leibesachse  sich  drehen.  Sie  sind, 
wie  schon  angeführt,  nur  mit  einem  Paar  Augen  versehen. 
Der  auf  der  untern  Fläche  des  Kopfstücks  gelagerte  Mund 
ist  ein  ansehnlicher,  in  den  stark  erweiterten  Schlund  füh- 
render Längenspalt.  In  Bezug  auf  den  Darm,  die  Lage  des 
Afters,  die  Respirationsblasen  und  das  problematische,  ho« 
densackähnliche  Gebilde,  so  wie  seinen  flimmernden,  nach 
aussen  geöfifheten  Canal,  verweise  ich  auf  Müller's  genaue 
Darstelhmg,  denn  alle  diese  Theile  finden  sich  schon  bei 
den  neugeborenen  Larven.  Ausserdem  aber  unterscheidet 
man  in  ihnen  schon  deutlich  die  vier  Retractoren  des  spä- 
teren Rüssels,  deren  hintere  losertionsenden  indess  noch 
sehr  weit  nach  hinten  gerückt  sind.  Herr  Müller  hat  sie 
bei  den  älteren  Larven  übersehen,  in  welchen  sie  wegen 
der  grösseren  Undurchsichtigkeit  der  Haut  allerdings  nicht 
so  leicht  in^s  Auge  fallen.  Von  den  Centraltheilen  des  Ner- 
vensystems, dem  Kopfknoten  und  dem  Baucbstrange  näm- 
lieh,  welche  man  schon  bei  Larven  unterscheidet,  die  erst 
die  Länge  eines  Millimeters  haben,  habe  ich  bei  den  jünge- 
ren Larven  nicht  die  geringste  Andeutung  wahrgenommen, 
womit  indess  nicht  gemeint  ist,  als  fehlten  die  Anlagen  zu 
diesen  Theilen.  Den  Kopfknoten  älterer  Larven  hat  Müller 
als  solchen  schon  erkannt  (I.  c.  Tab.  XL,  Fig.  4  u.  10,  p.), 
den  Baucbstrang  aber  (Fig.  3  u.  11,  h.)  für  den  angeblich 
einzigen  Zurückzieher  des  späteren  Rüssels  angesehen,  wahr- 
scheinlich wohl  nur  deswegen,  weil  ihm  die  vier  wahren 
Retractoren  unbekannt  waren.  Das  hinterste  Stück  des 
ßauchstranges  ist,  wie  schon  aus  den  Abbildungen  von 
Müller  (Fig.  3)  zu  ersehen,  in  ein  stark  vorspringendes 
Knie  eingebogen,  und  stösst  auf  einen  in  die  Leibeshöhle 
hineinragenden  Vorsprung  (knopfförmige  Erhabenheit  nach 
Müller),  der  nichts  weiter  als  die  wie  beim  erwachsenen 
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Sipookel  nach  iooen  eingesackte  oder  eingestiilpie  Hinter- 
Mbsqsitze  ist,  von  der  obon  die  Rede  war.  Was  endlieh 
die  voD  Müller  in  der  LeibesböblenflUssigkeit  angetroffenen 
in  fortwährender  Strömung  und  Oscillation  begriffenen  Kör-' 
Der  ndangt,  so  findet  man  sie  bei  jUngern  Larven  nur  in 
sehr  geringer  Menge;  ihre  Zahl  nimmt  aber  mit  dem  Wachs- 
ihume  zu.  Ohne  Zweifel  entwickeln  sie  sich  später  zu  je- 
nen frttber  erwähnten  Elementarkörperchen  (Blutkügelchen?), 
mit  welchen  die  LeibesflUssigkeit  des  erwachsenen  Sipun- 
kels  in  so  reichlichem  Maasse  geschwängert  ist. 

Zorn  Schluss  erwähne  ich  einer  im  Meere  eingefangenen 
i"'  langen  Larve,  an  der  ich  während  der  eilf  Tage,  dass 
sie  am  Leben  blieb,  den  Uebergang  in  den  jungen  Sipunkel 
beobachtet  habe.  In  den  ersten  Tagen  Hess  sich  noch  keine 
in  die  Augen  fallende  Veränderung  an  ihr  wahrnehmen, 
indem  ich  sie  abwechselnd  bald  am  Boden  des  Glases  ver- 
weilen, bald  sich  erheben  und  nach  gewohnter  Weise  munter 
herumschwimmen  sah.  Erst  am  neunten  Tage  fiel  es  mir  auf, 
dass  sie  bleibend  am  Boden  sich  aufhielt  und  auf  keine 
Weise  zum  Schwimmen  zu  bringen  war.  Als  sie  nun  ouf 
den  Objectlräger  gebracht,  den  Vorderleib  hervorstreckte, 
fand  ich  den  Wimpergürlei  (Räderorgan)  schon  verkümmert 
und  nur  noch  wenige  seiner  Cilien  in  Schwingung.  Auch 
zeigte  sich  das  Thierchen  dem  erwachsenen  Sipunkel  schon 
insofern  ähnlicher,  als  die  vordere  Leibesparlie  sich  gegen 
früher  verlängert  und  verschmächtigt  hatte.  Der  Darm  er- 
schien entschieden  länger  und  die  Zahl  seiner  Windungen 
grösser.  Den  Aller  und  die  Respirationsblasen  fand  ich  weiter 
nach  vorne  gerückt,  ebenso  die  hinteren  Inserlionsenden  der 
vier  Retractoren  des  künftigen  Rüssels.  Von  der  vordersten 
Partie  des  von  seiner  Scheide  umgebenen  Bauchstranges,  gin- 
gen schon  ganz  so,  wie  im  erwachsenen  Sipunkel,  die  Ner- 
venäste beiderseits  ab.  Am  folgenden  fand  sich  das  Räder- 
organ nicht  mehr  vor,  es  war  spurlos  verschwunden.  Das 
bodensackähnliche  Organ  unter  dem  Schlünde  zeigte  sich 
in  teuter  aneinanderhängende  Bläschen  oder  Körner  gleich« 
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sam  aufgelockert,  vielleicbi  eio  Vorspiel  eines  gäozUcheD 
Eingehens.  Vorne  am  Kopfstücke  oder  der  Anlage  des 
Rüssels,  das  Übrigens  durcbaas  in  dem  früheren  Zustande 
angetroffen  wurde,  zeigte  sich  der  nicht  mehr  spaltf^nnige, 
sondern  mehr  runde  Mund.  Das  schon  wie  ein  junger  Si- 
punkel  sich  benehmende  Thierchen  hatte  die  Länge  von 
I'"  erreicht.  Von  den  sogenannten  Polischen  Blasen  Hess 
sich  nicht  die  geringste  Spur  nachweisen.  Da  sie  in  so  en- 
ger functioneller  Beziehung  mit  der  Tentakelhaut  stehen, 
so  ist  wohl  nichts  Anderes  zu  erwarten,  als  dass  beiderlei 
Organe  zu  derselben  Zeit  erscheinen  und  gleichen  Schrittes 
mit  einander  sich  ausbilden  werden. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  J.    Eins  der  grösseren  Eier  des  Sipuncuius  nudus. 

a.  a.    Acussere  Hülle  des  Eies  mit  den  ihr  eingestreu- 
ten länglichen  Kernen  b,  b,  b. 

c.  c.    Facetlirte  Hülle  des  Eies. 

d.    Dotier.  —  e.  Keimbläschen.  —  f.  Keimfleck, 

Fig.  2.  Unlängst  geborne  Larve  des  Sipuncuius  nudui,  mehr 
im  Profil  und  unter  leichter  Compresslon.  Die  Bauch- 
fläche sieht  nach  oben. 

a.  Kopfstück  oder  Anlage  des  künftigen  Rüssels.  — 
b.  Das  rechte  Auge.  —  c.  Der  Wimpergürtel  oder 
das  Räderorgan. 

d.  d.    Der  obere  und  untere  Retractor  des  Kopfstückes 

der  rechten  Leibeshälfte.  —  e.  Der  Schlund.  — 
f.  Vordere  weitere  Partie  des  Darmes  (Magen 
nach  Müller).  —  g.  Hintere  engere  Partie  des 
Darmes.  —  h.  Der  After.  —  k.  Das  hodensack- 
ähnliche  Gebilde  mit  seinem  flimmernden  Kanal. 
—  1.  Die  rechte  Respiralionsblase.  —  m.,  m.,  m. 
Quermuskelbinden,  die  später  sehr  nahe  zusam- 
menrücken. 

Fig.  3.  Unlängst  geborne  Larven,  von  der  Bauchfläche  betrach- 
tet, unter  starker  Compression. 
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a>  c,  e,  f,  g  wie  in  Figur  2.  —  b.,  b.  Die  beiden 
Augeo.  —  d.  Der  Mund.  —  i.,  1.  Die  beiden  Respira- 
tioDsblasen.  —  k.  Das  hodensackabnliche  Organ.  —  m. 
Kanal  desselben.  —  n.  Äussenmiindung  dieses  Kanals. 

Flg.  4.  Larve  im  Geburtsakt  begriffen.  Sie  hal  die  facettirtc 
EihüJlc  zu  einem  grossen  Theile  schon  abgestreift  und 
hängt  ihr  nur  noch  mit  dem  Kopfstücke  mittel>t  der 
im  Teil  erwähnten  Bindestränge  an. 

a.  Die  Eihülle.  —  b.  Das  Kopfstück.  —  c,  c,  c.  Die 
fiindestränge.  —  d.,  d.  Cilien  des  Wimpergürtels.  —  e. 
Nahning6ßohlauch.  —  /.,  f.  Respirationsblasen. 
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üeber 
die  Sexualorgane  derDiphydae  und  Physophoridae. 

Von 

Thomas  Huxlbt  in  London.  *) 
(Hieriu  Taf.  XVII.) 


In  dlicD  Diphyden,  soweit  ich  es  beobachtet  habe  (z.  B. 
Dip/iye9y  Calpe^  Abyla^  Eudoxia^  AglaUma^  CaboideM^ 
Enneagonum  etc.),  ist  das  Generationsorgan  ein  medusen- 
förmiger  Körper  wie  bei  gewissen  Corynidae  —  und  be- 
sieht aus  einer  glockenförmigen  Höhle,  an  der  vier  ausein- 
anderstrahlende Canäle  vorbeigehen,  welche  an  der  Peri- 
pherie durch  einen  Randkanal  vereinigt  werden.  Der  innere 
Rand  der  Glocke  ist  mit  einer  circulären  Klappenroembrao, 
wie  bei  vielen  Medusen  versehen  —  aber  es  finden  sich 
weder  Tentakel,  noch  gefärbte  Flecke  oder  Rläscben. 

Vor  dem  Centrum  der  Glocke  hängt  ein  bimförmiger 
Sack,  wie  der  Magen  einer  Meduse,  herab.  Er  ist  jedoch 
an  seiner  Spitze  nicht  offen,  und  die  Generations-Elemente, 
entweder  Eier  oder  Spermatozoen,  werden  innerhalb  seiner 
Wände  entwickelt.  Die  ovale  Höhle  innerhalb  des  Sackes 
ist  reich  bewimpert,  und  communicirt  frei  mit  dem  Kanal- 
system und   (so   lange   das  Organ  in  Verbindung  mit  der 


*^  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  W.  Peters. 
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Dii^hff€%  sUbt)  mit  der  aUgemeioen  Hohle  des  PoljrpeD 
oder  Polypeiisysteins. 

Die  monogastrischeD  Dipbyen  entwickeln  nur  die  eine 
Art  von  Generationsoi^an,  und  alle  Polypen  einer  poly ga- 
strischen DiphytM  auch  nur  eine  Art  —  so  dass  die  Di- 
phydae  sicher  getrennten  Geschlechts  (unisexual)  sind. 

Die  Art  der  Entwickelung  der  Generationsorgane  ist 
folgende:  die  beiden  Membranen,  aus  denen  der  Körper 
der  DiphytM  zusammengesetzt  ist,  bilden  eine  kleine  papil- 
läre Hervorragung,  der  Anheflungsstelle  der  Greiforgane 
gegenüber.  Diese  Hervorragung  enthält  eine  Höhle,  die  be- 
wimpert ist,  wie  die  andern  Höhlen  dieser  Thiere,  und  frei 
mit  ihnen  communicirt. 

Das  äusserste  Ende  dieses  Forsatzes  verdickt  sich  nun 
so,  dass  eine  kleine  runde  Masse  in  die  Höhle  vorspringt, 
und  sie  becherförmig  macht.  So  wie  die  Entwickelung 
fortschreitet,  befestigt  sich  diese  rundliche  Masse  an  vier 
Punkten»  an  die  Wände  der  Höhle,  so  dass  sie  die  becher- 
förmige Höhle  in  vier  Kanälen  hinaufzieht. 

Die  vier  Kanäle  erw*eitern  sich  gelegentlich  an  ihren 
Enden  und  vereinigen  sich  in  einen  Cirkelkanal. 

Unterdessen  ist  der  Gentraltbeil  der  rundlichen  Masse 
durch  eine  Cavität  ausgehöhlt  worden,  und  zwischen  den 
dicken  Wänden  dieser  Cavität  und  dem  Tbeil  des  Organs, 
welcher  die  Kanäle  enthält,  ist  eine  Trennungslinie  erschie- 
nen, so  dass  der  ganze  Bau  in  eine  centrale  Portion  und 
eine  äussere  Höhle  getheilt  wird.  Es  zeigt  sich  nun  am 
Ende  der  letzteren  eine  kreisförmige  Oeflhung,  und  das 
Organ  nimmt  allmählig  seine  vollkommene  Gestalt  an. 

Die  äussere  Wand  des  centralen  Theils  ist  von  Anfang 
an  viel  dicker  als  die  innere;  in  ihr  werden  die  Eier  oder 
Spermatozoon  entwickelt.  Die  ersteren  lassen  sich  zuerst 
unterscheiden  durch  das  Erscheinen  der  Keimbläschen  und 
der  Keimflecke,  um  welche  die  Elemente  der  Dotter  sich 
allmählig  anhäufen. 

Wenn  sich  andererseits  Spermatozoon  bilden  sollen,  so 
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findet  man,  dass  die  lassere  Wand  aus  MasaeA  krefaAml- 
gen  Zellen  besieht,  welche  allmählig  einen  sehr  langen  fmd 
zarten  Schwanz  entwickeln,  und  sich  in  die  Terlängerten 
und  zugespitzten  röthlichen  Köpfe  der  vollkommenen  Sper- 
matozoen  verwandt. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  möchte  es  scbeinen,  dasa  die 
Generationsprodukte  entladen  werden,  während  das  Organ 
noch  dem  Thiere  anhängt,  aber  in  einem  neuen  Genus 
(Sp/ienia,  mihi)  in  grosser  Menge  in  der  Bussstrasse  gefan- 
gen, werden  die  Generationsorgane  losgelöst,  und  sobwioi- 
men  wie  Medusen  umher,  ehe  die  Generationsprodukt« 
ihre  volle  Reife  erlangt  haben. 

In  den  Physophoriden  ist  die  Natur  der  Generatioiis- 
Organe  sehr  verschieden,  je  nachdem  der  zuerst  beschrie- 
bene Entwickelungsvorgang  (der  als  typischer  für  beide 
Gruppen  betrachtet  werden  kann]  in  einem  früheren  Stadium 
aufgehallen  oder  weiter  fortgeführt  ist. 

In  Sfeplternomia  und  Athoryhia  sind  die  männlielien 
Organe  denen  der  Diphyden  aber  ähnlich,  aber  die  weib- 
lichen Organe  sind  in  ihrer  Entwicklung  aufigehalten.  Sie 
enthalten  nur  ein  einziges  Ei,  welches  das  ganze  Innere  des 
Organs  einnimmt,  das,  wenn  auch  die  Kanäle  theilweise 
entwickelt  sein  mögen,  sich  nicht  in  einen  centralen  Saek 
und  eine  äussere  offene  Höhle  trennt. 

Die  Höhle  Öffnet  sich  nicht  an  ihrem  Ende,  und  rnnae 
daher  entweder  mit  dem  Ei  abfallen  oder  unregehnäsaig 
zerreissen. 

In  P/tyaaiia  andererseits  ist  es  das  männliche  Organ, 
welches  aufgehallen  wird;  es  findet  keine  Trennung  statt 
zwischen  Höhle  und  Axe,  und  nur  zwei  der  (normalen) 
vier  Kanäle  sind  gebildet;  aber  das  weibliche  Organ  wird 
noch  mehr  medusenförmig,  und,  wie  es  bei  einigen  Corynl- 
den  der  Fall  ist,  scheint  seinen  centralen  Ei-  oder  samen- 
tragenden  Sack  nicht  zu  entwickeln,  bevor  es  den  gemein- 
samen Stamm  verlässt.  In  Velella  und  PörpUa  fiodel 
dieses  bei  den  Organen  beider  Geschlechter  stall,  wenig- 
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organ  in  diesen  Gattungen  begegnet,  «it  solcher,  welche 
T.h  einem  freien  medtisenförmfgen  Körper  entwickelt  wurde 
(Fig.  16.),  von  dem  sich  nur,  nachdem  er  frei  wurde,  ein 
centraler  Sack  entwickelte. 

Die  Physo{>harideQ  sind  alle  bermapfaroditisch.  In 
einigen  Gattungen,  wie  SiepAanomim,  werden  die  Organe 
der  beiden  Geschlechter  auf  verschiedenen  Stielen  getragen, 
(Fig.  17.),  in  andern,  wie  AtA4frybia^  Phyalia  etc.  wer- 
deo  sie  auf  demselben  Stiel  getragen. 

Ich  schlage  vor,  ausGrUnden,  die  anderswo  zu  geben  sind, 
Hydroiden  und  Sertulariden,  Polypen  —  die  Diphyden,  Physo« 
phoriden  und  Medusiden,  in  eine  grosse  Familie  zu  gruppi- 
reo,  welche  durch  viele  und  auffallende  EigeDthUmlichkeilen 
der  Organisation  charakterisirt  ist;  und  es  ist  sehr  merk- 
würdig, ctt  beobachten,  wie  die  untergeordneten  Gruppen 
dieser  Familie  einander  in  den  Modificationen,  welchen  ihre 
Generationsorgane  unterworfen  sind,  entsprechen,  in  folgen- 
der Weise: 

Qeoeraüonsorgan  aus  einem  Generationsorgan,  frei  und  me- 
einfachen  Fortsalze  der  Poly-  dusenförraig. 

penwand  gebildet. 
MtfdrMäme,  Hydra*  Siauridium, 

Caryne  nfwnnala,      (Dujardin.) 
Serimimridme.  PlumtU&ria,  Campanularia, 

Dipkydme,  ?  Sphenia. 

Pkf^mpkoridae,  Physmlia.  Männl.  Org.  Felella, 

Medumdme,  Thaumantime,  Sarsüi, 

Geryonia,  iJzxia. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.    Eudoxia. 

a  Kenistück;    b  Schwimmstück;    c  Generalionsorgan; 

d  Magen  oder  Polyp;  die  Greiforgane  sind  forlgelassen. 
Fig.  2.    Generationsorgan  in  seiner  jüngsten  Form. 
Fig.  2 1».  Diagromm  eines  einzelnen  Polypen  einer  Dip/tyeM, 
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a  Braciea;  b  Stiel  des  Magens  o;  d  rudimeiilarea  G^M« 
raiionsorgan. 

Fig.  3.  Rudimentäres  GeneratioDsorgao,  in  welchem  die  inoere 
Membran  verdickt  ist,  so  dass  sie  die  Höhle  becher- 
förmig macht. 

Fig.  4.  Dasselbe  Organ  weiter  fortgeschritten;  zeigt  die  Tier 
radialen  und  den  circulären  Kanal,  nebst  der  Höhle  der 
centralen  Masse  a. 

Fig.    5.    Ein  vollständig  entwickeltes  weibliches  Organ. 

Fig.    6.    Ein  vollständig  entwickeltes  männliches  Organ. 

In  diesen  beiden  Figuren:  a  die  äussere  Höhle  mit  ih* 
ren  Kanälen,  b  der  Gentralsack,  c  die  klappenförmlge 
Randmembran. 

Fig.    7.    Ein  einzelnes  Ei. 

Fig.  8.  Athorybiay  ein  Bündel  von  Geoerationsorganen,  a  mMna- 
liehe,  b  weibliche. 

Fig.  9.  Ein  einzeles  Ovarium,  ein  einzelnes  Ei  enthaltend.  Die- 
ses ist  theilweise  von  der  umhüllenden  Höhle  getrennf 
worden,  so  dass  die  Erscheinung  von  wetten  aaaslo- 
mosirenden  Kanälen  a  hervorgebracht  wird* 

Fig.  10.    Männliches  Organ. 

Fig.  11.  Physalioy  ein  Bündel  von  Generationsorganen  a  mäna> 
liehe  Organe,  b  weibliche,  c  ein  Magen. 

Fig.  1^.  Ein  einzelner  Testikel,  a  Kanal,  b  Masse  junger  Sper- 
matozoen. 

Fig.  IS.    Weibliches  Organ,  a  Kanäle,  b  Oeffnung. 

Fig.  14.  Feieila.  Einer  der  kleinen  seitlichen  polypenähnlichaii 
Magen,  welcher  die  Generationsorgane  a  trägt. 

Fig.  15.  Ein  junges  Generationsorgan  mit  Fig.  3.  zu  ver- 
gleichen. 

Fig.  10.  Ein  Generationsorgan,  welches  ein  frei  schwimnieQ- 
der  medusenförmiger  Körper  geworden  ist,  a  cenlne 
1er  Sack. 

Fig.  17.  Stephanomia,  a  Männliches  Organ,  b  Ovarien,  c  ein 
junger  Magen  mit  seinem  Greiforgan  d,  e  das  gemein- 
schaftliche Stamm. 
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Ueber 

die    Hirnfunction. 

Von 

Dr.  Ludwig  Fick  P.  P.  O.  ib  Marburg. 

(Hierzu  Taf.  XVD.) 


Offenbar  ist  die  Zeit  da,  in  welcher  vitalistische,  wie  spi- 
riiualistische  Schwärmerei  sich  bis  zu  ihrem  dussersten 
Posten  bis  in  die  Psychologie  zurückziehen  muss,  ohne 
Zweifel  ist  es  die  Pflicht  der  Untersuchung  des  Menschen- 
Organismus  dem  Vitalismus  und  Spiritualismus  auch  diesen 
letzten  Posten  zu  entziehen,  indem  sie  endlich  auch  die 
Psychologie  unter  die  mechanischen  Naturwissenschaften 
einreiht.  —  In  den  folgenden  Seiten  habe  ich  versucht, 
dieser  Forderung  der  Zeit,  so  weit  die  Errungenschaft  der- 
selben reicht,  gerecht  zu  werden. 

Capitol  I. 

Wenn  wir  uns  streng  an  das  Thatsächliche  und  Erwie- 
sene halten,  so  lassen  sich  aus  unseren  dermaligen  Kennt- 
nissen folgende  Sätze  über  die  Form  und  Action  des  Ner- 
vensystems abstrahiren. 

miltr*!  Arthiv.  1881.  25 
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Die  Nerven  sind  geschlossene  cylindrische  Scheiden 
oder  Röhren,  in  denen  ein  ziemlich  dickflüssig  gallertarti- 
ger, wesentlich  aus  einer  fetten  und  einer  prote'fnhaltigeD 
Materie  gemischter  eigenthUmlicher  Stoff  enthalten  ist.  Die- 
ser Stoff  (Neurine)  wird  in  einer  organischen  Zelle  (Gang- 
lienkörper) gebildet,  die  sich  in  das  Lumen  der  Röhre  öff- 
net. —  Die  Ganglienzelle  ist  das  Product  eines  specifischen 
Blastems,  welches  an  bestimmten  Stellen  ebenso  wie  die 
übrigen  Organe  in  ihren,  aus  dem  Blute  stammenden  Bla-. 
stemen  sich  bildet.  Die  durch  besondere  Scheidengebilde 
im  Organismus  isolirten  Stellen,  in  d^nen  sieb  aus  bestimm- 
ten Gapillargruppen  Nervenblasteme,  und  in  diesen  Gang- 
lienzellen bilden,  nennt  man  Nervencentra ,  auch  wohl 
Ganglien  (Innervationsquellen,  Innervationsheerdej.  Ob  eine 
jede  Nervenröhre  nur  mit  einer  einzigen  oder  mit  mehreren 
Ganglienzellen  in  Verbindung  steht,  und  aus  einer  oder 
mehreren  Innervation  empfangt,  ist  noch  nicht  genau  er- 
wiesen, —  dagegen  ist  durch  neuere  Untersuchungen  bewie- 
sen, dass  eine  Ganglienzelle  mehrere  Nervenröbren  entsen- 
den kann. 

Die  Phänomene  der  Thätigkeit  (Action)  der  Nerven9ul> 
stanz,  welche  sowohl  den  Inhalt  der  Nervenröbren,  wie  der 
Ganglienzellen  bildet,  nennt  man  Innervation.  Es  sieht 
fest,  dass  die  Ursache  der  Innervationsphänomene  in  den 
Centralorganen  liegt,  und  dass  die  Nervenröhren  sich  nur 
als  Leitungsorgane  der  Innervationsphänomene  verhallen. 

Die  Nervencentra  sind  in  keinem  Organismus,  dessen 
Nervensystem  uns  genauer  bekannt  ist,  auf  die  Zahl  Eins 
beschränkt,  vielmehr  besitzt  jeder  thierische  Organismus, 
sofern  er  ein  nachweisbares  Nervensystem  hat,  mehrere^ 
auf  verschiedene  Stellen  des  Körpers  vertheilte  Ganglien- 
organe oder  Innervationsheerde.  Die  höheren  Thiere  und 
Menschen  besitzen  deren  sehr  viele. 

Das  Verhalten  der  in  den  Centralorganen  wurzelnden  Ner- 
venröhren zu  dem  Organismus  ist  bei  den  höheren  Thieren  sehr 
verschieden.  Es  zerfallen  die  Innervationsheerde  der  Wirbel- 
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Uiiive  md  im  |l6i»lMi  znnttebtl  ja  zm^  Glastm  wmi  d|a 
in  ft#leo  0DDpriogeiid)9D  Köbreo  veriudm  sieb  sowohl  ig 
ilHw  «nioinichen  AusbreiUmg,  wie  in  ibr^r  Actioa  gans 
Mitariioh.  Die  Eiaen  Ceatralorgane)  daren  SiUntiotis- 
plao  Id  Fig.  L  gesehen  isi^  senden  die  in  Sme»  wmeln' 
den  MervearObrea  m  die  «isser  ihnen  liegenden  Orgam 
des  Körpers:  sie  aind  gewölmiich  klein  um)  heisaen  Gang- 
lien eder  Nerrenknoien  im  engeren  Sinne.  Dnrcb  die 
AoerdMng,  dbss  gewöhnlich  die  Summe  der  NervenrChren, 
i»elche  n  einem  Organe  gehört,  aus  mehreren  GangHen 
geaammelt  wird^  koeamt  et,  dass  gewöhnlich  ein  TheH  der 
KerfenrOhren,  weiche  tmu  einem  Ganglion  a.  entspringen, 
xmft  Tke»  dnreb  ein  Gangbon  b.,  anim  Theit  durch  ein 
Gangfa'on  c.  u.  s.  w.  bindurchtrelen,  um  mit  anderen  «es 
Ganglien  b.,  c.  u. s.w.  stammenden  Röhren  eine 
GoariUaatiatt  (einen  sogenannten  Nerven)  zu  bilden, 
6mt  an dae Organ X.  gebt.  Andere  Gentralergane  giebC 
es,  in  denen  NervenrObren  entstehen,  wekhe  in  diesen 
Ceaardorganen  alleriei  Combinationen  (sogenannte  Stränge) 
und  diese  wieder  anter  sich  seoundäre  Combinationen  bil- 
den, ebne  das  Centralorgan  selbst  zu  verlassen. 
(Der  SitnationspiiHi  fikr  ein  Nervenorgan  dieser  Art  ist  in 
Kg*  1«,  gegeben.) 

Aas  solcben  Centralorganen  entspringen  jedoch  auch 
wieder  andere  NervenrObren,  welche  in  der  obengedachten 
Weise  ihr  Centralorgan  verlassen,  um  sich  an  die  Organe 
des  Karpers  zu  begeben.  ^  Für  die  Vertheilung  der  Ner- 
veniabren,  welche  das  in  Fig.  111.  dargestellte  Nervencen- 
trum  an  die  Organe  des  Körpers  sendet,  giebt  Fig.  11.  ein 
Sobema.  «^  Centralorgane  dieser  zweiten  Art  hat  jeder  Or- 
ganisaias,  welchem  diese  Form  überhaupt  zukommt,  nur 
ein  BiftKiges.  Es  ist  dieses  immer  sehr  gross  im  Verhält- 
nies tu  den  anderen  Ganglien  und  wird  Cerebrospinalorgan 
geeanat  —  Die  Thiere,  welche  einen  solchen  cerebrospi- 
naUn  Innervattonsheerd  besitzen,  sind  die  Wirbelthiere. 

Die  Ganglien  erster  Classe  sind  niemals,  dieCerebro. 

25  • 
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spinalorgane  immer  durch  eine  seröse  Duplikatur  im  Übri- 
gen Körper  vollständig  isolirt  (vergleiche  Fig.  III.),  und  in 
ihren  serösen  Scheiden  in  besonders  fllr  sie  gebildeie  Kno- 
chenringe  (Wirbelbogenj  eingeschlossen.  Man  kann  daher 
die  aus  dem  Cerebrospinalorgane  entspringenden,  aber  an 
Organe  des  Körpers  verlaufende  Nervenröhren,  weil  sie 
zwischen  den  Wirbehi  herauskommen  müssen,  auch  redit 
wohl  Vertebralnerven  nennen,  was  den  Vortheil  bat, 
dass  man  nicht,  wie  leicht  geschehen  kann,  die  cerebrospi- 
nalen  Nervenröhren,  welche  das  Gerebrospinalorgan  nicht 
verlassen,  mit  den  anderen  Nervenröhren  nicht  verwech- 
selt, die  zwar  auch  im  Gerebrospinalorgane  ihre  Wurzel 
haben,  aber  aus  demselben  heraus  an  Organe  des  Körpers 
laufen. 

Die  Ganglien  der  ersten  Art  sind  dagegen  durchgängig 
in  die  Gontinuität  des  Organismus  eingewebt,  jedoch  durch 
Bindegewebsscheiden  (die  an  den  Stellen,  wo  das  Ganglion 
nicht  vor  allem  äusseren  Druck  geschützt  liegt,  sehr  stark 
und  mit  einem  das  Ganghon  selbst  durchsetzenden  Biade- 
gewebsgebälke  versehen  sind)  von  der  Umgebung  geschieden. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diejenigen  Nerven- 
röhren, welche  aus  dem  Gerebrospinalorgane  stammen,  und 
gleichwohl  dasselbe  verlassen,  um,  wie  die  Nervenröhren 
der  Ganglien,  sich  an  die  Organe  des  Körpers  zu  vertheilen 
(sogenannte  Gerebrospinalnerven),  die  doppelte  seröse  Iso- 
lationsbülle  des  ganzen  Gerebrospinalorgans  durchbrechen, 
ebenso  wie  die  Blutgefässe,  die  in  das  grosse  InnervatioDS- 
blastem,  welches  das  Gerebrospinalorgan  darstellt,  bmeia 
und  heraus  laufen.  — 

In  die  combinirte  Vertbeilung  der  Nervenröhren,  welche 
aus  den  Ganglien  an  die  Organe  laufen,  ist  der  Vertheilungs- 
plan  der  cerebrospinalen  oder  vertebralen  Nerven  auf  die 
bekannte,  im  Einzelnen  oft  unentwirrbare  Weise  dergestalt 
eingeschoben,  dass  ein  Theil  der  Organe  rein  cerebrospi- 
naie,  ein  anderer  Theil  gemischte,  ein  dritter  Theil  reine 
Gangiiennerven  erhält. 
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Aaf  beide  Formen  der  InnervatioiisblasteiBe  laseeo  sieh 
alle  bis  jetzt  bonstatirteD  Gres^e  des  thieriseheD  Vegeta-» 
iiojuprocesses  anwendeo.  — 

Das  Exsadat  eines  Capillametzes  liefert  die  Blasteme 
der  InnervatioDsheerde,  in  ihnen  liegen  die  Zellen,  aus  de- 
nen die  Röhren  hervorgehen,  unmittelbar  eingebettet.  — 
Das  Blut  geht  venös  zurUck.  Auf  der  Oberfläche  der  Bla- 
steme (im  Gerebrospioalorgan  also  unter  der  inneren  se- 
rösen Platte)  in  den  Ecken  und  Winkeln,  in  dem  Hilus  der 
ein-  oder  austretenden  Gefässe  wird  Lymphe  frei,  welche 
au/  die  gewöhnliche  Art  in  den  Kreislauf  zurückkehrt.  — 
Es  findet  in  diesen  Blastemen  der  gewöhnliche  Gonsumtions- 
oder  ZersetzuDgsprocess  des  organisch- plastischen,  im  Blute 
aufgelösten  Materials  statt. 

Die  Zellenbildung  in  den  Blastemen  der  Nervencentra 
ist  nicht  so  intensiv,  dass  man  nicht  die  das  Blastem  dar- 
stellende Intercellularsubstanz  immer  nachweisen  könnte, 
obgleich  dieselbe  häufig  übersehen  wird. 

Begenerationsfähig  sind  diese  Innervationsblasteme  im 
vdflig  entwickelten  Körper  nicht  mehr. 

In  den  Nervenröhren  findet  von  da,  wo  sie  ihren  Inner- 
vationsheerd  verlassen  haben,  an  ihrem  ganzen  Verlaufe 
ein  Stoffwechsel,  eine  Nulrition  nicht  statt.  —  Nur  ihre  an 
vielen  Stellen  nach  den  Lokalbedürfnissen  entwickelten  se- 
kundären  Scheideformationen  haben  sparsame  Gapillaren 
und  eine  sehr  langsame  Vegetation.  Dagegen  sind,  was 
wichtig  ist,  gewaltsame  Unterbrechungen  dieser  Leitungs- 
röhren unter  günstigen  Umständen  reslaurationsfähig,  indem 
sich  in  dem  Regenerations-(£ntzündungs-)  Blastem  solcher 
Stellen  Organisationen  bilden,  welche  die  Kommunication 
der  unterbrochenen  Leitung  nach  und  nach  wieder  her- 
stellen. 

Die  an  die  Organe  laufenden  Innervationsröhren  ver- 
theilen  sich  grösstentheils  an  Organe,  weiche  entweder  ir- 
ritabel oder  sensibel,  oder  beides  zugleich  sind.  —  Irritabel 
nennt  man  solche  Substanzen  des  Körpers,  deren  Moleküle 
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durch  eioe  sie  treffende  Erregung  in  eine  bestnounie  Mole- 
ktdarbeweguDg  verseüKt  werden ,  und  somtt  eine  auf  andere 
Substanzen  des  Körpers  einwirkende  meohanisobe  Kraft 
produciren  können.  —  Sensibel  wollen  wir  einstweilen  hier 
ab  bekannt  voraussetzen. 

Die  an  irritable  Substanzen  verlaufenden  Innervations* 
röhren  verästeln  sich,  wenn  sie  in  der  betreffenden  Sub- 
stanz angekommen  sind,  in  feinere  Röhrchen,  und  scheinen 
skdk  rwischen  den  Primitivtheilen  der  betreffenden  Sube(anx 
aufzulösen,  oder  in  diese  einzudringen.  ^  Genauer  ist  ihre 
Endigungsweise  noch  nicht  bekannt,  doch  ist  sicher,  daea 
eine  unmittelbare  atomistische  Einwirkung  ihres  Inhalts  auf 
die  Substanz,  2u  der  sie  hinlaufen,  möglich  ist,  da  ihre 
Röhren  an  den  letzten  Enden  der  Reobachtnng  verschwin- 
den und  jedenfalls  dünner  sind,  als  dass  eine  atomistische 
(chemisch •physikalische  Wechselwirkung)  noch  durcb  sie 
veri)indert  werden  könnte. 

Die  an  sensiblen  Körpertheilen  endigenden  Innervatieoa^ 
ttonsröhren  endigen  an  einigen  Stellen  wahrscheinlich  blind, 
an  anderen  Stellen  ist  ihre  Endigungsweise  noch  unbe- 
kannt, doch  lässt  sich  auch  von  ihnen  wenigstens  so  viel 
nachweisen,  dass  an  ihren  Enden  die  Scheiden  oder  Röh- 
ren derselben  so  dünn  werden,  dass  sie  ebenfalls  die  ato- 
mistische, unmittelbare  Wechselwirkung  der  Nervensubeianz 
und  der  Umgebung  nicht  mehr  bindern  und  isoliren  können* 
(Ein  Ausnahmsverhältniss  stellen  einige  wenige  Inner- 
vationsröhren  dar,  welche  an  einzelnen  Stellen  des  Kör- 
pers in  kleinen,  aus  zwiebeiförmig  ineinander  gescbach- 
telten  sehr  festen  Scheiden  gebildeten  Körperchen  (Corpuec. 
Pacini)  endigen  und  durch  diese  Vorrichtung  also  gerade 
von  der  atomistiscben  Wechselwirkung  auf  die  umge- 
bende Substanz  ausgeschlossen  siDdll) 

Die  der  Wurzel  in  der  Zelle  des  Blastems  entgegmge- 
setzten  Enden  nennt  man  die  Peripherie  des  Nerven- 
systems. 

Auf  die  Verhältnisse  der  in  den  Organen  des  Körpers 
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gkiä  ausbreitenden  fonervaliensröhren  brauohen  wir  hier 
nicht  weiter  einzugehen,  dagegen  mitosen  wir  etwat  genauer 
die  formellen  VerhÜltniaae  der  Cerebroepiaalorgane  be- 
trachten. 

Das  Cerebrosptoaiorgan  Fig.  lil.  ist  in  der  inneren 
Piattfte  seines  serösen  Sa<Aes  (Arachnoid.)  nur  locker  einge^ 
schlössen )  so  dass  zwischen  beiden,  besonders  in  den 
Ecken,  welche  zwischen  dem  nicht  in  alie  Verliefungen  des 
Gerebrospinalorgans  eindringenden  serösen  Sacke,  und 
dem  Organe  selbst  sich  bilden,  noch  Platz  übrig  bleibt 
PSbt  die  gröbere  Yerthejluog  und  Gombination  der  ein-  und 
austretenden  GefXsse  und  Nerven,  welche  hier  durch  ein 
äusserst  zartes  Bindegewebs  -  TrabekulargerUst  verbunden 
und  Msgespannt  sind.  In  diesem  (Pia  mater)  Raum  schwitzt 
aadi  die  Lymphe  aus  dem  Gerebrospinalorgan  und  wird 
hier  von  den  zwischen  dem  BindegewebsgerUst  ebenfalls 
verbreiteten  Lymphnetzen  aufgenommen. 

Das  ganze  grosse  Cerebrospinalsystem  bildet  ein  einzi- 
ges zusammenhängendes  lunervationsblastem ,  welches  aber 
an  deiyeoigen  Stellen,  wo  schon  gebildete  Nervenröhrchen 
dicht  gedrängt  nebeneinander  zu  Bündeln  geordnet  verlau- 
leb,  als  sogenannte  weisse  oder  Marksubstanz  erscheint, 
während  sich  dasselbe  an  anderen  Stellen,  wo  sich  die 
WorzelsCeNen  der  Nervenröhren  (Ganglienzellen)  angehäuft 
finden,  als  sogenannte  graue  oder  auch  weiche  Gerebrospi- 
nalsnbstanz  darstellt.  —  Da  wo  dicht  gehäufte  Röhren  in 
combinirten  Sirangformationen  dieses  Blastemlager  nur  durch- 
streichen, um  von  einer  Stelle  desselben  zur  andern  zu 
kommen,  ffiiden  sich  natürlich  nur  weit  sparsamere  Blut- 
ge/lässe,  als  an  den  grauen,  weichen  Stellen,  in  welchen 
aber  die  Gapillaren  vorzugsweise  den  Ganglienzellen  das 
Material  zu  liefern  haben;  dagegen  durchbrechen  die  klei- 
neren Gefässe,  welche  aus  dem  Pia -Materraum  an  die  im 
Innern  liegenden  grauen  Platze  auf  dem  kürzesten  Wege 
eilen,  die  weisse  Marksubstanz  in  grosser  Anzahl.  (Blut- 
punkte auf  dem  Durchschnitt  der  Marksubstanz.) 
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Betrachtet  man  die  FormatioDen  der  in  diesem  ganzen 
Innervationsblastem  bin-  und  berziebenden  Nervenbündel, 
so  bilden  dieselben  ein  nocb  unendlicb  verwickelteres  Sy- 
stem von  sieb  combinirenden  nnd  wieder  zerstreuenden 
grösseren  und  kleineren  Röhrenbündeln,  als  das  System 
der  zu  dem  Organe  des  Körpers  verlaufenden  Innervations- 
röbren.  Die  Einsicht  in  den  unendlich  complicirten  Bau 
der  in  dem  Cerebrospinalorgan  verlaufenden  Rohrenforma- 
tion wird  noch  dadurch  ausserordentlich  erschwert,  dass 
dieselben  nicht  wie  die  an  die  ungleichnamigen  Organe  ver- 
laufenden  Innervationsröbren  durch  derbe  Schneidegebilde 
isolirt,  in  grösseren  und  kleineren  Zwischenräumen  (Maschen) 
laufen,  sondern  sammt  und  sonders  in  die  continuirliche 
Blastemmasse  des  ganzen  Cerebrospinalorgans  ohne  sekundäre 
Scheidengebilde  eingeleimt  sind.  Die  Primitivscheide  jedes 
einzelnen  Innervationsröhrchens  io  diesem  Organe  ist  über- 
dies so  zart  und  dünn,  dass  sie  selbst  bei  ziemlich  starker 
Vergrösserung  nur  als  uomessbare  Linie  erscheint.  Die 
Primitivscheide  der  an  die  sensiblen  oder  irritablen  Organe 
laufenden  Innervationsröhren  sind  dagegen  zum  grossen 
Theil  so  dick,  dass  sie  unter  dem  Mikroskop  deutlich  mess- 
bar sind  und  doppelte  Conluren  des  Nervenrohrs  bilden. 
Es  wird  hierdurch  die  mikroskopische  Präparation  der  ce- 
rebrospioalen  Markbündel  ausserordenllich  erschwert,  indem 
sie  aus  angeführteo  Gründen  so  geringen  Widerstand  lei- 
sten y  so  schlaff  sind,  dass  durch  die  schnelle  Coagulation 
der  Neurine  die  ganzen  Röhrchen  sogar  ein  varicöses  perl- 
schnurartiges Ansehen  sehr  leicht  gewinnen. 

Doch  kann  man  sich  mit  den  bisherigen  Hülfsmitteln 
über  die  gröberen,  allgemeinsten  Verhältnisse  der  Röhren- 
systeme innerhalb  des  Cerebrospinalorgans  folgende  Sätze 
mit  Sicherheit  abstrahiren,  bei  deren  Auflührung  wir  die 
Blastemschicht,  welche  das  Ganze  zu  einer  Einheit  zusam- 
menleimt, uns  wegdenken  und  die  Anhäufung  der  Wurzel- 
stellen als  grauer  Substanz,  der  Anhäufung  der  Röhren  als 
weisser  Substanz  einfach  gegenüberstellen  wollen. 
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Es  ist  erstens  zu  unterscheiden  zwischen  den  Hemis- 
pherialtheilen  des  Cerebrum  und  Cerebellum  (bb.  und  bb.) 
einerseits  und  dem  Mesencepbalon  (a.,  a.,  a.)  und  MeduUa 
sphialis  (i.,  a.,  &,)  andererseits.  —  Die  Hemisphären  des 
Cerebrum  und  Cerebellum  enthalten  rings  an  ihren  Ober» 
fiächen  eine  dicke  Schicht  grauer  Substanz  (graue  Bele- 
gungsmasse), an  welcher  weisse  Substanz  nach  Innen  zu  in 
einer  continuirlichen  dicken  Schicht  gelagert  ist  (Verbindung 
des  sogenannten  Pallium  mit  den  Endstrahlen  aller  mesen« 
cephaliscben  Markformationen).  Aus  den  eigentlichen  He- 
mi&phärengebilden ,  wenigstens  aus  ihrer  weissen  Substanz, 
laufen  keine  Innervationsröhren  heraus  in  sensible  oder  ir- 
ritable Gebilde.  Alle  Kopfnerven,  mit  Ausnahme  des  Ol- 
factorius  und  Opticus  lassen  sich  nämlich  mit  ihren  Wur- 
zeln bis  in  graue  Stellen  in  der  Tiefe  des  Mesencepbalon 
und  zwischen  die  RUckenmarksslränge  verfolgen.  Der  Op- 
ticus aber  sammelt  seine  Röhren  sämmliich  von  der  Ober- 
fläche mesencephalischer  Gebilde  (VierhUgel,  Kniekörper 
und  Seehügel)  und  der  Olfactorius  an  der  Uebergangsstelie 
der  vorderen  Hemisphärengebilde  in  das  MesencephaloD, 
so  dass  seine  Wurzeln  zwar  eine  Strecke  weit  eingetaucht 
sind  in  die  graue  Belegungsmasse  des  vorderen  Hemispbä- 
riallappens,  aber  doch  auch  sich  bis  in  die  untere  Fläche 
des  Mesencepbalon  verfolgen  lassen  (vergleiche  Fig.  II.}, 
aber  nirgends  im  Zusammenhange  mit  den  weissen  Hemi- 
sphärialtheilen  stehen. 

Die  MeduUa  spinalis  und  das  Mesencepbalon  zeigen  da- 
gegen an  ihrer  Oberfläche  weisse  Marksubslanz,  welche  bei 
näherer  Betrachtung  aus  mehr  oder  weniger  durcheinander 
geflochtenen  Nervenbündeln  bestehen.  Die  Markstränge  des 
Rückenmarks  streichen  durch  das  Mesencephalon  hindurch 
nach  den  Hemisphärialgebiiden  hin,  während  in  den  soge- 
nannten mesencephalischen  Gebilden,  den  Zwischengliedern 
zwischen  dem  Rückenmark  und  den  Hemisphärialgebiiden 
des  grossen  und  kleinen  Hirns,  auch  RöhrenbUndel  [Mark- 


Digitized  by 


Google 


894 

eiriknie)  sich  finden,  welche  quer  vor  einer  Stelle  links  in 
die  HemispbSrialgebilde  rechts  und  tnngekehrt  veriaufeit 

Zwischen  diesen  im  RUckenmark  und  Mittelhim  entwe- 
der nach  der  Längenaxe  oder  gekreuzt  mit  ihr  verlaufenden 
MarkbUndeb),  findet  sich  in  Form  von  Streifen  oderSdnch- 
ien  nestförmig  oder  gleichsam  gefaltet  wieder  graue  Masse. 

AHe  Markbündel  sowohl  die  der  Länge  nach  verlaufen- 
den, wie  die  queren,  verschwinden  mit  ihrem  einen  Ende 
in  der  von  der  grauen  Belegungsmasse  der  Hemispfafirial- 
gebilde  bedeckten  continuirlichen  weissen  HemisphttrieU 
Markmasse. 

Das  andere  finde  unendlich  zahlreicher  Markbündel 
weist  auf  die  Lücken  der  Markbündei  ausfüllende  greue 
Streifen,  Schichten,  Wülste  oder  Nester  hin,  welche  zwi- 
schen ihnen  im  Rückenmark  oder  Mesencephalon  gefunden 
werden. 

Die  Markbündel  des  Rückenmarks  kreuzen  und  ver- 
flechten sich  zwar  auch  zum  Theil,  laufen  aber  grössten- 
theils  gerade  gestreckt  dem  Cerebrum  und  Gerebellum  zu. 
Die  Rückenmarksstränge  gehen  nämlich  continuirlioh  und 
in  ihrem  Verlaufe  von  unten  nach  oben  durch  immer  aufs 
neue  sich  anlegende  Nervenröhren  verstärkt,  zunächst  ins 
Mesencephalon  fort,  und  strahlen  hier  auseinander,  indem 
sie  sich  endlich  zum  Theil  in  die  Hemisphärialgebilde  des 
Cerebrum,  zum  Theil  in  die  des  Gerebellum  vertheilen  und 
zwar  so,  dass  beide,  cerebrum  und  cerebellum,  jedes  einen 
Theil  der  6  Hauptabtheilungen  der  RückenmarksbUndel 
empfängt. 

Da  wo  die  oben  stärker  werdenden  Bündel  des  Rücken- 
marks anfangen  auseinander  zu  weichen,  und  wo  die  Be- 
nennung Mesencephalon  mit  der  Abtheilung  der  sogenann- 
ten Medulla  Oblongata  beginnt,  stecken  in  den  immer  grös- 
ser werdenden  Lücken  immer  grössere  Nester  oder  Schich- 
ten von  grauer  Substanz,  aus  denen  wieder  ganz  neue 
Bündel,  Schichten  und  Streifen  von  Marksubstanz  (dicht  ge- 
lagerte Röhren)  entstehen  und  wie  die  Rückenmarksstränge 
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in  «Ue  BanMpfaen&ig^bilde  hiMiiilaiifen.  ~  Dmao  lauteren 
MarksiräBgd  imi  Sehichtan  varflechtoii  sich  mi  dor  zwi« 
Mhan  ihDeo  durcUaufendeB  RttokeninarlüssIräigeD  zuleizi 
«0,  daM  man  kurz  tot  dam  geooeiQsohaflJkbaa  EintriU  m 
die  faemkpMriale  Harkmaaae  beide  Arten  ukhi  mehr  uo* 
tendmdea  kann.  Während  die  graue  llasae  im  InnerA 
des  Rttckenmarks  eigeoilich  einea  einzigen  viermal  zuiam^ 
meDgeiilieleQ  hmgen  Sireilen  bildet,  bis  dahin,  wo  die  im- 
OMf  dicker  werdenden  Stränge  ihre  regelmässige  Neben- 
einanderiagening  aufgeben,  so  sind  die  grauen  Massen  im 
MesenoephaloA  von  sehr  verschiedenen,  unregelmässigen 
Gesidten  znaci  Theil  halbkugelicb  nach  der  Oberfläche  vor- 
gedrängt. —  Die  aus  ihnen  entsfNringenden  Röhrenbindel 
sind  zum  Theil  so  geordnet,  dass  sie  die,  ihre  Quelle  bil- 
dende graue  Masse  wie  einen  grauen  Kern  einschliessen 
und  um  densdben  herum  eine  zuletzt  in  einen  Strang  aus- 
laufimde  wejsse  Rinde  darstellen. 

NaitirUch  sind  die  das  ganze  Rückenmark  durchstrei- 
eheoden  spinalen  Stränge  länger  als  die  nur  vom  Mesence- 
phafoo  auS|  mit  ihnen  verlaufenden  mesencephalischen 
Markslräoge. 

Während  alle  RUckenmarksträngo  sich  für  das  Ce- 
rel^ritai  und  Gerebellum  theilen,  sind  die  im  Mesencephalon 
sieh  bildenden  Stränge,  zum  Theil  ausschliesslich  fiir  das 
Hra,  znm  Theil  nur  fdr  das  Gerebellum  bestimmt,  zum  Theil 
aber  auoh  wie  die  Rückenmarksstränge  für  beide. 

Während  die  bisher  betrachteten  beiden  Gruppen  von 
Marksträngen  als  Verbindungsglieder  zwischen  der  grossen 
GonlHiuirlichen  grauen  Belegungsmasse  des  Gerebrum  oder 
Gerebellum,  mit  den  grauen  Streifen  und  Nestern  des  Rük- 
kenmarks  und  Mesencephalon  anzusehen  sind,  so  exisliit 
endlich  noch  eine  andere  Masse  von  Markbündeln,  welche 
steh  mit  Bestimmtheit  als  blosse  Verbindungsglieder  zwi- 
sehen  gleichnamigen  Hemisphärialgebilden  beider  Seiten  oder 
aoeh  der  Hemisphärialgebilde  des  Gerebellum  und  Gerebrum 
ansehen  lassen.  — 
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Die  iDnervatioDsröhren  endlich,  welche  aus  dem  Gere- 
brospinalorgan  heraus,  an  sensible  oder  irritable  Körper- 
steilen  übertreten  (die  Gerebrospinalnerven  oder  Vertebral- 
nerven)  sammeln  ihre  Wurzeln  entweder  zwischen  den 
Rückenmarksslrängen,  und  deren  Ausstrahlungen  im  Mesen^ 
cephalon  und  hier  zwar  an  allen  Stellen,  so  dass  einzelne 
Röhrchen  und  Bündelchen  derselben  gleichsam  aus  der 
Tiefe,  andere  mehr  aus  oberflächlichen  Stellen  des  Rücken* 
marks  und  dessen  Fortsetzung  hervorwachsen,  oder  sind 
grösstentheils  als  direkte  Fortsetzung  der  Rückenmarks- 
stränge anzusehen,  bekanntlich  sind  die  Ansichten  der 
neueren  Mikroskopiker  in  dieser  Hinsicht  getheilt,  die  Sache 
also  noch  nicht  entschieden. 

(Da  selbst,  wenn  Köllicker  Recht  hat,  die  Thatsache, 
dass  nach  Durchschneidung  der  Medulla  oblongata  noch  Re- 
flexerscheinungen in  dem  unteren  Gebiete  des  Rückenmarks 
möglich  sind,  beweist,  dass  die  graue  Substanz  des  Rük- 
kenmarks  peripherische  Reize  auf  benachbarte  Nervenbah- 
nen übertragen  kann,  also  an  der  Innervation  der  Spinal- 
nerven wenigstens  Ibeilwcise  betbeiligt  sein  muss,  so  brau- 
chen wir  hier  auf  diese  Gonlraverse  gar  nicht  einzugehen^ 
sondern  können  dieselben  völlig  unentschieden  lassen.)  Wo 
zwischen  den  auseinander  weichenden  Rückenmarkssträn- 
gen  die  mesencephalischen  Bildungen  beginnen,  da  sehen 
wir  schon  oben,  dass  noch  zwei  Nerven,  welche  das  ganze 
Organ  verlassen,  ihre  Wurzeln  sammeln,  nämlich  der  Opti- 
cus und  Olfactorius,  aber  auch  ihre  Wurzeln  bilden  nur 
flach  ausgebreitete,  oberflächliche  Schichten  und  kommen 
nicht  aus  der  Tiefe,  nicht  zwischen  den  eigentlich  mesen- 
cephalischen Markbildungen  hervor. 

Aus  dem  Gesagten  rechtfertigt  es  sich,  wenn  wir  die 
sämmtlichen  in  den  Hemisphärialgebilden  sich  vereinigenden 
Markstrangformalionen  in  lange  cerebrospinale  und  kür- 
zere rein  cerebrale  scheiden,  und  es  wird  unter  anderen 
ein  wesentlicher  Gharakter  der  ersteren  sein,  dass  sie  zwi- 
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sehen  sieb  noch  die  Wurzelstellen  der  veriebralen  oder 
oerebrospioaleB  Nerven  haben. 

Ob  die  RtUuren  der  cerebrospinalen  Markstrfinge  und 
die  Röhren  der  cerebrospinalen  Körpemerven  factische 
Conti&ttiiäl  besiUen?  ob  die  Ganglienzellen  des  Rückenmarks 
eine  Röhre  nach  den  Hemisphärialorganen  und  eine  andere 
nach  einer  sensiblen  oder  irritablen  Körperslelle  senden? 
oder  ob  nur  die  Ursprungsstellen ,  also  Innervationsstellen 
besümmier  Vertebrahierven  dicht  an  dem  Endpunkte,  be- 
summier  cerebrospinaler  Markfasern  liegen,  ist  bis  jetzt 
anatomisch  noch  nicht  völlig  entschieden,  aber  das  steht 
aus  den  Ppänomenen  völlig  fest,  dass  es  folgende  drei 
Klassen  von  verschiedenen  Innervationsphänomenen  im  Kör- 
per giebt 

I.  Es  geschehen  im  Organismus  Innervationsphänomene 
der  GangUennenren  sowohl  wie  der  Vertebralnerven,  bei 
denen  die  reinen  Gerebralgebilde  des  Cerebrospinalorgans 
völlig  unbetheiligt  sind. 

Sie  dauern  nach  Zerstörung  des  ganzen  Gehirns  fort, 
wenn  qur  gerade  der  Theil  des  Rückenmarks  —  oder  Me- 
sencephalon,  aus  welchem  sich  die  betreffenden  hsnerva- 
tionsröhren  zu  BUndeln  sammeln,  nicht  zerstört  ist. 

Sie  existiren,  wenn  durch  Hemmungsbildungen  (Hirn- 
wassersucht, Hydrorachie  etc.)  oder  durch  pathologische 
Processe  auch  noch  so  grosse  Theile  oder  Abtbeilungen 
der  Markformationen  im  Cerebrospinalorgan  nicht  zur  Eni- 
Wickelung  gekommen  oder  untergegangen  sind.  Sie  gehen 
vor  sich  ohne  Bewusstsein  und  daher  auch  natürlich  ohne 
Willen,  folgen  den  Gesetzen  der  Nerven vertheilung  und 
NervenknUpfung. 

Sie  sind  wahrscheinlich  sammtlich  so  gesetzt,  dass  im- 
mer ein  bestimmtes  centripetales,  ein  entsprechendes  centri- 
fugales  Phänomen  hervorruft. 

Wenn  man  den  Nervenstrom  von  der  Wurzelstelle  zur 
irritablen  Substanz  centrifugal,  den  zwischen  Wurzelstelle 
und  sensibler  Substanz  centripetal  nennt,  so  gehören  hierher 
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(üe  hQttderle  von  Tersachen,  welche  die  !MhwdiidigkBil 
nachweisen,  mit  welcher  ein  fieh  der  densibleii  FUleh^  ei- 
nen Effect  an  einer  entsprechenden  irrilafa4en  Stelle  hervor- 
ruft,  welches  Gesetz  allgemein  anter  dem  Namen  dar  He- 
flexthätigkeit  bekannt  ist;  die  betreffenden  ErsöbekHmgeo 
werden  Reflexerscheimingen  geoannl. 

Der  umgekehrte  Fall  (das  Hervorrafen  einer  Aetioo  In 
der  sensiblen  Peripherie  durch  einen  Reiz  auf  ekien  irrita- 
blen Endpunkt,  ohne  Concurrenz  des  Bewu»9tsetas,  katm 
bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden,  dt  fOr  die  eettlrl|»e- 
talen  Innervationsphffnomene  bis  jetzt  kein  anderes  Reagens, 
als  das  sogenannte  Bewusstsein,  existirt. 

U.  Es  geschehen  Im  Organismus  andere  lonertatlone- 
Phänomene,  bei  denen  weder  die  cerebrospinalen  oder  Ver- 
tebralnerven,  noch  die  GangKennerven ,  welebe  im  Körper 
ausgebreitet  sind,  noch  auch  die  MorkstranifforBMtionefl, 
welche  aus  dem  Rückenmark  ins  Hirn  laufen,  betbeffigl 
sind,  welche  vielmehr  lediglich  Thiftigkelten  der  Be* 
misphärialgebilde  und  der  in  die  HemSsphSrialge- 
bilde  eingehenden  Markformationen  sind,  weloke 
vom  Mesencephalon  (Medulla  oMongata)  anfangen, 
und  von  uns  Beiden  als  reine  Cerebralgebiide  be- 
zeichnet worden  sind  (bei  denen  also  nur  die  Bildungen 
a.,  a.,  a.  und  b.,  b.,  b',  b'  Fig.  III.  betheiligt  sind). 

Der  Beweis  für  die  Existenz  dieser  Actionen  lässt  sioh 
nicht  unmittelbar  führen,  weil  dieselben  nicht  unmfitlelbar 
sinnlich  wahrnehmbar  sind.  —  Nichtsdestoweniger  ist  der 
Beweis  vollkommen  sicher,  da  man  aus  dem  Eingreifen 
dieser  Inncrvationsacte  in  andere  objectiv  wahrnehmbare 
lonervationserscheinungen  die  Thatsache  eines  vorhandenen 
Bewusstseins  bei  allen  mit  solchem  Himgebilde  versebenen 
Geschöpfen  nachweisen  kann,  und  unzöhKge  Tbatsachen 
von  zufälliger  Zerstörung  der  Übrigen  nicht  betheitigien 
Nervengebilde  genügend  beweisen,  dass  bei  der  Hervor- 
bringung des  Bewusstseins  zimMchst  nur  die  genannten 
Nervengebilde  mit  Ausschluss  der  übrigen  Nervengebikie^ 
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so  wie  der  ausserhalb  dm  G&i^vrosfäk$krfjßXA  im  Kärpar 
variauiiDdeB  Vertebraloenreft  «icl  GtngiieMierveD  «Ileio  thä- 

Die  bierlier  gehangen  laDervaiioüapbäiiomeoe  hidea 
oder pr»duomn  nämich  diejoiige  Lebensefscbeimiiig,  wdkhe 
man  kn  gfifneiiien  Leben  das  fiewuseisein  nenni»  VM 
der  es  bekanni  ist,  dass  sie  innerhiifa  des  Sobjeois  ala 
unmittaibare  Thataaebe  sieh  selbst  setzte  dass  aie  aber 
ausserhalb  des  Subjects  flir  andere  innerhalb  emee  Be- 
wusateeina  lebende  Wesen  nur  i&direct  durch  Vermittdung 
mii  sinnbcben  Brscfaeinungen  wahrnehmbar  ist,  deshalb  eu- 
Dtekat  ab  eine  unmaterielle  Eraeheioung  angenommen 
wird^  wenngleich  dieselbe  offenbar  aus  der  Action  eines 
materiellen  Substrats  hervorgehend  erkannt  wird  (von  dem 
Uiatte  des  Bewusstseins  und  seiner  Modification  unten). 

Bl.  Ba  geschehen  im  Organismus  oenlrilugale  und  een- 
tripetak  fnnervationsphänomene,  bei  denen  die  bei  der  Pro- 
duetioD  des  Bewusstseins  thätigen  Gerebralgebilde  ( bemis« 
phdrial«^  und  mesencephalische)  und  zugleich  einzelne  der 
sfmaleD  MarkatrMnge  und  der  cerebrospinalen  im  Körper 
ansgebrsiteien  Nervenstränge  betheihgt  sind. 

Yen  einem  jeden  directen  Antheile  an  diesen  Innerva« 
tiomacten  sind  alle  reinen,  ungemischten  Gangliennerven 
ausgeschlossen. 

Es  sind  diese  letzteren  Erscheinungen  nach  Vorstehen- 
dem begreiflicher  Weise  in  einem  gewissen  Sinne  nichts 
anderes,  ab  bewusste  Reflexerscheinungen,  insofern 
sie  dieselben  materiellen  und  sinnlich  wahrnehmbaren  Phä* 
nomaoe,  wie  die  sub  1.  bezeichneten  Innervationsphanomene 
darsteHen,  die  aber,  weil  die  sub  H.  bezeichneten  Organe 
dabei  gleichzeitig  in  Action  sind,  bewusst  geschehen. 

Es  könnten  diese  Phänomene  in  einem  andern  Sinne 
geradezu,  die  Vermittelungsphänomene  für  die  Action  des 
Bewusstseins  genannt  werden,  weil  sie  natürlich  vorhanden 
Bern  BortlsseD  in  allen  Fällen,  in  denen  die  Thatsache  eines 
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vorhandenen  Bewusslseins  objectiv  gemacht,  für  Andere 
wahrnehmbar  gemacht  werden  soll. 

Die  Untersuchungen  haben  mit  Bestimmtheit  gelehrt, 
Jass  die  letzte  Quelle  dieser  Erscheinungen,  seien  sie  nmi 
centripetal  oder  centrifugal,  nicht  in  den  Wurzeistellen  der 
cerebrospinalen  Nerven,  sondern  in  den  reinen  Cerebral* 
gebilden  zu  suchen  ist,  und  dass  die  vertebralen  Nerven 
und  die  Rückenmarkstränge  sich  bei  dieser  Erscheinung 
nur  leidend  verhalten.  Es  ist  bei  diesem  Phänomen  auch 
keineswegs  eine  absolute  Verknüpfung  einer  centripetalen 
Action  mit  einer  centrifugalen,  und  umgekehrt  wie  sub  L 
nothwendig  vorhanden,  vielmehr  steht  es  in  vielen  Fällen 
in  der  Macht  des  Subjects,  die  centrifugale  Reaction,  welche 
einer  oentripetalen  Erregung  folgen  will,  zu  unterdrücken, 
nicht  zu  Stande  kommen  zu  lassen. 

Werden  durch  Reize,  welche  die  Peripherie  des  Olfac- 
torius  opticus  und  acusticus  treffen ,  Innervationsacte  erregt, 
welche  sich  durch  diese  Nerven,  in  die  das  Bewusstsein 
producirenden,  mesencephalischen  und  hemisphärialen  Ce- 
rebralorgane  übertragen,  so  ertsteht  in  sehr  vielen  Fällen^ 
auch  gar  nicht  einmal  eine  Spur  von  einer  entsprechenden 
centrifugalen  Innervationserregung  nach  einem  entsprechen- 
den Punkte  in  der  Peripherie  der  übrigen  Eörpemerven, 
in  anderen  Fällen  werden  freilich  auch  wieder  durch  Reize, 
welche  auch  durch  diese  drei  Nerven  in  das  Hirn  gelangen, 
aufs  Heftigste  entsprechende  centrifugale  Muskulationen 
angeregt. 

Hiernach  ist  es  klar,  dass  bei  Phänomenen  dieser  drit- 
ten Art  die  cerebrospinalen  Nervenstränge  und  die  cere« 
brospinalen  Markstränge  sich  in  vielen  Fällen  verhalten,  als 
ob  sie  eine  continuirliche  Einheit,  also  eine  zusammenhän- 
gende Röhre  bildeten,  in  anderen  Fällen  wieder  nicht.  — 
Das  thatsäcbliche  Verhältniss  ist,  wie  schon  oben  bemerkt, 
noch  nicht  gefunden.  —  Da  aber  in  ein  und  demselben  Or- 
ganismus in  denselben  cerebrospmalen  Nervenbahnen 
(z.  B.  im  Schlaf  oder  Narkose  erwiesener  Maassen  Phänomen 


Digitized  by 


Google 


4Ö1 

<^er  ersten  Art,  Reflexerscheinung],  wobei  die  Gerebralge- 
bilde  aDbetheiligt,  und  auch  wieder  Phänomene  der  dritten 
Art,  nämlich  durch  Action  der  Cerebralgebilde  übertragene, 
vorkommen  können,  so  ist  bewiesen,  dass  je  nach  Umstän- 
den die  Tfaätigkeit  der  cerebralen  Gebilde  sich  auf  die  zwi- 
schen den  spinalen  Marksträngen  befindlichen  Wurzelstellen 
der  cerebrospinalen  Nerven  übertragen,  oder  auch  von  ih- 
nen isoliren  kann.  —  Es  ist  klar,  dass  die  zwischen  den 
Gebilden  des  Hirns  und  dem  zugleich  die  Wurzeln  der  Ce- 
rebrospinalnerven  enthaltenden  Rückenmark  verlaufenden 
Rückenmarksstränge  in  diesem  Falle  die  vermittelnde  Rolle 
spielen. 

Sind  die  Cerebralorgane  in  Action,  existirt  also  der 
Körper  bewusst,  so  ist  die  Verknüpfung  der  centripeta- 
len  Innervationsphänomene  der  cerebrospinalen  Nerven  mit 
der  Innervationsthätigkeit  der  das  Bewusstsein  produciren- 
den  Cerebralgebflde  nicht  in  die  Hand  des  Subjectes  gelegt, 
dasselbe  muss  dieselben  mit  ihren  lonervationssch wan- 
kungen empfinden.  —  Die  Uebertragung  der  cerebralen 
Innervationsphänomene  auf  die  centrifugale  Innervation  der 
cerebrospinalen  Nerven  ist  dagegen  (bis  auf  ein  gewisses 
Maass)  in  die  Macht  des  Subjectes  gegeben,  es  kann  näm- 
lich diese  Uebertragung  wollen  oder  auch  nicht  wollen. 
(Hier  ist  zu  bedenken,  dass  von  der  Einwirkung  der  See- 
lenstimmung, Leidenschaften  etc.,  vom  Inhalte  des  Bewusst- 
seins  auf  den  sogenannten  Willen  noch  nicht  die  Rede  ist, 
sondern  dass  nur  überhaupt  die  Existenz  eines  Willens  hier 
in  Frage  kommt.) 

Jedes  Beispiel  von  Schmerz,  den  man,  ohne  auf  den- 
selben etwas  zu  thun,  passiv  erträgt,  beweist  zur  Genüge 
vorstehenden  Satz.  — 

IV.  Erweissbar  sind  ferner  über  den  Mechanismus  der 
Nervenaction  im  Organismus  folgende  Sätze: 

a)  Die  in  den  Ganglienzellen  frei  werdende  Nervenkrafl 
breitet  sich  in  dem  Verlaufe  der  Nervenröhren  aus  und  ist 
im  normalen  sogenannten  ruhigen  Zustande  in  dem  Nerven- 
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robr  in  einer  bestimmte^  Spannung  eing^cblosseiij  brip^t 
aber  in  dem  das  peripherische  Nervenende  berUhrendeo 
Muskelgewebe,  so  wie  ^icht  minder  in  den  sensiblen 
Gewebsflächen  einen  bestimmten  Molecular^ustand  hervor, 
welcher  in  dem  ersteren  als  sogenannter  Huskeltonus  allge- 
mein bekannt  ist,  während  er  in  dem  sensiblen  Gewebe 
gewöhnlich  übersehen  wird,  obgleich  auch  hier  ein  bestimm- 
ter molekularer  Zustand,  man  mag  ihn  lonervationserregung 
oder  Innervatiopsspannung  nennen,  ebensosehr  die  nothwen- 
dige  Voraussetzung  der  Sensation ,  wie  der  Muskeltonus  die 
Voraussetzung  der  Huskelirritabilität  ist.  —  Dieses  ganze  In- 
nervationsverhältniss  erscheint  als  ein  statisches,  muss  aber 
fortwährend  durch  einen  fortdauernden  Vegetationsprocess 
in  den  Wurzelzellen  der  Nervenröbren  unterhalten  werden, 
da  mit  dem  Aufhören  oder  Mattwerden  der  centralen  Ner- 
venvegetation ein  Gollapsus  in  dem  Muskeltonus  sowohl, 
wie  in  dem  Tonus  der  sensiblen  Flächen  erwiesenermaassen 
auftritt.  —  Es  ist  also  dieses  Verhältniss  genau  genommen 
kein  statischer  Zustand,  sondern  ein  stetiger  Pro- 
cess  im  dynamischen  Gleichgewicht. 

Die  normalen  Erregungen  dieses  scheinbar  statischen 
Innervationsverhällnisses  können  an  beiden  Enden  des 
Nervenrohrs  (unter  abnormen  Verhältnissen,  welche  die 
Isolation  der  Röhre  aufheben,  natürlich  auch  an  jedem 
Punkte  desselben)  auftreten,  und  zwar  wirken  auf  diesen 
stetigen  Innervationsstrom  alle  Einflüsse  erregend,  wenn 
sie  von  der  Art  sind,  dass  sie  die  vegetativen  Verhältnisse 
der  Gewebe  und  respective  Nervensubstanz,  auf  denen  die 
Integrität  des  Innervationsprocesses  überhaupt  beruht,  nicht 
aufheben,  dagegen  wirken  natürlich  solche  Affectionen, 
welche  die  vegetativen  Verhältnisse  aufheben,  auch  nicht 
erregend,  sondern  zerstörend  auf  die  Innervationspro- 
cesse. 

Einflüsse  der  ersteren  Art  nennt  man  Beize  und  unter- 
scheidet sie  je  nach  dem  Ausgangs-  oder  Angriffspunkte  in 
centrale  und  peripherische. 
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b)  ftiiigiuig^M  ^^  ^fitliigeii  Iittemitimimtroines  duittr 
Affection  des  einen  Endpunktes  durch  sogenannte  fiehe, 
bmgen  mit  Notfawendigkeii  Bflfocte  am  andern  Ende  der 
Nenreai^hre  benrpr.  «-  Diese  Eflfeote  smtd  aber  an  den 
mscUedeoeo  Tbeilen  des  Innervafionssystems  sehr  rer- 
schiedeü. 

1.  Centrale  Reize  der  eerebrospinalen  Nerven  brin- 
gen io  den  NenrenrOhren,  welche  in  Muskelsubstanz  enäu 
geiy  pafpable  Effecte  und  zwar  molekulare  Bewegungen  in 
dem  faetreffBoden  Ifaskel  bervor.  In  der  Röhre  dagegen, 
weiöhe  tn  «ensiUen  Flächen  endet,  bewirken  sie  nur  Ver- 
änderung hl  demSeneationstonus,  und  diese  letztere  treten 
ersi  wieder  durch  Vermittelung  anderer  Innervationsacte 
in  die  Erscheinung.  —  In  vielen  sensiblen  Flächen  ist  je- 
doch an^  die  M odification  des^  Sensationstonus  an  palpable 
IrrJtabSiiälqphänomene,  welche  durch  die  Erregungen  der 
senaiblea  Nerven  beherrscht  werden,  geknüpft. 

2,  Peripherische  Reize  der  cerebrospinalen  Nerven 
bringen  mdirect  dadurch,  dass  sie  in  der  Gentralstelle  auf 
enisprechende  Muskelbahuen  überspringen,  reflectirte  Irri- 
tabilitfitsphlinottiene  hervor,  und  zugleich  Reflexe  in  den 
Organen  des  Bewusstseins,  wenn  die  normale  Nervenleilung 
zwischen  den  Organen  des  Bewusstseins  (Hirn)  und  der 
Wurzelstelle  der  betreffenden  vertebralen  Nervenbahn  in  ih- 
rer Integrität  «nd  gehörigen  Spannung  (wachender  Zu- 
stand) vorhanden  ist. 

S.  Die  Reize  in  den  reinen  Gangliennervenbahnen  ver- 
hAen  sieh  ebenso  wie  vorstehend,  nur  fehlt  natürlich  bei 
ihnen  jeder  Reflex  in  die  Hirnorgane. 

4.  Reize  oder  Erregungen,  welche  in  den  rein  cere- 
braten  l^ervengebilden  (entweder  in  der  hemisphärialen  Pe- 
ripherie, oder  in  den  mesencephalischen  Ganglien)  sich  bil- 
dem  (und  zwar  entweder  spontan  oder  vermittelst  der  ce- 
rebroepinalen  Nervenfasern  erregt)  erscheinen  zunächst  in 
sogenannten  immateriellen  Effecten,  in  Modificationen  des 
Bev?usstseins,  können  aber  auch  wieder  als  bewusste  In- 
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nervaiioDsaotiooen  in  die  Peripherie  der  vertebraUn  Bah- 
nen sich  Übertragen. 

(^  Alle  Erregungen,  welche  durch  Reize  Von  der  Pari«. 
pherie  aus  in  einer  Nervenbahn  hervorgebracht  werden, 
breiten  sich  im  Centram  auf  einen  bestimmten  Kreis  abo 
auch  auf  die  innerhalb  dieses  Kreises  liegenden  Nerven- 
wurzeln aus,  d.  h.  also,  es  ist  im  Centralblastem  jede 
einzelne  Nervenröhre  immer  mit  einer  gewissen 
Anzahl  anderer  Nervenwurzeln  zu  einer  relativen 
Einheit  verbunden-  Aus  diesem  Grunde  ktam  (in  der 
Norm)  eine  einzelne  Nervenbahn  niemals  von  ihrer  Central 
stelle  fUr  sich  allein  einen  verstärkten  inneren  Reiz  erhal- 
ten, wie  sie  umgekehrt  auch  nicht  das  Ansgiesaen  und 
Uebergehen  eines  peripherischen  Reizes  auf  die  Ih*  benach- 
barten andern  Wurzeln  zu  verhindern  oder  aufniheben  ver- 
mag. Indem  jede  Nervenwurzel  in  ihrem  Gentralblasteme 
einen  solchen  bestimmten  Kreis  beherrscht,  über  welchen 
sie  die  ihr  mitgetheilte  Erregung  ausgiesst  und  also  die 
anderen  innerhalb  dieses  Kreises  liegenden  Ner- 
venwurzeln zugleich  erregt,  sehen  wir,  dass  die  so- 
genannten Reflexphänomene,  je  nach  der  Vertheihmg  der 
Muskelnerven,  deren  Wurzelzellen  der  Wurzel  der  gereiz- 
ten sensitiven  Nervenröhre  nahe  liegen.  Über  gewisse  Mus 
kelcombinatlonen  irradiirl  (zerstreut)  werden. 

Da  jede  Nervenwurzel  ihre  Erregungen  auf  einen  ge- 
wissen Kreis  ihres  Blastems  und  die  innerhalb  desselben 
liegenden  Nervenwurzeln  ausbreitet,  so  existiren  so  viele 
centrale  Erregungssphären  in  jedem  Nervenblastem  ab  Wur- 
zeln in  demselben  enthalten;  in  dem  grossen  cerebrospina- 
len  Blastem  also  unzählig  viele. 

Diese  Erregungssphären  der  Centralblasteme  schnei- 
den sich  natürlich  gegenseitig,  doch  sind  dieselben  im 
Cerebrospinalblastem,  je  nach  den  Anhäufungen  von  Wur- 
zeki  an  den  grauen  Stellen,  oder  des  Mangels  der  Wurzeln 
in  den  Harkbündeln,  in  grössere  und  kleinere  Gruppen 
vertheilt. 
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Es  ist  sehr  wafarechebiliob^  dass  auch  die,  eine  solche 
ErrfgQDggspliäre  aar.  durcUavfendeD  iDDervaiioDsrökrea 
(Markbilodel)  durch  die  dttnoen  Scheiden  hindurch  ebenso- 
Y^  ia  Erregungen  verselzi  wenfon  könnten,  wie  die  in  der 
SpbSre  selbst  liegenden  Wuneizellen ;  ähnUcb  wie  galvanisdie 
Ströme  in  ihrer  Nachbarschaft  andere  inducnren  könneQ. 

V.  Die  Innervationsströme  können,  wenn  sie  in  or- 
ganische Theile  von  bestimmter  Organisation  unter 
bsstimmCen  Bedingungen  ausströmen,  in  solchen  Organen 
di^  Entwjckelung  einer  grossen  Menge  freier  Electricität 
hervorrufen,  wie  die  electrischen  Apparate  des  Gymnotus 
Hud  Torpedo  bekanntlich  beweisen. 

Da  die  Bewegungsphänomene  der  irritablen  Muskelsub- 
stanz  nach  den  Untersuchungen  von  Dubois  Reymond 
wahrscheioKch  durch  in  ihr  sich  bildende  elektrische  Ströme 
und  deren  Hodification  hervorgebracht,  oder,  was  wenig- 
stens YöBig  unsweifelhaft  ist,  constant  von  solchen  Strömen 
begleitet  sind,  da  diese  Bewegungsphänomene  durch  Steige- 
rung der  in  die  Muskeln  ausgebreiteten  Innervationsströme 
erregt  werden  können,  so  kann  femer  gesagt  werden,  dass 
alle  in  irritable  Substanz  übergehende  Innervationsströme 
in  ihr  direct  oder  indirect  elektrische  Ströme  erregen. 

Es  ist  ferner  durch  Dubois  Reymond  erwiesen,  dass 
die  Inoervationsapparate,  auch  ohne  Dazwischentreten  einer 
irritablen  organischen  Substanz,  in  einem,  mit  ihnen  in 
Verbindung  gebrachten  elektrischen  Rheoskop  einen  elektri- 
schen Strom  erregen  können.  Also  ist  die  Innervation  be« 
gleitet  von  einem  elektrischen  Strome,  aber  dennoch  ist  es 
nachweisbar,  dass  der  in  der  Nervenröhre  verlaufende 
Innervationsstrom  nicht  mit  einem  elektrischen  idenlischy 
nicht  selbst  ein  elektrischer  Strom  ist.  Die  Nervensubstanz 
selbst  leitet  übrigens  den  elektrischen  Strom. 

Tl.  Alle  Untersuchungen,  ob  der  Nervenstrom  ausser 
den  gemeldeten  Erscheinungen,  Licht,  Wärme  oder  chemi- 
sche Zersetzungen  direct  hervorbringen  könne,  haben 
bis  jetzt  keins  oder  ein  negatives  Resultat  geliefert. 
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Vn.  AHe  Aeke,  wtldie  in  dei'  8iil»taiii,  in  der  die 
peripherischeaEiiden  der  Nervenrtfhren  ekigeiaocht  aMI,  Ter- 
SnderüBgen  bervorbriDgen,  afficiren  auch  den  Neryenstrom. 

VllL  Die  Nervensubstanz  behält  oaoh  dem  Tode  «d 
Babh  der  Trenoung  vom  Organisnus  noch  eine  leitlafig  die 
Fähigkeit,  Reize  auf  die  irriiablen  K^rpertbeile  i«  ttbertmgen. 

C  a  p  i  t  e  1    II. 

Es  ^rd  zugegebem  werden  müssen,  dass  die  Möglich* 
keÜ,  das  wahre  Wesen  der  Nerventhmigkeit  20  begrmfen, 
outf  dann  vorhanden  ist,  wenn  wir  das  Verbällntss  erkannt 
haben,  in  welchem  die  Nervenaktion  zu  dem  allgemeidetft 
N^turprocess  steht,  da  es  wohl  keinen  Naturforscber  mehr 
geben  wird,  der  nicht  den  Naturprocess  überhaupt  als  ein 
Ganzes  und  somit  also  auch  den  organischen  Proeess  als 
einen  integrirenden  Theil  des  Naturprooesses  anerkannt. 

Es  ist  aber  in  der  wissenschafliichen  Pra:ti9  gerade  um- 
gekehrt Sitte,  diesen  Standpunkt,  obgleich  er  allgemein  als 
ein  berechtigter  angesehen  wird,  bei  der  Einzelforsehang 
zu  ignoriren.  Je  erfolgreicher  die  Einzelforschungen  in  be- 
stimmten Formen  des  Naturprocesses  gewesen  sind,  nmso- 
mehr  hat  man  das  Verhältniss  derjenigen  bestimmten  Form 
des  Naturprocesses,  mit  der  man  sich  gerade  besohMligt^ 
zu  andern  Formen  des  allgemeinen  Natmprocesses  an»  den 
Augen  gelassen,  und  in  den  unmittelbaren  Gesichtskreis  sich 
vertiefend,  relativ  selbstständige  Nomenklaturen,  Theorien 
und  Disciplinen  der  Naturwissenschaft  geschaffen,  welcbe 
dann  natUrNch,  wenn  man  sie  unter  dem  allgemefaien  Ge- 
sichtspunkt eines  einseitlichen  Naturprocesses  stelH,  meistens 
nicht  genau  in  einander  greifen,  Hch  scheinbar  widerspre- 
chen. —  Dass  die  Vermittelung  der  scheinbar  sich  wider^ 
sprechenden  und  ausschliessenden  Theorien  der  einzdnen 
Diseifdinen  der  Naturwissenschaft  in  eine  begreifliche  Auf- 
fassung der  Natur  als  eines  Ganzen  gewöhnlich  von  söge» 
nannten  Philosophen  und  nicht  von  Naturforschem  versucht 
und  angestrebt  worden  ist,  hat  dann  die  Folge,  dass  die 
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NflUxrforsober  nü  leMiterHttbe  att  den  wohlgenreUiteo  V^ 
suchen  der  Philosophen  Blossen  und  Mängel  enididcken; 
denn  geKageit  kann  ja  den  Philosophen,  der  Nator  der  Sache 
nach)  niemals  ein  solcher  Versuch.  So  kommt  es,  dass  in 
gtevchem  Scbrkte  mit  dem  Fortsohrilt  der  eineeinen  Dtod^ 
plinen  der  Naturferschmig,  die  Yermitielung  derselben  sa 
einer  Geaunrntansobauung  gerade  bei  den  Naturforschern 
in  Misskredit  kommt,  und  dass  gerade  jetzt  häufig  die  vor* 
treficteten  Naturforscher  mit  sich  selbst  in  d^n  Wider« 
spruofa  gerathen,  dass  sie,  obgleich  sie  die  Wahrheit  fühlen 
und  zugeben,  dass  der  Naturprocess  ein  Ganzes  ist,  doob 
niefai  die  M<)glichkeit  zugeben  wollen,  jeden  einzeltaen  Akt 
des  Naturganzen,  in  seinem  Causalnexus  zu  dem  Naturgas* 
zen  XQ  begreifen,  dass  sie  mit  andern  Worten,  wenn  gleich 
ohne  Bedenken  die  Autonomie  der  Gravitationsgesetze,  des 
matheoialisctmi  GrOssenverhältnisses  u.  s.  w.  für  die  ganze 
Natur  anerkennend,  doch  wieder  andere  Erscheinungen  des 
Natucprocesses^  als  aus  ihm  losgelöst  und  ihm  nicht  unier- 
worfeD  betrachtet  wissen  wollen.  So  kommt  es,  dass  so 
bftufig  Naturforscher  in  dem  interessaaten  Widerspruche 
mife  aioh  selbst  stehen,  dass  sie,  die  innerhalb  ihres  spe* 
cieUan  GesidRskreises  die  strengsten  Widersacher  eines  je- 
den Dogmas  sind,  ausserhalb  dieses  Gesichtskreises  liegende 
Naturerscheinungen,  obgleich  sie  den  Muth  haben,  als  Na- 
tarforscher  überhaupt  nichts  Anderes  als  Naturerscheinun- 
gen zu  kennen,  doch  ganz  naiv  dem  Gebiete  des  Dogmas 
überweisen,  ja  wohl  gar  mit  Eifer  vindiciren. 

Dass  übrigens  auch  dieses  geschilderte  Verfaältniss  nicht 
ein  zufMiiges,  vielmehr  mit  Nothwendigkeit  in  dem  Entwik- 
ktloiigsgang  der  Wissenschaft  überhaupt  gegebenes  ist, 
wird  für  den,  der  Einsicht  hat  in  den  Geschichts-Process 
der  menschlichen  Erkenntniss,  keines  Beweises  bedürfen, 

Yersucben  wir  nun,  den  philosophischen  Standpunkt  als 
hier  völlig  unberechtigt  zur  Seite  lassend,  in  wie  weil  die 
Eatwickehmg  der  einzelnen  naturwissenscfaafllicben  Disci- 
plinen,  dem  Unbefangenen  schon  im  Augenblicke  eine  Ein* 
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sieht  in  das  Wechselverhältniss  des  Naturganzen  anun  Ner- 
venproeess  gestattet 

Ist  wirklich  die  Natur,  alle  Naturobjecte  von  den  Son- 
nen des  Weltalls  bis  zu  der  Zelle  in  unserem  eigenen  Orga- 
nismus ein  einziges,  in  stetiger  Wechselwirkung  seiner  Ein- 
heiten begriffenes  Ganzes?  sind  in  derThat  die  Eigenschaf- 
ten der  Materie,  welche  wir  an  ihren  Einheiten  beobachten, 
allgemeine  Eigenschaften?  sind  in  der  That  die  Gesetze,  die 
wir  von  den  Bewegungen  abstrahiren,  in  welchen  die  Ein- 
heiten der  Natur  sich  unter  einander  befinden,  absolute  Ge- 
setze? Diese  Fragen  wird  sicher  kein  Naturforscher  vernei- 
nen. Der  Stoffwechsel  und  die  Assimilation  lehren  die  Ein- 
heit der  Substanz  des  Organismus  mit  der  Substanz  des 
Kosmos  und  es  wird  allgemein  erkannt,  dass  die  Sicfaerheil 
der  Naturgesetze  für  die  Materie  nicht  geringer  ist,  als 
die  Sicherheit  der  intellektuellen  Beobachtung,  dass  2x 
2  =  4  ist.  — 

Wir  sind  nun  bekanntlich  nach  dem,  was  wir  bis  jetzt 
von  den  Eigenschaften  der  Natursubstanz  und  den  Bewe- 
gungsgesetzen ihrer  Elemente  wissen,  gezwungen,  uns  die 
Welt  vorzustellen  als  zusammengesetzt  aus  den  Elementar- 
atomen  der  ponderablen  Substanz  und  aus  einem  (soge- 
nanntem) Aether,  welcher  den  Raum  zwischen  den  wägba* 
ren  Substanzatomen  einnimmt  oder  bildeU 

Wir  wissen  von  diesem  Aether  nichts,  als  dass  er  das 
Substrat  derjenigen  Bewegungserscheinungen  ist,  die  wir 
Imponderabilien  nennen,  indem  wir  sie  an  den  ponderablen 
Atomen  der  Natursubstanz  beobachten. 

Wir  kennen  bekanntlich  die  Imponderabilien,  insofern 
wir  sie  uns  als  getrennte  und  selbstständige  Dinge  oder 
Rräfle  denken  könnten,  sehr  wenig,  haben  aber  eine  Menge 
von  Bewegungsgeselzten  für  dieselben,  aus  ihren  notorischen 
Wechselwirkungen  mit  den  ponderablen  Elementen  der  Na- 
tursubslanz  abstrahirt. 

Wenn  wir  nun  eine  beliebige  Erscheinung  vor  uns  ha- 
ben, die  auf  der  einen  Seite  mit  dem  Spiel  der  Kräfte  und 
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BewegoBgen,  weIob66  uns  eb^Dals  Nahir  umgiebt^  in  eiMO»! 
absoluten  Gesetzen  unterworfenem,  Causalnexus  begriffen 
ist  (und  dies  giU  ohne  Zweifel  von  dem  organischen  Pro- 
cess)|  so  kann  dieselbe  Erscheinung  vernünfUgerweise  nicht 
zvgieioh  als  Ein,  der  übrigen  Natur« und  ihren  allgemeinen 
Eigensi^iaAen  und  Bewegungsgesetzen,  Entgegengesetztes, 
GegMiüberBiehendes,  nicht  Unterworfenes  gedacht  werden. 
—  Es  giebt,  wie  dies  die  Physiker  am  besten  wissen,  in 
den  Bewegungserscheinungen  und  in  den  Eigenschaften  der 
Malerie  noch  dunkle  Stellen  in  Menge,  bei  welchen  unsere 
Beobachtung,  die  Mittelglieder  zwischen  verschiedenen  Er- 
scheiHungen  noch  nicht  kennt,  aber  es  ist  unmöglich,  dass 
die  gekannten  Naturgesetze  nicht  auch  durch  die  noch 
dunklen  Stellen  des  Naturprocesses  hindurch,  gültig  sind. 

Steht  der  Organismus  mit  der  übrigen  Natur  in  einem 
den  allgemeinen  Naturgesetzen  unterworfenem  Causalnexus 
und  sieht  wieder  im  Organismus  der  Nervenstrom  und  das 
Bewusstsein  in  einer  den  Naturgesetzen  unterworfenen  Wecb- 
seiwirkoBg,  so  kann  der  Process  der  Seelenlhätigkeit  an 
siob  vielleicht  eine  der  noch  nicht  unmittelbar  beobachtba- 
ren SteHen  des  Naturprocesses  sein,  unmöglich  aber  als 
etwas  der  Natursubstanz  überall  nicht  Angehöriges,  ihren 
allgemeinen  Gesetzen  nicht  Unterworfenes  gedacht  werden. 

Es  sind  von  dem  wahren  Sachverhalte  die  Naturfor- 
scher in  Beziehung  auf  die  plastischen  und  vegetativen  Pro- 
cesse  im  Organismus  so  üurchdruDgen,  dass  die  vitalistische 
Ansicht  des  Organismus  wohl  nicht  einen  einzigen  aufrich- 
tigen Vertheidiger  mehr  hat.  —  Man  wird  bei  Naturfor- 
schern kaum  noch  auf  Widerspruch  stossen,  wenn  man  sich 
so  ausdrückt,  dass  man  in  der  Erscheinung  des  Organismus 
nichts  Anderes  als  das  Hervortreten  der  Thatsache  sieht, 
dass  das  Naturganze  neben  andern  allgemeinen  Eigenschaf- 
ten anch  diejenige  hat,  unter  Voraussetzungen  be- 
stimmter Elementarcombinationen  (nämlich  dem 
Zusammenfinden  bestimmter  Elemente  in  der 
Form  organischer  Blasteme)  das  Spiel  der  allge- 
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roeinen  Natorkräfte  eben  in  den  Formen  der  orgo* 
niffcli'en  Procetse  darzustellen. 

B9  geben  die  Naturforscber  gern  zu,  dats  in  solcher 
Weise  die  organischen  Processe  zwar  höchst  compiidrte  — 
ja  die  complicirtesten  Tfaturprocesse  —  doob  aber  geiian 
wie  die  anorganischen  Processe  nichts  Anderes,  als 
Manifestationen  der  allgemeinen  Eigenscheften 
und  allgemeinen  Kräfte  der  Natursubstanz  sind. 

Und  dennoch,  so  schwer  ist  es  in  der  That,  AnsiAauun« 
gen  los  zu  werden,  welche  mit  uns  zu  Jahren  gekommen 
sind,  können  so  viele  Naturforscber,  denen  eine  vitalistische 
Erklärung,  eine  nicht  in  der  Natursubstanz,  sondera  in  ei- 
nem beliebigen  Dogma  wurzelnde  vis  plastica,  vis  orga« 
nismi  medicatrix  etc.  wahrhafte  Gräuel  sind,  sich  nicht  ent* 
schliessen,  das  Nervenagens  oder  selbst,  wenn  si^  auch 
dieses  noch  auf  dem  Altar  der  allgemeinen  NaturkräM  opfern 
auch  das  Bewusstsein  des  Organismus  als  Eigenschaft 
der  Materie  in  die  Allgemeinheit  hineinzuwerfen,  um  aus 
dieser  Allgemeinheit  der  Natur,  die  Seele  als  Naturgesetz 
wieder  in  die  Existenz  heraustreten  zu  sehen.  —  Ja,  das 
Bewusstsein  und  die  Seele,  sagen  Solche,  sind  und  Meiben 
ewig  den  übrigen  Naturprocessen  der  Substanz  Heteroge- 
nes, und  escamotiren  sofort  diese  Dinge,  als  etwas  zwar 
wie  sie  selbst  zugeben,  immer  und  ewig  nur  aus  den  Sub- 
stanzprocessen  Geborenes,  doch  von  dem  Forum  der  Na* 
turgesetze,  zu  einem  eigenen  cximirten  Geriohtsstand.  — 
Und  doch  sagt  solches  Gerede  vor  einem  vöUig  andrem 
und  eigenen  Wesen  derjenigen  Erscheinung,  welche  man 
das  Bewusstsein  und  die  Seele  des  Organismus  nennt,  in 
Wahrfieit  nichts  Weiteres  aus,  als  was  man  von  Jeder 
eigenthUmlichen  Form  des  Naturprocesses  von  jedem  ein- 
zelnen seiner  unendlichen  Akte  aussagen  kann,  dass  er 
nämlich  das  Eigenthümliche  und  Specifische  hat,  eben  nwt 
unter  dieser  seiner  Voraussetzung  und  sonst  nirgends  zu 
erscheinen.  — 

Treten  wir  also  heraus  aus  diesem  Zauberlureise  und 
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b«lkraefaten  ynir  dme  dogmatisehes  yoruribeil  die  Sachen 
wie  0fe  siod. 

E^  wird  titis  nicht  gewehrt  werden  können,  dem,  wasr 
im  ersten  Kairitel  tfber  die  speciflschen  Erschehinngen  vom 
IVerveoftystem  ansgetagt  ist,  fofgende  Satze  aus  den  allge- 
meinen Bewegongsgesetzen  der  Materie  überhaupt  anzu- 
stUtewes,  nrit  dem  Anspnn^h,  dass  auch  sie  fCkr  das  Wesen 
des  Ifervenprootsses  Gültigkeit  haben. 

Diejeüigen  Zustände,  welche  der  oberflächlichen  Beob- 
achtung zunächst  als  unmittelbare  Rahe  erscheinen,  sind 
nidkt  in  Wahrheit  ruhig,  da  es  in  der  Natursubstanz  keine 
BiAe  giebt,  —  ruhende  Substanztbeile  ergeben  sich  bei  ge« 
nanfer  Uütersnebung,  als  befindlich  im  Gleichgewichte,  der 
itt  ftoen  thätigen  Kräße. 

Alte  Bewegungen,  in  den  einzelnen  Theilen  der  Natur- 
Substanz  geschehen  in  der  Wirklichkeit  nur  durch  Aufhe- 
bung des  Zustandes  der  scheinbaren  Ruhe,  aus  welcher  sie 
hervorgegangen  sind. 

Jedes  Bewegungsmoraent  ist  an  sich  selbst  unendlich 
odef  viehliöhr  ewig  oder  unzerstörbar  und  wird  nur  bei 
entsprechenden  Widerständen  latent,  indem  es  der  Beobach« 
tong  sich  durch  das  Verbergen  unter  einer  andern  Form 
entzieht,  gewöhnlich  in  der  äusseren  Erscheinung  der  Ruhe 
verschwunden  scheint. 

Es  sind  also  alle  Eigenschaften  oder  was  dasselbe  ist 
Kräfte  der  Natursubstanz,  oder  was  wieder  dasselbe  ist, 
alle  Kräfte  ihrer  Elemente,  fortwährend  vorhan- 
den und  anch  fortwährend  aktiv,  da  aber  die  Dinge, 
wie  sie  im  Naturprocess  unserer  Beobachtung  erscheinen, 
immer  Resultate  des  Spiels  dieser  Eigenschaften  sind,  so 
erscfieint  immer  nnserer  direkten  Beobachtung 
an  den  Dingen  selbst  ein  Theil  der  allgemeinen 
Grundkräfte  nicht,  d.  h.  bleibt  latent,  und  nur  ein 
anderer  Theil  derselben  tritt  als  manifest  in  die 
Beobachtong;  oder  mit  anderen  Worten,  die  Eigenschaf- 
ten der  Materie  werden  immer  nur  an  einzelnen  Dingen 
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lirom  gcrädeM  iti  BecMbtillg  auf  i\6  beiden  grossen  Pac- 
toren  des  Naturprocesses  —  (den  ponderablen  Elementeii 
lald  deci  Ittpobderablen  Bewegungserscheinimgen  im  Raum 
oder  AeMi^)  -^  den  Imponderabilien  zuzählen  mUssen;  so 
iat  er  oAfei'  den  Imponderabilien  dadurch  speciell  charakte- 
rifllrl,  daslB  von  aOen  Elementarcombinationen,  die  unsere 
Beobachtung  kennt,  der  Inhalt  des  Nervensystems  die  ein- 
zige isty  wdche  ihn  leitet  —  ihm  keinen  Widerstand  entge- 
gensetet  -^  ihn  nicht  aufhebt.  —  Alle  Dinge  der  Welt,  mit 
Ausnabme  der  Nervensubstanz,  setzen  der  Bewegung  des 
Nervenstroms  einen  Widerstand  entgegen,  der  entweder 
eme  scheinbare  Ruhe  desselben  hervorbringt  oder  durch 
Vereinigung  desselben  mit  einer  andern  Bewegungserschei- 
nung, ihn  in  irgend  eine  andere  palpable  Erscheinungsform 
verwandeU  —  (so  z.  B.  erscheint  der  Nervenstrom,  wo  er 
in  irrititble  Substanz  einströmt,  als  Ursache  einer  adäquaten 
elekirischeii  Erscheinung  und  Verschiebung  der  Moleküle  in 
derselben).  Der  Nervenstrom  erscheint  nur  stetig,  sofern 
die  Ursache  seines  ManifestwerdeDS,  die  Production  dessel- 
ben aus  dem  Plasma  des  Blutes  in  den  Centralblastemen 
des  Nervenstroms  stetig  ist.  —  Er  steht  still,  so  wie  seine 
Quelle  —  die  Vegetation  der  Centralstellen  des  Nerven- 
systems unterbrochen  ist. 

Da  der  Nervenstrom,  wo  er  auch  in  den  Millionen  ani- 
malischen Organismen  in  einem  so  oder  anders  gestalteten 
Nervensystem  manifest  wird.  Überall  in  völlig  gleicher  Weise 
aus  der  vegetativen  Production  eines  und  desselben  Ner- 
venblastems aus  der  überall  identischen  Elementarcombina- 
tiÖD,  welche  wir  Plasma  sanguinis  nennen,  hervorgeht  und 
in  eine  in  allen  Organismen  identische  ihn  leitende  Sub- 
stanz (N«urine)  einströmt,  so  ist  auch  der  Nervenstrom  über- 
all, wo  er  existirt,  vollkommen  identisch.  —  Die  verschie- 
denen Formen,  unter  welchen  der  Nervenstrom  im  Orga- 
nismus seine  Existenz  zur  Erscheinung  bringt  (der  sensible, 
der  motorische,  der  trophische  Nervenstrom  der  Physiolo- 
gen, die  Function  der  Hirnelemente)  sind  daher  auch  nur 
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^ergeM*ageo  worden. 

Die  Exis.teoz  des  NervensiroiDS  tritt  nur  in  zwA  f«r* 
SiQhiedeaen  W^iaen  im  N^^urprocess  auf,  indem  enitwedftr 
der  NerveAStrom  in  für  ihn  nicht  leHuB^ifäbife 
Elemeniarcombinationen  einströmt,  hier  metM^ 
nische  Kräfte  auslöst  und  dadurch  palpable  Eflboto 
hervorbringt;  oder  2tens,  indem  er  aus  der  ihn  leif 
tenden  Neurinesubstanz  nicht  bera^i^re^jidi 
vielmehr  in  besondern  Nerven-Apparat^n,  w^lchio 
wir  Gehirn  nennen,  sich  sammelt,  und  dettjeAigreo 
Zustand  bildet,  den  wir  alle  als  Be*wu$84»eiii 
kennen. 

Die  als  Bewusstsein  sich  selbst  gewahr  werdende  Ner- 
vei^aQtion  des  Gehirns  wird  aber  innerhalb  ihrer  weaeiit« 
lieben  minimal  und  maximal  Intensität  dadurch  erbdten, 
dass  die  Bewegung  des  Nervenslroms  in  einem  gepiaMB 
Grade  (bei  dem  Gehirn  also  gerade  in  dem  HaasSte,  als  sie 
sich  als  Bewusstsein  des  Naturprocesses  darstellt)  auf  sein 
Medium,  also  auf  den  Inhalt  seiner  eigenen  Leitungsappa- 
rate,  zersetzend  einwirkt  —  eine  Thatsacha,  die  aioh  sa« 
menlliqh  im  Gehirn  durch  die  stetige  LymphausscbwiUaag 
(Ausschwitzung  der  zerlegten  Hirnsubstanz)  an  den  Ober- 
flächen desselben  nachweist. 

Hier  an  dieser  Stelle  müssen  wir  nun  freiUcb  des  sttrk^ 
sten  Widerspruchs  nicht  sowohl  der  Wissenschaft  als  eiaar 
grossen  Anzahl  derer,  in  deren  Händen  sich  heute  dia  Phy- 
siologie befindet,  gewärtig  sein,  da  es  bei  ihnen  gaag  und 
gebe  ist,  nicht  allein  die  Art  und  Weise  wie  der  Organisr 
mus  zum  Bewusstsein  kommt,  kurz  damit  abzufartigea, 
dass  sie  sagen,  dieses  sei  ein  Wunder  des  Gehirns  und  ge^ 
schel;Le  jedenfalls  nicht  auf  dem  natürlichen  Wege,  walohaa 
der  Organismus  im  Uebrigen  einschlägt;  da  sie  es  fernw 
grossentheüs  für  ausgemacht  ansehen,  dass  es  auch  in  da& 
Übrigen  Innervations- Apparaten   des   Körpers   wenigsCesB 
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sensible  und  iropbiscl^^.  -^ 

Und  dennoch  ist  diese  zur  Stande  aocb  iKusseiiiob  gUL 
tige  Lebre  von  der  specifiscbeo  Verschiedraheit  motorischer, 
trophischer  und  sensibler  Nervensitröme  nicht  besser  be- 
gründet)  als  die  Lehre  unserer  Vor£ahreo,  dass  es  vecscbie* 
dene  Art  vod  Blut  ^eben  mUsse,  weil  das  Blut  in  der  Le- 
ber Galle,  in  der  Niere  Urin,  io  dem  Mustiel  Fleisch  bilde» 

Das  Haupthindemiss,  welches  aber  der  unbefangenen 
und  qatürUchen  Erklärung  der  lonervationsphltnomene  des 
Organismus  im  Wege  sieht,  ist  dies,  dass  wir  gewisse 
falsche  BegriBe  über  die  sogenannten  Seelenthütigkeiten  mit 
der  Muttermilch  aufgesogen  haben;  welche  falsch^  Begriffe 
uns  die  S^elenthätigkeit  als  etwas  mit  dem  natürlichen  Pro* 
cess  der  Welt  überall  nicht  Zusammenhängendes,  sondern 
als  ein  Ding  sui  generis,  als  etwas  specifisch  von  der  übri- 
gen sogen^qten  materiellen  Natur  Verschiedenes  darzustel- 
len suchen.  So  kommt  es,  dass  selbst  ausgezeichnete  Phy- 
siologen, sobald  ihnen  die  Naturwissenschaft  zeigt,  dass  das 
Gehirn  das  Organ  der  Seele  eben  so  unabweislich  ist,  wie 
die  Leber  das  Organ  der  Gallenbildung,  sobald  sie  also  bei 
dem  Widerspruch  angekommen  sind,  in  welchem  sich  ihre 
Wissenschaft  und  ihre  anerzogenen  dogmatischen  Yorsiel- 
luiige^  befinden,  nicht  auf  dem  Wege  der  Wissenschaft 
fortschreiten,  vielmehr  stehen  bleiben  und  diesen  Wider- 
spruch „ein  den  jetzigen  Hulfsmitteln  der  Wissenschaft  noch 
unlösliches  Problem  nennen**  I!  — 

Es  möchte  diese  Inkonsequenz  derer,  welche  heut  zu 
Tage  die  Physiologie  noch  zum  Theil  tragen,  auch  völlig 
verzeihlich,  auch  nach  manchen  Seiten  hin,  wie  ich  nicht 
vei;ke^nen  will,  sogar  räthlich  und  nützlich  und  vortbeilhaft 
sein,  wenn  nicht  augenblicklich  auch  das  Unterwerfen  un- 
ter einen  wissenschaftlich  nicht  begründeten  Glaubenssatz 
rückwärts  in  der  Naturwissenschaft  sich  rächte  und  den 
grössten  Schaden  stiftete.  —  Denn  eben  dieses  gewaltsame 
Hineintragen  eines  unhaltbaren  Dogmas  in  die  Nervendyna« 
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inik  ist  das  Hioderniss,  welches  bisher  immer  verfatoderi 
hat,  wenigstens  die  Übrigen  Abtheilungen  des  bmervations- 
processes  in  ihrer  Wirklichkeit  zu  erkennen.  — 

Weil  man  sich  gewaltsam  deJV*  einfachen  Auffassung 
des  Nervenstroms  in  den  Himorganen  verschluss ,  so  konnte 
man  nun  auch  das  VerhSitniss  des  Bewusstseins  zu  den, 
den  objectiven  Einflüssen  ausgesetzten  Nervenenden  (sensi- 
ble Peripherie)  durchaus  nicht  richtig  auffassen.  —  Man 
half  sich  schlecht  genug;  während  man  beweist,  dass  un- 
ter leichter  Modification  auch  die  motorischen  Nerven  sen- 
sible werden  können  —  während  man  zeigte,  dass  alle 
Nervenströme  auf  ihre  Peripherie  trophisch  wirken,  indem 
die  Vegetation  der  peripherischen  Organe  aller  Nerven  in 
bestimmtem  Wechselverhältniss  zu  ihrer  Innervation  steht, 
lehrte  man  in  derselben  Stunde  zugleich  die  Fabel  von  den 
drei  verschiedenen  Arten  von  Innervation. 

Man  wird,  wenn  man  von  dem  Zustandekommen  des 
Bewusstseins  keine  naturgemässe  Vorstellung  zu  gewinnen 
vermag,  noch  weiter  zu  gehen,  nicht  umhin  können;  man 
wird,  wie's  auch  geschieht,  von  specifischen  Energieen  der 
einzelnen  Sinnesnerven  reden  müssen;  ohne  sich  darum 
zu  kümmern,  dass  man  consequenter  Weise  auch 
eine  specifische  rechte  und  linke  Nervenenergie 
statuiren  muss,  wenn  man  den  an  und  für  sich  überall 
identischen  Nervenstrom  darum  für  specißsch  verschieden 
ansehen  will,  weil  die  wesentlich  verschiedenen  Affeciionen, 
denen  er  an  seinem  peripherischen  Ende  ausgesetzt  ist, 
auch  im  Bewusstsein  eben  als  verschiedene  Affection  empfun- 
den werden. 

Die  Wahrheit,  dass  nimmermehr,  auch  durch  Herrn 
Mesmer  magnelisirt,  ein  Nervus  medianus  dem  Inhaber 
zum  lesen,  oder  ein  Olfaclorius  zum  sehen  helfen  wird,  er- 
klärt sich,  nicht  aus  der  specifisch  fühlenden  oder  speci- 
fisch  riechenden  Energie  beider  Nerven,  sondern  aus  der 
jedem  der  beiden  Nerven  eigenlhümlichen  lokalen  Ein- 
pflanzung zwischen  die  Nervenapparate,    durch 
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deren    Gesamml Wirkung    das  Bewusslsein 
enistetat. 

Die  moderne  Physiologie  kennt  die  Thatsache  recht 
wohl,  dass  die  Seelen  der  Neugeborenen  weder  dio  ver 
schiedenen  Sinnesaffectionen  specificiren,  noch  die  soge- 
nannten gleichartigen  Empfindungen  der  einzelnen  Hautner- 
ven lokahsiren,  vielmehr  alle  objectiven  Affectionen  so  ziem- 
lich gleichartig  nur  als  Lust  oder  Unlust  empfinden.  —  Die 
moderne  Physiologie  wird  dabei  nicht  in  Abrede  stellen 
können,  dass  im  Neugebornen  die  histologische  Differenz 
der  Sinnesorgane  selbst,  die  Durchbildung  des  Auges  zum 
optischen  Apparat,  die  Entwickelung  des  Ohres  zum  akusti- 
schen Instrument  etc.,  die  histologische  Entwickelung  aller 
Hautnerven  und  die  Möglichkeit  der  entsprechenden  Reak- 
tioDserscheinung  durch  ausgebildete  Muskeln  und  Muskel- 
nerven factisch  vollendet  ist,  dass  also  die  Ausbildung 
specifischer  Encrgieen  des  Nervenslromes,  wenn  sie  über- 
haupt vorhanden  wäre,  auch  im  Neugeborenen  schon  vor- 
handen sein  mUsste.  —  Die  moderne  Physiologie  scheint 
sich  absichtlich  nicht  daran  erinnern  zu  wollen,  dass  die 
ErkiäroDg  der  scheinbaren  Anwesenheit  specifischer  Euer- 
gieen  der  Nervenströme  im  Erwachsenen,  und  der  Abwe- 
senheit derselben  im  Neugeborenen  darin  liegt,  dass  ein- 
mal die  histologische  Differenzirung  der  Hirnorgane,  durch 
deren  Action  das  Bewusstsein  sich  bildet,  im  Neugebore- 
nen noch  ausserordentlich  weit  zurück  ist,  und  dass  es 
zum  zweiten  erst  einer  sehr  grossen  und  bedeutenden 
Uebung  bedarf  (bei  welcher  freilich  die  Natur  selbst  die 
Rolle  des  Lehrers  übernimmt),  um  die  Tausende  von  Unter- 
schieden, welche  in  dem  Abströmen  der  einzelnen  Nerven- 
ströme durch  die  Leitungswiderstände  in  den  verschiede- 
nen Organen  durch  die  Einwirkungen  der  Aussenwelt  auf 
diese  Organe  abwechselnd  hervorgerufen,  und  von  uns  als 
sogenannte  Eindrücke  empfunden  werden,  —  in  der  Seele, 
nach  ihren  lokalen  Verknüpfungen  mit  den  Organen  der 
Seele  und  nach  ihren  Differenzen  untereinander  zu  vergiei- 
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chen,  in  Gruppen  zu  unterscheiden  und  absiracl  zu  das- 

sificiren. 

Haben  wir  aber  nun  einmal  wirklich  begriffen,  wie  der 
Nervenstrom  genau  eine  allgemeine  fiewegungserscheiming 
der  Natur  ist,  die  das  Eigenthümliche  hat,  dass  sie  nor  in 
dem  Vegetationsprocess  der  Nervenblasleme  frei  wird  und 
nur  einzig  und  allein  in  dem  Medium  der  Neurine  ohne 
Widersland  sich  fortpflanzen  kann,  so  werden  sich  anch 
die  einzelnen  Thalsachen  der  sogenannten  Reizbarkeit  des 
Nervensystems,  die  wir  am  Ende  des  ersten  Capitels  ange- 
fuhrt,  leicht  in  ihrem  wahren  Wesen  begreifen  lassen. 

Die  Sache  verhalt  sich  also  folgendergestalt: 

Die  Neurinesubstanz  ist  die  einzige  Elementarcambina- 
tion  des  Organismus,  in  welcher  der  Nervenstrom,  so  lange 
er  eine  gew*isse  Intensität  nicht  überschreitet,  keine  palpable 
Molekularbewegung  oder  chemische  Zerlegung  hervorbringt 
(wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  die  durch  Dubois 
im  ruhenden  Nerven  nachgewiesenen  electrischen  Strömun- 
gen als  solche  auch  eine  gewisse  Zersetzung  der  Electroiy- 
ten,  welche  sie  durchströmen,  bedingen],  weshalb  sich  ge- 
rade diese  Substanz  auch  absolut  leitend  für  ihn  darstellt 
—  welches  Verhältniss  im  Gehirn,  wo  die  Ableitung  des 
Nervenstroms  nicht  vorhanden  ist,  sich,  wie  oben  ange- 
zeigt, dahin  umändert,  dass  hier  die  Intensität  des  Nerven- 
stromes (vielleicht  ähnlich  wie  die  Temperatur  zum  GlUhend- 
werden)  bis  zur  Perceplion  seines  Selbst,  und  bis  zur  voll- 
ständigen Zerlegung  der  Hirnsubslanz  sich  steigert. 

So  wie  aber  der  Xervenslrom  aus  der  Neurine  auf  die 
anderen  organischen  Elementarcombinationen  des  Körpers 
übergeht,  so  trifft  er  in  ihnen  Substanzen,  in  weichen  er 
sofort  adäquate  molekulare  Bewegungen  oder  chemische 
Wandlungen  hervorbringt,  und  in  diesen  Effecten  auch  so- 
fort als  Nervenslrom  verschwindet,  aber  als  peripherischer 
Effect  (im  Muskeltonus,  Muskelbewegung,  Tonus  der  sensit 
bleu  Flächen  und  normaler  Vegetation)  palpabel  wird,  in- 
dem er  hierin  in  seinem  Verhalten  dem  allgemeinen  Natur- 
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geMtz  TM*  dem  weehsalndeii  Latentwerden  und  ÜMiTett. 
werden  der  teponderablen  BewegungserscheiDungea  im 
Räume  im  Caasalnexus  mit  dem  Wechsel  der  elementerea 
CombioatioDen  der  ponderablen  Substanz  folgt. 

Es  ist  nun  die  sogeoaunte  Reizbarkeit  des  Nervensy- 
stems die  einfache  Folge  der  Thatsache,  dass  Zustände  und 
Affectionen  der  objectiven  Natur  Einfluss  sowohl  auf  die 
molekularen  Verhältnisse  derjenigen  Theile  des  Organismus, 
in  welehen  die  Nervenströme  durch  die  peripherischen  En- 
den der  sogenannten  Nerven  einmünden,  wie  auch  auf  die 
Vegetation  des  Blutes,  aus  welchem  wieder  in  den  Central- 
blastemen des  Nervensystems  der  Nervenstrom  hervorgebt, 
ansliben. 

Es  werden  also  von  der  Aussenwelt  her  eben  so  gut 
centrale  Reize  und  Depressionen  in  die  Production  des  Ner- 
venetromes  selbst  eintreten  können,  wie  natürlich  auch  in 
der  peripherischen  Ausbreitung  der  Körpemerven,  durch 
Regünstigung  oder  Vermeidung  der  Nervenwirkung  auf  die 
betreffende  Organsubstanz,  durch  Vermehrung  oder  Ver 
Akiderong  der  Leitungswiderstände  Reize  ausgeübt  und 
diese  Modification  auch  rückwärts  in  der  Quelle  des  Ner- 
venstroms,  resp.  in  den  Organen  des  Bewusstseins  empfun- 
den werden  können. 


C  a  p  i  t  e  1    III. 

Kehren  wir  nunmehr,  nachdem  wir  die  Stellung,  welche 
die  Nerventhätigkeit  als  Glied  des  ganzen  Naturprocesses 
einnimmt,  erläutert  haben,  zu  unserer  Specialbelrachtung 
des  Nervensystems  zurück,  so  erscheint  uns  ein  Ganglion 
als  ein  Apparat,  in  welchem  in  den  Wurzelzellen  fortwährend 
eine  entsprechende  Anzahl  von  Nervenströmen  gebildet 
wird.  Die  Bewegung  dieser  Ströme  wird  durch  die  eigen- 
thümhcben  Isoiationsgebilde  der  Nervenorgane  auf  die  Ner- 
venbahnen selbst  eingeschränkt   und  verschwindet  in  der 
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peripherischen  Ausbreitung  der  Nerven  in  irgend  einer 
Form  der  peripherischen  Nervenwirkung,  indem  sie  mole- 
kulare Effecte  hervorbringt. 

Es  wird  zwar  vermöge  der  Verbindungsfäden,  wdche 
die  Gangliennerven  nach  anderen  Ganglien  senden ,  die 
Steigerung  eines  Nervenstroms  aus  dem  Ganglion  a.,  viel- 
leicht auch  erregend  auf  ein  Ganglion  b.,  welches  Fäden 
von  a.  empfängt,  einwirken  können  —  immer  aber  wird, 
da  die  Gangliennerven  schliesslich  doch  immer  in  ungleich* 
namige  Gebilde  übergehen,  der  in  den  Ganglien  sich  er- 
zeugende Innervationsstrom  in  der  Hervorbringung  molelui- 
larer  Effecte  der  Peripherie  verschwinden. 

Das  Rückenmark  erscheint  sodann  zunächst  als  ein 
Nervencentrum,  aus  welchem  ebenwobl  eine  grosse  Anzahl 
Innervationsröbreh,  also  auch  Innervation,  ausströmt.  Die 
Intensitätsschwankungen ,  welchen  diese  Ströme  durch 
wechselnde  centrale  und  peripherische  Reize  exponiri  sind, 
bilden  die  Actionen,  in  welchen  die  ßückenmarkanerven, 
theil weise  mit  Gangliennerven  combinirt,  in  den  einzelnen 
Organen  des  Körpers  endigend,  ebenfalls  molekulare  Effecte 
bekanntlich  hervorbringen. 

Das  Gehirn  aber  zeigt  eine  Organisation,  in  welcher 
jedenfalls  die  unzähligen  Nervenslröme  der  reinen  Cere- 
bralgebildc,  nirgends  anders,  als  wieder  in  identische  Ner- 
vensubstanz  endigend,  nur  iu  diese  ihre  Bewegung  hinein- 
tragen  können.  — 

Wenn  nämlich  in  vielen  Theilen  des  Gehirnorgans,  zwi- 
schen den  wirklichen  Cerebralgebilden  allerdings  auch  Ner- 
venwurzeln oder  Cerebrospinalnerven  eingepflanzt  sind, 
also  hier  allenfalls,  wie  im  Rückenmark  und  den  Ganglien, 
in  den  Erregungsspbären  einzelner  Hirnfasern  eine  Ablei- 
tung des  Nervenslroms  auf  Cerebrospiualfasern  möglich  ist, 
so  exisliren  doch  andere  mächtige  Hirngebilde,  zwischen 
welchen  durchaus  keine  Einpflanzung  cerebrospinaler  Ner- 
venelemente, welche  aus  dem  Cerebrospinalorgane  heraus- 
laufen, stattfindet.  •—   Diese  reinen,  unvermischten  Himge« 
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bilde  fiiDd  es  also  ztinäcbst,  in  welchen  der  iDoervaiions- 
Strom  nicht  aus  sich  selbst  heraustritt,  sich  vielmehr  bis 
zur  PerceptioD  seiner  selbst  und  zur  Zersetzung  der  Neu- 
rinesubstanz  und  Lymphbildung  an  der  Himoberfläche 
steigert 

Dieses  Verhalten  des  Naturprocesses  nennt  man  Be- 
wusslsein. 

Das  Wort  Bewusstsein  giebt  aber  durch  diese  Benen- 
nung —  da  es  den  Begriff  des  Wissens  involvirt  und  hier 
zunächst  noch  von  Wissen  nicht  die  Rede  ist,  Veranlassung 
zu  Missversländnisseo ,  und  so  ^vird  es  richtiger  sein,  diese 
erste  Stufe  des  manifesten  Beseellseins  der  Natursubstanz, 
Selbstgefühl  zu  nennen.  —  Da  nun  aber  die  durch  das 
vertebrale  Nervensystem  (Fig.  2.)  abwechselnd  circulirenden 
Erregungen  erfahrungsgemäss  auf  die  zur  Bildung  dieser 
sich  selbst  fühlenden  Erregungscumulation  beitragenden, 
zwischen  ihren  Wurzeln  verlaufenden  Spinalgebilde  über- 
tragbar  sind,  so  ergiebt  sich  mit  Nothwendigkeit,  dass  die 
erste  Stufe  des  Beseeltseins  zugleich  die  zufälligen  Erre- 
gungszustände der  vertebralen  Nervenröhren  (nicht  aber  der 
reinen  Gangliennervenj  in  sich  enthalten  muss.  —  Das  Selbst- 
gefühl des  beseelten  Organismus  ist  daher  das  Gefühl  sei- 
nes ganzen  Cerebrospinalapparates,  und  zwar  immer  in  der 
Modification,  in  welcher  sich  die  vertebrale  Nervenperiphe- 
rie sowohl  in  ihren  sogenannten  sensiblen  Flächen  und  irri- 
tablen Substanzen  gerade  durch  Einflüsse  objectiver  Natur 
befindet. 

Der  volle  Inhalt  der  einfachsten  Form  oder,  sit  venia 
verbo,  ersten  Stufe  des  Beseeltseins,  ist  also  eine  im  Mark- 
centrum der  Hirnorgane  geschehende  Addition  und  respec- 
tive  Vermischung  von  dem  Erregungszustand  der  mit  un- 
gleichnamigen Substanzen  nicht  in  Wechselwirkung  befind- 
lichen Nervensubstanz  und  anderer  mit  ausserhalb  des 
Körpers  waltenden  Processen  mittelst  der  sensiblen  Flächen 
in  Wechselwirkung  stehender  Nervensubstanz.  —  So  wie 
nun  die  Erregungen,  in  welche  das  vertebrale  Röhrensy- 
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stem  durch  uDgleicbnamige  Substanz  versetzt  ist,  sich  auf 
das  abgeschlossene  Cerebrospinalorgan  und  dessen  innerii- 
ohes  Nervensystem  tlbertragen  kann,  so  kann  auch  der  an- 
dere  Factor  der  ersten  Stufe  des  Beseeltseins  seine  Erre- 
gung, wenn  sie  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht  hat,  von 
Erregungssphäre  zu  Erregungssphäre,  bis  auf  das  v^rte* 
brale  Röhrensyslem  übertragen  und  hier  namentlich  sidi  in 
centrifugalen  Strömungen  in  der  irritablen  Körpersufostanz 
entladen  und  palpable  Effecte  hervorbringen. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  die  wahre  Natur  der  Empfin* 
düng  des  Willens  und  der  gewollten  Bewegung,  und  braucht 
kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  die  sogenannten  Reflex« 
erscheinungen  im  Gebiete  der  vertebralen  Nerven  eben 
Nervenactionen  sind,  bei  denen  die  immanente  Erregung 
der  rein-cerebrospinalen  Gebilde  entweder  durch  die  Ve- 
getationsverhältnisse des  ganzen  Cerebrospinalorgans  so 
matt  geworden  ist,  wie  sie  sich  im  Schlafe  ganz  normal 
befindet,  oder  durch  Zerstörung  der  am  Kopfende  sich 
sammelnden  Cerebralorgane  überhaupt  unmöglich  geworden 
ist,  wobei  nun  das  Rückenmark  sich  wie  jedes  andere 
Ganglion  verhält. 

Es  erklärt  sich  jetzt,  dass  in  allen  Organismen,  welche 
nicht  in  irgend  einem  Innervationsheerde  ein  in  diesem 
Heerde  in  sich  selbst  zurückkehrendes  System  von  Nerven- 
röhren, mit  einem  Worte,  keine  Cerebrospinalformation  ha- 
ben, der  eine  Factor  des  ersten  Grades  des  Selbstgefühls 
oder  des  Beseeltseins  fehlen  wird,  dass  also  Thiere,  deren 
Innervationsheerde  sich  sämmtiich  als  Ganglien  verhalten, 
d.  h.  ihre  sämmllichen  Nervenwurzeln  an  ungleichnamige 
Körpertheile  aussenden,  kein  Selbstgefühl  oder  Bewusstsein, 
keine  eigentliche  Empfindung,  keinen  Schlaf  haben  können, 
obwohl  sie  tausendfältig  afficirt  werden  und  auf  Affeotionen 
zweckmässig  und  combinirt  reagiren,  in  der  Form  der  so- 
genannten Reflexbewegungen,  die  man  in  solchen  Organis- 
men instinctive  Thätigkeiten  nennt. 

Wenn   die  reinen  cerebralen  Stränge  und  die  Hark- 
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schicbieD  des  Paliium  för  sich  deu  eioem  Factor  der  ua- 
tersteo  Stufe  des  BeseelUeibs  repräsenCiren,  während  dio 
SpuMMniDge  demselben  die  Erregungen  des  veriebralen 
Nervensystems  aufUhren  (und  umgekehrt,  die  Entladung 
der  Seelenspannung  bewirken),  so  ergiebt  sich  klar,  daas 
je  nach  dem  Ueberwiegen  der  hemispherialen  und  mesen- 
cepbaUscben  Markgebilde  Über  die  cerebrospinalen,  oder 
im  umgekehrten  Falle,  der  Zustand  des  BeseeHseins  ein 
sehr  verschiedener  in  den  verschiedenen  Wirbelthieren 
sein  muss.' 

Dass  bei  dem  Menschen  die  hemispherialen  und  rein 
cerebralen  Markgebilde  ganz  auffallend  mächtiger  im  Ver- 
gleich  zu  den  cerebrospinalen  entwickelt  sind,  als  bei  allen 
anderen  Wirbelthierformen,  lehrt  uns  die  vergleichende 
AoalOHiie. 

Da  die  Erregungen,  welche  von  den  das  Individuum 
umgebenden  Dingen  auf  die  einzelnen  Punkte  der  vertebra* 
len,  in  den  Sinnesorganen  ausgebreiteten  Nervenperipherie 
sich  übertrage^,  sämmdicb  von  quanlftativ  begrenzten  und 
quaUtafiv  verschieden  erscheinenden  Theiien  der  Natursub- 
stanz (von  einzelnen  verschiedenen  Dingen)  ausgehn,  so 
moss  in  der  bewussten  Seele  (wie  wir  jetzt  kurzweg  die 
in  sich  selbst  reQectirte  Innervationserregung  nennen  wol- 
len) der  Unterschied  dieser  verschiedenen  Erregungen  oder 
der  verschiedenen  Einflüsse  der  äusseren  Dinge  sich  eben« 
falls  reflectiren. 

Da  aber  die  einzelnen  Punkte  der  Peripherie  der  ver- 
(ebralen  Nerven  an  verschiedenen  Stellen  auf  ganz  ver- 
schiedene Weise  (in  den  verschiedenen  Sinneswerkzeugen) 
den  Affeclionen  der  äusseren  Dinge  ausgesetzt  sind,  so 
folgt,  dass  auch  von  einem  und  demselben  Dinge,  z.  B.  von 
einem  brennenden  Dinge  sich  unterschiedene  Affectionen 
und  resp.  Erregungen  in  der  Seele  reflectiren,  dass  also 
mit  anderen  Worten  die  Seele  Sinneseindriickc  verschiede- 
ner Qualitäten  der  Natursubslanz  überhaupt  und  ihrer  ein- 
zelnen Theile  empfängt. 
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Die  von  äusseren  Dingen  hervorgebrachten,  allerdings 
Dor  in  ihrer  Wirkung  auf  die  eigene  Nervensubstanz  em- 
pfundenen Erregungen  oder  Qualitäten  der  äusseren  Dinge, 
überträgt  die  Seele  vollkommen  richtig  auf  die  äusseren 
Dinge,  insofern  sie  in  sich  selbst  den  Beweis,  oder  vielmehr 
die  Thatsache  hat,  dass  diese  Erregungen  in  ihr  nicht  er* 
zeugt,  sondern  durch  äussere  Dinge  ihr  mitgetheilt  sind. 

Es  unterscheidet  die  Seele  daher  genau  die  in  ihr 
selbst  gebildete  Erregung,  das  ganz  allgemeine,  einfache, 
inhaltslose  Selbslgefübl  und  die  durch  die  eingebenden,  er- 
regenden, oder,  was  dasselbe  ist,  sinnlich  wahrnehmbaren 
Dinge  aus  verschiedenen  Erregungen  zusammengesetzte  Emp* 
findung  des  Verhältnisses  oder  der  Wechselwirkung,  in 
welcher  das  Individuum  zu  den  äusseren  Dingen  steht. 

Letzteres  überwiegt  in  den  Tbieren,  Ersteres  in  dem 
Menschen,  aus  dem  schon  oben  berührten  Grunde.  Das 
beste  Bild  für  das  ganze  Verhällniss,  in  welchem  sich  die 
Innervationstbätigkeit  des  geschlossenen  Cerebrospinalorgans 
zu  den  in  dasselbe  überfliessenden  Innervationsströmungen 
der  vertebralen  Nerven  befindet,  ist  unstreitig  das  Bild  ei- 
ner Reflexion  der  Licht-  und  Farbenslrahlen,  welche  ein 
Spiegel  von  gegenüberliegenden  Dingen  zurückwirft.  Das 
Cerebralorgan  und  die  in  ihm  zu  sich  kommende  Seele  ist 
also  gleichsam  der  Spiegel  der  die  vertebrale  Nervenperi- 
pherie afficirenden  Dinge,  welcher  sich  zunächst  durch  die 
Wirkung  der  reinen  Cerebralgebilde  so  weit  beleuchtet, 
dass  nur  die  einzelnen  Farbeslrablen  durch  die  einzelnen 
Vertebralnerven  je  an  dem  Punkte  ihrer  Einpflanzung  in 
das  Seelenorgan  Eüecte  hervorbringen  können. 

Es  bilden  sich  in  der  Seele  also  Bilder  der  äusseren 
Dinge,  die  ebenso,  wie  bei  den  Spinalbildern,  nicht  die 
Dinge  selbst,  auch  nicht  einmal  Wiederholungen  (Darstel- 
lungen) des  ganzen  Wesens  und  aller  Qualitäten  der  Dinge, 
sondern  nur  Darstellungen  gewisser  Qualitäten  und  insofern 
sie  durch  das  Auge  aufgenommen  sind,  Darstellungen  der 
äusseren  Begrenzung  und  die  Farbe  der  Dinge  sind     Die 
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Bilder  der  Dioge,  weiche  durch  die  SiiiDeseindrÜcke  in  der 
Seele  eines  lodividuums  sich  darslelleo,  oeoDt  man  Vorsiel- 
hmgen  der  Dinge,  und  zwar  im  engeren  Sinne  sinnliche 
Vorstellungen. 

Aus  den  früheren  Auseinanderselzungen  geht  es  mit 
Bestimmtheii  hervor,  dass  durch  sinnliche  Wahrnehmung 
niemals  ein  Bild  von  den  inneren  Zuständen  oder  dem  We* 
sen  der  Dinge  hervorgebracht  werden  kann,  sondern  nur 
von  den  Effecten,  welche  durch  die  Wechselwirkungen 
der  Dinge  auf  ihr  äusseres  Verhalten  entstehen.  Nicht  die 
Moleküle  der  Substanz  der  äusseren  Dinge,  sondern  nur  die 
Effecte  und  resp.  Affectionen  der  Substanzen  konnten  sich 
auf  die  Nervensubstanz  Übertragen  und  in  sie  eingehen, 
also  auch  in  ihr  sich  reflectiren,  denn  insofern  die  Nerven- 
substanz äussere  Substanzen  und  deren  Moleküle  factisch 
in  sich  aufnimmt  (wie  das  allerdings  in  ihrem  Vegetations- 
process  fortwährend  geschieht),  so  geht  ja  das  Wesen  die- 
ser Substanzform,  eben  die  specifische  Quahtät  dieser  auf- 
genommenen Moleküle,  in  der  Umbildung  in  Nervensubstanz 
unter,  und  kann  also  auch  kein  Bild  der  vorhinnigen  Qua- 
lität dieser  Atome  in  dem  Bewusstsein  des  Gerebralorgans 
sich  darstellen. 

Es  kommt  aber  das  innerste  Wesen  der  specilischen 
Nervenaction ,  welche ,  wie  auseinandergesetzt ,  wesent- 
lich die  Natur  der  andern  sogenannten  imponderablen  Na- 
turkräfte hat,  in  der  Seele  zu  sich  selbst,  es  entsteht  ein 
Reflex  (wir  wollen  hier  das  Wort  Bild  oder  Vorstellung 
noch  nicht  gebrauchen)  des  atomistischen  Zustandes  des 
in  sich  arbeitenden  Innervalionsprocesses  in  dem  einen 
Factor  der  bewussten  Seele,  den  wir  einstweilen  zum  Un- 
terschiede von  dem  Bewusstsein  der  vereinigten  cere- 
brospinalen  und  vertebralen  Innervationsströme  das  reine 
Selbstbewusstsein  des  nicht  von  Dingen  afficirten  und 
auch  nicht  in  irritable  Körpersubstanz  überströmenden 
Nervenprocesses  oder  Nervenlebens  nennen  wollen. 
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Da  wir  für  diese  Reflexion  des  nicht  von  aussen  affi- 
cirlen  Nervenlebens  in  sich  das  Wort  Bild  oder  VorsteUuDg 
nicht  brauchen  können,  so  mag  uns  einstweilen  erlaubt 
sein,  diesen  Akt  die  Erzeugung  der  der  Nervensubstanz 
wesenilicben  Idee  zu  nennen.  —  Wir  können  also  jetzt  die 
erste  Stufe  des  Beseeltseins  so  ausdrucken,  dass  dieselbe 
zu  ihrem  Inhalt  aus  ihren  beiden  Factoren  hat: 

a]  die  nicht  sinnlich  gewonnene,  sondern  aus  sich  selbst 
geschöpfte  Idee  ihres  Selbst  oder  ihres  Wesens, 

b)  die  sinnlich  gewonnene  Vorstellung  der  Affectioii  der 
Aussenwelt  oder  des  Wechselverhältnisses  ihres  Selbst 
zu  den  verschiedenen  Dingen. 

Es    wird    nunmehr   leicht   sein,    zu  begreifen,  auf  welche 
Weise  die  speciellen  Processe  der  Seele  zu  Stande  kommen. 

Beide  Seiten  des  Inhalts  der  ersten  Stufe  des  Beseelt- 
seins durchdringen  sich  gegenseitig  vollständig  und  dies 
Bewusstsein  weiss  zunächst  in  sich  durchaus  nichts  von 
der  Verschiedenheit  seiner  beiden  Factoren,  sondern  er- 
scheint sich  zunächst  als  der  Akt  eines  vollkommenen  ein- 
heitlichen Gefühls  des  ganzen  Organismus.—  Die  Reflexion 
des  in  sich  geschlossenen  Nervenlebens  enthält  ja  auch  das 
wahre  Wesen  oder  die  Idee  des  vertebralen  Nervenlebens, 
welche  nur  nicht  ohne  die  reinen  Cerebralgebilde  zu  sich 
selbst  kommen  kann,  weil  ja  eben  der  Process  des  verte- 
bralen Nervenstroms  in  seiner  Wechselwirkung  mit  äusse- 
ren Dingen  sich  fortwährend  neulralisirt  oder  umsetzt 

Da  nun  aber  in  der  Seele  gleichzeitig  verschiedene 
Affektionen  der  Nervensubstanz  an  einem  einzigen  Dinge 
(durch  die  verschiedenen  Sinneswerkzeuge)  und  umgekehrt 
durch  ein  und  dasselbe  Sinneswerkzeug  verschiedene  AfiTek- 
tionen  verschiedener  Dinge,  als  combinirte  Vorstellungen 
auftreten  und  dieses  Spiel  sich  auch  nacheinender  in  der 
Zeit  fortwährend  abwechselnd  wiederholt,  so  ist  es  also  in 
der  Seele  vollständig  möglich,  dass  sich  ein  Bild  von 
allen  Wechselbeziehungen  und  Verhältnissen  der  mit  der 
Seele  in  Verkehr  stehenden  äusseren  Dinge,  d.  h.  mit  an- 
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deren  Worten  ein  Bild  von  den  VerknUpfuugsge. 
seUen  der  Dioge  bilde. 

Entslehi  also  das  leere  inhaltlose  Bewnsstsein  mit  Na- 
furDOttawendigkeit  dureb  die  Tbätigkeit  der  aus  dem  Ner. 
venblasteou  frei  werdenden,  und  im  Gebim  sich  addirenden 
innenralion,  eben  weil  auf  dieser  Bahn  fttr  die  Innervations^ 
itrdme  keine  Möglichkeit  vorhanden  ist,  in  der  Berührung 
mit  «ngleichnamigen  Peripheriegebilden  sich  in  andere  For- 
men des  Naiurprocesses  umzusetzen,  so  entstehen  dagegen 
die  Bilder  uod  Vorstellungen,  welche  nach  und  nach  das 
BewQsstsmn  erfüllen,  indem  sie  die  Millionen  einzelnen  Mo« 
mente  (Innervationsbahnen),  deren  Gesamrotheit  das  Be. 
wttsstaein  producirt,  verschieden  afficiren,  durch  Erregun- 
gen, welche  sämmtlich  im  Bewusstsein  zunächst  als  Zu« 
stände  des  eigenen  Körpers  und  zwar  in  Specie  der  im 
Körper  ausgebreiteten  Sensationsperipherie  des  cerebrospi* 
oalen  Innervationssystems  empfunden  werden,  indirekt  aber 
sich  wieder  auf  Processe  und  Zustände  des  ausserhalb  des 
Qrganismiis  waltenden  Theiles  der  Natur  zurückführen  las* 
seo.  Da  aber  das  Wesen  der  Nerventhätigkeit  an  sich, 
was  als  allgemeine  Idee  des  Bewusstseins  in  den  reinen 
Gerebralgebilden  zur  Anschauung  kommt,  wie  gezeigt  ist, 
nur  eioe  besondere  Form  des  allgemeinen  Naturprocesses, 
in  seinem  Wesen  also  mit  den  übrigen  Formen  des  Natur- 
processes identisch  ist,  so  hat  die  Seele  zwei  sich  ergän* 
zende  Erkenntnissquellen,  nämlich  in  der  Sensation  des 
vertebralen  Systems,  die  Erkenntniss  der  Relation  der 
Dinge,  In  der  rein  cerebralen  Aktion  den  Maasstab  für  das 
innere  Wesen  der  Natursubstanz  überhaupt,  also  auch  der 
DiDge  überhaupt. 

Ist  die  Energie  aller  Innervalionsslröme,  welche  zur 
Darstellung  des  Bewusstseins  beitragen,  so  kräftig,  das  Be- 
wnsstsein selbst  also  so  gespannt,  dass  eine  von  aussen 
kommende  Erregung  (ein  Sinneseindruck)  sieb  durch  die 
unendliche  Verknüpfung  der  einzelnen  Erregungssphären, 
deren  Totalität  eben  das  Bewusstsein  bildet,  allen  einzelnen 
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ErreguDgsspbären  miltheilt,  sich  also  in  das  volle  oder  wie 
man  lieber  sagt,  klare  Bewusstsein  vollständig  ausbreitet, 
se  nennt  man  dies  das  denkende  Bewussisein,  denn 
es  wird  in  solchem  Falle  auch  nothwendig,  das  Verhällniss 
dieser  eben  eingetroffenen  Erregung  zu  andern  das  volle 
Bewusstsein  vorher  getroffen  habenden  Erregungen  Uh 
gewusst  oder  innerlich  angeschaut  werden.  ^  Wird  das 
Verhällniss  der  neu  in  das  Bewusstsein  eingebenden  Erre- 
gung zu  andern  schon  vorhandenen  Erregungen  angeschaut 
und  dadurch  das  Verhällniss  zu  beslimmten  Erregungen  als 
ein  ähnliches,  zu  andern  als  ein  entgegengesetztes  ange* 
schaut  oder  in  diesem  Falle  beurt heilt,  so  nennt  man 
dieses  das  Abstrahiren  oder  das  Abstracto  denken,  und 
die  Anschauung  des  abstrahirten  Verhältnisses,  den  Ge- 
danken. 

Aus  dem  gegentheiligen  Verhällniss,  wenn  nämlich  der 
Process,  welcher  das  Bewusstsein  hervorbringt,  zwar  thä- 
tig,  aber  nicht  in  allen  seinen  einzelnen  Punkten  (Hirnorga- 
nen) so  intensiv  ist.  dass  ihn  treffende  Erregungen  nicht 
über  alle  am  vollen  Bewusstsein  partieipirenden  Erregungs- 
sphären sich  ausbreiten,  so  entsteht  diejenige  Seelenakiionf 
welche  wir  Affekt  oder  Leidenschaft  nennen.  —  Es  ver- 
knüpfen sich  nämlich  mit  dem  Effekte  der  Erregungen  nur 
die  vorzugsweise  dieser  Erregung  nahliegenden  oder  schon 
adäquat  erregten  Erregungskreise  und  es  wird  also  im  Be- 
wusstsein nicht  das  wahre  Sachverhällniss,  sondern  nur  ein 
relatives  Verhällniss  angeschaut. 

Es  ist  aber  klar  einzusehen,  dass  jedem  bestimmten 
Seelenzustand  auch  irgend  ein  bestimmter  Zustand  der  fUr 
die  Seele  objektiven  Körperverhältnisse,  und  ein  bestimmtes 
Verhällniss  mit  der  ausser  dem  Körper  liegenden  und  ihn 
zunächst  af6cirenden  Substanz,  als  das  natürlich  adäquate 
entsprechen  muss,  d.  h.  also,  dass  in  der  Seele  dasselbe 
als  Trieb  und  Strebung  vorgebildet  ist,  was  z.  B.  in  der 
Reflexerscheinung    des  Gangliensyslems    als    nothwendiger 
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Sefiex  in  d«r  eincQ  Peripherie  durch  die  CentrabieUe  auf 
gewisse  Erregpongen,  der  andern  Peripherie  erfolgt. 

Es  erregt  aus  diesem  Grunde  bei  allen  Thieren  mit 
oiedem  unklaren  Seelensmständen  in  Folge  bestimmter  Br- 
regUDgeo,  von  welchen  die  Seele  getroffen  wird,  das  Be- 
wusstsein  sofort  die  jenes  Gesetz  repräsentirende  mit  der 
Erregungssphäre  in  prädestinirler  Association  stehenden 
cerebrospinalen  Markfasem  und  von  diesen  springt  die  Er- 
regung wieder  auf  die  associirten  Wurzelstellen  bestimmter 
Huskehierven  über  und  erscheiDt  äusserlich  als  bewusste 
oder  sogenannte  Willensthätigkeit;  es  gehören  hierher  die 
instinktiven  und  leidenschafllichen  Willensäusserungen,  mit 
weichen  das  Hirnthier  und  der  Mensch,  seine  Seelenzu- 
stände  in  die  adäquate  äussere  Lage  zu  versetzen  be- 
strebt ist. 

Für  die  reinen  Gedanken  und  den  abstracten  Denk- 
process  dagegen  existirt  begreiflicher  Weise  ein  adäquates 
äusseres  körperliches  Wechselverhällniss  mit  der  Übrigen 
Nalursubstanz  nicht  in  derselben  Weise,  wohl  aber  die  in- 
nere Notbwendigkeit  diesen  Zustand  wieder  Überhaupt 
äusserlich  zu  machen,  um  von  ihm  innerlich  befreit  zu 
werden,  was  schon  aus  der  Natur  der  Idee,  welche  ja  dem 
Wesen  ihrer  Entstehung  nach,  insofern  sie  ja  ebenwohl 
wie  der  Nervenstrom  überhaupt  eineBewegung  ist,  eine 
expansive  Strebung  haben  muss,  nothwendig  hervorgebt. 
—  Insofern  dieser  innere  Drang  vorhanden,  für  ihn  aber 
keine  bestimmte  adäquate  körperliche  Thätigkeit  vorhanden 
ist,  ist  der  Mensch  gezwungen,  den  Inhalt  seines  denkenden 
Bewusstseins,  um  ihn  äusserlich  zu  machen  (und  resp.  auf 
andere  Menschen  zu  übertragen)  in  bestimmte  Muskelbewe- 
gungen (denn  andere  Mittel  der  objectiven  Kraftentwicke- 
lung sind  ihm  nicht  gegeben)  zu  symbolisiren.  Der  Mensch 
erfindet  sich  aus  dieser  Nothwendigkeit  die  Symbolik  der 
Sprache  und  der  Schrift. 

Bei  dem  Ziele,  was  ich  mir  gesteckt  hatte,  die  Resul- 
tate, welche  in  den  einzelnen  Naturwissenschaften  gewon- 
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nen  8ind,  vm  eittem  gemeinsamen  Genehisponkte  dM  m 
beleuchten  und  in  ihrem  Zusammenhange  das  wahre  Wesen 
der  Seelenthätigkeit  als  einer  besonderen  Form  des  Natur- 
processes  zu  erkennen  ^  angelangt,  würde  ich  über  die- 
ses nächste  Ziel  hinaus  treten,  wenn  ich  auf  eine  genauere 
Erörterung  der  speciellen  psychologischen  Processe  und 
ihrer  Bildung  aus  den  Actionen  des  Cerebrum  und  Gerebel- 
lum  eingehen  wollte.  —  So  viel  man  auch  in  dieser  Bezie* 
hung  selbst  jetzt  schon  mit  dem  geringen  empirisehen  Ma- 
terial vorführen  könnte,  so  ist  es  ja  hierfür  obnebin  nioht 
eher  Zeit,  als  bis  sich  die  Naturwissenschaft  positiv  und 
ausdrücklich  für  eine  naturgemösse  Grundanschauung  ttber 
das  Wesen  des  Nervenprocesses  überhaupt  entschieden  und 
diese  als  den  Ausgangspunkt  für  einzelne  neurodjnamifobe 
und  psychologische  Studien  angenommen  hat. 
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Ueber 
das    Hautathmen. 

Von 

Gerlacii. 

Lehrer  an  der  König).  Thierarzneischule  zu  Berlin. 

(Hierzu  Taf.  XIX.) 


Ifltt  dieser  Ueberschrifl  verbinde  ich  den  Begriff  von  Auf- 
nahme des  Sauerslofis  aus  der  atmosphärischen  Luft  und 
von  Abgabe  der  Kohlensäure  an  dieselbe  auf  der  ganzen 
äusseren  Hautfläche  des  Körpers. 

Bei  den  vielfachen  Untersuchungen  der  Ilautthätigkeit 
bezüglich  der  Ausscheidung  aus  dem  Körper,  hat  man  schon 
längst  gefunden,  dass  an  der  Hautoberfläche  Kohlensäure 
ausgehaucht  wird;  Niemand  hat  aber  meines  Wissens  bis 
jetzt  die  Hautthätigkeit  bezüglich  der  Aufnahme  des  Sauer- 
stofib  aus  der  atmosphärischen  Luft  beobachtet  und  nach- 
gewiesen. 

Streng  genommen  athmet  nur  das  Blut^  d.  h.  nur  das 
Blut  nimmt  Sauerstoff  auf  und  giebt  Kohlensäure  ab,  die 
Organe  aber,  in  denen  dies  unaufhörlich  geschieht,  werden 
Respirationsorgane  genannt,  und  als  solche  sind  bis  jetzt  die 
Lungen,  resp.  Kiemen  und  Tracheen  bekannt  gewesen,  zu 
denen  aber,  nach  dem  Resultate  nachstehender  Versuche, 
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auch  noch  die  ganze  äussere  Körperfläche,  die  Haut  (aads) 

gezählt  werden  muss. 

Die  Lungen,  denen  bei  niederen  Thierklassen  die  Kie- 
men und  Tracheen  entsprechen,  sind  allerdings  die  voUsiän- 
digsten  Athmungsorgane,  sie  sind  am  vollkommensten  zum 
Athmen  des  Blutes  geeignet,  weil  in  ihnen  die  grtfsste  und 
zarteste  Berührungsfläche  mit  der  atmosphärischen  Luft  ge- 
geben ist,  die  innigste  Berührung  zwischen  Blut  und  Luft 
stattfindet  und  in  jedem  Augenblicke  in  den  LungencapiJlar- 
gefässen  zwischen  dem  Labyrinthe  von  Luftbläschen  so  viel 
Blut  hindurchströmt,  als  in  derselben  Zeit  durch  das  CapiUar- 
system  des  ganzen  Körpers  fliesst. 

Neben  diesem  Hauptathmungsorgane  bat  aber  die  Haut 
als  Athmungsorgan  immer  noch  eine  Bedeutung,  die  Quan- 
tität Sauerstoff,  welche  von  dem,  in  dem  dichten  und  eng- 
maschigen Netze  von  Capillargefässen  an  der  freien  Ober- 
fläche der  Lederhaut  strömenden  Blute  aufgenommen  wird, 
liefert  den  vollgültigen  Beweis  dafür,  wie  wir  später  sehen 
werden. 

Das  Athmen  des  Blutes  beruht  auf  der  grossen  Ver- 
wandschaft des  Sauerstofls  zum  Blute  und  dem  Bestreben 
der  Kohlensäure,  von  dem  Blute,  wenigstens  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  zu  entweichen  und  die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  die  Kohlensäure  aus  dem  Blute  tritt,  weist  darauf 
hin,  dass  sie  aufgelöst  in  demselben  enthalten  ist.  Diese 
sich  gegenüberstehenden  Bestrebungen  der  beiden  Gase 
machen  allein  das  Athmen  möglich  und  bedingen  zugleich, 
dass  jedes  Organ,  jeder  Blut  führende  Körpertheil  athmen 
kann  und  in  der  Wirklichkeit  athmet,  sobald  atmosphärische 
Luft  auf  normale  oder  abnorme  Weise  damit  in  Berührung 
kommt;  diese  Bestrebungen  sind  so  gross,  dass  der  Sauer- 
stoff' die  Membranen  der  feinen  Luftkanälchen  wie  der  Ca- 
pillargefässe  durchdringt,  und  selbst  die  Epidermis  ihn  nichl 
hindert,  in  das  Capillarsystem  der  Haut,  die  dicht  behaarte 
Haut  unserer  Hausthiere  nicht  ausgenommen,  zu  gelangeD, 
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uBd  dass  die  Kohlensäure  unaufhöriich  auf  denselben  We- 
gen  das  Blut  verlässt. 

Dieses  Verhalten  der  beiden  Gase  zum  Blute  besteht 
selbst  noch  fort,  wenn  letzteres  nicht  mehr  in  den  Geßissea 
kreiset;  bei  den  desfallsigen  Versuchen,  die  ich  ein  ander- 
mal bekanntmachen  werde,  habe  ich  gefunden,  dass  auch 
das  abgelaasene  Blut  noch  athmet,  dass  es  Sauerstoff  auf- 
nimmt und  Kohlensäure  abgiebt,  wobei  jedoch  das  Ent- 
weichen der  Kohlensäure  vor  der  Aufnahme  des  Sauer- 
stoffes immer  prävalirt. 

Das  unaufhörliche  Bestreben  des  Sauerstoffs,  an  das 
Blut  zu  treten,  ist  ganz  entsprechend  der  grossen  Bedeu- 
tung und  der  Unentbehrlichkeit  des  Sauerstoffs  fUr  den  thie- 
Tischen  Organismus.  Der  Sauerstoff  ist  das  Mittel,  sowohl 
die  durch  Function  abgenutzten  Bestandiheilc,  als  die  über- 
flüssig in  das  Blut  eingeführten  ernährenden  Stoffe  zu  zer- 
legen; er  ist  ein  wesentliches  Element  zur  Purification  des 
thierischen  Körpers  von  überflüssigen  und  abgenutzten  Be- 
standtheilen,  durch  deren  Verbrennung  zugleich  die  Quelle 
der  thienschen  Wärme  gegeben  ist;  er  ist  die  Lebensluft, 
weil  er  ein  Zerstörungsmittel  ist,  ohne  welches  die  unaus- 
gesetzte Neubildung  im  thierischen  Organismus  nicht  mög- 
lich wäre.  Der  stete  Wechsel  zwischen  Zerfallen  und  Neu- 
bilden ist  ja  eben  die  Grundbedingung  des  thierischen  Le- 
bens; dieser  organische  Stoffwechsel  kann  nicht  unterbro- 
chen werden,  ohne  das  Leben  zu  gefährden,  und  die  Ent- 
behrung des  Sauerstoffs  auf  wenige  Minuten  hat,  wenigstens 
bei  den  höheren  Thierklassen,  den  Tod  zur  Folge,  weil  die 
Neubildung  durch  den  abgenutzten  und  nicht  zur  Ausschei- 
dung gekommenen  Leib  erstickt  wird.  — 


Zur  Ermittelung  des  Hautathmens  schloss  ich  eine  ge- 
wisse Quantität  Luft  auf  einen  bestimmten  Flächenraum  der 
Haut  hermetisch  von  der  atmosphärischen  Luft  ab,  und 
untersuchte  dann  nach  verschiedenen  Zeitabschnitten  diese 

MuU e r^i  ArcMv.  1851.  28 
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Luft  auf  ihren  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Verlust  an  Sauer- 
Stoff,  wobei  auch  zugleich  auf  das  Vorhandensein  von  Am- 
moniak und  kohlensaurem  Ammoniak  mit  Rücksicht  genom- 
men wurde. 

Um  eine  bestimmte  Quantität  atmosphärischer  Luft  auf 
längere  Zeit  mit  einer  gewissen  Fläche  der  Haut  in  Beröh- 
nmg  zu  bringen,  conslruirle  ich  den  Apparat  Fig.  1.  aus 
einer  frischen  Pferdebiase  auf  folgende  Weise:  Am  Grunde 
einer  Pferdeblase  wurde  eine  kleine  messingene  Röhre  — d — , 
die  mit  einem  hermetisch  schliessenden  Hahn  —  e —  und 
an  beiden  Enden  zur  besseren  Befestigung  an  der  Blase 
— -aa —  und  an  einem  Kaulschuckrohr  — f—  mit  einem 
etwas  hervorspringenden  Rande  versehen  war,  so  befestigt, 
dass  das  eine  Ende  mit  der  Ligatur  in  die  Blase  a  a  hin- 
einragte. Die  Blase  wurde  nun  durch  eine  runde  Oeffnuog 
von  bestimmtem  Umfange  in  einem  |  Zoll  starken  Brette  halb 
durchgezogen,  aufgeblasen  und  zugebunden,  wodurch  eine  Art 
Doppelblase  entstand,  die  man  durch  Verschieben  in  ihrem 
Grössenverhältniss  zu  einander  beh'ebig  verändern  konnte. 
Während  des  Trocknens  wurde  der  Theil  der  Blase, 
an  welchem  die  Röhre  nicht  befestigt  war,  etwas  flach  an 
das  Brett  gepresst,  wodurch  der,  in  einem  rechten  Winkel 
von  der  Blase  aa  abstehende  IJ— 2  Zoll  breite,  flache 
Rand  c  zur  Befestigung  auf  der  Haut  gewonnen  wurde, 
nachdem  der  gewölbte  Theil  dieser  flachgepressten  Blase 
abgeschnitten  worden  war. 

Die  so  geformte  Blase  wurde  mit  einem  Lack  überzo- 
gen, ihr  cubischer  Inhalt  ausgemessen  und  die  Quadratfläche 
der  Oeffnung  b  berechnet. 

Zur  Befestii^ung  der  Blase  auf  der  Haut  des  Menschen 
wurde  der  flache  und  ebene  Rand  c  an  der  unteren  Fläche 
mit  Heftpflaster  bestrichen  und  ausserdem  noch  Heftpflaster 
Über  den  Rand  gelegt.  Zur  Befestigung  der  Blase  auf  der 
Haut  der  Thiere  wurde  folgende  Composition  benutzt: 
Resinae  Pini  Burgundicae. 
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Mündung  des  Glasrohrs  f  entfernt  und  der  Hahn  e  Fig  1. 
aufgedreht,  worauf  Luft  aus  der  Blase  in  das  Glas  strömte 
und  das  Wasser  aus  diesem  durch  das  Rohr  f  abfloss; 
wenn  das  Glas  ungefähr  bis  zur  Hälfte  mit  Luft  gefallt  war, 
dann  wurde  es  in  der  Regel  nöthig,  einen  massigen  Druck 
auf  die  Blase  auszuüben,  um  das  weitere  Ausströmen  der 
Luft  zu  fördern  *).  War  das  Wasser  bis  an  die  innere 
Mündung  des  Rohres  f  abgeflossen,  dann  wurde  der  Hahn 
zugedreht,  das  Glasrohr  f  an  seiner  äusseren  Mündung  wie- 
der mit  dem  Korke  verschlossen,  das  Glasrohr  c  losgebun- 
den, der  Kork  b  mit  den  beiden  Glasröhren  unter  Wasser 
entfernt  und  das  mit  Luft  gefüllte  Glas,  welches  natürlich 
in  umgekehrter  Richtung  gehalten  wurde,  unter  Wasser  fest 
verschlossen.  Auf  diese  Weise  wurden  gewöhnlich  zwei 
Gläser  mit  der  zu  untersuchenden  Luft  gefuUt 

Die  chemische  Untersuchung  geschah  auf  folgende 
Weise ») : 

Nachdem  ich  die  Luft  bei  den  verschiedenen  Versuchen 
in  kleine  Gläschen  übergeführt  und  die  über  dem  Korke 
stehende  kleine  Quantität  Wasser  mittelst  Löschpapier  un- 
ter Quecksilber  weggenommen  halte,  wurden  einige,  zum 
bequemeren  Gebrauche  in  kleine  Stangen  geformte  Stück- 
chen Chlorcalcium  ebenfalls  unter  Quecksilber  in  diese 
Gläschen  gebracht,  um  die  Luft  vollkommen  auszutrocknen. 
Die  Gläschen  wurden  auf  dem  Kopfe  stehend  und  Über 
dem  Korke  etwas  Quecksilber  zum  hermetischen  Abschluss 


»)  In  den  Fällen,  wo  mou  eine  grössere  Quantität,  ein 
Glas  von  einigen  Unzen  voll  Luft  abziehen  kann,  ohne  einen 
kleinen  Druck  auf  die  Blase  auszuüben,  da  schlies«l  auch  die 
Blase  nicht  luftdicht,  und  ein  solcher  Versuch  muss  als  miss- 
lungener  betrachtet  werden. 

')  Herr  Prof.  Dr.  Erdmann  halte  mit  gewohnter  freundli- 
cher Bereitwilhgkeit  die  Güte,  den  Apparat  zu  diesen  Untersu- 
chungen zusammenzusetzen  und  die  ersten  Untersuchungen 
selbst  mitzumachen,  wofür  ich  demselben  hiermit  öffentlich 
meinen  schuldigen  Dank  ausspreche. 
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der  Luft  entbaliend,  bis  zur  Untersuchung  der  Luft  auibe* 
wahrt,  welche  UatersuchuDg  jedoch  nie  vor  24  Stunden 
vorgenommen  wurde. 

Ein  an  einem  Ende  geschlossenes,  durch  eine  Scala  in 
ganze  und  viertel  Gubüecentimeier  eingetheiltes  Glasrohr 
(Eudiometer),  von  möglichst  kleinem  Eaüber,  wurde  mit 
Quecksilber  gefülit  und  nach  Entfernung  aller  Luflbläschen 
mit  dem  offenen  Ende  in  einen,  Quecksilber  enthaltenden  ge^ 
krdp/len  Cylinder  gebracht,  durch  einen  Halter  festgestellt,  zur 
Hälfte  bis  Dreiviertel  mit  der  zu  untersuchenden,  ausgetrock- 
neten Luft  gefüllt  und  dann  so  tief  in  das  Quecksilber  des 
Cylinders  gesenkt,  dass  die  Quecksilberiläche  im  Eudiome- 
ter  mit  der  im  Cylinder  im  gleichen  Niveau  stand,  worauf 
nun  der  Punkt  notirt  wurde,  bis  zu  welchem  das  Eudio- 
meter  mit  der  zu  untersuchenden  Luft  gefüllt  war.  Eine  we- 
sentliche Bedingung  hierbei  ist  natürlich,  die  Temperatur 
zu  berücksichtigen,  weshalb  bei  der  Berechnung  des  Gehalts 
an  Kohlensäure  und  Sauerstoff  die  etwa  eingetretenen 
Schwankungen  der  Temperatur  stets  mit  in  Anschlag  ge- 
bracht wurden.  Das  Laboratorium,  wo  der  Apperat  aufge- 
stellt war,  hatte  immer  eine  ziemlich  gleichmässige  Tempe- 
ratur, wenn  die  Schwankungen  ausserhalb  nicht  zu  gross 
waren,  was  bei  diesen  Untersuchungen  ein  wesentlicher 
Vortheil  wird.  Durch  die  Manipulationen  beim  Ueberfüllen 
der  zu  untersuchenden  Luft  in  das  Eudiometer  wurde  die- 
ses sowohl,  wie  das  Quecksilber,  in  dem  gekröpften  Cylin- 
der immer  um  1  —  2°  Reaumur  erwärmt,  weshalb  ich  den 
Ludgehalt  im  Eudiometer  immer  erst  J  —  i  Stunde  später 
bestinunte. 

Bei  allen  Berechnungen  sind  nur  die  Hundertel  angege- 
ben worden,  weil  mir  die  Tauscndtel  zu  winzig  erschienen, 
als  dass  bei  diesen  Untersuchungen  irgend  ein  Gewicht 
darauf  zu  legen  wäre,  wo  Fehler  von  dieser  Grösse  bei 
der  grössten  Sorgfalt  nicht  zu  verhüten  sind. 

A.    Untersuchung  auf  Kohlensäure. 

Nachdem  die  Temperatur  im  Locale  der  Untersuchung 
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und  die  QudDütät  der  Luft  im  Endiomeier  genaii  neUri  wa- 
ren, wurde  eine,  an  einem  feinen  ausgeglübeien  Drathe  ■) 
befestigte,  j^  — 1  Zoll  lange  Stange  Aetzkali  angefeuchtet, 
was  gewöhnlich  von  selbst  geschieht,  wenn  es  eine  kurze 
Zeit  an  der  Luft  liegt,  und  unter  Quecksilber  von  dem  ge- 
kröpften Gylinder  aus  in  das  Eudiometer  gebracht,  welches 
letztere  dann  so  tief  in  das  Quecksilber  des  Cylinders  hin* 
abgeschoben  wurde,  dass  ein  massiger  Druck  aaf  die  zu 
untersuchende  Luft  stattfand.  Nach  20  —  24  Stunden  wurde 
das  Aetzkali  mittelst  des  Drathes  entfernt,  das  Eudiometer 
80  gestellt,  dass  die  Quecksilberilüche  in  demselben  mit 
der  im  Gylinder  genau  in  gleichen  Nieveau  stand ,  die  Tem- 
peratur notirt  und  so  der  Verlust  an  Luft  unter  Berücksich- 
tigung der  etwa  eingetretenen  Schwankung  in  der  Tempe« 
ratur  berechnet,  welcher  Verlust  nun  eben  den  Gehalt  an 
Kohlensäure  angab,  weil  das  angefeuchtete  Aetzkali  in  voll- 
kommen trockener  Luft  nur  Kohlensäure  anzieht  War 
z.  B.  das  Eudiometer  bis  30  Gubikcent.  mit  trockener 
Luft  gefüllt  worden  und  enthielt  dasselbe  am  nächsten  Tage 
nach  Entfernung  des  Aetzkali  und  bei  gleicher  Temperatur 
nur  26,75  G.  G.,  so  gab  der  Verlust  von  2,25  C.  C.  einen  Ge- 
halt von  7,50  pCt.  Kohlensäure  an;  denn  30:  2,25  ist  gleich 
100:  7,50. 

B.    Untersuchung  auf  Gehalt  an  Sauerstoff. 

Nachdem  der  Gebalt  an  Kohlensäure  gefunden  war, 
wurde  Wasserstoff  in  das  Eudiometer  geleitet,  imd  zwar 
doppelt  so  viel,  als  die  Luft  in  demselben  möglicherweise 
Sauerstoff  enthalten  konnte;  war  z.  B.  das  Eudiomet^  bis 


0  Befestigt  man  das  Kali  an  einen  Faden,  so  strömt  die 
Luft  von  aussen  in  dem  Faden  fort  in  das  Eudiometer  hinein, 
wenn  die  Quecksilbersäule  in  demselben  über  der  Quecksilber- 
fläche im  Gylinder  steht.  Auf  diese  Weise  sind  mir  einige  Un- 
tersuchungen missiungen. 
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30  Gilb.  CeBl.  mit  LuA  gefUUt,  so  koDotea  möglicher  Weis« 
gegen  7  C.  C.  Sauerstoff  darin  eDthalten  sein,  es  mussien 
daher  miodesteDS  14  C  C.  Wasserstoff  hineingeleitet  wer- 
den; gelangt  etwas  mehr  Wasserstoff  zu  der  Luft,  als 
gerade  nöthig  ist,  so  schadet  dieses  weiter  nicht. 

Der  auf  die  gewöhnh'che  Weise  aus  Wasser,  Zink  und 
SchwefeJsäure  entwickelte  Wasserstoff  wurde  durch  ein, 
mit  GhlorcaJcium  gefiültes,  1  Fuss  langes  Rohr  geleitet,  an 
weiches  ein  zweites  dUnnes,  in  eine  Spitze  ausgezogenes, 
am  Ende  hakenförmig  gebogenes,  aus  zwei  Stücken  beste- 
hendes und  durch  Kautschuck  flexibel  verbundenes  Glas- 
rohr befestigt  war. 

Bevor  ich  das  Gas  in  das  Eudiometer  hineinleitete, 
wurde  es  durch  Anzünden  geprüft,  ob  es  auch  frei  von 
atmosphärischer  Luft  war. 

Nachdem  nun  das  Luftquantum  im  Eudiometer  bestimmt 
worden  war,  wurden  zwei  frisch  ausgeglühele  Platinkügel- 
cben  in  das  Eudiometer  gebracht,  von  denen  der  Raum 
durch  frühere  Ermittelung  bekannt  war,  den  sie  einnahmen, 
und  welcher  Raum  zu  der  Luftquanlitat  im  Eudiometer 
hinzugerechnet  wurde.  Das  Eudiometer  wurde  hierauf  tief 
in  das  Quecksilber  des  Cylinders  hineingeseukt  und  befestigt. 
JVach  20  —  24  Stunden  wurde  auf  dieselbe  Weise  und  un- 
ter Berücksichtigung  der  Temperatur,  wie  bei  der  Unter- 
suchung auf  Kohlensäure  angegeben  ist,  die  Luftquantität 
im  Eudiometer  bestimmt,  der  durch  Absorption  der  Pia- 
tinkügeichen  eingetretene  absolute  Verlust,  und  daraus 
der  Verlust  auf  100  Cub.  Cent,  berechnet,  welcher,  mit 
der  Zahl  3  gelheiit,  den  Sauerstoff  der  untersuchten  Luft 
angab. 

Waren  z.  B.  zu  30  C.  C.  Luft  U  C.  C.  Wasserstofl  gc- 
leitet  und  zwei  Kugelchen  hineingebracht,  die  0,5  C.  Cent. 
Raum  einnahmen,  so  dass  das  Eudiometer  bis  44,5  CG. 
gefüllt  war,  und  hatten  hiervon  die  Platinkügelchen  17  C.  C. 
absorbirt,  so  gab  dies  einen  Verlust  von  56,66  pCt.,  denn 
30:  17  ist  gleich  100:  56,66.     Dieser  Verlust  von  56,66  mit 
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3  getheilt  >),  giebt  den  Sauerstoffgehalt  von  18,88  pCt.  an, 
mithin  waren  2,22  pCt.  Sauerstoff  weniger  in  der  unter- 
suchten  Luft,  als  in  der  atmosphärischen  Luft.') 

Die  auf  Kohlensäure  und  Sauerstoff  untersuchte  Lufl 
wurde  in  einer  besondem  Quantität  jedesmal  noch  auf  die 
Anwesenheit  von  Ammoniak  und  Kohlensäure  geprüft. 

Das  freie  Ammoniak  war  sehr  leicht  dadurch  zu  ermit- 
teln, dass  man  ein,  mit  verdünnter  Salzsäure  befeuchtetes 
Glasstäbchen  mit  der  Luft  in  Berührung  brachte,  wobei  sich 
sofort  weisse  Nebel  von  Chlorwasserstoff-Ammoniak  erzeug- 
ten. Um  sich  von  dem  Vorhandensein  des  kohlensauren 
Ammoniaks  zu  Überzeugen,  wurde  die  Lufl  mit  Kalkwasser 
geschüttelt,  wodurch  die  Kohlensäure  dem  Ammoniak  ent- 
zogen, letzteres  frei  und  dann  auf  oben  angeführte  Weise 
erkannt  wurde.  War  freies  und  kohlensaures  Ammoniak 
zugleich  vorhanden,  so  zeigte  sich  der  weisse  Nebel  in  Be- 
rührung mit  verdünnter  Salzsäure  nach  dem  Schütteln  mit 
Kalkwasser  viel  stärker  als  vorher.  — 

Ister  Versuch.  Eine  Blase,  die  730,75  Cub,  Cent. 
Lufl  umfasste  und  eine  runde  Oefinung  von  2|  Zoll  im 
Durchmesser,  also  eine  Oeffnung  von  4,90  □  Zoll  hatte, 
wurde  am  16.  Juli  1849  Vormittags  11  Uhr  einem  alten  ab- 
getriebenen Pferde  auf  den  langen  Rückenmuskel  in  der 
Gegend  der  letzten  Rippen  rechter  Seils  gesetzt,  ohne  dass 
die  Haare  an  der  Stelle  abgeschnitten  worden  waren,  wo 
die  Lufl  in  der  Blase  mit  dem  Körper  in  Berührung  kam. 

Am  19.  Juli  Vormittags  11  Uhr,  also  nach  3  Tagen,  wäh- 
rend welcher  Zeit  das  Pferd  ruhig  in  einem  kühlen  Stalle 


')  Die  Platinakügelchen  absorbiren  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff in  dem  Verhältnisse,  wie  das  Wasser  zusammengesetzt  ist, 
mithin  kommt  von  dem  gesammten  Verlust  nur  i  Theil  auf 
Sauerstoff. 

')  Der  ganze  Apparat  und  die  üntersuchungsmethode  ist 
zuvor  bei  reiner  atmosphärischer  Luft  geprüft  worden,  wobei 
der  bekannte  Sauersloffgehalt  derselben  ziemlich  genau  ermit- 
telt wurde. 
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gestanden  hatte,  wurden  2  Zweiunzengläser  voll  Luft  abge- 
zogen.    Die  Analyse  dieser  Luft  ergab: 

Kohlensäure  =    2,38  Procent. 
Sauerstoff     =  19,51  Procent. 

Mithin  hatte  die  Luft  1,49  Proc.  an  Sauerstoff  verloren. 
Ausserdem  etwas  Ammoniak  und  kohlensaures  Ammoniak. 

2ter  Versuch.  Bei  demselben  Pferde  wurde  an  der- 
selben Stelle  ein  Ij  Zoll  langer  Hautschnilt  gemacht  und 
nach  6  Stunden,  wo  die  Wunde  nicht  mehr  blutete,  i  Zoll 
weit  klaffte,  wurde  nach  Entfernung  des  angetrockneten 
Blutes  dieselbe  Blase  am  19.  Juli  Abends  6  Uhr  so  aufge- 
setzt, dass  die  Wunde  in  die  Mitte  der  Blasenöffnung  kam. 

Am  22sten  Abends  8  Uhr,  also  nach  3  Tagen  und 
2  Stunden,  wurden  2  Gläser  voll  Luft  abgezogen  und  darauf 
die  Blase  entferat.  Die  Wunde  war  mit  guten,  gelblich- 
weissen,  zähen  und  geruchlosen  Eiter  gefüllt  und  zeigte  gute 
Granulation. 

Die  Luft  enthielt: 

Kohlensäure  =    3,50  Proc. 
Sauerstoff     =  18,11  Proc. 

(Verlust  an  Sauerstoff  =    2,89  Proc.) 
Deutliche  Spuren  von  freiem  und  kohlensaurem  AmmoniaK. 

3ter  Versuch.  Am  27.  Oktober  1849,  Nachmittags 
4  Uhr  wurde  eine  Blase,  wie  beim  ersten  Versuche,  auf  die 
behaarte  Haut  eines  alten  mageren  Pferdes  mit  niedriger 
Hauttemperatur  gesetzt.  Diese  Blase  fasste  906,00  Cub.  Cent. 
Luft  und  hatte  eine  runde  Oeffnung  von  3,96  □  Zoll  (2;  Zoll 
im  Durchmesser),  das  Pferd  stand  ruhig  im  Stalle. 

Am  29.  Oktober  Nachmittags  4  Uhr,  also  nach  48  Stun- 
den, wurden  50  C.  C.  Luft  aus  der  Blase  abgezogen  und 
mit  No.  1.  bezeichnet.  Hierauf  wurde  das  Pferd  J-  Stunde 
lang  im  schnellen  Trabe  bis  zum  Schweissausbruch  bewegt 
und  dann  eine  2 te  gleiche  Quantität  Luft  abgezogen,  die  mit 
No.  2.  bezeichnet  ist. 

Am  31.  Oktober  Vormittags  um  9  ühr^  also  nach89Stun- 
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den,  wurde  wieder  eine  Portion  Luft  abgezapft,  die  mit 
No.  3.  bezeichnet  ist. 

Die  Luft  No.  1.  enthielt: 

Kohlensäure  =    1,87  Proc. 
Sauerstoff     =  20,46      ,, 
Die  Luft  No.  2.: 

Kohlensäure  ==    5,61      „ 
Sauerstoff     =  20,11      „ 
Die  Luft  No.  3.: 

Kohlensäure  =    6,67      „ 
Sauerstoff     =  15,88      „ 
Alle  3  Portionen  enthielten  freies  und  kohlensaures  Am- 
moniak. 

4t er  Versuch.  Die  Blase  vom  3ten  Versuche  wurde 
wieder  benutzt,  sie  war  jedoch  etwas  zusammengeschrumpft, 
fasste  nur  730,75  C.  C.  Luft  und  hatte  eine  Oeffnung  von 
3,20[3".  Da  sich  jedoch  das  Zahlenverhältniss  zwischen  der 
Grösse,  dem  cubischen  Inhalt  der  Blase  und  deren  Oeffhung 
nach  dem  Einschrumpfen  dasselbe  geblieben  ist  wie  vor 
dem  Einschrumpfen  bei  dem  3ten  Versuche,  so  ist  das  com- 
parative  Verhältniss  zwischen  dem  3ten  und  4ten  Versuche 
hierdurch  nicht  weiter  gestört;  denn  3,96  verhält  sich  zu 
906,00  ziemlich  genau  wie  3,20  :  730,75. 

Am  25.  November  11  Uhr  Vormittags  wurde  diese  Biase 
wie  früher  einem  alten  hinfälligen  Pferde  aufgesetzt,  nach- 
dem die,  der  Blasenöffnung  entsprechenden  Stelle  durch 
Acupunktur  und  Einreibung  von  Gantharidenlinctur  in  Ent- 
zündung versetzt  worden  war. 

Nach  48  Stunden,  am  27.  November  Vormittags  11  Uhr 
wurde  eine  Portion  Luft  abgezogen,  welche 
Kohlensäure  =    3,22  Proc. 
Sauerstoff      =  20,30      „ 
etwas  kohlensaures  Ammoniak  enthielt. 

Die  Hautentzündung  war  nach  Abnahme  der  Biase  ver- 
schwunden. 

5ter  Versuch.    Am  13.  Juli  1850  Nachmittags  4  Uhr 
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bei  einer  Temperatur  von  +  16^  R.  heftete  ich  mir  selbst 
eine  Blase  auf  die  Brust,  welche  350,75  C.  G.  Luft  umfasste 
und  eine  Oeflhung  von  3,06  Q^^  hatte. 

Am  nächsten  Tage  um  dieselbe  Zeit  (nach  24  Stunden), 
während  welcher  Zeit  ich  mir  gar  keine  körperliche  Bewe- 
gung gemacht  hatte,  wurde  die  zur  Untersuchung  nöthige 
Quantität  Luft  abgezogen,  welche 

Kohlensäure  =    2,25  Proc. 

Sauerstoff     =  20,03      „ 
etwas  freies  und  kohlensaures  Ammoniak  enthielt. 

6ter  Versuch.  Den  5ten  Versuch  wiederholte  ich  in 
der  Zeil  vom  26.  bis  27.  Juli,  wo  die  Temperatur  in  mei- 
nem Arbeits-  und  Schlafzimmer,  in  denen  ich  mich  während 
23  Stunden  dieses  Versuchs  aufhielt,  dieselbe  war  wie  beim 
Versuch  5.;  eine  Stunde  lang  ging  ich  aber  im  Freien  bei 
einer  Temperatur  von  -H  16«  R.  langsam  spatzieren,  wobei 
die  üautausdtknstung  nicht  merklich  gesteigert  worden  war. 
Die  nach  24  Stunden  abgezogene  Luft  enthielt: 

Kohlensäure  =    2,50  Proc. 

Sauerstoff     =19,02      „ 
und  ausserdem  deutliche  Spuren  von  freiem  und  kohlen- 
sauren Ammoniak. 

7ter  Versuch.  Nachdem  ich  mit  mir  selbst* experi- 
mentirt  hatte,  setzte  ich  am  31.  Juli  bei  +  16^  R.  dieselbe 
Blase  auf  die  Krupe  eines  alten  abgetriebenen  Pferdes,  des- 
sen Hauttemperatur  sehr  gering  war  und  welches  ruhig  im 
Stalle  stehen  blieb.  Die  nach  24  Stunden  abgezogene  Luft 
enthielt: 

Kohlensäure  =    1,46  Proc. 

Sauerstoff  =  20,55  ,, 
8ter  Versuch.  Bei  derselben  Temperatur  wurde  bei 
einem  ziemlich  wohlgenährten  Pferde  dieselbe  Blase  auf 
dem  langen  Rückenmuskel  in  der  Gegend  der  letzten  Rippe 
aufgesetzt,  wo  die  Hauttemperatur  höher  war,  als  an  der 
Enipe  im  7ten  Versuche.  Das  Pferd  blieb  ruhig  im  Stalle; 
die  nach  24  Stunden  abgezogene  Luft  enthielt: 
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Kohlensäure  =    1,93  Proc. 

Sauerstoff  =  20,07  „ 
Oter  Versuch.  Am  26.  September  bei  +  13''  R. 
wurde  einem  wohlgenährten  Pferde  wie  früher  eine  350J5 
C  C.  Luft  fassende,  mit  einer  Oefifhung  von  3,96  Q"  verse- 
hene Blase  aufgesetzt,  ohne  an  der  von  der  Blasenöflbung 
umfassten  Steile  die  Haare  abzuscheeren.  Unmittelbar 
nach  Befestigung  der  Blase  wurde  das  Pferd  |  Stunde 
lang  im  Trabe  bis  zum  allgemeinen  Schweissausbruch  be- 
wegt und  die  Luft  |  Stunde  später,  also  im  Ganzen  \  Stun- 
den abgezogen,  sie  enthielt: 

Kohlensäure  =    1,86  Proc. 

Sauerstoff     =  20,48      „ 
Spuren  von  freiem  und  kohlensaurem  Ammoniak. 

lOter  Versuch.  Einem  alten  Wachtelhunde  wurde  am 
5.  Oktober  die  im  vorstehenden  Versuche  benutzte  Blase 
auf  dem  Rücken  linker  Seits  hinter  dem  SchuUerblatt  be- 
festigt. Der  Hund  lag  mit  angelegtem  Maulkorbe  ganz  ru- 
hig und  traurig  in  einem  Winkel  der  Stube,  wo  die  Tem- 
peratur am  Tage  von  -h  9*^  R.  war.  Die  nach  24  Stunden 
abgezogene  Lufl  enthielt: 

Kohlensäure  =    1,30  Proc. 

Sauerstoff     =  20,70      „ 
Freies  Ammoniak  war  nicht  zugegen,  wohl  aber  etwas  koh- 
lensaures. 
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Zur  bessern Uebersichi  der  Resultate  folgende  Tabelle:  >) 


Bei  Versuch  1.  enthielten  100  C.C.  atmosphärische  Luft, 
welche  auf  einer  Fläche  von  4,90  □"  mit  der  Haut  eines 
Pferdes  72  Stunden  in  Berührung  gewesen  war,  2,38  C.  C. 


')  Die  Pferde  bei  Versuch  1.,  2.,  7.  und  8.  bekamen  täglich 
1  Motze  Hafer  und  Gartengras ;  die  Pferde  bei  Versuch  3.,  4.  und 
9.  bekamen  täglich  1  Meize  Hafer  und  6  Pfund  Heu,  was  wenig 
nahrhaft  war. 
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Rohlensäure;   da  nun  ^ba  Blase  780,75  CL  C.  Luft  feaate,  so 

betrug  die  absolute  Quantität  Kohlensäure,  welche  eine 
Hauiiläche  von  4,90  Q''  in  72  Stunden  ausgehaucht  halte, 
=  17,39  G.  C;  denn  2,38  verhält  sich  zu  100  wie  17,39  zu 
730,75.  IQ^'  Hautfläche  lieferte  demnach  in  72  Stunden 
=  3,54  C.  C.  Kohlensäure;  denn  1  :  3,54  :  :  4,90  :  17,39. 
Reduciren  wir  diese  Quantität  auf  24  Stunden^  so  ergiebt 
sich,  dass  IQ'^  Hautfläche  in  dieser  Zeitdauer  s=  1,18  C.C. 
Kohlensäure  aushauchte;  berechnen  wir  nun  diese  letzte 
Quantität  weiter  auf  die  gesammte  Körperflächo  eines  Pfer- 
des, diese  aproximativ  auf  7200  Q^'  angenomaien,  so  giebt 
dies  eine  Quantität  von  8517  C.  C.  (circa  8^  Liter  oder 
7^  preuss.  Quart  >),  welche  das  Pferd  nach  diesem  Versuche 
ausathmete.  *) 

An  Sauerstofi*  waren  bei  diesem  Versuche  in  100  G.  G. 
atmosphärischer  Luft  =  1,49  C.  C.  verschwunden.  Dieses 
giebt  einen  absoluten  Verlust  in  der  ganzen  Luflmasse  von 
730,75  C.  G.,  welche  die  Blase  einschloss,  von  10,88  G.  C., 
denn  1,49 :  100 : :  10,88 :  730,75.  Eine  Hautfläche  von  4,900  " 
absorbirte  diesemnach  in  72  Stunden  =  2,22  C.  G.  und  in 
24  Stunden  =  0,74  G.  G.;  denn  4,90  :  10,88  :  :  1  :  2,22 
und  72  :  2,22  :  :  24  :  0,74.  Die  ganze  Körperfläche  würde 
mithin  nach  diesem  Versuche  in  24  Stunden  =:  532S  C.  C. 
(circa  5J  Liter  oder  2j  preuss.  Quart  Sauerstoff  absorbiren. 

Alle  Versuche  auf  diese  Weise  und  zugleich  in  Rück- 
sicht des  Verhältnisses  der  exhalirten  Kohlensäure  zum  in- 
halirten  Sauerstoff  berechnet,  geben  die  Resultate,  weiche 
nachstehende  Tabelle  enthalt. 


')  1  Liter  ist  =  1000  C.  C.  oder  =  0,87338  preuss.  Quart. 
100  preuss.  Quart  sind  =  114,5  Liter. 

2)  Einzelne  Körperlheile  haben  meist  eine  geringere  Tem- 
peratur an  ihrer  Hautfläche,  als  andere;  das  Hautathmen  iit 
deshalb  auch  nicht  überall  auf  der  Körperfläche  im  gieiehen 
Grade,  was  jedoch  bei  diesen  annäherungsweisen  Berechnuageo 
hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommen  kann. 
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Abgesehen  von  den  Verschiedenheiten  der  Versuchsresultate 
unter  sich,  ron  denen  bald  weiter  gesprochen  werden  soll,  fällt 
zunächst  die  Thatsache  in  die  Augen,  dass  in  allen  Fällen 
Kohlensäure  ausgehaucht  und  Sauerstoff  absorbirt 
worden  ist.  Die  Absorption  des  Sauerstoffs  von  der  Haut 
könnte  jedoch  durch  den  Einwand  noch  in  Frage  und  wohl 
selbst  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  bei  meinen  Versuchen  die, 
mittelst  einer  Blase  auf  einer  bestimmten  Hautfläche  von  der  At- 
mosphäre abgeschlossene  atmosphärische  Luft  nicht  Sauerstoff 
eingebUsst,  sondern  Stickstoff  aufgenommen  habe.  Ich  muss  die- 
sen Einwand  zurückweisen. 

Stickstoff  ist  allerdings  in  dem  Hautdunste  gefunden  worden, 


")  Der  Mehrbetrag  von  3,73  C.  C.  Kohlensäure  und  0,35  C.  C. 
Sauerstoff  pro  Quadratzoll  Hautfldche  im  Vergleich  zu  Versuch  3  a. 
kommt  auf  den  Zeilraum  von  i  Stunde,  während  dem  das  Pferd  im 
Trabe  bewegt  worden  ist. 

')  Die  eingeklammerten  Zahlen  geben  die  Kohlensäure  und  den 
Sauerstoff  nicht  nach  24,  sondern  nach  } stündlichem  Zeitraum  an, 
während  welcher  Zeit  das  Pferd  ^  Stunde  lang  getrabt  worden  ist. 
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namentlich  von  Ingenhouss,  Spallaozani,  Abernelhy, 
Barruel  und  Collard  de  Martigny,  welche  auch  beob- 
achtet  haben,  dass  die  Menge  dieses  Gases  sehr  verschie- 
den und  namentlich  nach  körperlicher  Anstrengung  am 
stärksten  war.  Hierdurch  ist  nun  aber  noch  keineswegs 
erwiesen,  dass  der  vorgefundene  Stickstoff  auch  wirklich 
von  der  Haut  perspirirt  worden  ist ;  es  lässt  sich  ja  auch 
mit  demselben  Rechte  die  Annahme  aufstellen,  dass  der  in 
der  Haulausdünstung  gefundene  Stickstoff  aus  der  atmo- 
sphärischen Luft  herrührte  und  durch  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff aus  der  nächsten  Luftschicht  auf  der  Haut  frei  gewor- 
den ist.  Der  Stickstoff  im  Hautdunste  kann  deshalb  mit 
demselben  Rechte  als  ein  Beweisgrund  für  die  Aufoahme 
des  Sauerstoffs  auf  der  Haut  herangezogen  werden,  als  man 
ihn  gegen  den  Schluss  aufstellen  kann,  dass  in  vorstehenden 
Versuchen  Sauerstoff  absorbirt  ist.  Im  Wesentlichen  ist  am 
Ende  das  Resultat  in  meinen  Versuchen  identisch  mit  der 
Beobachtung  des  Stickstoffs  im  Hautdunste;  dasselbe  Resul- 
tat kann  hier  aber  ganz  verschiedene  Dinge  beweisen,  es 
kann  die  Perspiration  des  Stickstoffs  und  die  Resorption 
des  Sauerstoffs  von  der  Haut  darthun. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  welcher  von  beiden  Processen 
hat  statt? 

Der  geringste  Verlust  von  Sauerstoff  war  bei  Versuch  7.; 
in  24  Stunden  waren  auf  1  □ "  =  0,40  C.  C.  und  an  der 
ganzen  Körperfläche  =  2232  C.  C.  Sauerstoff  verschwun- 
den; bei  Versuch  3  b.  war  der  Verlust  an  Sauerstoff  am 
grossten,  er  betrug  in  24  Stunden  auf  !□"  =  0,96  C.  C. 
und  auf  der  ganzen  Körperflache  =  6912  C.  G.  Rechnen 
wir  das  Mittel  von  den  hierher  gehörigen  5  Versuchen  1,  3 
und  b.,  7.  und  8.,  so  kommt  auf  10"=  0,70  C,  C.  und 
auf  die  ganze  Hautfläche  =  4953  C.  G.  Sauerstoffverlust 

Angenommen  nun,  es  wäre  zu  der,  auf  der  Haut  von 
der  Atmosphäre  abgeschlossenen  Luft  Stickstoff  aus  der 
Haut  hinzugetreten  und  dadurch  das  Minus  an  Sauerstoff 
im  Vergleich  zur  atmosphärischen  Luft  entstanden,  so  musste 
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nothwendig  4mal  so  viel  Stickstoff  aus  der  Haut  ausgeire- 
leDseiD,  als  Sauerstoff  verschwunden  war,  weil  sieb  das  Ver- 
hdltoiss  des  Sauerstoffs  zum  Stickstoff  in  der  atmospbiiri- 
schcD  Luft  ungefähr  wie  1  :  4  verhält. 

Es  hätten  also  müssen  bei  Versuch  7.,  wo  das  Minimum 
von  Sauerstoff  verschwunden  war,  auf  IG''  Hautfläche 
=  1,60  G.  C.  und  auf  d^r  gesammten  Körperfläche  = 
8928  G.  G.;  bei  Versuch  Zb.,  wo  das  Maximum  von  Sauer- 
stoff verschwunden  war,  auf  IQ"  =  3,84  G.  G.  und  auf 
der  ganzen  Körperfläche  =  27648  G.  G.  Stickstoff  ausge- 
schieden werden.  Berechnen  wir  weiter  den  Stickstoff  auf 
die,  aus  den  angeführten  5  Versuchen  gezogene  Mitlelzahl 
von  verschwundenem  Sauerstoff,  so  müsste  auf  1  □ "  = 
2,80  G.  G.  und  auf  der  ganzen  Körperfläche  =  19812  C.  G. 
Stickstoff  von  der  Haut  ausgeschieden  werden. 

In  den  Lungen  wird  nach  den  neueren  vielfachen  Ver- 
suchen kein  Stickstoff  absorbirt;  nach  mehreren  Beobach- 
tungen, namentlich  von  Nysten,  Dulong  und  Despreiz 
wird  sogar  noch  etwas  Stickstoff  in  den  Lungen  ausgeschie- 
den. Der  Stickstoff,  der  also  in  der  Luft  ausgeschieden 
werden  sollte,  musste  nothwendig  von  den  Nahrungsmitteln 
herrühren. 

Die  Versuche  Boussingaults  *),  welche  derselbe  an- 
stellte, um  zu  bestimmen,  ob  die  Herbivoren  den  Stickstoff 
der  Luft  assimiliren  oder  nicht,  sind  hier  von  Wichtigkeit. 
fioussingauU  bestimmte  bei  einem  Pferde,  welches  seit 
3  Monaten  an  dieselbe  tägliche  Ration  gewohnt  war,  die 
tägliche  Einnahme  durch  Futter  und  Getränk  und  Ausgabe 
durch  Koth  und  Urin;  dasselbe  bekam  in  3  Tagen  139,4  Grm. 
Stickstoff  in  seinen  Nahrungsmitteln,  hiervon  wurden  77,6 
Grm.  in  den  Excremenlen,  37,8  Grm.  in  dem  Urine  und 
24,0  Grm.  durch  Haut  und  Lungenausdünstung  ausgeschieden. 

Bei  einer  Kuh  wurde  ein  gleicher  Versuch  gemacht; 
diese  bekam  in  3  Tagen  201,5  Gr.  Stickstoff  in  den  Nah- 
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rungsmiitelD,  wovon  46,0  Grm.  in  der  Milch,  02,0  Orm.  in  den 
Bxcrementen,  36,5  Grm.  im  Urine  und  ^,0  Grm.  durch  Parspi- 
ration  aus  dem  Körper  geschafll  wurden.  In  beiden  PSlIeii 
ging  das  Minimum,  bei  dem  Pferde  ungefähr  der  Ote  und 
bei  der  Ruh  der  7te  Theil  von  Stickstoff  durch  die  Haut 
und  Lungen  aus  dem  Körper.  Die  8  Grm.  Stickstoff,  wetche 
bei  dem  Pferde  in  24  Stunden  auf  die  Ausscheidung  in  der 
Haut  und  den  Lungen  kamen,  sind  =  6312  C.  C.  Stickstoff. 
Angenommen  hun,  diese  ganze  Quantität  würde  durch  die 
Haut  allein  perspirirt,  so  genügte  sie  doch  noch  nicht,  um 
das  Minimum  von  SauerstoUVerlust  in  Versuch  7.  zu  decken, 
und  das  3 fache  von  dieser  Quantität  Stickstoff  reicht  noch 
nicht  hin,  um  das  Resultat  zu  geben,  welches  sich  durch 
die  Mittelzahl  von  den  Versuchen  1.,  3  a.  und  b.,  7.  und  8. 
ergeben  hat. 

Es  ist  nun  aber  keineswegcs  anzunehmen,  dass  der  in 
den  Boussingaultschen  Versuchen  nicht  durch  Excremente 
und  Urin  ausgeschiedene  Stickstoff  als  freier  Stickstoff 
durch  die  Haut  entwichen  ist.  Berücksichtigt  man  die  Haut- 
abschuppung,  die  Häutung  der  Epithelien,  den  Nasenschleim, 
die  Thränen  und  beachtet  man  den  Umstand,  dass  freies 
und  kohlensaures  Ammoniak  durch  die  Haut  entweicht,  so 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  hierdurch  8  Grm.,  welche 
in  24  Stunden  in  den  Luftwegen  und  in  der  Haut  zur  Aas- 
scheidung gekommen,  zum  grössten  Theil,  wo  nicht  ganz 
absorbirt  sind,  und  dass  somit  nach  diesen  Versuchen  ent- 
weder sehr  wenig  oder  gar  kein  freier  Stickstoff  durch  die 
Haut  ausgeschieden  wird. 

Marchand  behauptet  auch  nach  seinen  Untersuchun- 
gen, dass  der  Stickstoff,  wie  schon  aus  theoretischen  Grün- 
den hervorgehe,  nicht  im  unverbundenen  Zustande, 
sondern  als  Ammoniak  exhah'rt  werde. 

Bei  meinen  Versuchen  bekamen  die  Pferde  3.,  4.  und 
9.  in  24  Stunden  circa  35  Grm.  Stickstoff  in  einer  Metze  Ha- 
fer und  6  Pfund  wenig  nahrhaftes  Heu;  die  Pferde  in  den 
Versuchen  1.,  2.,  7.  und  8.  bekamen  dieselbe  Quantität  Hafer, 
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statt  das  Heues  aber  Gariengras,  was  niohi  auf  den  Stick, 
stofligehalt  nntersadit  ist,  dessen  StiekstoffgehaH  jedoch 
iitebslens  gleich  zu  rechnen  ist  dem  6  Pfand  Heu.  Dieses 
Futter  hatten  die  Pferde  schon  mehrere  Tage  ror  dem  Ver- 
suche  bekommen. 

Die  Pferde  bekamen  somit  11,4  Grm.  Stickstoff  pro  24 
Stunden  weniger,  als  das  Boussingaultsche  Versuchspferd, 
und  wenn  schon  bei  diesem  von  dem  verabreichten  Stick- 
stoflb  wenig  oder  gar  nichts  mehr  übrig  bleibt  fUr  eine  et- 
waige Perspiration  durch  die  Haut  im  freien  Zustande, 
so  kann  in  meinen  Versuchen  noch  viel  weniger  die  Rede 
davon  sein,  wo  der  Minderbetrag  von  den  täglich  verab- 
reiditen  Stickstoff  diejenige  Stickstoßbquantität  UbertriflH, 
welche  in  dem  Boussingaultschen  Versuche  mit  Urin  und 
Darmexeremente  nicht  ausgeschieden  worden  ist. 

Wenn  nach  diesen  Erörterungen  nun  der  gefundene 
Vorhist  an  Sauerstoff  nicht  durch  Austreten  des  freien  Stick- 
stoffs auf  der  Haut  entstanden  sein  kann,  so  liefern  die  vor- 
stehenden Versuche  den  Beweis,  dass  die  Haut  wirk- 
lich athmet,  oder  vielmehr,  dass  das  Blut  auf  seinem 
Laufe  durch  das  dichte  Rapillargefässnetz  in  der 
äussersten  Hautschicht  athmet. 

CJeberblicken  wir  weiter  die  Resultate  von  den  Versu- 
eben,  so  fallen  die  Verschiedenheiten  derselben  in  die 
Augen;  Verschiedenheiten,  die  eben  die  Mannigfaltigkeit 
derjenigen  Umstände  im  Allgemeinen  andeuten,  welche  auf 
die  Hautthätigkeit  von  Einfluss  sind,  das  Hautathmen  bald 
steigern,  bald  vermindern  und  bald  qualitativ  in  der  Art 
ändern,  dass  das  Verhältniss  zwischen  aufgenommenen 
Sauerstoff  und  abgegebener  Kohlensäure  ein  anderes  wird. 

Gehen  wir  zunächst  auf  die  quantitativen  Schwankun- 
gen des  Hauthathmens  bei  vorstehenden  Versuchen  etwas 
näher  ein,  ohne  das  Verhältniss  des  Sauerstoffs  zur  Kohlen- 
säure weiter  zu  beachten,  so  ergiebt  sich  das  Gesammtre- 
sultat  ungefähr  so,  dass  das  Hautathmen  von  der 
Quantität  des  in  den  oberflächlichsten  Hautcapil- 
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laren  strömenden  Blutes  und  von  der  Schnellig«- 
keit  des  Strömens  abhängt,  dass  bei  Turgescenz, 
beiBlutreichthum  in  derHaut  das  Hautathmen  be- 
deutend stärker  ist  als  unter  entgegengesetzten 
Umständen. 

Alles,  was  daher  die  Blutfillle  in  der  Haut  fördert  und 
den  Blutlauf  beschleunigt,  steigert  das  Hautathmen;  wir 
müssen  uns  hier  jedoch  darauf  beschränken,  von  allen  sol- 
chen Momenten  die  Hauttemperatur  und  die  Körperbewe- 
gungen mit  unseren  Versuchsresultaten  etwas  näher  in  Be- 
tracht zu  ziehen. 

Die  Hauttemperatur.  Das  Pferd  im  Versuch?,  war 
alt,  abgemagert,  kraftlos  und  dessen  Haut  fast  kalt  anzufüh- 
len, während  das  Pferd  beim  8.  Versuche  kräftig,  ziemlich 
wohlgenährt  war  und  eine  warm  anzufühlende  Haut  hatte. 
Bei  diesem  letzten  Pferde  hat  IQ"  Hautfläche  in  24  Stun- 
den noch  einmal  so  viel  Sauerstoff  aufgenommen  und  ge- 
gen I  Theil  Kohlensäure  mehr  ausgeschieden,  als  bei  dem 
ersten  Pferde  im  7ten  Versuche.  Wenn  bei  dem  8ten  Ver- 
suche die  ganze  Körperfläche  in  24  Stunden  5904  C.  C. 
Sauerstoff  aufgenommen  und  12240  C.  G.  Kohlensäure  ab- 
gegeben hatte,  so  sind  in  dem  7tcn  Versuche  bei  dem  Pferde 
mit  niedriger  Hauttemperatur  in  derselben  Zeit  und  unter 
ganz  denselben  Umständen  nur  2232  C.  C.  Sauerstoff  aufge- 
nommen und  9288  C.  G.  Kohlensäure  abgegeben  worden. 

Körperbewegungen.  Vergleichen  wir  zunächst  den 
5ten  und  6ten  Versuch,  so  sehen  wir,  dass  schon  eine  ge- 
ringe Körperbewegung,  ein  langsamer  Spaziergang  von  einer 
Stunde  während  der  ganzen  Versuchszeit  von  24  Stunden 
einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  das  Hautathmen  hatte; 
IQ"  Hautfläche  gab  in  24  Stunden  bei  gänzlicher  Körper- 
ruhe im  5 ten  Versuche  J,99G.  G.  Kohlensäure  ab  und  nahm, 
0,86  G.  G.  Sauerstoff  auf,  während  nach  der  geringen  Kör- 
perbewegung im  ölen  Versuche  dagegen  bei  demselben 
Individuum  an  derselben  Körperstelle,  in  demselben  Zeit- 
raum und  bei  derselben  Temperatur  IQ''  Haulfläche  2,21  C.  C. 
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Kohlensäure  abgab  und  1,75  C.  C.  Sauerstoff  auftaahm.  Die- 
ser Mehrbetrag  von  0,22  C.  G.  Kohlensäure  und  0,89  C.  C. 
Sauerstoff  kommt  auf  die  eine  Stunde  lange  Bewegung  im 
langsamen  Schritt,  mithin  hatte  der  ganze  Körper,  seine 
Fläche  zu  15  □' gerechnet,  während  dieser  Stunde  475  C.  C. 
Kohlensäure  ausgehaucht  und  1922  G.  G.  Sauerstoff  absor- 
birt;  es  ist  also  in  einer  Stunde  der  9te  Theil  von  der  Quan- 
tität Kohlensäure  ausgeschieden,  die  bei  Körperrube  in 
24  Stunden  ausgeschieden  worden  ist,  und  an  Sauerstoff 
in  1  Stunde  bei  Bewegung  mehr  absorbirt,  als  in  24  Stun- 
den ohne  BeweguDg. 

Auch  bei  den  Pferden  zeigte  sich  eine  sehr  beträcht- 
Uche  Steigerung  des  Hautathmens  bei  der  Körperbewegung. 
In  dem  Versuche  3  a.  und  b.,  wo  die  Luft  unmittelbar  vor 
und  nach  der  Bewegung  untersucht  wurde,  hatte  IQ" 
Hautiläche  in  48  Stunden  bei  anhaltender  Körperruhe 
4,27  C.  G.  Kohlensäure  ausgehaucht  und  1,22  G.  G.  Sauer- 
stoff aufgenommen;  |  Stunde  später,  nach  48}  Stunde,  wo  das 
Pferd  in  der  letzten  halben  Stunde  bis  zum  Schweissausbruch 
getrabt  worden  war,  hatte  IQ"  Hautfläche  12,12  C.  G.  aus- 
gehaucht und  1,92  G.G.  Sauerstoff  aufgenommen.  Zieht  man 
die  Quantitäten  Kohlensäure  und  Sauerstoff  vor  der  Bewe- 
gung von  denen  nach  der  Bewegung  ab,  so  ergiebt  sich, 
dass  IQ"  Hautfläche  in  J  Stunde  bei  der  Körperbewegung 
im  Trabe  7,85  G.  G.  Kohlensäure  abgegeben  und  0,'70  G.  G. 
Sauerstoff  aufgenommen,  also  ziemlich  doppelt  so  viel  Koh- 
lensäure abgegeben  und  etwas  mehr,  als  eben  so  viel 
Sauerstoff  aufgenommen  hat,  wie  in  24  Stunden  bei  gänz- 
licher Körperruhe. 

Im  9ten  Versuche  zeigt  sich  zwar  ein  etwas  geringerer 
aber  doch  immer  noch  ein  bedeutender  Einfluss  der  Kör- 
perbewegung auf  das  Hautathmen;  IQ"  Hautfläche  lieferte 
in  I  Stunden  (wo  das  Pferd  |  Stunde  getrabt  worden  war) 
1,64  C.  G.  Kohlensäure  und  absorbirte  0,46  C.  G.  Sauerstoff. 
Diese  Quantitäten  gleichen  so  ungefähr  denen  von  24  St. 

Nehmen  wir  nun  die  Resultate  von  den  beiden  Versu- 
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dien  3  b.  oder  9.  xusammeO)  so  ergiebi  sich,  dass  von  IQ'^ 
Hautfläobe  in  1|  Stunde,  nach  1  Stunde  langen  Bewegung 
im  Trabe  9,49  C.  G.  Kohlensäure  ausgehaucht  und  1,16  C  C. 
Sauerstoff  absorbirt  wurden. 

In  den  vier  Versuchen  1.,  3  a.,  7.  und  8.  wurden  bei 
gänzlicher  Körperruhe  von  IQ'^  Hautfläche  in  24  Stun- 
den von 

Iim  Minimum  :=  1,18  C.  C. 
,,    Maximum  =  2,13      ,, 
„    Medium     =  1,55      ,, 
!,,    Minimum  =  0,40      „ 
„    Maximum  =  0,82      „ 
„    Medium     =  0,04      „ 
Ziehen  wir  nun  einen  Vergleich  zwischen  diesen  Mittelzah- 
len und  denen,  die  sich  bei  der  Bewegung  ergeben  haben, 
so  stellt  sich  heraus,  dass  sich  auf  der  Haut  bei  Pferden 
während  der  Körperruhe  und  der  Körperbewegung 
im  Trabe  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  wie  1  :  117, 
und  die  Absorption  des  Sauerstoflfe  wie  1  :  42  verhält,  d.  b. 
dass  bei  Bewegung  im  Trabe  117  mal  so  viel  Kohlensäure 
abgegeben  und  42  mal  so  viel  Sauerstoff  absorbirt  wird,  als 
bei  körperlicher  Ruhe. 

Bei  Bewegungen,  bei  Muskelanstrengungen  wird  nicht 
blos  eine  Blutfülle  in  der  Haut  und  eine  erhöbete  flauttem- 
peratur  bewirkt,  sondern  auch  die  Herzthätigkeit  wird  da- 
bei  verstärkt  und  so  der  Blutlauf  beschleunigt,  wie  dies  aus 
dem  frequenten  und  zugleich  auch  grossen  und  kräftigen 
Pulse  zu  entnehmen  ist;  denn  wenn  bei  jeder  Systole  eine 
gleich  grosse  Blulvvelle  aus  dem  Herzen  geschaflll  wird,  so 
muss  die  Geschwindigkeit  des  Blutes  in  den  Gefässen  noth- 
wendig  mit  der  Anzahl  der  Pulse  in  gleichem  Verhältnisse 
stehen.  Mit  dem  schnelleren  Strömen  sieigt  natürlich  auch 
die  Quantität  des  Blutes,  welches  in  einer  gegebenen  Zeit 
durch  die  Capillargefässe  fliesst;  bei  doppelter  Geschwindig- 
keit fliesst  in  jeder  Minute  auch  die  doppelte  Quantität 
durch  das  ganze  System  der  Hautcapillargefässe.    Der  be- 
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träcbiticke  Eioduss  dar  Körperbewegimgeo  auf  das  Hauiath- 
men  ist  hieraus  erklärlich. 

Die  Besuliate  sind  ferner  auch  bei  den  ver- 
schiedenartigen Objecten  etwas  verschieden;  im 
Allgemeinen  war  das  Haulalhmen  beim  Menschen 
am  stärksten  und  beim  Hunde  am  schwächsten. 
Wenn  es  auch  wohl  möglich  ist,  dass  das  Athmen  der 
menschlichen  Haut  stärker  ist,  als  das  der  behaarten  thie- 
rischen,  so  sind  doch  die  von  mir  angestellten  einzelnen 
Versuche  einmal  nicht  zahlreich  genug  und  dann  auch  nicht 
geeignet,  dies  zu  beweisen,  weil  die  Differenz,  welche  sich 
ergeben  hat,  sehr  wohl  ihren  genügenden  Grund  in  der 
gleichmässig  höheren  Hauttemperatur  meines  Körpers  in 
Vergleich  zu  der  bei  den  Thieren,  die  zum  Versuche  genom- 
men wurden,  ßnden  kann.  Bei  dem  Hunde  scheint  aber 
das  Hautathmen  geringer  zu  sein,  wie  bei  Pferden;  denn 
die  Hauttemperatur  war  bei  dem  Versuchshunde  nicht  nie- 
driger, als  bei  den  Versuchspferden,  sie  war  sogar  etwas 
höher,  als  bei  den  meisten  Pferden  wahrend  der  Ruhe  im 
Staue,  dennoch  aber  sehen  wir,  dass  IQ'^  Hautfläche  in 
2A  Stunden  bei  dem  Hunde  1,15  C.  C.  Kohlensäure  abgab, 
und  nur  0,26  C.  C.  Sauerstoff  absorbirte,  während  bei  Pfer- 
den die  geringste  Zahl  1,18  C.  C.  Kohlensäure  und  0,40  C.  C. 
Saaerstofl  und  die  Mittelzahl  von  den  4  Versuchen  ohne 
Körperbewegung  1,55  C.  G.  Kohlensäure  unJ  0,ö4  C.  G. 
Sauerstoff  beträgt.  Ich  will  jedoch  auf  diesen  einen  Ver- 
such beim  Hunde  weiter  kein  Gewicht  legen  und  die  Ent- 
scheidung weiteren  Versuchen  Überlassen,  ob  das  Hautath- 
men beim  Hunde  ein  geringeres  ist  odtr  nicht. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  des  aufgenommenen  Sauer- 
stoffs und  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  zeigen  sämmt- 
liche  Versuche  bei  allen  Versuchsobjecten,  dass 
bei  dem  Hautathmen  die  Aufnahme  des  Sauer- 
stoffs von  der  Ausscheidung  der  Kohlensäure  im- 
mer und  meist  sehr  beträchtlich  selbst  bis  zum 
Sechsfachen  übertroffen  wird. 
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Da  nun  ein  Maass  Sauerstoff  in  Verbindung  mit  Kohlen« 
Stoff  auch  ein  Maass  Kohlensäure  giebt,  so  kann  die  auf 
der  Haut  ausgeschiedene  Kohlensäure  mindestens  nicht  alle 
von  dem  aufgenommenen  Sauerstoffe  herrühren;  ein  wich- 
tiges Factum  für  die  Theorie  des  Athmens  ")• 

Das  Verhältniss  der  Kohlensäure  zum  Sauerstoff  ist  in 
den  Versuchen  nicht  immer  dasselbe ,  es  kommen  in  die- 
ser Beziehung  sehr  bedeutende  Schwankungen  vor. 

Vergleichen  wir  die  Versuche  1,  3a,  7  und  8,  wo  die 
Pferde  keine  Bewegung  hatten,  so  ergiebt  sich  das 
Minimum  von  Kohlensäure  im  Verhältniss  zum  aufgenomme- 
nen Sauerstoff  bei  dem  ersten  Versuche,  wo  auf  100  C.  C. 
Sauerstoff  nur  146  G.  G.  Kohlensäure  kommen,  während 
der  Versuch  3  a  das  Maximum  liefert,  wo  auf  100  C.  C. 
Sauerstoff  349  G.  G.  Kohlensäure  kommen ;  die  Menge  des 
Sauerstoffes  wird  also  im  ersten  Versuche  ^^mal  und  im 
Versuch  3  a  =  2^mal  dem  Räume  nach  Übertreffen. 

Den  Grund  dieser  Schwankungen  bei  derselben  Thier- 
gattung  und  unter  fast  denselben  Umständen  lässt  sich  au- 
genblicklich nicht  mit  Sicherheit  nachweisen;  indess  ist  es 
doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Verschiedenheit 
in  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  venösen  Blutes 
liegt.  Vierordt  fand  auch  den  Inhalt  an  Kohlensäure  in 
der  ausgeathmeten  Luft  im  Zustande  der  ruhigeo  Respira- 
tion bedeutend,  ja  um  das  Doppelle  variirend,  eine  Erschei- 
nung, die  ebenfalls  auf  den  variabeln  Kohlensäuregehalt 
hinführt.  — 

Das  venöse  Blut  ist  nicht  bei  allen  Individuen,  und  na- 
mentlich nicht  unter  allen  Umständen  dasselbe,  die  Venosi- 
lät  besteht  in  verschiedenen  Graden;  bei  anhaltend  niedri- 
ger   Hauttemperatur,    und    bei    längerer   Körperruhe 


»)  Eine  Reihe  von  Versuchen  über  den  Kohlensäuregehait 
des  Blutes,  so  wie  über  dessen  Bestrebung,  Sauerstoff  aufzu- 
nehmen, werde  ich  spater  nach  weiterer  Vervollständigung 
miltheilen. 
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pflegt  das  VeDenblut  duDkeler,  venöser  zu  sein, 
während  es  sich  bei  körperlichen  Bewegungen  nach 
und  nach  heller  röthet,  wie  ich  durch  mehrfache  ver- 
gleichende Untersuchungen  gefunden  habe. 

Ohne  hier  weiter  auf  die  Annahme  specieiler  einzuge- 
hen,  dass  die  dunklere  Rölhe  des  Venenblutes  nicht  von 
dem  Inhalte  an  Kohlensäure,  sondern  von  dem  Mangel  an 
Sauerstoff  herrühre ,  will  ich  nur  anführen,  wie  ich  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen  gefunden  habe,  dass  das  dunke- 
ler  geröthete  Blut  stets  mehr  Kohlensäure  abgiebt,  als  das 
heller  geröthete. 

Es  scheint  mir  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Ausscheidung  der  Kohlensäure  beim  Hautathmen  umsomehr 
vorwaltet,  wenn  ein  dunkelvenöses  Blwt  in  dem  Venen- 
system circulirt.  Die  Versuche  3  a.  und  7  sprechen  für 
diese  Annahme ;  bei  beiden  Versuchen  war  die  Kohlensäure 
in  einem  solchen  Grade  vorherrschend,  als  bei  keinem  an- 
deren Versuche  bei  körperlicher  Ruhe:  das  Verhältniss 
war  zum  Sauerstoff  wie  379  und  322  zu  100;  in  beiden 
Versuchen  hatten  die  Pferde  schon  längere  Zeit  vor  dem 
Versuche  ruhig  im  Stalle  gestanden  und  zeigten  eine  nie- 
drige Hauttemperatur,  so  dass  bei  beiden  Pferden  nach 
dem  Resultate  meiner  desfallsigen  Untersuchungen  ein  dun- 
kel venöses  Blut  präsumirt  werden  muss. 

Bei  dem  Hunde,  der  sich  während  der  Versuchszeit 
ganz  ruhig  verhalten  und  keine  körperliche  Bewegung  ge- 
habt hatte,  war  das  Verhältniss  der  ausgeschiedenen  Koh- 
lensäure zum  aufgenommenen  Sauerstoffe  wie  442:  100;  ob 
dieses  so  bedeutende  Vorwalten  der  Kohlensäure,  wie  es 
bei  den  Pferden  unter  gleichen  Umständen  (ohne  Bewegung) 
nie  vorgekommen  ist,  in  der  Gattungsverschiedenheit  oder 
in  anderen  zufälligen  Dingen  liegt,  wage  ich  noch  nicht  zu 
entscheiden. 

Die  Resultate  über  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure 
im  Verhältniss  zum  absorbirten  Sauerstoff  bei   den  Kör- 
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perbewegungen  sind  zwischen  dem  Hautaibmen  des 
Menschen  und  des  Pferdes  ganz  verschieden  ausgefatteo. 

Bei  den  an  mir  selbst  angeslelJten  Versuchen  war  das 
Verhältniss  der  Kohlensäure  zum  Sauersloff  bei  körperli- 
cher Ruhe  wie  231:  100,  bei  geringer  Körperbewegung 
während  einer  Stunde  dagegen  wie  128:  100;  es  war  also 
die  Aufnahme  des  Sauerstoffs  ungleich  mehr  gesteigert,  als 
die  Ausscheidung  der  Kohlensäure ,  die  Steigerung  während 
dieser  stundenlangen  Bewegung  betrug  auf  einen  02011  an 
Sauerstoff  0,89  C.  C.  und  an  Kohlensäure  nur  0,20  C.  C. 

Bei  den  Pferden  hingegen  zeigte  sich  in  den  Versucben 
3  b.  und  9,  dass  durch  die  Bewegung  im  Trabe  die  Aus- 
scheidung der  Kohlensäure  weit  mehr  gesteigert  wurde,  als 
die  Aufnahme  de^ Sauerstoffs;  beim  neunten  Versuche  ver- 
hielt sich  die  Kohlensäure  zum  Sauerstoffe  wie  356:  100, 
ein  Verhältniss,  wie  es  ohne  Körperbewegung  nicbi  vorge- 
kommen ist.  Am  auffallendsten  ist  das  Resultat  im  Ver- 
such 3  b.  5  vor  der  Bewegung  war  das  Verhältniss  wieMO: 
100,  nach  ^  stündiger  Bewegung  im  Trabe  aber  wie  §10: 
100,  es  waren  mithin  in  dieser  |  Stunde  beim  Traben  die 
Aufnahme  des  Sauerstoffs  um  0,56  C.  C,  und  die  Ausschei- 
dung der  Kohlensäure  um  2,73  C.  C.  gesteigert  worden, 
wodurch  sich  das  Verhällniss  der  Steigerung  zwischen 
Kohlensäure  und  Sauersloff  wie  5:  1  gestaltet. 

Warum  in  dem  bei  mir  selbst  angestellten  Versuche 
durch  körperliche  Bewegung  die  Aufnahme  des  Sauerstoffs 
ungleich  mehr  gesteigert  wurde,  als  die  Ausscheidung  der 
Kohlensäure,  während  bei  den  Versuchen  an  Pferden  das 
diametrale  Gegentheil  statt  hatte,  darüber  kann  nach  diesen 
einzelnen  Versuchen  noch  nicht  discutirt  werden.  Mit  Rück- 
sicht darauf,  was  ich  über  die  Schwankungen  des  Verhält- 
nisses der  Kohlensäure  zum  Sauerstoff  bei  derselben  Thier- 
gatlung  und  unter  sonst  fast  gleichen  Umständen  bereits 
gesagt  habe,  müssen  jedoch  folgende  Umstände  als  einfluss- 
reich auf  die  Lösung  dieses  Widerspruchs  betrachtet 
werden : 
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1)  dass  meine  Hauliemparalar  vor  und  bei  den  Versuchen 
nie  80  gering  war,  als  bei  den  betreffenden  Pferden; 

2)  dass  ich  vor  den  Versuchen  täglich  körperliche  Bewe- 
gungen gehabt  habe,  während  das  Pferd  in  Versuch  3 
vorher  längere  Zeit  ruhig  im  Stalle  gestanden  halte;  und 

5)  dass  ich  mir  eine  langsame  Bewegung  im  Schritte  ge- 
macht hatte,  wobei  eine  Steigerung  der  Hauttempera- 
tur nicht  erheblich  und  für  mich  unmerklich  geblieben 
war,  während  das  Pferd  im  Versuche  3  im  Trabe  bis 
zum  Schweissausbruche  bewegt  worden  ist. 

Endlich  ist  in  Beziehung  des  Verhältnisses  der  Kohlen- 
säure zum  Sauerstoff  noch  des  vierten  Versuches  zu  geden- 
ken. Eid  QZoU  entzündete  Hautfläche  hat  in  24  Stunden 
3,67  C.  C.  Kohlensäure  ausgeschieden  und  0,79  C.  G.  Sauer- 
Stoff  aufgenommen.  Die  Aufnahme  des  Sauerstoffs  war 
demnach  im  Allgemeinen  übereinstimmend  mit  den  übrigen 
Versuchen  ohne  Körperbewegung,  die  Ausscheidung  der 
Kohlensäure  dagegen  hatte  eine  Höhe  erreicht,  wie  bei  kei- 
nem Versuche  unter  gleichen  Umständen  auf  der  gesunden 
Maut;  es  war  mehr  als  4imal  so  viel  Kohlensäure  aiisge 
schieden,  als  Sauerstoff  aufgenommen  war,  eine  Erschei- 
nung, die  mit  dem  gesteigerten  Vegetalionsprocessc  und 
mit  dem  langsameren  Fliessen  des  Blutes  in  entzündeten  Thei 
len  ganz  übereinstimmt. 

Das  Hautathmen  in  seinen  Beziehungen  zu  dem 
Lungenathmen. 

Das  Hautathmen  erscheint  zwar  im  Vergleich  zu  der 
Aufnahme  des  Sauerstoffes  und  der  Ausscheidung  des  Koh- 
lenstoffes in  den  Lungen,  was  eben,  mit  lnbec;riff  der  Er- 
Weiterung  und  Verengerung  des  Brustkastens,  den  eigent- 
lichen Athmungsprocess  darstellt,  nur  gering;  immer  ist  es 
aber  dennoch  beträchtlich  genug,  um  es  wenigstens  für 
die  Dauer  als  unentbehrlich  neben  dem  eigentlichen 
Athmungsprocesse  zu  betrachten.  Namentlich  gewinnt 
das  sogenannte  Hautathmen  dadurch  eine  grössere  Bedeu- 
tung für  das  Lungenathmen,  dass  es  sich  in  manchen  Be- 
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Ziehungen  in  einem  umgekehrten  Verhältnisse  zu  diesem 
gestaltet. 

Besonders  hervorzuheben  ist  in  dieser  Beziehung,  dass 
in  den  Lungen  mehr  Sauerstoff  aufgenommen,  als 
Kohlensäure  (dem  Baume  nach)  ausgeschieden,  und 
in  der  Haut  umgekehrt  bedeutend  mehr  Kohlen- 
säure ausgeschieden,  als  Sauerstoff  aufgenom- 
men wird. 

Es  wird  freilich  noch  mehrfach  behauptet,  dass  bei 
unseren  pflanzenfressenden  Hausthieren  dem  Baume  nach 
so  viel  Kohlensäure  ausgealhmet  werde,  als  Sauerstoff  ver- 
schwunden sei,  dass  dagegen  bei  Fleischfressern,  nament- 
lich wenn  sie  mit  fettreicher  thierischer  Kost  ernährt  wer- 
den, bis  zu  i-Theil  Sauerstoff  mehr  verschwinde,  als  Koh- 
lensäure ausgeathmet  werde,  weil  der  Sauerstoff  sich  zum 
Theil  mit  freigewordenem  Wasserstoff  der  Nahrungsmittel 
verbinde. 

Zu  diesem  Besultate  ist  man  aber  mehr  auf  indirectem 
Wege  in  der  Weise  gelangt,  dass  man  den  Oxydationspro- 
cess  des  Kohlenstoffes  lediglich  in  die  Lungen  ver- 
setzte, und  nun  das  Gesetz  der  Chemie  anwandte,  wo- 
nach ein  Maass  Sauerstoff  ein  Maass  Kohlensäure  giebt, 
und  nur  dadurch  bei  Fleischfressern  sich  weniger  Koh- 
lensäure bilden  lässt,  dass  bei  wasserstoffreicher  thierischer 
Nahrung  ein  Theil  Wasserstoff  frei  werde  und  sich  mit 
eingeathmelem  Sauerstoff  zu  Wasser  verbinde. 

Das  Fundament  dieser  Folgerung,  die  Oxydation  in  den 
Lungen,  ist  jetzt  nicht  mehr  haltbar,  die  darauf  gestutzten 
Resultate  können  daher  auch  keine  Anerkennung  mehr  fin- 
den, und  dies  um  so  weniger,  als  neuere  Versuche,  welche 
schon  wegen  der  zweckmässigeren  Versuchsapparate  zu- 
verlässiger sind,  als  die  älteren,  wirklich  dargethan  haben, 
dass  auch  bei  Pflanzenfressern  mehr  Sauerstoff  in  den  Lun- 
gen verschwindet,  als  Kohlensäure  ausgeathmet  wird. 

Dulong  erhielt  bei  seinen  Versuchen  das  Besultat,  dass 
bei  Pflanzenfressern  Vif  n^ehr  Sauerstoffgas  absorbirt,  als 
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EoUensfiiire  ausgeaihmei  wurde,  dass  der  Verlust  an  Sauer- 
stoff im  Yerhältniss  zur  ausgealbmeten  Kohlensäure  aber 
grösser  war  bei  Fleischfressern  —  Hunden  oder  Katzen.  — 

Despretz  fand  bei  Kaninchen  das  Verhällniss  des  aus- 
geathmeien  kohlensauren  Gases  zum  absorbirten  Sauerstoff 
wie  1:  1,32  und  1:  1,41;  dies  letztere  Yerhältniss  zeigte 
sich  bei  einem  jungen  Kaninchen. 

Der  Verlust  an  Sauerstoff  in  den  Lungen  im  Yerhältniss 
der  aosgeathmeten  Kohlensäure  stellt  sich  aber  in  den  Yer- 
suchen  von  Dulong  und  Despretz  grösser  heraus,  weil 
die  Yersuchsthiere  in  einem  nach  ihrer  Körpergrösse  abge- 
messenen Räume  abgeschlossen  wurden,  so  dass  zu  der  aus- 
geathmeten  Kohlensäure  auch  die  in  der  Haut  abgeschie- 
dene hinzukam,  welche  die  von  der  Haut  aufgenommene 
Quantität  Sauerstoff  übertrifft. 

In  Rücksicht  darauf,  dass  bei  den  Pferden  stets  be- 
trächtlich mehr  Kohlensäure  auf  der  Haut  ausgeschieden, 
als  Sauerstoff  daselbst  aufgenommen  wurde,  lässt  sich  an- 
nehmen, dass  auch  bei  den  Pferden  in  den  Lungen  mehr 
Sauerstoff  aufgenommen,  als  Kohlensäure  ausgeathmet  wird. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Athmen  bei  dem  Men- 
schen, wo  derartige  Versuche  mit  viel  weniger  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  und  deshalb  auch  die  zuverlässigsten 
Resultate  geliefert  haben. 

Durch  mehrere  exacte  Untersuchungen  neuerer  Forscher 
ist  die  Yolumenabnahme  der  Luft  durch  das  Athmen  in  den 
Lungen  unzweifelhaft.  Die  einmal  geatbmete  Luft  nimmt  ab  . 
nach  Pf  äff  um  Vti 

-  Goodwyn    -    tV  — tV, 

-  Davy  -    tJt?  — Tö  "i^d  TT  (in  verschiedenen 

Experimenten). 
Früher  wurde  meisteniheils  die  Stickstoffresorption  in 
den  Lungen  als  die  Ursache  dieser  Volumenverminderung 
angesehen;  da  nun  aber  nach  neueren,  zuverlässigeren  Ver- 
suchen von  Nysten,  Dulong,  Despretz,  Valentin  und 
Brunner  nachgewiesen  ist,  dass  in  den  Lungen  kein  Stick- 
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Stoff  resorbiii,  sondern  im  Gegeniheil  m  geringen  Quanlitäten 
ausgeschieden  wird,  so  kommt  diese  VolumeoTennindemiig 
nothwendig  auf  Rechnung  des  absorbirten  Sauerstoffes,  in- 
dem derselbe  nicht  durch  ein  gleiches  Vohimeo  Kohlen- 
säure ersetzt  ist,  was  gegenwärtig  als  erwiesen  betrachtet 
wird.  Vierordt  >j  setzt  nach  den  Resultaten  der  von  ihm 
und  Anderen,  namentlich  von  Scharling,  Branner  osd 
Valentin  angestellten  Versuchen  die  SaoerstoffmeDge, 
welche  ein  kräftiger  Mann  in  24  Stunden  in  nicht  asgestreog- 
tem  Zustande  durch  die  Lungen  verzehrt  auf  5,M  —  6,01 
C.  C,  und  die  ausgeathmete  Kohlensäure  auf  -f  weniger, 
also  auf  446226  C.  C;  die  ausgeathmete  Kohlenstfure  ver- 
hält sich  also  bei  dem  Menschen  zum  absorbirten  Sauer- 
stoffe wie  6:  7. 

In  dem  an  mir  selbst  angestellten  fünften  Versuche  war 
dagegen  das  Verhältniss  der  bei  Körperruhe  von  der  Haut 
ausgeschiedenen  Kohlensäure  zu  dem  aufgenommenen  Sauer- 
stoffe wie  231 :  100,  oder  wie  6 :  2|. 

Wenn  es  nun  erlaubt  ist,  das  Ergebniss  dieses  fünften 
Versuches,  welches  nach  der  Körperfläche  eines  kräftigen 
Mannes  von  15  Q'  berechnet  ist,  mit  dem  Resultate  zu 
vergleichen,  welches  Vierordt  über  Athmen  bei  einem 
kräftigen  Manne  gefunden  hat,  so  ergiebt  sich,  dass  sich 
das  Verhäliniss  der  in  der  Haut  ausgeschiedenen  Kohlen- 
säure zu  der  in  den  Lungen  ausgeathmeten  wie  4S00: 
446226,  oder  circa  wie  1:  92,  und  der  von  der  Haut  aut 
genommene  Sauerstoff  zu  dem  in  den  Lungen  absorbirten 
wie  3785:  520601,  oder  circa  wie  1:  137  verhält. 

Das  in  24  Stunden  sich  ergebene  absohite  Minus  an 
Kohlensäure  im  Vergleich  zum  aufgenommenen  Sauerstoffe 
in  den  Lungen  beträgt  nach  Vierordt  74371  G.G.,  das  ab- 
solute Plus  an  Kohlensäure  binnen  24  Stunden  im  Vergleich 
zur  Aufnahme  des  Sauerstoffes  in  der  Haut  beträgt  nach 
meinem  Versuche  1431  G.  G.    Durch  das  Plus  in  der  Haut 
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wird  das  Minus  in  den  Lungen  mitbin  ungefähr  zu  -^  er- 
setet,  80  dass  also  (14S1  von  74371  C.  C.  abgezogen)  72940 
C  C.  Kohlensäure  durch  Lunge  und  Haut  in  24  Stunden 
aus  dem  K<U*per  weniger  entfernt,  als  Sauerstoff  aufgenom- 
men wird. 

Wenn  nun  auoh  von  diesem  durch  Haut  und  Lun- 
gen nicht  m  Form  von  Kohlensäure  ausgeschiedenen  Sauer. 
Stoff  noch  ein  Theil  mit  Kohlenstoff  verbunden  auf  anderen 
Wegen  ausgeachieden  wird,  so  bleibt  doch  eine  beträcht- 
Jicbe  Quantität  Sauerstoff  Übrig  zur  anderweitigen  Verwen- 
dung, wobei  die  Verbindung  mit  Wasserstoff  zu  Wasser 
gewiss  den  bedeutendsten  Antheil  hat  —  dass  ein  mehr  an- 
näherndes Resultat  in  dieser  Beziehung  nur  dann  gewonnen 
werden  kann,  wenn  Haut<  und  Lungenathmen  gleichzeitig 
und  bei  denselben  Individuen  untersucht  werden,  bedarf 
kaum  der  Erwähnung. 

Anders  gestaltet  sich  Jas  Verhältniss  des  Hautathmens 
zu  dem  Lungenathmen  bei  verschiedenen  Temperaturzustän- 
den der  Luft.  Wie  wir  schon  erwähnt  haben,  ist  dasAth- 
men,  besonders  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  in  der 
Haut  ▼iel  beträchtlicher  bei  höheren  Wärmegraden  und  bei 
BlutfUlle  in  der  Haut;  Zustände,  welche  durch  höhere  Tem- 
perator in  der  Luft  gefördert  und  oft  ganz  allein  bedingt 
werden.  Bezüglich  des  Lungenathmens  ist  aber  der  Effect 
der  höheren  Temperatur  entgegengesetzter,  wie  Vierordt 
durch  Hunderte  von  Versuchen  nachgewiesen  hat.  Dieser 
Forscher  fand,  dass  bei  dem  Mittel  der  niederen  Wärme- 
grade von  8°  47  C.  in  einer  Minute  6672  C.  C.  Luft  und 
darin  299,33  C.  C.  Kohlensäure,  während  bei  dem  Mitlei 
der  höheren  Wärmegrade  von  19^,  40  C.  nur  6106  C.  C. 
Luft,  und  darin  257,81  C.  G.  Kohlensäure  ausgealhmet  wur- 
den. Bei  einer  Temperaturdifferenz  von  11°  C.  waren  also 
bei  den  höheren  Wärmegraden  in  einer  Minute  41,52  C.  C. 
Kohlensäure  weniger  ausgeathmet,  was  auf  24  Stunden 
59,788  C.  C.  betragen  würde. 

Es  stellt  sich  daher  heraus,  dass  eine  höhere  Tem- 
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peratur  das  Alhmen,  und  ganz  besonders  die  Aus- 
scheidung der  Kohlensäure  in  den  Lungen  ver- 
mindert  und  in  der  Haut  vermehrt,  dass  dagegen 
eine  niedere  Temperatur  die  umgekehrte  Wir- 
kung hat. 

Der  Genuss  spirituöser  Getränke  und  des  starken  Thees 
hat  nach  Vier ordt  und  Prout  ein  Sinken  der  Kohlensäure 
in  den  Lungen  zur  Folge.  Ob  nun  durch  diese  Mittel  auch 
eine  Steigerung  der  Ausscheidung  der  Kohlensäure  in  der 
Haut  bewirkt  wird,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen; 
meine  Versuche  habe  ich  so  weit  nicht  ausgedehnt,  jedoch 
kann  man  es  wohl  annehmen,  da  jene  Substanzen  die  Baut 
in  einen  solchen  Zustand  versetzen,  in  welchem  dieselbe, 
wie  bereits  gezeigt  worden  ist,  mehr  Sauerstoff  aufoioamt 
und  noch  mehr  Kohlensäure  abgiebt.  — 

Irrespirable  Gase  und  sonstige  flüchtige  Stoffe,  die  ne- 
ben der  atmosphärischen  Luft  in  die  Lungen  gelangen,  wer- 
den von  dem  Blute  aufgenommen,  wie  der  Sauerstoff  aus 
der  Luft;  Infectionen,  Betäubungen  und  Vergiftungen  durch 
flüchtige  Stofl*e  liefern  die  positiven  Beweise. 

Sehen  wir  nun.  wie  es  in  dieser  Beziehung  sich  mit 
dem  Haulathmen  verhält. 

Bichat  bemerkte,  dass  seine  Flatus  den  fauligen  Ge- 
ruch des  Dissectionszimmers  hatten  und  denselben  auch 
dann  noch  annahmen,  wenn  er  durch  eine  Röhre  reine  Luft 
alhmele.  Thiere  mit  geschütztem  Kopfe  in  schädliche  Gas- 
arten eingetaucht,  sterben,  aber  sie  sterben  natürlich  viel 
später,  als  wenn  sie  diese  Gase  in  die  Lungen  einathmen. 
Nach  Chaussier,  Lebkuchner,  Nysten  und  Madden 
starben  Sperlinge  in  kohlensaurem  Gase  nach  1|  bis  2Std.; 
Kaninchen  im  Schwefelwasserstoflgase  nach  10  Minuten;  ein 
Hund,  dessen  Bein  in  das  letztgenannte  Gas  eingetaucht, 
nach  10  Minuten.  Nach  äusserlicher  Anwendung  des  Chlor- 
gases, welches  sorgfältig  von  den  Lungen  abgehalten  wor- 
den, beobachtete  Wallace  Prickeln  und  Röthung  der  Haut, 
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SchwdiM,  Troekeaheil  deg  Mundes  und  Raohens,  SaUvation; 
der  Urin  zerstörte  die  PjOanzenpigmente  ■)• 

loh  adbst  habe  einige  derartige  Versuche  mit  Kanin- 
chen angestellt,  die  mit  gebundenen  Füssen  in  ein  Gyünder- 
gias  gesetzt  wurden,  so  dass  der  halbe  Kopf  bis  hinter  die 
Aogen  aus  einer,  über  das  Glas  gebundenen  Blase  frei  her- 
vorragten. Dadurch,  dass  man  nur  den  halben  Kopf  her- 
vortreten lässt,  ist  es  möglieb,  die  Blasenöfihuog  fest  an- 
schliessen  zu  lassen,  ohne  den  RUckfluss  des  Blutes  in  den 
Jugularvenen  zu  hemmen.  Das  so  eingeschlossene  Kanin- 
chen vrurde  in  einen  LufUug  gestellt,  damit  das  aus  dem 
Glase  entweichende  Gas  fortgeführt  und  nicht  etwa  ein- 
geathmet  wurde.  Um  aber  dennoch  bei  allen  Versuchen 
sicher  zu  sein,  dass  die  eintretende  Wirkung  nicht  von  dem 
etwa  in  die  Lungen  gelangten  Gase  herrühre,  wurde  ein 
zweites  Kaninchen  von  gleichem  Alter  gebunden  mit  der 
Nase  neben  der  des  eingeschlossenen  gelegt,  so  dass  die 
von  etwa  eingeathmetem  Gase  herrührende  Wirkung  noth- 
wendig  auch  bei  beiden  Kaninchen  eintreten  musste. 

Erster  Versuch.  Ein  |  Jahr  altes  Kaninchen  wurde 
in  ein  mit  Kohlensäure  gefülltes  Glas  gesetzt.  Nach  fünf 
Stunden,  während  welcher  Zeit  ab  und  zu  noch  Kohlen- 
säure in  das  Glas  hineingeleitet  wurde,  war  noch  keine 
merkbare  Wirkung  eingetreten.  Der  Versuch  wurde  nicht 
länger  fortgesetzt. 

Zweiter  Versuch.  Ein  vier  Monat  altes  Kaninchen 
wurde  eine  Stunde  hindurch  im  Koblenoxydgas  erhalten, 
wodurch  dasselbe  etwas  matt  und  hinfällig  geworden  war, 
was  sich  bei  dem  zweiten  Kaninchen  ausserhalb  des  Glases 
nicht  zeigte. 

Dritter  Versuch  mit  Schwefelälher.  In  das  Cy- 
linderglas  wurde  eine  halbe  Unze  Schwefeläther  und  eine 
Hand  voll  Korke  geschüttet,  so  dass  das  Kaninchen  nicht 
vom  Aether  benetzt  werden  konnte. 


»)  Wagener  L  c.  conf.  B.  2.  S.  ISO. 
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Elfi  viet  MMUM  altes  KuniiichM  "rnttd^  Ml  die  iMküitito 
Weise  hineingeseUt  und  eine  ßivtäie  lang  dsrin  belass««. 
BetäubüDg  war  in  dieser  Zeit  nicht  eingetreten,  das  Oefübl 
aber  sebr  abgestumpft,  so  dass  sieh  das  ThierobM  giot 
geduldig  eine  Nadel  tief  in  die  Nasenspitae  eiabohreti  liew, 
während  das  zweite  freigelegene  Kaninoheo  sdioo  b^  der 
leisesten  Berührung  zuckle. 

Vierter  Versuch  tnit  Blausäure.  Ein  vier  Heute 
altes  Kaninchen  wurde  auf  die  bekannte  Weise  in  da»  Gy- 
h'nderglas  gesetzt,  auf  dessen  Boden  eine  Schiebt  Kotke  In- 
gen; mitteist  eines  durch  die  Blase  gehenden  und  aof  den 
Grund  des  Glases  reichenden  Trichters  wurde  eine  Draobme 
Blausäure  (nach  der  preuss.  Pharmakopoe  bereitel)  iü  das 
Glas  gebracht,«  ohne  dass  das  Kaninchen  davon  btMitt 
wurde.  Nach  wenigen  Minuten  zeigten  9ich  aebon  durch 
geringe  Zuckungen  und  verminderte  EmpfindliohkeH  kn 
Auge  gegen  einfallende  Sonnenstrahlen  die  ersten  Sporen 
der  Wirkung;  von  15  Minuten  ab  wurde  dasAthmea  mein 
rhythmisch -convulsivisches  Schnappen  verwandelt,  das  im- 
mer seltener  wurde  und  durch  endliches  Ausbleiben  den 
Tod  verkündete,  der  mit  20  Minuten  eingetreten  Ist.  Mit 
dem  Aufhören  des  Schnappens  stand  das  Hers  stiH.  Das 
zweite  Kaninchen,  welches  frei  gelegen  hatte,  teigle  niobt 
die  geringste  Spur  einer  Wirkung.  Dies  letzte  wurde  nun 
in  das  umgelegte  Glas,  mit  dem  Kopfe  nach  dem  Boden 
gerichtet,  gesetzt.  Nach  20  Secunden  starb  espU^tcKch  un- 
ter Gonvulsionen,  der  Tod  war  jedoch  nur  scbehibar  so 
plötzlich,  denn  der  Herzschlag  war  noch  8  Minuten  lang 
deutlich  zu  fühlen. 

Fünfter  Versuch  mit  Schwefelwasserstoffgas* 
Nachdem  ein  halbjähriges  Kaninchen  auf  die  gewObaliche 
Weise  in  das  Glas  eingeschlossen  war,  wurde  Schwefel^ 
wasserstoffgas  hineingeleilet.  Schon  nach  zwei  MiDOten 
wurde  die  Pupille  ganz  eng,  dann  plötzlich  sehr  well,  das 
Thier  zuckte  einige  Male  und  war  todt,  noch  ehe  drei  Mi- 
nuten verstrichen  waren. 
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Nadi  allm  de«  erwäkuUn  Beobachlungeo  und  Versu- 
ebtn  k«Hi  es  niobi  weiter  bezweifelt  werden,  dass  die 
Haut  auch  irrespirabefe  Gase  und  Überhaupt  alle  flücbUgeA 
Steffe  aubiimint,  welche  die  Oberflücbe  berühren,  und  dass 
durch  das  Hantathmea  das  Leben  gleichfalls  geßihrdel  wer- 
den kaüD,  besonders  durch  Gase,  die  eine  giftige  Wirkung 
haben,  natürlich  aber  immer  viel  langsamer,  wie  beim  Ein* 
aihmen  in  die  Lungen;  es  besteht  auch  in  dieser  Beziehung 
ein  ähnliches  Verh&ltniss  zwischen  Haut  und  Lungen,  wie 
bei  der  Aufiiahme  des  Sauerstoffs;  die  verflüchtigte  Blau- 
sinre  iödiete,  in  die  Lungen  eingealhmet,  schon  in  20  Se- 
ouaden,  von  der  Haut  aus  aber  erst  in  20  Minuten;  bei 
der  langsameren  Vergiftung  von  der  Haut  aus  ging  aber 
dem  wirkKohen  Tode  nicht  ein  Zustand  des  Scheintodes 
voran,  wie  bei  der  schnellen  Vergiftung  von  den  Lun- 
gen aus. 

Von  der  Kohlensäure  zeigte  sich  nach  ziemlich  langer 
Zeü  keime  Wirkung,  woraus  jedoch  keineswegs  gefolgert 
werden  kann,  dass  keine  Kohlensäure  aufgenommen  wor- 
den ist;  denn  einmal  hat  die  Kohlensäure  keine  giftige 
WirkuBg,  sie  ist  im  Blule  immer  vorhanden  und  ein  gerin- 
ger Ueberschuss  kann  ohne  Gefahr  bestehen;  ausserdem  aber 
sind  die  Lungen  durch  beschleunigtes  Athmen,  wie  es  bei 
den  angestellten  Versuchen  durch  Beängstigung  der  Thier- 
eben  immer  statt  halte,  in  den  Stand  gesetzt,  mehr  Koh- 
lenatfure  auszuscheiden.  Durch  Einathmen  in  die  Lungen 
wird  die  Kohlensäure  tödlich,  aber  nur  durch  krampfhafte 
Verecbliessung  der  Stimmritze.  Die  Kohlensäure  ist  deshalb 
2u  dem  vorstehenden  Versuche  nicht  geeignet 

Dass  auch  flüchtige  Contagien  und  Miasmen  durch  die 
unverletzte  Oberbaut  dringen  und  von  der  Haut  aus  inßci- 
ren  können,  kann  hiernach  nicht  mehr  bezweifelt  werden, 
wenn  es  auch  schwierig  ist,  den  directen  Beweis  zu 
h'efera. 

Gänzliche  Unterdrückung  des  Hautathmens 
hat  den  Tod  zurFolge,  wenn  auch  nicht  so  schnell, 

30* 
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wie  die  Unterdrückung  des  Lungenathmens*  Thiere, 
deren  Haut  man  mit  einem  Firniss  bestreicht,  sterben,  was 
schon  durch  die  Versuche  von  Fourcault*),  Ducros'), 
Becquerel  und  Brechet*),  Gluge«)  und  Magendie*) 
an  Kaninchen  und  Fröschen  dargethan  worden  Ist  und  was 
meine  nachfolgenden  Versuche  an  Kaninchen  und  Pfer- 
den bestätigt  haben. 

Erster  Versuch.  Ein  Kaninchen  wurde  mit  Lainttl- 
Firniss  angestrichen.  Die  Fresslust  hörte  sofort  auf;  Dach 
zwei  Stunden  stellte  sich  Zittern  ein,  und  nach  zwölf  Stun- 
den war  es  schon  crepirt.  Bei  der  Oeffnung  waren  die 
Blutgefässe  unter  der  Haut  mit  dunkelem  Blute  angeAUit, 
in  den  Vor-  und  Herzkammern,  besonders  rechter  Seits, 
befanden  sich  grosse,  lockere  Blutcoagula;  die  Lungen  er- 
schienen purpurroth  und  zeigten  sich  im  Zustande  der  Bkit 
iiberfulluDg. 

Zweiter  Versuch.  Ein  altes,  kräftiges  Kaninchen 
wurde  mit  erwärmtem  Leinöl  angestrichen.  Die  Tempera- 
tur vor  dem  Anstreichen  im  Mastdarme  +  39|^  G.  und  in 
der  Haut  (diese  wurde  hinter  dem ^ Schulterblatte  in  eine 
Falte  gelegt  und  das  Thermometer  dazwischen  geschoben) 
+  38  °  G.  Nach  24  Stunden  war  die  Temperatur  in  der 
Haut  36  "^  und  im  Mastdarm  38  "^  G.  Bei  näherer  Besicbti- 
gung  ergab  sich,  dass  die  Haut  nicht  überall  volbiändig 
eingeölt  war,  es  wurde  deshalb  der  Anstrich  wiederholt, 
worauf  nach  sechs  Stunden  das  Thier  sehr  matt  geworden 
war,  keine  Fresslusl  mehr  zeigte,  bedeutend  zitterte,  etwas 
beschleunigt  athmete,  in  der  Haut  nur  26^  und  im  Mast- 
därme 28  °  C.  Wärme  zeigte.    In  der  folgenden  Nacht,  zwi- 


')  Comptes  rendus.    1837.    16  Mars. 

»)  Frorieps  N.  Bd.  XIX.    1841. 

»)  Arch.  G^ner.  T.  Xlf.    1841.   S.  517. 

*)  Abhandlungeo  zur  Physiologie  und  Pathologie.    Jena  1841. 
Seile  66. 

0  Gazette  m^d.    1843.    6  D^cbre. 
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sehen  30  und  40  Stunden  nach  dem  Anstrich,  ist  es  crepirt. 
Sectionserecheinungen,  wie  bei  dem  ersten  Versuche;  der 
in  der  Harnblase  vorgefundene  Urin  war  eiweisshaltig. 

Bei  dem  Versuche  von  Gluge  starben  die  Kaninchen 
in  3  und  6  Tagen,  es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass 
bei  denselben  die  Perspiration  nicht  vollständig  unterdrückt 
gewesen  ist. 

Dritter  Versuch.  Ein  junges,  wohlgenährtes,  kräfti- 
ges  Pferd,  dass  an  beginnender  Rotzkrankheit  litt,  wurde 
mit  erwärmtem  Leinöl  (4  Pfd.)  angestrichen.  Am  nächsten 
Tage  keine  Voränderung;  am  zweiten  Tage  die  Arterie  sehr 
voll,  der  Puls  um  10  Schläge  in  der  Minute,  das  Athmen 
aber  nur  wenig  beschleunigt;  die  Hauttemperalur  dem  Ge- 
fühle nach  nicht  verändert,  sie  erzeugte  aber  in  der  Hand 
ein  prickelndes  Gefühl,  wie  beim  FauI6eber;  Zittern  hatte 
sich  eingestellt,  das  periodisch  stärker  war;  Urinsecretion 
bedeutend  vermehrt;  Appetit  und  Verdauung  gut.  Diese 
Erscheinungen  wurden  in  den  nächsten  Tagen  noch  auflaU 
liger  und  bestanden  14  Tage  lang  fort,  in  welcher  Zeit  das 
Pferd  jedoch  trotz  des  ungestörten  Appetites  und  bei  einer 
Futterration,  bei  welcher  die  Pferde  ohne  Arbeit  nicht  ab- 
nehmen, bedeutend  abgemagert,  schwach  und  hinfäl- 
lig geworden  war.  Die  Oberbaut  begann  nun  sich  abzu- 
schuppen, die  Haare  ßeien  zum  grossen  Theile  mit  aus 
und  in  dem  Maasse  der  Abstossung  der  eingeölten  Ober- 
haut verschwanden  auch  alle  abnormen  Erscheinungen  nach 
und  nach  gänzlich,  nur  die  Abmagerung  und  Schwäche 
nahmen  noch  zu.  4  Wochen  nach  dem  ersten  wurde  ein 
zweiter  Anstrich  mit  Leinöl  wiederholt.  Am  nächsten  Tage 
Athmen  etwas  beschleunigt,  Arterie  voll,  ausgedehnt,  Puls 
unregelmässig,  mitunter  aussetzend  und  um  15  Schläge  in 
der  Minute  beschleunigt;  Urinsecretion  beträchtlich  gestei- 
gert, heftiges  Zittern  und  Frieren.  Vom  zweiten  Tage  ab 
verlor  sich  der  Appetit  gänzlich,  der  Puls  stieg  auf  100  in 
der  Minute,  wurde  wieder  regelmässig,  dabei  aber  klein 
und  matt,  die  Schwäche  nahm  immer  mehr  überhand  und 
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in  der  Nacht  vom  Tien  zum  Sten  Tage  iiiK^b  dem  letclen 
ADStriche  war  der  Tod  eiDgetreten.  Die  Obduktion  ergab, 
wie  bei  den  Kaninchen,  Blutttberfüllung  in  dem  Herzen,  be- 
sonders in  der  rechten  Herz,  und  Vorkammer,  in  den  Lud- 
gen  und  im  geringeren  Grade  auch  in  den  Venen  des  Ge- 
bims. Im  Herzen  war  das  BUit  geronnen  ^  in  den  Ve- 
nen  nicht. 

4ter  Versuch.  Ein  mit  erwärmtem  Leinöl  angestriche- 
nes gutgenährtes  Pferd,  das  an  einem  Hinterfüsse  einige 
WurmgeschwUre  hatte,  sonst  aber  ganz  munter  war,  leigie 
nach  30  Stunden  volle,  gespannte  Arterien,  geringe  PuWire- 
quenz,  etwas  beschleunigtes  Athmen  und  ein  leises  Zittern 
über  den  ganzen  Körper;  bei  der  Bewegung  an  der  Longe 
im  kurzen  Trabe  stellte  sich  nach  15  Minuten  grosse  Mattig- 
keit ein,  der  Gang  wurde  unsicher,  schwankend  und  träge, 
das  Thier  musste  fortwährend  angelrieben  werden;  das 
Athmen  wurde  viel  schneller  als  sonst  bei  solcher  Bewe- 
gung der  Fall  ist,  und  eine  Kongestion  nach  dem  Kopfe 
sprach  sich  durch  strotzende  Hautvenen  am  Kopfe  und 
Halse,  durch  dunkele  Röthe  der  Nasenschleimhaut  und  der 
Conjunctiva  und  durch  einen  glotzenden  Blick  aus.  Sohweiss- 
ausbruch  erfolgte  nicht.  Am  3ten  Tage  war  die  HinfÜDig- 
keit  bei  einer  gleichen  Bewegung  viel  auSalleader,  der 
Gang  war  träge  und  schleppend,  wurde  nach  9—10  Minu- 
ten unsicher,  das  Thier  stolperte  öfter,  schwankte  und  fiel 
selbst  einige  Male  um,  erholte  sich  aber  nach  2  Minuten 
vollständig  wieder.  Die  Haare  wurden  nach  20  Minaten  in 
den  Flanken  etwas  feucht  von  Schweiss.  Am  4ten  Tage 
56  Pulse  in  der  Minute,  wenig  beschleunigtes  Athmen,  Zit- 
tern über  den  ganzen  Körper,  alle  4  Füsse  und  der  Schlauch 
ödematös  angeschwollen.  Bis  zum  8ten  Tage  hatten  sich 
die  Erscheinungen  gesteigert,  die  Oedeme  aber  vom  5ten 
Tage  ab,  wo  sich  vermehrtes  Uriniren  eingestellt  hatte,  nicht 
weiter  zugenommen,  obwohl  dem  Thiere  keine  Bewegungen 
gemacht  worden  waren.  Die  Schwäche  hatte  einen  hohen 
Grad  erreicht,  die  Abmagerung  machte  sid)  aufifallend  be- 
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mtifcbv  uqM  4J6  WUrmß  dar  Haut  w^r  dem  GefOU^  nach 
mit  Calor  loordax  w  bexeicho^.  Der  geU>Iicbe  Urin  eotr 
bjett  £iweiap  uo4  etwas  Gallenfarbestoff.  Die  Wurmge* 
^cbwUro  fingen  ao  wb  zu  vernarben.  Die  eingeölte  Ober- 
baut  begann  nun  sich  abzuschuppen,  die  angeführten  Er- 
BobeinoDgßn  nahmen  mit  der  Abscbuppung  ab  und  bis  zu(9 
20iten  Tag«  war  nur  noch  beträchtliche  Abmßgfrung  und 
Sdiwäeba  vorhanden,  obwohl  das  Tbier  nie  vom  Fressen 
abgdiaasen  hatte.  Die  WurmgeschwUre  waren  vollständig 
gaheilU  ■)  Das  Pferd  wurde  zu  den  OperationsUbuogen  ver- 
wendat. 

$l0f  Versuch.  Ein  zu  den  OperationsUbungen  be* 
siimmAM,  altes,  abgeipagertes,  aber  gesundes  Pferd  wurde 
gleichfeUs  mit  erwärmten  LeiDöl  angestrichen.  Vor  dem  An- 
strich zeigte  dasselbe  d%  kleine  Pulse,  9  ruhige  Athemzüge 
in  der  Miaute  und  eine  Körperwärme  von  d^"*  G.  in  einer 
Hautfalte  hinter  dem  Ellbogen,  38^  C.  im  Mastdärme  und  in 
einer  tiefen  Muskelwunde.  Nach  24  Stunden:  Arterien  voll, 
siroteend  anzufühlen,  44  Pulse  und  13  Athemzüge  in  der 
Hinnta,  Temperatur  nicht  verändert ;  Appetit  gut.  Der  Anstrich 
wurde  wiederholt,  weil  sich  bei  genauer  Besichtigung  er- 
gab, desa  die  Bautfläche  nicht  vollständig  mit  Oel  überzo- 
gen war.  4  Stunden  nach  diesem  Anstrich  wurde  das  Ath- 
mea  sehr  beschleunigt  und  röchelnd,  so  dass  das  Thier  zu 
ersticken  drohete,  2  Stunden  später  wurde  es  jedoch  wie- 
der ruhiger.  Am  2ten  Tage  nach  dem  ersten  Anstrich: 
voUe  strotzende  Arterien,  48  Pulse  und  17  Athemzüge  mit 
starker  Anstrengung  der  Bauchmuskeln  in  der  Minute;  hefr 
a^yds  Zittern  und  Frieren,  die  Hautwärme  trocken  und  prik- 
kelnd,  das  Thermometer  zeigte  jedoch  keine  Abnahme,  we- 
der in  der  Hautfalte,  noch  im  Mastdärme;  Urinabsonderung 


*)  Ein  partieller  Oelanstrich  an  den  leidenden  Theilen  bei 
dem  Wurme,  sofern  er  local  isl,  dürfte  weiter  als  Heilmittel  zu 
versuchen  sein,  zu  solchen  Versuchen  würde  ich  jedoch  den 
Fischthran  empfehlen. 
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sehr  vermehrt,  der  gelbliche,  klare,  aber  zähflüssige  Drin 
enthielt  ziemlich  viel  Eiweiss  und  etwas  Gallenfarbesioff. 
Am  4 len Tage:  60  kleine  matte  Pulse,  tl  angestrengte  Athem- 
zttge  in  der  Minute,  die  Arterien  klein  zusammengefalteD 
anzufühlen ');  starkes  Zittern  über  den  ganzen  Körper; 
Wärme  in  der  Hautfalte  bis  31^,  im  Mastdarme  und  einer 
frischen  Wunde  bis  auf  34«  C.  gesunken;  grosse  Hinfällig- 
keit, bemerkbare  Zunahme  der  Abmagerung;  Urinseoretioa 
wie  früher  gesteigert.  4  Unzen  filut  aus  der  Jugularis  im 
Gylinder  aufgefangen,  gerannen  in  10  Minuten  ziemlich  fest^ 
eine  gelbliche  Faserstoffschichte  machte  die  Hälfte  des  gan* 
zen  Blutkuchens  aus  und  das  später,  nach  \%  Stunden  frei 
gewordene  Serum  war  ganz  gelb  und  klar.  Bis  zum  6ten 
Tage  nach  dem  ersten  Anstrich  hatten  alle  Erscheinungen 
zugenommen,  der  Appetit  hatte  sich  ganz  verloren,  die 
Schwäche  so  überhand  genommen,  dass  das  Thier  nicht 
mehr  stehen  konnte;  Temperatur  in  der  Haut  bis  t9,  im 
Mastdarme  bis  32®  C.  vermindert;  das  Gefühl  ganz  abge- 
stumpft. Das  Pferd  wurde  nun  zu  den  Operationsübungen 
benutzt  und  zu  dem  Zwecke  abgenickt,  wobei  es  nicht  im 
geringsten  zuckte  und  die  Herzihätigkeit  sofort  gelähmt 
war,  während  bei  anderen  Pferden  der  Blutlauf  noch  10— 
15  Minuten  nach  dem  Nicken  fortbesteht. 

Constante  Erscheinungen  bei  den  Pferden  waren:  Puls- 
frequenz, grössere  Fülle  der  Arterien  in  der  ersten  Zeit,  bis 
gesteigerter  Harnfluss  eingetreten  war,  etwas  beschleunig- 
tes Athmen;  Zittern  am  ganzen  Körper;  schnell  fortschrei- 
tende Abmagerung,  grosse  Hinfälligkeit;  vermehrter  Absatz 
eines  eiweisshaltigen  Urins,  bei  dem  in  2  Fällen  etwas  Gal- 
lenfarbestoff  nachgewiesen  werden  konnte;  Abnahme  der 
Körperwärme,  die  jedoch  erst  außällig  hervortrat,  wenn  die 
Schwäche  einen  hohen  Grad  erreicht  halte  und  der  Tod 


')  Auch  bei  dem  übrigen  Versuchspferde  fand  ich,  dibs  mit 
Eintritt  der  gesteigerten  Urinabsonderung  die  Arterie  bald  ihre 
Fülle  verlor. 
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niohi  flieb*  fern  war.  Der  Tod  iriit  bei  Pferden  laDgsam 
ein;  bei  dem  einmaligeD  Analriche  erleben  sie  den  Zeit- 
punki,  wo  die  Haut  durch  Abstossen  der  eingeölten  Ober- 
haut wieder  permeabel  wird,  womit  eine  allmählige  Erholung 
eintritt;  bei  einem  zweimaligen  Anstriche  starben  auch  die 
Pferde  den  langsamen  Erstickungstod,  der  bei  Kaninchen 
schon  in  1—2  Tagen  eintritt. 


Das  Gesammtresultat  aller  Vorsuche  lässt  sich  nun 
schliesslich  im  Allgemeinen  in  folgende  Formel  zusammen- 
fassen: 

Neben  den  Lungen  athmet  auch  die  Haut;  bei 
dem  Lungenathmen  prävalirt  die  Inhalation  des 
Sauerstoffs  vor  der  Exhalation  der  Kohlensäure; 
bei  dem  Hautathmen  findet  das  umgekehrte  Ver- 
häliniss  statt;  Haut-  und  Lungenathmen  stehen 
mit  einander  in  Beziehung  und  stellen  zusammen 
erst  den  vollständigen  Athmungsprocess  dar;  kei- 
nes von  beiden  darf  für  die  Dauer  beeinträchtigt 
werden»  wenn  Gesundheit  fortbestehen  soll;  Un- 
terdrückung des  Lungenathmens,  des  wichtigsten 
Theils  des  gesammten  Athmungsprocesses,  hat 
den  Erstickungstod  sofort  zur  Folge;  anhaltende 
und  gänzliche  Unterdrückung  des  Hautathmens 
zieht  den  langsamen  Erstickungstod  nach  sich. 


Veränderungen  der   atmosphärischen   Lufl    unter 
der  Haut  im  Bindegewebe. 

Kommt  atmosphärische  Luft  unter  die  Haut  in  das  Bin- 
degewebe, so  erleidet  sie  zunächst  eine  Veränderung  in  ih- 
rer Mischung,  wie  in  den  Lungen  und  auf  der  Haut;  das 
an  den  Berührungsflächen  strömende  Blut  nimmt  Sauerstoff 
von  der  eingeschlossenen  Luft  auf  und  giebt  Kohlensäure 
an  dieselbe  ab,  und  später  tritt  eine  allmählige  Resorption 
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derselben  ein.  Eine  Reibe  derartiger  Versuobe  bei  Merien, 
zu  denen  ich  durch  die  mehrseitig  beobachtete»  «OgeoieimD 
Hautemphyseroe  bei  Rindern  *)  veranlasst  wurde,  lasse  ich 
hier  folgen. 

Eine  Schweinsblase,  die  mit  einem,  dnrdi  eioen  Bahn 
verschliessbaren ,  in  einer  langen  Spiise  aoriaufenden 
siDgenen  Rohre  versehen  war,  wurde  mittelst  eines 
Blasebalges  mit  reiner  atmosphärischer  Luft  gefüllt;  das 
Rohr  durch  einen  Einstich  auf  dem  Schulterblatte  unter  der 
Schulierfaautmuskel  geschoben  und  so  durch  Zusammoapres- 
sen  der  Blase  und  Fortstreichen  der  unter  die  Haot  getre- 
tenen Luft  so  viel  atmosphärische  Luft  hineingepumpt,  «hss 
an  dem  Halse,  der  Schulter  und  längs  des  Rttckens  der  be- 
treffenden Seite  die  Luft  1— U  Zoll  hoch  unter  der  Haut 
stand.  Die  etwa  2— Slinige  grosse  Hautwunde  wurde  mit 
einer  Nadel  geschlossen. 

Zum  Abziehen  der  unter  die  Haut  gepumpten  Luft  wurde 
das  Glas  a.  Fig.  2.,  wie  früher  angegeben,  mit  destiHirtem 
Wasser  gefüllt  und  die  bewegliche  Röhre  c  in  die  wiederge- 
öffnete Hautwunde  oder  auch  durch  einen  frischen  Einstich  tief 
unter  den  Schulterhautmuskel  hingeschoben,  die  Haut  in  eine 
Falte  gehoben  und  so  die  Wundränder  dicht  an  das  Glas- 
rohr gedrückt.  Am  besten  ist,  wenn  das  Glasrohr  in  eine 
Spitze  ausläuft  und  die  Hautwunde  nur  so  gross  ist,  dass 
sie  sich  bei  dem  Hineinschieben  des  Rohres  ausdelmen 
muss ,  weil  sonst  ein  hermetischer  Verschluss  neben  der 
Röhre  sehr  schwer  ist.  Das  Glas  wird  nun  umgekehrt  ge- 
halten, der  Kork  aus  dem  nach  unten  stehenden  Rohre  f. 
entfernt,  und  in  dem  Maasse,  wie  nun  die  Luft  imter  der 
Haut  durch  die  Röhre  c.  d.  e.  in  das  Glas  strömt,  fliesst 
das  Wasser  durch  f.  ab.  Lässt  das  Fliessen  nach,  so  muss 
man  die  Luft  durch  Streichen  nach  der  Mündung  des  unter 
die  Haut  geschobenen  Rohres  hintreiben.  Bei  diesem  Strei- 
chen kann  es  kommen,  dass  sich  nach  aufgehobenen  Drucke 


')  Bd.  17.  Heft  2.  des  Magazins  von  Gurll  u.  Hertwrg. 
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auf  die  Haut  unter  derselben  nun  die  Münduig  des  einge- 
schobenen  Rohres  ^n  luflverdUnnler  Raum  bildei)  wo  deno 
etwas  Luft  aus  deiu  Glase  wieder  zurückströmt  und  die 
Flüssigkeit  aus  dem  Rohr  f.  in  das  Glas  zurücktritt;  ist 
nun  diB  Wassersäule  tn  den  Rohre  f.  kurz,  so  tritt  at- 
mosphäfisolie  Luft  in  das  Glas,  weshalb  diese  Röhre  etwas 
lang  und  der  Bequemlichkeit  wegen  gebogen  sein  muss. 
Ist  80  das  Glas  mit  Luft  gefüllt,  so  wird  das  Rohr  f.  mit 
einem  Korke  wieder  geschlossen,  das  Glas  in  umgekehrter 
RieblUDg  gehalten,  unter  Wasser  gebracht  und  nach  Entfer- 
nung des  durchbohrten  Korkes  mit  den  Glasröhren  fest  ver- 
schlosseo.  Die  so  abgezogene  Luft  wurde,  wie  früher  an 
gegeben,  getrocknet  und  über  Quecksilberverschluss  bis  zur 
Untersuchung  aufbewahrt. 

Die  Resultate  der  Analysen  von  der  so  unter  verschie- 
denen Umständen  und  nach  verschiedenen  Zeilräumen  ge- 
wonnenen Luft  giebt  nachstehende  Tabelle. 
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«Hier 
der  Hant: 


OefcaAt  an 

Kob-I  8ao- 

lea-      er- 

läare.   stoff. 


Veriaat 


Sauer- 
stoff. 


Proceot. 


1. 
2. 

7. 


4.  Juli. 

7      „ 

28.    Oclbr. 


7     Stunde 


14 


8.  Juli. 

9.  ,, 
10.      „ 

128.  Octbr. 
12.  Juli. 


m 


23 
33 

48 
48 


8    Tage 


10. 
11 


31.  Octbr. 

23.  Novbr. 
27.       „ 


i  Stunde 


10,00 
4,85 

9,56 


4,57 
4,76 
8,W) 
10,40 
6,00 


6,52 
5,09 


12,33 


4,62  16,38 


1,00 

5,66 

,40 

,00113,00 

14,15 


10,00 
15,33 

6,85 


,60  13,J 


17,31 
17,48 


8,66 


3,69; 
3,52' 


Die  Luft  war  fast  auf 
dergaozen  linkeoSeHe 
dünn  vertbeiltwordea. 

Sauers  toffyerlust 
konnte  nicht  ermitteU 
werden.  Licht  brannte 
in  dieserLuft  nicht  fort. 

Wegen  des  aoffaUen- 
den  Verlustes  an  Sau- 
erstoff wurde  eine 
zweite  Quantität  Luft 
untersucht,  die  das- 
selbe Resultat  gab. 


Es  waren  3  Maass 
Luft  unter  die  Haut  ge* 
pumpt  und  auf  circa 
12  □ '  verbreitet.  Nach 
15  Tagen  war  noch 
ein  grosser  Theil  Luft 
unter  der  Haut,  ich 
war  jedoch  behindert, 
die  Luft  nach  dieser 
Zeit  zu  untersuchen. 

Eine  Spur  von  Koh- 
lensäure; Sauerstoff- 
verlustwar  nicht  nach- 
zuweisen. 

Die  Pferde  wurden  in 
beid.  Vers,  geeen  |Sl. 
lang  im  Trabe  bewegt. 

Bei  allen  übrigen 
Versuchen  hatten  die 
Pferde  ruhig  im  Stalle 
gestanden. 

Bei  den  Vers.  9.,  10.  u. 
11.  war  eine  gleiche 
Quantität  Luft  einge- 
pumpt und  auf  diesel- 
be Weise  verbreitet. 

Bei  allen  Veraucben 
enthielt  die  Luft  noch 
etwas  freies  und  koh- 
saures  Ammoniak. 
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AoiB  diesen  Versuchen  resultirt  zunfichsl,  dass  die  un- 
ier der  Haul  eingeschlossene  Luft  dieselbe  Veränderung  er- 
leidet, wie  die  in  den  Lungen  und  wie  die  nächste  Luft- 
schicht  an  der  äusseren  Rörperfläche,   dass  das  an   der 
Berührungsfläche  hinströmende  Blut  von  der  in  das  Binde* 
gewebe  eingeschlossenen  Luft  Sauerstoff  aufnimmt  und  Roh- 
lensäure  aii  dieselbe  abgiebt,  dass  also  ein  Athmen  auch 
unier  der  Haut  stattfinden  kann  und  immer  stattfindet,  wenn 
aof  irgend  einem  Wege  atsknosphärische  Lufl  in  das  Biode- 
gewdi>e  getreten  ist.    Bei  diesem  generellen  Besultate  fällt 
aber  bes<mders  in  die  Augen,  dass  die  erlittene  Verände- 
rung der  Lull  nicht  im  gleichen  Verbältnisse  mit  dem  Zeit- 
räume steht,  während  welcher  sich  dieselbe  unter  der  Haul 
befand.    So  sehen  wir  z.  B.,  dass  bei  dem  Isten  Versuche 
mehr  als  das  doppelte  Quantum  Kohlensäure  nach  7  Stun- 
den vorhanden  war,  als  in  dem  2ten  Versuche  in  14  Stun- 
den*, dass  femer  im  4ten  Versuche  viel  weniger  Sauerstoff 
nach  33  Stunden  verschwunden  war,  als  im  1  sten  Versuche 
nach  7  Stunden.    Der  natürliche  Grund  hiervon  liegt  darin, 
dass  die  Zeitdauer  nicht  das  einzige  Moment  ist,  von  dem 
die  Grösse  der  Veränderung  abhängt ;  es  kommt  ausserdem 
noch  die  Temperatur,  Schnelligkeit  des  Blutlaufs  und  über 
haupi  aUes  das  in  Betracht,  dessen  wir  schon  bei  der  ver- 
schiedenen Grösse  des  Hautathmens  Erwähnung  gethan  ha- 
ben.  Ausserdem  ist  hier  aber  noch  ganz  besonders  hervor- 
zuheben,  dass  bei  vorstehenden  Versuchen,   in  denen  es 
sich  mehr  um  die  Veränderung   der  Luft  unter  der  Haut 
Überhaupt  als  um  die  mathematische  Grösse  der  Verände- 
rungen handelt,  das  quantitative  Verhältniss  der  eingescblos^ 
senen  Luft  zur  athmenden  Berührungsfläche   nicht  immer 
dasselbe  war.    Hiervon  hängt  nun  aber  hauptsächlich  die 
Grösse  der  Veränderung  ab;    steht  z.  B.  die  Luft  ^"  hoch 
unter  der  Haut,   so  kann  nach  einer  bestimmten  Zeit  der 
SauerstoSverlust  und   der  Kohlensäuregehalt  nur  geringer 
sein,  als  wenn  die  Lufl  ganz  flach  unter  Haut  vertheilt  ist; 
eiti  Maads  atmosphärische  Luft  auf  2Q^  unter  der  Haut  ver- 
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breite! ,  kann  imier  soDSi  gleicheD  VerhältiuMen  eine  nur 
halb  so  grodse  Veränderung  erleiden,  als  dieselbe  QaantiüK 
auf  4Q^  ausgebreilei  erleidet. 

Es  stellt  sich  femer  aus  diesen  Versuchen  heraus^  dass 
die  körperlichen  Bewegungen  neben  dem  Lungen*  und 
Hautaihmen  auch  die,  auf  dem  Alhmungsproeesse  beraben- 
den  Veränderung  der  unter  der  Haut  eingeschlossenen  at- 
mosphärischen Luft  sehr  ertieblich  steigert. 

Bei  Versuch  7.  war  nach  {  Stunde  noch  keind  merk- 
liche Veränderung  in  der  eingeschlossenen  Luft  eingetreten, 
während  bei  den  Versuchen  10.  und  11.  in  derselben  Zeü 
bei  gleicher  Quantität  und  Verbreitung  der  Luft  unler  der 
Haut  nach  anstrengender  körperlicher  Bewegung  5  und 
6^  pCt.  Kohlensäure  vorhanden  und  3^  pCt.  Sauerstoff  ver- 
schwunden  waren. 

Fassen  wir  weiter  das  Verhältniss  des  Kohbnaforege- 
halts  zu  dem  Sauerstoffverluste  näher  ins  Au{^,  so  stellt 
sich  heraus,  dass  dies  anfangs  ganz  so  ist,  wie  in  der 
Luft,  welche  abgeschlossen  mit  der  Hautoberflädie  einige 
Zeit  in  Berührung  gewesen  ist,  dass  auch  unter  der  Haut  raefar 
Kohlensäure  ausgeschieden,  als  Sauerstoff  absorfairt  wird. 
Nach  I  Stunde  in  Folge  der  Bewegung  war  beinahe  doppeU 
so  viel  Kohlensäure  ausgeschieden  im  Vergleich  mm  auf* 
genommenen  Sauerstoff;  im  Versuch  1.  ÜberftnA  n«oh 
7  Stunden  der  Gehalt  an  Kohlensäure  noch  den  Sauerstoff- 
Verlust. 

Weiterhin  aber  gestaltet  sich  dieses  VerhäUnias  andere, 
der  Verlust  an  Sauerstoff  wird  vorherrschend  vor  dam  (Sc- 
halt an  Kohlensäure,  dies  zeigen  alle  Versuche,  wo  die  Luft 
17  Stunden  und  länger  unter  Haut  eingeschlossen  war.  We 
Sauerstoffverluste  summiren  sich  fortwährend,  während  dmr 
Gehalt  an  Kohlensäure  sich  nicht  mit  der  Zeit  fortsohreüeiMl 
vermehrt;  bei  einer  gewissen  Anhäufung  der  Kohlensäure 
in  der  eiogeschlossenen  Luft  unter  der  flaut  tritt  eine  Ab- 
sorption derselben  ein,  besonders  wenn  der  Sauerstoff  schon 
zum  grossen  Theile  verschwunden  ist.    Wir  haben  hier 
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wieder  dasselbe  Verbällniss,  wie  in  den  Lungen  und  auf 
der  Haut;  aibmet  ein  Thier  in  einem  abgeschlossenen  klei« 
Den  Räume  längere  Zeit,  so  dass  sich  die  Kohlensäure  in 
der  umgebenden  Luft  anhäuft,  so  wird  zuletzt,  wenn  es  an 
Sauerstoff  mangelt,  auch  Kohlensäure  in  den  Lungen  absor- 
birl,  wie  dies  namentlich  die  bei  verschiedenen  Thieren  an- 
gestellten Versuche  von  Legallois  bestätigen;  ist  die  Haut 
mit  Kohlensäure  umgeben,  so  wird  davon  aufgenommen 
(S.  56.),  während  bei  der  Umgebung  von  reiner  atmospbä- 
rbelier  L>)R  tmr  Sauerdteff  aufgenominen  md  Kohlensäure 
ausgeschieden  werden. 

Die  Resorption  des  SlickstofTs  scheint  gleichfalls  erst  zu 
erfolgen,  wenn  der  Sauerstoff  bereits  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade  verschwunden  ist,  und  dürfte  sich  auch  in  dieser 
Beziehung  das  Yerhältniss  bei  der  Luft  unter  der  Haut  wie 
in  den  Lungen  und  auf  der  Haut  herausstellen,  wo  erst  bei 
Mangel  an  Sauerstoff  von  dem  vorhandenenen 
SticLsioff  in  erheblichen  Maasse  absorbirt  wird; 
Abernethy's  Hand,  5  Stunden  in  Stickstoff  gehalten,  hatte 
von  dteem  Gase  aufgenommen. 

Dass  die  unter  der  Haut  eingeschlossene  Luft  nicht 
durch  die  Haut  entweicht,  dass  sie  resorbirt  werden  muss, 
läset  sich  ichon  a  priori  annehmen,  wird  aber  durch  das 
langsame  Verschwinden  der  Luft  unter  der  Haut  bestätigt; 
IQ  Versuch  6.  waren  3  Maass  Luft  auf  eine  Quadratfläche 
von  oirca  12  Fuss  unter  der  Haut  verbreitet,  nach  15  Ta- 
ges noch  nidit  ganz  verschwunden,  es  war  sogar  noch  ein 
grosser  Tfaeil  der  Luft  vorhanden.  Diese  Resorption, 
welobe  durch  körperliche  Bewegungen  beträcht- 
liefa  gefördert  wird,  geht  demnach  auf  die  Weise 
var  sich,  dass  zuerst  Sauerstoff  aufgenommen  und 
Kohlensäure  ausgeschieden  wird,  un^i  dass  erst 
s^iäter)  wenn  die  Luft  irrespirabel  geworden  ist, 
Kohlensäure  und  Stickstoff  absorbirt  werden. 
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Ueber 
die  sogenannten  Blutkörperchen  haltenden  Zellen. 

Von 

R.  Rbmak. 


ti'mem  grösseren,  durch  Abbildungen  erläuterten  Aufeatte, 
welcher  wegen  UeberfÜllung  dieses  Jahrganges  mit  TaCeki 
nicht  aufgenommen  werden  konnte,  entnehme  ich  foJgeode 
Ergebnisse: 

Blutkörperchen  haltende  Zellen  finden  sich  nicht  in  den 
Organen,  in  welchen  sie  nach  Kölliker,  Ecker,  Ger- 
lach u.  A.  vorkommen  sollen,  und  ich  wage  nach  mamen 
Untersuchungen  zu  behaupten,  dass  solche  Zellen  überhaupt 
nicht  existiren.  Die  Behauptung  Rölliker's  und  Eeker's 
nach  welcher  Blutkörperchen  in  der  Milz  zu  Grunde  geben, 
indem  sie  sich  zusammenballen,  mit  Zellenmembranen  um- 
hüllen und  schliesslich  die  so  gebildeten,  mit  Kernen  verse- 
henen Blutkörperchen  haltenden  Zellen  sich  in  PigmenizeHeo 
und  in  farblose  Zellen  umwandeln,  entbehrt  jeder  B^rttn- 
dung.  Ebensowenig  giebt  es  in  der  Milz  oder  in  der  Le- 
ber Zellen,  deren  Inhalt  aus  Blutkörperchen  bestände  und 
in  das  Blut  überginge  (Gerlach). 

Diese  Angaben  sind,  wie  es  scheint,  dadurch  entstan- 
den, dass  bald  pigmentkugelhaltige  Zellen,  bald  mi- 
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kroskopisch^  in  den  Geftssen  nach  dem  Tode  eiHstandeoe 
runde  Blutgerinnsel  für  blütkörperchenbahende  Zellen 
gehauen  worden  sind. 

Die  bekannten  Parencbymsellen  der  Milz,  die  sowohl  in 
den  sogenannten  Malpighischen  Körperchen,  als  in  den 
Scheiden  der  Arterien,  als  zwischen  den  Kapillargefässen 
[in  der  ftlpa)  yorkommen,  enthalten  bei  Säugethieren  nur 
in  seltenen  Fttllen  Pigmentkugeln,  wie  ich  zuerst  (diagnosti- 
sche und  pathogenetische  Untersuchungen.  Berlin,  1845. 
S.  117.)  beschrieben  habe.  Auch  bei  Vögeln  sind  die  pig- 
menlkugethahigen  Zellen  der  Milz  selten.  Dagegen  ßnden 
sie  steh  sehr  häufig  in  der  Milz  der  Fische  und  Amphibien. 
Unter  den  Fischen  sind  namentlich  die  Cyprinoiden  ( Tinea 
Ckrf9i$iM^  Cyprim^M  CarjHOy  LeuctMCUM  erythrophtfialmut] 
ausgezeichnet  durch  grosse,  zahlreiche  eingekapselte  gelbe 
oder  gelbrothe  Pigmenthaufen ;  die  letzteren  finden  sich 
gleich  den  Malp.  Körperchen  der  Säugethiere  in  den  Schei- 
den der  dickwandigen  Arterien  und  bestehen  aus  pigment- 
kugelhalfigen  Zellen  oder  Bläschen,  deren  Inhalt  sich  in  je- 
der Beziehung  von  den  Blutkörperchen  unterscheidet.  Die 
Pigmenthaufen  sind  nicht,  wie  Kölliker  und  Ecker  be- 
haupten, veränderte  Blutextra vasate.  Sie  finden  sich  auch 
in  der  Leber  (sowohl  an  den  Gefässen,  als  an  den  Gallen« 
gSngen),  den  Nieren,  dem  Eierstock,  in  den  Falten  des 
BatiicAfells.  Nirgends  lässt  sich  nachweisen  oder  wahrschein- 
lich machen,  dass  sie  veränderte  Blutkörperchen  seien 
Die  Pigmenthaufen  zeigen  bei  den  Fischen  in  den  genannten 
Organen  typische  Verschiedenheiten.  So  sind  die  Pigment- 
haufen der  Milz  beim  Hecht  [Emoos  iuciu*)  immer  klein  und 
schwarz,  bei  den  Percacei  [PercafluviatilU^  Acerina  cer- 
nmm)  sehr  klein  und  braun  u.  s.  w.  Bei  manchen  Fischen 
(GmdttM  Lota^  Emojp  luciu*)  werden  sie  beständig  in  der 
Leber  vermisst.  Wo  sie  gleichzeitig  in  zwei  oder  mehr 
Organen  vorkommen,  zeigen  sie  überall  die  gleiche  Farbe 
und  beinahe  gleichen  Umfang.  Sie  beherbergen  nicht  sei 
ten,  namenVWch  in  der  Milz  und  den  Nieren  beim  Schlei 

Maller*»  Arehir.  mi.  3} 
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verechiedeoe  Foemon  der  MUller'acben  P8or^>fl|]|efBf^m- 1^ 
vergleichende  Untersuchung  vieler  Fische  lüsst  kernet^  Zwei- 
fel, dass  die  pigineDtkugelhaltigen  Zellen  oder  9Ulsc)ieQ,  pus 
welchen  die  Haufen  bestehen,  pur  Umwandluqg^ormeD 
farbloser  gellen  sind.  Dasselbe  Ergebniss  liefert  die  Upier- 
suchung  der  Amphibien,  namentlich  des  Frosches  {JUmmm 
esculemUt  und  iempormria).  In  der  MiU  des  letztfr^  enl- 
halten  die  Pigmenthaufen  zuweilep  Zellen,  deren  pu$  blasi- 
gen Pigmentkugeln  bestehender  Inhalt  zuwciU^n  mit  Blut- 
körperchen eipige  Aehnlichkeit  zeigt,  inden^  PSfpUct^  die 
Pigmentblasen  kernähnliche  Innenkörper  entbaUan.  Auch 
die  Leber  des  Frosches  enthüU  nicht  selten  zahlreiche  pig- 
jnentkugelhaltige  Zellen,  namentlich  während  des  Winter- 
s^lafes;  doch  zeigen  sich  dieselben  zu  allen  ZeitW  des 
Jahres  in  grosser  Menge  bei  Fröschen,  die  aehrere  Wochen 
lang  der  Freiheit  und  Nahrung  beraubt  sind.  Mpn  siehl  zu- 
weilen Uebergänge  jener  Zellen  zu  normalen  Leberzellen, 
indem  die  io  den  letzteren  enthaltenen  Fettkugeln  eine  gelbe 
oder  gelbrolhe  Farbe  annehmen.  Am  leichtesten  und  sJchersten 
lässt  sich  die  Entstehung  der  pigmentkugelhalt|gen  Zellen  in 
der  Leber  und  der  Hilz  bei  Froschlarven  vef'folgefi,  bei 
welchen  si  eim  freien  Zustande  des  Thieres  nicht  vorkommen', 
sie  beginnen  erst  nach  mehrtägigem  Mangel  an  freier  Bewe- 
gung und  Nahrung  sich  zu  bilden,  indem  die  in  den  Zellen 
enthaltenen  Fettkugeln  sich  in  Pigmentkugelp  oder  in  Pig- 
mentblasen umwandeln,  die  zuweilen  mit  Blutkörperchen 
einige  Aehnlichkeit  haben.  Doch  ist  nicht  daran  zu  deqke«, 
dass  sie  in  das  Blut  gelangen.  Denn  sie  füllen  sich  Mph 
einigen  Wochen  unfreien  Lebens  mit  dunkelen  Pigmeptköm- 
chen,  während  die  Leber,  und  zwar  weit  mehr  als  der 
übrige  Körper,  zusammenschrumpft.  Aehnlich  wie  die  I^- 
ber  verhält  sich  auch  die  Milz;  doch  beginnt  hier  die  Um- 
wandlung der  in  den  Zellen  enthaltenen  FettkUgelchep  io 
Pigmentkugeln  später  als  in  der  Leber. 

Eine   zweite  Quelle   des  Irrtbums    bilden   die   runden 
Blutgerinnsel.     Ich  habe  dieselben  bisher  blos  dreimal  io 
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der  Mite  und  den  Nieren  beim  Schlei  (Tinea  CAry$9ti$) 
beobaoiitei,  in  vielen  anderen  Fällen  vermisst;  doch  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  sie  unter  gewissen  Umständen  auch 
bei  anderen  Thieren  vorkommen.  Sie  entstehen  innerhalb 
der  Gefllsse  nach  dem  Aufhören  der  Herzbewegung.  Wenn 
im  Herzen  und  in  den  Arterien  bereits  grosse  zusammen- 
h|ü)eeiid0  QerinDsel  sich  gebildet  h^ben,  ist  ^  Blul  in  der 
Vena  cardinalis  posterior  noch  flüssig  und  gerinnt  nach 
Eröffnung  des  Gefässes  in  zusammenhängenden  Massen. 
Später  als  in  dieser  Vene  gerinnt  das  Blut  in  den  Gefässen 
der  Milz  und  der  Nieren,  und  zwar  zuweilen  zu  runden, 
bis  dreissig  Blutkörperchen  umschliessenden  Gerinnseln. 
Es  ist  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  solche 
Gerinnsel  auch  während  des  Lebens  entstehen  und  sich  in 
die  pigmentkugelbaltigen  Zellen  oder  Bläschen  umwandeln 
können,  die  in  dem  Parenchyra  der  Milz  und  der  Nieren 
aus80rhalb  der  Gefässe  gefunden  werden. 

Ge^en  die  Vermuthung,  dass  der  Farbestoff  der  Pig- 
meolhattfen  aus  verändertem  BlutfarbestofT  hervorgehe  (Vi r- 
ehow)  spricht  der  Umstand,  dass  die  Pigmentkugeln  häufig 
in  Säoren,  namentlich  in  Schwefelsäure,  sich  nicht  entfär- 
beiL  Andererseits  ist  anzuführen ,  dass  bei  den  unfreien 
Fh>6chiarven,  zur  Zeit,  wenn  die  Felikugeln  der  Leberzellen 
sich  io  Pigmentblasen  umzuwandeln  beginnen,  eine  aufTal- 
lende  UeberfÜllung  der  Leber  mit  Blut  beobachtet  wird. 
Auch  zeigen  die  Blutkörperchen  des  Frosches  während  des 
Winterschlafes  farblose  Runzeln  (Mitscherlich)und  farblose, 
runde  Lücken.  Die  Blutkörperchen  der  Fische,  namentlich 
des  Sohteies,  entfärben  sich  innerhalb  der  Gefässe  und  des 
Herzens  binnen  24  Stunden  nach  dem  Tode,  während  sie 
ihre  Gestalt  bewahren,  und  in  dem  Serum  erscheinen  nadel- 
förmige  blutrothe  Grystalle,  die  sich  sehr  leicht  in  Wasser, 
Alkohol  und  A  et  her  lösen,  wodurch  sie  sich  von  den  be- 
kannten rothenCrystallen  des  Blutes  (Vi  rchow)  unterscheiden. 
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Die 

psychischen  Funktionen  der  medulla  oblongata 
und  spinalis. 

(Auszug.) 

Von 

Eddard  Pplurokr. 


A.  Med,  oblongata.  Einige  hielten  das  WirbeMuer 
Amphiosc^9  lauceolatun  aus  der  Klasse  der  Fische  und 
der  Ordnung  der  Cyclostomcn,  von  Bedeutung  fUr  unsere 
Frage,  weil  es  von  Gchirntboilen  nur  die  Med,  •Sirnrngmut 
zu  besitzen  scheint.  Wie  aber  die  scheinbare  Uraulage  des 
Rückenmarks  im  animalen  Blatte  der  Keimhaut  poientien 
nicht  ihm  allein,  sondern  sämmtlichen  NerveDceDlreo  ent- 
spricht, so  ist  im  Amph,  ianctolatut  Gehirn,  Med.  •bUmgmtm 
und  spinalis  potentiell  enthalten.  Weil  es  deshalb  eine  per- 
ennirende  foetale  Hirnform  ist,  wie  wir  es  ähnlieb  bei  Pe- 
tromyzon  und  Ammocoetes  wiederfinden,  kann  dieses  lliier 
zur  Erörterung  unserer  Frage  nicht  benutzt  werden.  Bei 
der  Med,  oblongata  werden  wir  sehr  kurz  sein  und  auf 
Cuvier  und  Flourens  hinweisen  mUssen.  Nur  ein  Fac- 
tum: Nachdem  eine  kräftige  Salamandra  macuimUß  hin- 
ter dem  Occiput  ohne  Verletzung  der  Mandibula  ampuUrt 
worden,  sass  dieselbe  fast  eine  Viertelstunde  unbeweglidi. 
Hierauf  aber  erhob  sie  plötzlich  den  vorderen  Theil  ihres 
Körpers  und  richtete  sich  auf  den  Vorderbeinen  In  die 
Höhe,  wendete  sich  rechts  und  hierauf  links,  um  sodann 
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wieder  die  frühere  siUeode  Sielluog  einzunebmeo.  Nach 
einer  Minute  begann  das  Thier  regelmässige  SchreiUbewe- 
gungen  zu  machen,  von  schwächeren  zu  stärkeren  überge- 
hend, in  Folge  deren  es  einen  Weg  von  3'^  zurüklegte. 
Nachdem  es  hierauf  5  Minuten  lang  wieder  eine  ruhige 
Stellung  beobachtet,  lief  es  nochmals,  sich  nun  etwas  links 
wendend,  2^'  vorwärts.  Jetzt  erfolgte  eine  Ruhe  von  fünf 
Stunden,  während  deren  das  Thier  sich  nur  zuweilen  etwas 
bewegte,  wie  man  es  an  Schlafenden  sieht,  die  eine  unbe- 
hagliche Lage  in  eine  bequemere  umwandeln  wollen.  End- 
lich wurde  der  Körper  des  Thiercs  von  mächtigen  krampf- 
artigen Bewegungen  ergriffen,  welche  es  auf  den  Rücken 
warfen,  wo  es  eine  Minute  ruhig  liegen  blieb,  darauf  aber 
ganz  selbständig  ruhig  und  sicher  wieder  aufstand.  Diesen 
Vorgang  sah  ich  in  einem  Zeiträume  von  einer  halben  Stunde 
sich  in  derselben  Weise  wiederholen,  worauf  das  Thier 
keine  bemerkenswerthen  Erscheinungen  mehr  darbot  und 
endlidi  vertrocknete.  Eine  andere,  ebenso  behandelte  Sa- 
lamandra  legte  ich  auf  den  Rücken;  aber  sie  stand  immer 
wieder  auf.  Es  sind  Dies  auch  keine  ganz  unbekannten  Er- 
scheinungen. Cu  vi  er 's  und  Flourens'  Versuche  zeigen 
uns  Aehnliches.  Wenden  wir  uns  deshalb,  da  der  Mangel 
an  Raun  weilläufliger  zu  sein  behindert,  zur  MeduUa 
»ffiMaiU,  Wenn  sie  psychische  Funktionen  hat,  ist  Dies  auch 
für  die  Mai.  oblongata  gewiss  der  Fall.  — 

B.  Med,  $pinalis.  Zur  Charakterisirung  des  psychi- 
schen Lebens  dieses  Organs  führe  ich  J.  Müller 's  Exposi- 
tion an,  die  für  die  psychischen  Functionen  über  das  ver- 
längerte Mark  nach  Wegnahme  der  Hemisphären  von  ihm 
gegeben  wird.  „Es  wird  zwar  ein  Thier  nach  dem  Verlust 
der  Hemisphären  des  grossen  Gehirns  stumpfsinnig,  aber 
gleichwohl  zeigt  es  ganz  deutlich  Zeichen  von  EmpBodung, 
nicht  von  blosser  Reflexion.  Es  bestimmt  sich  nicht  mehr 
selbst  zu  Bewegungen '^  —  was  bei  vorhandener  Meduila 
•blongata  und  auch  ohne  sie  dennoch  der  Fall,  wie  ich 
oben  gezeigt  habe  und  noch  zeigen  werde  -*  „aber  wenn 
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man  es  dt^sl,  zetgi  es  das  Benehmen  eines  eben  MfwaelkeA- 
dett  Thieres.  Bringt  man  es  m  eine  andere  Lage,  so  sucht 
es  das  Gleichgewicht;  anf  den  Rücken  gelegt^  steht  ^  ädf; 
angeslossen  hüpft  es/'  Alles  passt  buchstät>licb  auob  IDr 
Med,  spiitmlh.  Ja,  ich  sage:  die  Thiere  sind  noch  divch 
diese  dunkler  üeberlegnng  föhig!  —  Beweis:  I.  Da  nur 
noch  der  Aal  [Mnraena  anguilla]  grössere,  fireiwiUige  Be- 
wegungen ohne  Stimulus  unternimmt,  bei  der  Sulmmmmdrm 
macmlata  Dies  aber  nicht  gesehen  wird,  dennecb  ^Iber 
deren  Bewegungen  einen  Charakter  hatteili,  welcher  mir 
weit  von  einer  Reflexberrschaft  entfernt  zu  sein  schien, 
so  suchte  ich  Mittel  zu  finden,  das  Reflexgesetz  mit  der 
willkürlichen  Bewegung  inCollision  zu  bringen,  d.  h.  hacb- 
zuweisen,  dass  das  Thier  andere  Bewegungen  mache,  als 
sie  der  Reflex  bedingte.  In  der  Muskulatur  für  die  GandaK 
bewegung  obengenannter  Thiere,  mit  denen  ich  experimen- 
tirt,  erkannte  ich  aber  den  wichtigsten  Prüfstein.  Der  dreh- 
runde Schwanz  der  Snlamandra  maculatn  kann  actfv  fast 
nur  nach  den  Seiten  bewegt  werden,  was  aus  der  Wirbel- 
articulation  und  der  Muskelanordnung  folgt.  Funk,  der  Über 
S,  m,  eine  Dissertation  geschrieben,  lässt  von  den  48  Wir- 
beln %1  auf  die  Cauda,  1  auf  Os  sacmm^  2  auf  die  Lenden 
u.  s.  w.  kommen.  Die  kräftigste  seitliche  Bewegung  der 
Cauda  wird  nun  durch  drei  starke  MuskelbUndel  bewirkt, 
welche  vom  Femur  etwa  an  der  analogen  Stelle  des  Ur- 
sprungs von  Gitit€U9  maximus  und  von  den  Ommo  inmemi- 
nnta  herabsteigen,  um  sich  seitlich  an  die  Wirbel  bis  zu 
Ende  des  ersten  Schwanzviertels  zu  inserircn.  Punk  nennt 
diese  Bündel:  adductor^  während  ich  sie  den  Mm.  giutei 
analog  halte,  weil  sie  bei  fixirter  Cauda  das  Femur  nach 
Aussen  roliren,  bei  fixirtem  Femur  die  Cauda  nach  der 
Seite  der  Contraction  kräftig  anziehen.  Die  anderen  4  der 
Cauda  werden  durch  kleine  Muskelchen  bewegt,  welche 
ich  ihrer  /S-förmigen  Gestalt  halber  zur  besseren  Verstlindi- 
gung  Mm.  sigmoidei  hier  zu  nennen  mir  erlauben  will. 
Die  Proee99U9  tran9ver$i  fehlen  an  den  Caudal wirbeln  ganz, 
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seben  skA  tassenden,  Tltbereuiii  verkümmert.  Diese  Mm, 
jy^^MNlnm  sMI  kfeine,  plante^  bandftnmige  MüskeiebeA) 
welcbe  #lch  jedertrefts  an  einem  TmOercuii$wi  fpr&^mgms  ipi- 
ji«N  brek  ftteeriren,  dann  ttber  die  Belle  des  Wirbels  au- 
eral  Int  aNein  nur  nach  Unten  und  Aussen  Herabstei* 
gel»,  Ml  sieh  meiir  nach  Hinten,  Unten  und  Innen  wendend 
an  der  tördei^en  Mittellinie  des  nXebstfolgenden  Wirbelkör- 
pers anzusetzen.  Diese  Anordnong  ergiebt  für  die  Caudal- 
bewegung:  Contrtictionen  der  rechten  Glutei  und  Sigmoidei 
ziefaein  ii»  Cauda  Rechts  mit  Concavität  nach  Rechts,  Gon< 
vetlläi  neck  Links.  Contractionen  Links  kehren  entsprechend 
das  YerhShniss  um.  Werden  nun  dij  rechten  sensitiven 
Nerven  jener  Partien  gereizt,  so  muss  zunächst  ein  Reflex 
nach  den  rechten  motorischen  Nerven  erfolgen,  so  dass  die 
Cauda  nach  Rechts  mit  ihrer  Goncavität  gezogen,  mit  ihrer 
GonVexitfit  nach  Links  gerichtet  ist.  Das  heisst:  der  Schwanz 
wird  dem  reizenden  Momente  zugekehrt  und  gegen  es  ge- 
schleudert. Ich  schloss  daraus,  dass,  wenn  dem  Thiere 
noob  fiewusstsein  und  Ueberlegung  innewohne,  und  die  den 
rechten  Afkr».  giuiei  et  sigm,  ungefähr  entsprechenden  Aervi 
MeHiMti  durch  ein  von  Rechts  her  immer  näher  kommendes, 
brennendes  Schwefelhölzchen  gereizt  würden,  nimmermehr 
Contractionen  in  den  rechten  Muskeln,  die  den  Schwanz  ins 
Feuer  halten  würden,  erfolgen  könnten,  sondern  nur  Con- 
tractionen der  linken  Muskeln,  die  den  Schwanz  entfernten. 
Und  in  derThat,  wenn  ich  von  Rechts  her  ein  brennendes 
Schwefelhölzchen  näherte,  erfolgten  nie,  wie  es  nach  dem 
ReBexgesetz  zunächst  hätte  sein  müssen,  Contractionen  in 
den  rechten  Glvtei  und  Sigmoidei^  sonderen  stets  und 
immer  in  den  linken,  so  dass  die  Concaviläl  der  Cauda 
nmi  nicht  nach  Rechts,  sondern  nach  Links,  die  Convexität 
Dicfal  nach  Links,  sondern  nach  Rechts  gekehrt  war.  Das 
heisst:  Das  Thier  zog  seinen  Schwanz  aus  dem  Bereiche 
des  schmerzenden  Momentes.  Näherte  ich  nun  aber  das 
brennende  Hölzchen  von  Links,  so  erfolgten  nie  links  Gon- 
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traciioDeiit  soDdern  i innrer  und  stets  Reobts,  so  dass  »ui 
die  GoDcavität  der  Cauda  nicht  nach  Links,  sondern  nach 
Rechts,  die  Gonvexität  nicht  nach  Rechts,  sondern  nach 
Links  gekehrt  war.  Dies  heisst  wiederum:  das  Thier  zog 
seinen  Schwanz  aus  dem  Bereiche  des  scbmerze&don  Mo- 
mentes. Es  Alhlte,  dass  bei  Reizungen  der  rechten  A<n^  jm»- 
sisivi  das  schmerzende  Moment  rechts  befindlich  sei  und 
zog  deshalb  den  Schwanz  nach  Links  und  bei  Reizungea 
von  Links  verhielt  es  sich  umgekehrt.  Nähert  man  das 
Feuer  den  Lenden  oder  Beinen,  so  erfolgen  auch  EntfemuD- 
gen  vom  Feuer;  aber  diese  Bewegungen  sind  bedingt  durch 
Muskelpartien,  welche  auch  zunächst  bei  den  Reflexionen 
thätig  sein  würden,  weil  sie  an  der  Stelle  des  Reizes  und 
nicht  auf  der  entgegengesetzten  Seite  eintreten.  An  und 
für  sich  wäre  die  Erscheinung  wertblos,  mit  jener  aber  ist 
sie  von  hoher  Bedeutung.  Denn  wir  erkennen  sofort,  dass 
auf  Reizung  einer  Seite  bald  die  Muskeln  derselben 
bald  der  entgegengesetzten  thätig  sind!  Immer  aber. und 
stets  ist  es  der  Zweck:  Entfernung  vom  Feuer!  — 
welcher  entscheidet,  ob  rechte  oder  linke  Muskeln  thätig 
werden  sollen.  Der  Zweck  aber  ist  kein  Gegeasland  des 
Reflexes,  sondern  der  Seele.  Hieraus  folgt  uns  unzwei- 
deutig,   das    das    Thier    noch    empfindet      überlegt    und 

Willi   — 

Die  Untersuchungen  an  Augttil/a  ßuviatiliM  ergaben 
genau  dasselbe  Resultat.  Naherle  ich  dem  durch  eine  Vor- 
richtung aufgerichteten  Thiere,  und  zwar  dessen  Schwänze, 
von  Rechts  den  Schmerz,  so  wurde  dieser  nicht  durch  ei- 
nen erfolgenden  Reflex  auf  die  rechten  Muskeln  nach  Redits 
dem  Brande  zugescbleudert,  sondern  nach  Links  geiogeo 
und  nie  anders.  Näherle  ich  aber  das  Feuer  von  Links, 
so  zog  das  Thier  den  Schwanz  nach  Rechts.  Man  kann 
auf  diese  Weise  den  Schwanz  so  lange  vor  sich  hertreiben, 
als  ihn  die  Muskeln  abzuziehen  im  Stande  sind,  wenn  man 
den  Reiz  nicht  zu  heftig  einwirken  lässt,  wo  tumultuarische 
Bewegungen  ein  sicheres  Urtheil  trüben.    Reizt  man  aber 
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die  Seilen  von  Reebis,  so  conirahiren  sieb  rechte  Muskeln; 
denn  iMerdurch  entlernt  sich  der  Körper  vom  Feuer.  Reizt 
man  Jinks,  so  ist  es  umgekehrt.  Wir  sehen  also  auch  hier 
die  Ei^egung  der  ceniripetalen  Sphäre  bald  auf  die  cen- 
Irüiigale  derselben,  bald  der  anderen  Seite  übergehen, 
gerade  so  immer,  wie  es  der  Zweck:  die  Entfernung 
vom  Feuer!  fordert  und  nie  anders. 

Es  wdre  nun  die  Frage  zu  erörtern,  ob  diese  so  ent- 
schieden  durch  psychische  Vermiltelung  bedingten  Bewegun- 
gen nur  d«Bft  stattfinden,  wenn  der  obere  Theil  des  Rücken- 
marks noch  erbalten  ist,  oder  ob  selbst  das  kleinste  Stück- 
chen hinreicht,  in  den  Theilen,  die  ihm  noch  unterworfen 
sind,  auf  die  oben  geschilderte  Weise  sein  geistiges  Leben 
zu  beurkunden.  Und  in  der  That  fand  ich  die  oben  be- 
schriebenen Bewegungen  wieder,  mochte  ich  das  Rücken- 
mark unter  der  Med.  oblongatn  und  über  dem  Plcvu» 
bruchialU  durchschneiden,  oder  mochte  es  unter  dessen 
AustriU  oder  über  dem  des  Vi€a:ft9  lumbali9  und  9acraii9 
geschehen.  Ja  selbst  am  blossen  Schwänze  habe  ich  neuer- 
dings dieselbe  Erscheinung  wiedergefunden.  Wenn  man 
den  Schwanz  abschneidet,  denselben  dann  zwischen  zwei 
dicht  neben  einander  auf  einem  Brettchcu  senkrecht  ste- 
hende Nadeln  legt,  so  dass  nun  seine  Stellung  ganz  normal 
ist  und  dann  die  oben  betrachteten  Versuche  wiederholt, 
so  wird  man  auch  in  keiner  Weise  eine  Abweichung  davon 
finden.  Es  ist  Dies  bei  Salam,  mac,  und  An^,  flnv,  der 
FalL  — 

II,  Die  auf  dem  Rücken  liegenden  Thiere  er- 
heben sich  auf  den  Bauch.  Facta:  Ein  Aal,  dem  das 
Rückenmark  unter  dem  fünften  Wirbel  durchgeschnitten 
war,  während  vom  Ucbrigen  Nichts  lädirt  wurde,  so  dass 
der  Kopf  nur  durch  die  Wirbelsäule  und  das  Mark  nicht 
mehr  mit  dem  Rumpfe  communicirto ,  zeigte  Folgendes: 
Derselbe  sank  sogleich,  nachdem  die  Scheere  die  Wirbel- 
säule getrennt  hatte  —  dass  es  wirklich  geschehen,  über- 
zeugte mich  die  nachherige  Präparation   —   auf  die  Seite 
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wo  er  i  MiiHiia  regungslos  lag.  Hierauf  aber  erhob  er  sidi 
wieder  auf  den  Bauch,  und  zwar  seibsttfndig  ohne  Mem 
R^z^  und  kroch  in  schlangenartigen  Windungen  eine  Streeke 
\Teii  über  den  Tisch,  worauf  er  innehielt,  und  der  Körper 
durch  den  immer  seitwärts  sinkenden,  den  Bewegungen 
nicht  folgenden  Kopf  auch  auf  die  Seite  gezogen  wurde, 
wogegen  das  Thier  sich  dadurch  zu  helfen  suchte,  dass  es 
sich  8  — 10  Mal  immer  wieder  aufrichtete,  bis  es  endlich 
ermattet  doch  auf  die  Seite  sank  und  ruhig  liegen  blieb. 
Wir  sehen  hier  eine  selbständige  Handlung  ohne  Slimuhis 
bei  nur  noch  vorhandener  Med.  spinttli^.  Hall  bemerkt, 
dass  die  kriechenden  Bewegungen  einer  (Mimber  nuMx 
decapitata  davon  herrühren,  dass  immer  neue  Körpertheilchen 
und  mithin  sensitive  Nerven  gereizt  werden.  Dos  mag  zum 
Thcil  ganz  wahr  sein.  Aber  aus  einer  Reizung  sensitiver 
Nerven  erklärt  sich  kein  Aufstehen  und  das  Bestreben,  das 
Gleichgewicht  zu  behaupten.  Salamandrae  mae.  stehen 
nicht  mehr  selbständig  auf,  zeigen  aber  das  Bestreben  dazu, 
indem  sie,  auf  den  Rücken  gelegt,  sich  mehr  auf  eine  Seite, 
als  den  Rücken  legen.  Nähert  man  aber  einen  Reiz,  oder 
kommt  nur  die  Pinzette  an  sie,  so  scheinen  sie  zu  erwachen 
und  stehen  sogleich  wieder  auf.  Hierbei  bemerkte  ich  nun  bei 
S.  m,  eine  Anfangs  auffallende  Eigenthümiichkeit.  Berührte  ich 
mit  der  Pinzette  streichend  die  linke  Seite  des  auf  dem  RUoken 
liegenden  Thieres,  so  erhob  es  sich  stets  so,  dass  die  rechte 
Seite  auf  dem  Boden  blieb,  gleichsam  die  Achse  bildend, 
um  welche  sich  dann  der  übrige  Körper  von  Links  (nach 
Rechts  herumwälzte.  Wirkte  aber  der  Reiz  auf  die  rechte 
Seite,  so  blieb  die  linke  Körperseite,  die  Achse  der  Bewe- 
gung bildend,  liegen,  und  der  Körper  drehte  sich  von 
Rechts  nach  Links  um  diese  herum.  Auffallend  schien  mir 
diese  stets  so  eintretende  Erscheinung;  aber  auch  sie  er- 
klärt sich  sehr  schön  daraus,  dass  durch  diese  Bewegung 
der  Körper  vom  reizenden  Momente  entfernt  wird,  während 
er,  wenn  es  anders  wäre,  sich  gegen  das  reizende  Moment 
bewegen  würde.     Ja  um  so  mehr  ist  diese  Erscheinung 
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wichtig,  als  bei  Uifidreben  nach  Beizuog  rechter  Nervi 
semsiiiffi  .zonächst  immer  erst  die  Motoren  der  entge- 
geDg^aaetzten  Seit^  thätig  werden,  um  einen  Slemmpunkt 
der  Bewegungen  zu  geben.  Wendet  man  den  Reiz  di- 
reci  gegen  die  Millellihie  des  Bauchs,  so  entsteht  ein 
Aafatdien  bald  bacfa  Rechts,  bald  nach  Links.  Da  die  un- 
ter I.  erörterten  Erscheinungen  mich  schliessen  Hessen,  dass 
der  ganzen  Medulia  9pina/is  ein  psychisches  Leben  inne- 
wohne, 80  schloss  ich,  dass  die  dicht  über  dem  Niveau  der 
unteren  Extremitäten  durchschnittene  S,  m.^  auf  den  HUcken 
gefegt,  rieh  noch  erheben  könne.  Und  in  derThat,  bei  ein- 
wirkendem Reiz  stand  dieses  Stückchen  Thier  noch  auf, 
von  dem  Nichts  mehr  übrig  war,  als  die  hinteren  Exlrcmi- 
täten  und  der  Schwanz.  ^ 

IIL  Der  decapitirte  Frosch  zieht  willkürlich  die 
Beine  att.  Es  ist  dieses  Phänomen  schon  mannigfach  auf- 
gefallen und  als  Reflex  gedeutet  worden.  Ich  kann  aus 
2  Gnlnden  di^se  Erscheinung  nur  anders  inlerpretiren.  Doch 
zuerst:  was  soll  bei  noch  vorhandenem  Bewusstsein  das 
Anziehen  der  Beine?  Diese  Stellung  ist  vergleichbar  der 
Porade  des  Fechters;  in  dieser  ist  das  Thier  gerüstet,  durch 
Innervation  der  Exlensoren  sofort  springend  einer  Verfol- 
gung zu  entgehen.  Es  ist  sprung-  und  fliehfertig.  Gründe 
des  willkürlichen  Anziehens:  A)  Es  ist  auffallend,  dass  bei 
massigem  Reiz  auf  die  hintere  Extremität  in  jeder  Lage  doch 
fast  immer  nur  Contraction  der  Flexoren  erfolgt.  Mag  man 
die  Dorsalseite  des  Oberschenkels,  Unterschenkels,  Fusses 
mag  man  die  Volarseile  dieser  Theile  berühren  —  der 
EflTect  ist  derselbe.  Warum  werden  die  Reize  stets  von 
allen  Stellen  aus  auf  die  Flexoren  geworfen?  —  Reizt  man 
aber  stärker,  dann  macht  der  Frosch  auch  wohl  eine  Spring- 
bewegung. Diese  Erscheinung  fällt  und  muss  umsomebr 
auffallen,  als  die  Kraft  der  Extensoren  überwiegend  über 
die  der  Flexoren  ist,  und  bei  Reizungen  des  gesammten 
PleacuM  lumbalin  und  ischladicu9  der  Schenkel  in  eine 
ganz  gerade  ausgestreckte  Lage  kommt.   Daraus  wäre  eine 
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ausgestreckte  Lage  etwas  dem  Reflexgesetze  schon  eher 
Entsprechendes.  —  B.  Der  Effect  einer  Reizung  ist  im  All- 
gemeinen beim  Reflexe  ein  momentaner«  Der  Scheokel 
muss  also,  nachdem  er  durch  einen  Reiz  oder  auch  ohne 
Dies  angezogen  am  Bauch  liegt,  hier  passiv  liegen.  Ver« 
sucht  man  aber  die  Extremität  aus  ihrer  angezogenen  Lage 
zu  bringen,  so  fühlt  man  eine  deutliche,  dem  Zug  propor- 
tionirle  Gegenkraft,  die  dahin  gerichtet  ist,  das  Bein  in  sei- 
ner Lage  zu  behaupten.  Doch  freilich,  man  kdnnio  'Das 
wieder  als  Reflex  deuten.  Als  ich  aber  solche  Frösche, 
welche  die  Beine  angezogen  hatten  und  noch  kräftig  wa- 
ren, wie  man  überhaupt  kräftige  Thiere  zu  diesen  Experi- 
menten braucht,  auf  die  Kante  eines  Tisches  legte,  so  dass 
der  Schenkel  vermöge  seiner  Schwere  hätte  herunlerlaUen 
müssen,  geschah  das  eben  nicht,  sondern  der  Frosch  hielt 
nach  wie  vor  seinen  Schenkel  am  Bauch,  was  nur  durch 
eine  dauernde  Contraction  möglich  ist.  Er  behauptete  diese 
Lage,  so  lange  die  Kraft  vorhanden  war,  und  nur  als  diese 
sank,  Hess  er  in  Intervallen  nach  und  nach,  nicht  plötz- 
lich, den  Schenkel  sinken,  bis  er  schlaff  herunterhing.  Diese 
Erscheinungen  aber  können  keine  Reflexe  sein,  obwohl 
ich  bei  Fröschen  sonst  keine  sicheren  Anhaltspunkte  trotz 
mannigfachen  Bemühens  ausmilteln  konnte,  Sie  machen 
zwar  auch  noch  Schreit! bcwegungen,  scheinen  bei  einwir- 
kendem Reiz,  auf  den  Rücken  gelegt,  zuweilen  sich  umdre- 
hen zu  wollen;  allein  diesgeschiebt  nicht I 

IV.  Bisher  war  das  Kriterium  der  Bewegungen  vorzugs- 
weise der  Verstand;  nun  sei  es  das  Gemüth,  d.  h.  das  Ver- 
mögen der  Seele,  Lust  und  Unlust  zu  empfinden.  Auch 
Dieses  kann  aus  Bewegungen  erkannt  werden  und  lässt 
uns  auf  die  vorhandene  Seele  schliessen.  Man  betrachte 
einen  vor  Freude  hüpfenden  und  jauchzenden  Menschen  — 
und  man  studire  die  Gruppe  des  Laokoon.  Welch  eine 
Verschiedenheit  in  dem  Charakter  dieser  Muskelspiele,  be- 
dingt durch  die  in  extremer  Weise  verschieden  erregle 
Seele.     Den  Ausdruck  der  Freude  finden  wir  nur  bei  den 
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b<Sh6ren  Thieren,  den  des  Schmerzes  bei  allen.  Sehr  ver- 
schieden sind  die  durch  den  Versland  bedingten  Locomo- 
tioosbewegungen  von  jenen  Bewegungen,  die  das  GemUih 
bedingt.  Beide  aber  sind  wieder  sehr  verschieden  von 
Reflexen.  Man  beobachte  eine  schnelllaufende  S,  m,^  die 
nns  entfliehen  will,  nud  dann,  wenn  ihr,  während  sie  viel- 
leicht an  einem  Bindfaden  befestigt  ist,  bedeutende  Schmer- 
zen vertirsacht  werden.  Wie  verschieden  ist  der  Charakter 
der  Ifuskelcontractionen,  und  wie  unverkennbar  seine  6e- 
deatong!  So  finden  wir  diese  Schmerzensbewegung  auch 
bei  den  decapitirten  Salamandrae,  bis  zu  kleinen  Sttlckchen 
wenn  man  mit  einem  brennenden  Schwefelhölzchen  ihnen 
Schmerz  bereitet.  Reizt  man  mit  einem  nicht  schmerzen- 
den Gegenstand,  so  entstehen  nur  Lokomotionsbewegungen, 
m^t  einem  schmerzenden  sowohl  diese,  als  solche,  welche 
der  tiefste  Ausdruck  des  Schmerzes  sind.  Dieser  Umstand 
schien  mir  der  Erwähnung  werth,  da  sich  solche  Bewegun- 
gen nimmermehr  aus  der  Reflexherrschafl  abieilen  lassen. 
Denn  diese  weiss  Nichts  von  Schmerz,  sondern  nur  von 
Reiz  und  Effekt. 

Passen  wir  alle  gegebenen  Erscheinungen  in  unserem 
Geiste  auf,  so  folgt,  dass  bei  den  behandelten  Thieren  je- 
der Theil  der  Med.  ohlongata  und  Mpinalh  das  psychische 
Princip  besitzt.  Da  es  aber  hier  bei  verhältnissmässig  nicht 
niederen  Thieren  in  einem  so  intensiven  und  extensiven 
Maasse  der  Fall  ist,  so  müssen  wir  diese  Functionen  auch 
den  sämmtlichen  Wirbelthieren  zuerkennen.  Bei  den  nie- 
deren Thieren  ist  man  weniger  abgeneigt  gewesen,  den 
Bauchganglien  psychisches  Leben  zuzuschreiben.  So  er- 
zählt Treviranus  eine  Beobachtung  von  Walkenaer,  wo 
eine  Cercerh  ornattt^  die  einer  in  Löchern  lebenden  Biene 
nachstellt,  nachdem  ihr  der  Kopf  abgestossen,  während  sie 
im  Begriff  stand,  in  das  Loch  der  Biene  einzudringen,  den. 
noch  ihren  Weg  dahin  fortsetzte,  und  umgekehrt  dahin  zu- 
rückzukehren und  einzudringen  suchte.  J.  Müller  erzählt, 
dass  ein  Carahun  granulatuM  nach  Wegnahme  des  Kopfes 


Digitized  by 


Google 


m 

nach  wio  vor  herumlief,  und  eineSr^|]^t  auf  (jbm&MF^w 
liegend,  auf  die  Beine  zu  kommen  8uable.  Ich  sak  eine 
Wespe,  der  ich  den  Kopf  weggenommein,  a^uf  den  fttchen 
gclegl,  mehrmals  wieder  aufstehen.  Bei  eiaeoi  Blulagel, 
den  ich  in  kleine  Stücke  von  i"  zerschnitt,  erhöbe^  aich 
die  Stücke  fasst  sämmtlich,  auf  den  Rückei^  gelegt,  wieder 
auf  den  Bauch.  Wenn  man  bis  jetzt  bei  dtn  höheren  Thie. 
ren  aus  ihren  Bewegungen  nicht  schlieggen  kann,  dass  sie 
nach  Verlust  des  Gehirns  und  verlängerten  Marks  noc^  psy« 
chisches  Leben  besitzen,  so  liegt  Dies  an  ihrer  grösseren 
Leihalitat  und  der  grösseren  Abhängigkeii  der.OrgaAf  von 
einander.  Zugleich  erklärt  sich  uns  aber  die  nicht  Miage- 
kehrt  conische  Form  des  Rückenmarks,  wie  sie  sein  mUsste, 
wenn  alle  Primitivfaseru  zu  dem  im  Gehirq  bedii^en  Be- 
wusslsein  emporstiegen.  Der  Einwand,  dass  von  den  qiolo- 
rischcn  Fasern  z.  B.  nicht  alle  vor  dem  WiUea  reprlisenUri 
zu  sein  brauchten,  ändert  nichts  an  der  Sache.  Dean  da 
die  Fasern  alsdann  sowohl  in  den  oberen  als  unteren  Par- 
tien des  Rückenmarks  auf  gleiche  Weise  reducirt  werden 
müsslen,  so  ergäbe  sich  immer  wieder  eine  beatiianie  Sum- 
me von  Primilivfasem,  an  die  sich  die  neuen,  höher  entsprin- 
genden, für  die  Seele  bestimmten  immer  wieder  anlegen 
würden,  woraus  doch  noihwendig  die  umgekehrt  cooisobe 
Form  resuUiren  müsste.  W>un  es  anders,  so  fr^t  man, 
wie  wäre  es  möglich,  dass  die  im  Rl^ckenmark  endende 
Primitivfaser  eine  isolirle  Leitung  nach  dem  Gehirn  erbäK-^ 
und  Dieses  wäre  ein  Rälhsel!    — 
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den  Rbythmofl  der  Farchungen  im  Froaoheie. 

Von  R.  Remak. 


oobald  die  Aequalorialfurche  gebildet  und  der  Doder 
in  acht  Abschnitte  zerfallen  ist,  findet  zwischen  den  Fur- 
chungen der  oberen  und  unteren  Hälfte  des  Dotters  regel- 
mässige Abwechselung  statt:  die  Furchung  beginnt  immer 
von  der  oberen  Hälfte  und  erst  nach  ihrem  Abschlüsse  tritt  die 
gleichsinnige  Furchung  der  unteren  Hülfle  ein.  Ebenso  kommt 
die  nächstfolgende  Furchung  der  oberen  Hälfte  erst  noch  been- 
deter Purchung  der  unteren  zu  Stande.  Gleichzeitige  Fur- 
chung der  beiden  Dotterhälflen  habe  ich  niemals  beobachtet. 
Die  Furchungen  der  beiden  Dotierhälften  sind  von  sehr 
verschiedener  Dauer :  in  der  oberen  Hälfte  erfolgen  sie 
immer  plötzlich  mit  kaum  messbarer  Geschwindigkeit,  in 
der  unteren  dagegen  so  langsam,  dass  es  keine  Schwie- 
rigkeikeit  macht,  die  fortschreitenden  Einschnürungen  der 
Furchungsabschnittc  zu  beobachten.  Die  Eier  von  Rana 
e9cuien$ay  an  welchen  ich  ( Anfangs  Juli )  diese  Wahr- 
nehmungen machte ,  waren  durch  die  ersten  zwei  Me- 
ridian-Furchen und  die  Aequatorial- Furche  in  acht  Ab- 
schnitte getbeilt.  Beinahe  eine  Stunde  lang  zeigte  sich 
keine  Spur  von  Furchung;  alsdann  furchten  sich  plötzlich 
die  vier  Abschnitte  der  oberen  Hälfte,  indem  sich  die  oberen 
Hälften  der  beiden  dritten  Meridianfurchen  bildeten.  Und 
zwar  furchten  sich  zwei  Abschnitte  scheinbar  gleich- 
zeitig und  nach  einer  Pause  von  weniger  als  einer  Secunde 
die  beiden  übrigen.  Die  Einschnürung  war  sofort  so  tief, 
dass  sich  der  Boden  der  Furche  dem  Blicke  entzog.  Nach 
einer  langen  Pause  begann  die  gleichsinnige  Furchung  der 
unteren  Dotterhälfle,  indem  sich  vom  Aequalor  aus  die  Fort- 
setzungen der  beiden  dritten  Meridianfurchen  bildeten  und 
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langsam  zu  dem  unteren  Pole  forUcbriiten.  Es  dauerie  sehr 
lange,  bis   der  Boden   dieser   neuen  Furchen   unsicblbtf 
wurde.    Nunmehr  waren  im  Ganzen  16  AbscbniUe  vorfaao- 
den.   Nach  einer  langen  Pause  zeigte  sich  wtederotn  pidU- 
lieh  eine  Furchung  an  den  acht  Abschnitten  der  oberea 
Hälfte.      Die  Furchen  liefen,   dem  Aequator  parallel,    wie 
Blitze  Über  die  Abschnitte  fort.  Die  letzteren  wurden  paar- 
weise betroffen  und   zwar  zwei  i 
hinter  einander  und  nach  einer  Se 
ren  jenseits  einer  Meridianfurche  h 
einige  Merkzeichen  konnte  ich  festt£ 
die  sich  gleichzeitig  furchten,   sol 
früheren  Furchung   aus  einem   g< 
abschnitte   hervorgegangen.     Auf 
der  oberen  Hälfte   des    Dotters 
Bildung    einer   Parallelfurche    in 
der  schon  bekannten  Trägheit.  In 
ten  auch  fernerhin  die  blitzschnell 
ren  Hälfte  mit  den  langsamen  Für 
Als  im  Ganzen  etwa  64  Abschnitte 
sich  die  obere  Hälfte  zweimal  hin 
etwa  128  Abschnitte  darbot,  währ 
32  zählte.     Da   die  untere  Hälfte 
oberen   nicht  nachahmt,  so  ist  fc 
den   Hälften   des    Dotters   in   Zah 
schnitte  eine  auffallende  Ungleichheit  gegeben. 

Der  ungleiche  Rhythmus  der  Furchungen  in  den  beiden 
Dotterhälften  ist  bemerkenswcrth,  weil  aus  der  oberen  Hälfte 
die  sensoriellen  und  motorischen,  aus  der  unteren  die  Irophi- 
schen  Organe  und  Gewebe  hervorgeben  (Unt.  üb.  d.  Entw. 
d.  VVirbelthiere.  2te  Lief.  1851.  S.  66-80.)  Ueber  die  Be- 
ziehung dieser  Versehiedenheiten  zur  Bildung  und  Vermeh- 
rung der  durch  fortschreitende  Theilung  in  die 
Gewebe  übergehenden  Furchungszellen  muss  ich 
mir  eine  Mittheilung  vorbehalten. 


Berlio,  Draek  von  A.  W.  Daj». 
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Inlialt  des  sechsten  Beiles. 


Seit* 

Ueber  die  Auwendung  der  Welleiilehre  auf  die  Lehre  Tom 
Kreislaufe  des  Blutes  und  insbesondere  auf  die  PuLslehre. 
Von  E.  H.  Weber.    (Hierzu  Taf.  XX.) k97 

Ueber  die  Abhängigkeit  der  Entstehung  der  animalischen  Muskeln 
von  der  der  animalischen  Nerven,  erläutert  durch  eine  von 
ihm  und  Eduard  Weber  untersuchte  Missbitdung.  Von 
Ernst  Heinrich  Weber.    (Hierzu  Taf.  XXI.,  Fig.  I.)  .    5%7 

Zusätze  zu  seinen  Untersuchungen   über   den  Bau  der  Leber. 

Von  E.  H.  Weber.    (Hierzu  Taf.  XXL,  Fig.  2-6.)  ...     567 

Bericht  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  mikroskopi- 
schen Anatomie  im  Jahre  1850.    Von  K.  B.  Reichert.   .  .         i 
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üeber 

die  ABwendang  der  Wellenlehre   auf  die  Lehre 

vom  Kreisläufe  des  Blutes  und  insbesondere 

auf  die  Pulslehre  *). 

Von 
E.  H.  Wkbkr. 

I. 

(Hier.zu  Tafel  XX.) 


INachdem  mein  Bruder  WiUielm  und  ich  die  Resultate 
einer  gemeinschafllichen  Experimental  -  Untersuchung  über 
die  Bewegung  der  Wellen  herausgegeben  halten**),  wen- 
dete ich  im  Jahre  1827  dieselbe  auf  den  Kreislauf  des  Blu- 
tes und  namentlich  auf  die  Lehre  vom  Pulse,  d.  h.  auf  den 
besonderen  Fall  an,  wo  durch  die  Bewegung  des  Herzens 
in  einer  mit  tropfbarer  Flüssigkeit  angefüllten  ausdehnbaren 
elastischen  Röhre  Wellen  erregt  werden  "'**).  Ich  bekämpfte 


*)  Aus   den  Berichten  der  K.  S.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaflen,  malh.-phys.  Cl.  1850  S.  164. 

♦•)  Wellenlehre,  auf  Experimenle  gegründet,  oder  über  die 
Wellen  tropfbarer  Flüssigkeiten  mit  Anwendung  auf  die  Schall 
und  Lichtwellen,  von  den  Brüdern  Ernst  Heinrick  Weber  und 
WUkeim  Weber,  mit  18  Kupferlafeln.  Leipzig,  1825  hei  G.  Flei- 
scher.   8. 

***)  Pulsum  arter iaruvi  non  in  omnibus  arteriis  sitnitl^  scd 

in  arteriis  a  cor  de  valde  remotis  paulo  serius  t/nam  in  cor  de 

et  im  arteriis  cordi  vicinis ßeri.    Forner:   De  ntUUale  parieiis 

eUnUei  arteriai^mn  (Programma  edituui  Lipsiae  d.  X\.  mens. 

llilUr'«  Archiv.  1851.  32 
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die  Vorstellungen,  die  durch  die  Lebren  Haller*s  und 
ßichafs  herrschend  geworden  waren.  Diese  Physiologen 
glaubten,  der  Puls  wäre  in  allen  Theilen  des  Arteriensystems 
völlig  gleichzeitig,  das  Herz  schöbe,  indem  es  durch  die 
Zusammenziehung  des  linken  Ventrikels  Blut  in  die  Aorta 
eintriebe,  die  ganze  Blutsäule,  die  vom  Attfange  der  Aorta 
bis  zu  den  Haargefässen  reicht,  gleichzeitig  vorwärts. 
Haller*)  sagte:  „Wenn  man  bei  einem  Menschen  die 
rechte  Hand  auf  die  Gegend  legt,  wo  das  Herz  liegt,  und 
die  linke  an  die  Schläfenarterie,  oder  an  die  Lippenarterie, 
oder  an  die  Radialarterie,  oder  an  die  Kniekehlenarterie, 
so  wird  man  empfinden,  dass  das  Herz  mit  seiner  gekrümm- 
ten Spitze  in  dem  nämlichen  Zeitmoroente  gegen  die  Bip- 
pen stösst,  in  welchem  es  '\t\  allen  genannten  Artenen  den 
Puls  hervorbringt.  Ich  habe  dieses  Experiment  oft  an  mir 
selbst  und  an  lebenden  Thieren  gemacht,  dasselbe  Experi- 
ment haben  mit  dem  nämlichen  Erfolge  Harvey  und  die 
ersten  Begründer  der  Lehre  vom  Kreislauf  des  Blutes  und 
viele  neuere  Physiologen  und  namentlich  Bovrgelat  bei 
dem  Pferde  ausgeführt.  Der  Einzige,  der  das  Entgegen- 
gesetzte bezeugt  hat,  war  ehemals  Jo$ia9  WeMrecAf,  der 
wahrnahm,  dass  der  Puls  an  der  Radialarterie  in  einem  an- 
dern Zeitmomente  erfolge,  als  an  der  Carotis.  Dieser  Mann 
ist  zu  einem  sonderbaren,  von  den  Naturgesetzen  abwei- 
chenden Resultate  gefuhrt  worden.'*  ßic/tat  ••)  drückte 
sich  unter  Anderem  so  aus:  Im  Augenblicke  der  Zusammen- 
ziehung (des  Herzens)  tritt  nämlich  das  Blut  einerseits  in 
die  Artenen,  indem  es  aus  der  Herzkammer  austritt,  und 


Nov.  1827,  wieder  abgedruckt  m  der  Sammlung  der  Programme: 
De  pulsuy  resof'ptione^  auditu  et  tactu  annotationes  anatomicae 
et  physiologicae,  Lipsiae  1834,  4.  p,  1—12).  Siehe  auch  Hiide- 
ItrandCs  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen,  4te  Ausgabe 
von  Ernst  Heinrich  Weiter,    Leipzig,  183J,  Bd.  III.  S.  69. 

")  Haller^  Elemenfa  physiologiae,  FF,  §.  42. 

**•)  Bichat^  Allgemeine  Anatomie,  übersetzt  von  Pfmff^  Th.  I 
Abth.  2.  S.  96  u.  99. 
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a»dei:ec90iU  iriii  ^  «us  d^o  Arterien  aus,  um  ja  d^  Haar- 
ge£i8^ysi^iD  aiuzutreten;  beide  Ersobeinungen  erfol- 
gen ^u  gleiC;her  Zeit,  weil  sie  von  einer  und  derselben 
In^ulaion  abbangen.  Der  Puls  bat  zur  specieUen  Ursache, 
wie  Wß$$brecbi  sebr  richtig  bemerkt  hat,  die  Orlsbewegung 
der  Arterie»,  die  augenblicklich  und  plötzlich  für  das  ganze 
Arteriensystem  ist  und  keineswegs  successiv,  wie  dieser 
Verfasser  angenommen  hat.'^ 

Meine  Versuche  ergaben  dass  der  Puls  in  der  Arteria 
mawiUarU  externa^  da,  wo  sie  über  die  untere  Kinnlade 
hinweg  geht,  stets  ein  wenig  eher  geftthlt  wird,  als  an  der  Arte- 
rie des  FussrUckens,  nämlich  ungefähr  ■; — |  Secunde  früher, 
und  ich  zeigte,  dass  die  durch  das  Pumpen  des  linken  Ven- 
trikels in  den  Arierien  erregten  Wellen  zwar  eine  sehr  kurze, 
aber  doch  eine  noch  wahrnehmbare  Zeit  brauchten,  um  durch 
das  Arteriensyslem  fortzuschreiten.  Zugleich  machte  ich 
auf  die  Verrichtung  des  so  sehr  angespannten  Arterien- 
systems aufmerksam.  Dasselbe  leiste  in  unserm  Körper  ei- 
nen ähnlichen  Dienst  als  der  Windkessel  in  den  Feuer- 
spritzen. Das  Blut,  welches  durch  die  rhythmischen  Bewe- 
gungen des  Herzens  absatzweise  fortbewegt  werden  würde, 
Bit&&%  vermöge  der  Elasticität  der  gespannten  Arterien  in 
den  Haargef^en  und  Venen  in  einem  ziemlich  gieichmäs- 
sigen  Strome. 

Später  hat  H,  Frey  aus  Mannheim  in  seiner  Abhand- 
lung über  die  Wellenbewegung  des  Blutes  und  Volkmann 
in  einem  grossen  umfassenden  Werke,  Hämodynamik,  über 
Blutbewegung  und  Blutdruck  geschrieben.  Indessen  fehlte 
es  bis  jetzt  an  einer  Theorie  der  durch  Wasser  in  elasti- 
schen Röhren  fortgepflanzten  Wellen  und  au  genügenden 
Versuchen,  um  daran  die  Uebereinstimmung  der  Theorie 
mit  der  Erfahrung  zu  prüfen.  Ich  habe  diese  Lücke  zu  er- 
gänzen gesucht  und  theile  hier  Beobachtungen  und  Messun- 
gen über  die  Geschwindigkeit  der  Wellen  in  einer  mit  Was- 
ser gefüllten  sehr  langen  und  weiten,  vollkommen  elastischen, 
aus   vulkanisirtem  Kautschuk   bestehenden  Bohre    mit  und 
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füge  in  einer  Note  die  von  meinem  Bruder  Wilhelm  ent- 
wickelle  Theorie  der  durch  Wasser  in  elastischen  Röhren 
fortgepflanzten  Wellen  bei,  deren  Resultate,  wie  man  sehen 
wird,  mit  den  Resultaten,  welche  die  von  mir  veranstalteten 
Versuche  gegeben  haben,  sehr  schön  übereinstimmen,  so 
dass  man  sich  nun  im  Besitz  einer  durch  die  Erfahrung  be- 
stätigten Theorie  der  Wellen  in  elastischen,  mit  Wasser  an- 
gefüllten Ruhren  beßndet. 

Wellenbewegung  und  Strombewegung. 

Wir  müssen  bei  dem  Kreislaufe  des  Blutes  zwei  Arten 
von  Bewegung  unterscheiden,  das  Strömen  des  Blutes  und 
seine  Wellenbewegung,  welche  letzlere  die  Ursache  des 
in  den  Arterien  wahrnehmbaren  Pulses  ist. 

Wenn  zwei  Wasserbehälter  unter  einander  communi- 
ciren  und  das  Wasser  in  dem  einen  unter  einem  zehn  Mal 
grösseren  Drucke  steht,  als  in  dem  andern,  so  muss  es  so 
lange,  bis  sich  der  ungleiche  Druck  ausgeglichen  hat,  aus 
jenem  Gefässe  in  dieses  strömen.  Da  der  Druck,  den  das 
Blut  in  den  grossen  Arterien  auf  die  Wände  ausübt  und 
von  ihnen  erleidet,  ungefähr  zehn  Mal  so  gross  ist,  als  in 
(Jen  grossen  Venen,  so  muss  das  Blut,  abgesehen  von  der 
in  den  Arterien  zugleich  stattfindenden  Wellenbewegung, 
aus  den  Arterien  durch  die  Haargefässe  nach  den  grossen 
Venen  strömen,  auch  dann,  wenn  das  Herz  einige  Zeit  still 
steht  und  keine  Wellenbewegung  vorhanden  ist.  Magendie 
hat  durch  Versuche  bewiesen,  dass,  w^enn  man  den  Zutritt 
des  Blutes  zu  dem  Beine  eines  Säugelhieres  durch  andere 
Arterien,  als  die  Schenkelarlerien,  verhindert,  und  die  Schen- 
kelarterie plötzlich  mit  den  Fingern  zusammendrückt,  so 
dass  kein  Blut  mehr  vom  Herzen  her  in  sie  eintreten  kann, 
das  schon  in  ihr  und  in  ihren  Aeslen  enthaltene  Blut  forl- 
Tährt,  durch  die  Haargofässc  in  die  Venen  zu  strömen.  Da- 
durch, dass  das  angespannte  Arteriensystem  ein  continuir- 
Iiches  Strömen  durch  die  Haargefässe  in  die  Venen  verur- 
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sacht,  leistet  es  eben  jenen  Dienst,  den  ich  mit  dem  Dienste 
des  Windkessels  in  Feuerspritzen  verglichen  habe. 

So  wie  auf  efnem  Flusse  zugleich  Wellen  vorhanden 
sein  können,  so  befindet  sich  das  slrömende  Blut  zugleich 
in  einer  Wellenbewegung,  die  wir  von  der  Slrömung  unter- 
scheiden müssen. 

Beide  Bewegungen  entstehen  vermöge  des  mangelnden 
Gleichgewichts.  Aber  bei  dem  Strömen  ist  das  Gleichge- 
wicht gleichzeitig  zwischen  allen  Theilen  der  strömen- 
den Flüssigkeit  aufgehoben,  alle  Theile  der  Flüssigkeit 
erleiden  dadurch  gleichzeitig  eine  Veränderung  ihrer  Lage, 
wobei  die  hinteren  in  den  Ort  der  fortrückenden  vorderen 
in  dem  Momente  eintreten,  wo  diese  ihn  verlassen.  Der 
Strom  ist  daher  ein  bewegter  Körper,  So  weil  sich  der 
Strom  fortbewegt,  eben  so  weit  bewegen  sich  auch  die 
Wassertheilchen,  die  ihn  bilden. 

Bei  der  Wellenbewegung  dagegen  findet  eine  Störung 
des  Gleichgewichts  nur  in  einem  T heile  der  Flüssigkeit 
statt,  und  das  Streben  dieses  Tbeils,  in  den  Gleichgewichts« 
zustand  zurückzukehren,  bringt  successiv  eine  Störung 
des  Gleichgewichts  in  der  benachbarten  und  successiv  in 
der  übrigen  Flüssigkeit  hervor  und  dadurch  eben  schreitet 
die  Welle  im  Wasser  fort.  Die  Welle  ist  keineswegs  ein 
sich  fortbewegender  Körper,  sondern  eine  in  dem  Medium 
der  Flüssigkeit  sich  fortbewegende  Form.  Diese  Form  be- 
wegt sich  dadurch  fort,  dass  das  vor  der  Welle  befindliche 
Wasser  emporsteigt  und  sich  successiv  zur  Welle  gestaltet, 
während  das  Wasser,  das  den  hinleren  Abhang  der  Welle 
bildet,  niedersinkt  und  aufhört,  einen  Theil  der  Welle  aus- 
zumachen. Die  Welle  wächst  vorn,  während  sie  hinten  ver- 
nichtet wird,  und  dadurch  schreitet  sie  fort;  dieses  gilt 
ohne  Ausnahme  von  allen  Wellen.  Folgendes  möge  zur  Er- 
läuterung für  Solche  dienen,  die  sich  mit  der  Wellenlehre 
noch  nicht  beschäftigt  haben. 
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WeHenbewegting  in  einer  incompressiblen  Flös- 
sigkeit  rail  freier  Oberfläche. 

Man  unterscheidet  eine  positive  Welle  oder  Bcrg- 
welle  v'on  der  negativen  Welle  oder  Thalwollc.  Eine 
Berg  welle  nennt  man  eine  Welle,  wenn  die  Oberfläche 
der  in  Wellenbewegung  begriffenen  Flüssigkeit  über  dem 
Niveau  der  Flüssigkeit  erhaben  ist,  eine  Thalwolle,  wenn 
die  in  Wellenbewegung  begriffene  Flüssigkeit  eine  unter  dem 
Niveau  vertiefte  Oberfläche  hat. 

Wenn  mau  in  einer  incompressiblen  Flüssigkeit  mk 
freier  Oberfläche  eine  Bergwelle  erregt,  so  ensteht  hinter 
derselben  durch  das  beschleunigte  NiedersiDken  der  Welle 
eine  Thalwelle,  wenn  es  nicht  durch  die  Erregung  einer 
neuen  Bergwelie  gehindert  wird.  Man  erregt  eine  positive 
Welle,  wenn  man  z.  B.  eine  mit  Wasser  gefüllte  senkrechte 
Röhre  mit  ihrem  einen  Ende  in  Wasser  eingelaucbi  hat 
und  nun  das  in  ihr  beßndliche  Wasser  plötzlich  niedersin- 
ken lässt,  z.  B.  indem  man  das  obere  Ende  der  Röhre,  das 
man  mit  dem  Finger  zugehalten  halte,  plötzlich  öffnet;  man 
erregt  dagegen  eine  Thalwelle,  wenn  man  das  Wasser  in 
einer  solchen  eingetauchten  Röhre  plötzlich  zu  steigen  nö- 
thigt,  indem  man  am  oberen  Ende  der  Röhre  saugt  und  die 
gestiegene  Flüssigkeit  zurückhält. 

Bei  einer  in  der  Richtung  des  Pfeils  B  Fig.  I.  fortschrei- 
tenden Bergwelle  hat  man  das  Vordertheil  und  das  Hinter- 
theil  des  Wellenbergs  zu  unterscheiden,  d.  h.  die  Abihei 
lung,  welche  auf  der  Seite  liegt,  wohin  die  Welle  fortschrei- 
tet, und  die,  welche  auf  der  Seite  liegt,  woher  die  Welle 
gekommen  ist.  Alle  Wasserlhcile,  welche  dem  Vordertheile 
angehören,  sind  im  Steigen,  alle,  welche  dem  Hintertheile 
angehören,  sind  im  Sinken  begriffen.  Dieses  Steigen  und 
Sinken  der  Wassertheilchen  geschieht  aber  nicht  in  senk- 
rechter Richtung,  welche  die  hier  gezeichneten  kleinen  Pfeile 
haben,  sondern  alle  Wassertheilchen  der  Bergwelle  bewe- 
gen sich  zugleich  vorwärts.    Es  bewegt  sich  nämlich  je- 
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lies  Wassertbeilcheii,  durch  dessen  Ort  eine  Bergwelle  geht, 
ia  einer  Baho^  welche  die  Gestalt  einer  halben  Ellipse  hat, 
die,  wenn  das  Wasser  sehr  tief  und  also  der  Boden  sehr 
ont/emt  ist,  einer  halbkreisförmigen  Bahn  sehr  ähnlich  ist 
(Fig.  I Ä),  nämlich  erst  vorwärts  und  aufwärts,  hierauf  vor- 
wärts und  abwärts. 

Bei  einer  in  der  Bichtung  des  Pfeils  T  Fig.  IL  fort- 
schreitenden Thalwelle  sind,  wie  die  kleinen  Pfeile  andeu- 
ten, alle  Wassertheilchcn,  welche  deaa  Verde rtheile  der- 
selben angehören,  im  Sinken,  alle,  welche  das  Hinter- 
theil  bilden,  im  Steigen  begrilTen,  und  zu  gleicher  Zeit  be- 
wegen sie  sich  alle  rUckwärts,  d.  h.  in  entgegengesetzter 
Bichtuog  als  die  Thalwelle.  Jedes  Wasserlheiichen,  durch 
dessen  Ort  das  Wellenlhal  hindurchgehl,  bewegt  sich  in 
der  Bahn  /,  nämlich  erst  rUckwärts  und  abwärts  und  hier- 
auf rückwärts  und  aufwärts.  Wenn  daher,  wie  in  Fig.  III., 
ein  Wellenberg  und  ihm  unmittelbar  folgend  ein  gleich 
j^rosses  Wellenthal  durch  das  Wasser  fortschreitet,  so  be- 
wegt sich  ein  jedes  Wassertheilchcn  dieses  Wassers  in  der 
elliptischen  Bahn  Fig.  III.  0  /,  die,  wenn  das  Wasser  sehr 
lief  und  also  vom  Boden  sehr  entfernt  ist,  einem  Kreise 
ähnlich  ist.  Während  also  ein  Wasserlheiichen  sich  in  die- 
ser fast  kreisfärmigen  Bahn  ein  Mal  herum  bewegt,  schrei- 
tet die  Welle  um  ihre  Länge,  d.  h.  um  kVu^.  Länge  des  Wel- 
lenbergs und  des  Wellenthals  fort,  wobei  zu  berücksichtigen 
ist,  dass  das  auch  der  Fall  ist,  wenn  die  Wolle  bei  gleicher 
Höbe  50  oder  100  Mal  länger  ist,  als  dio  hier  gezeichnete, 
deun  es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Wellen  in  der  Wirklich- 
keit im  Verhällniss  zu  ihrer  grossen  Länge  sehr  niedrig 
sind,  wahrend  sie  hier  zur  Ersparniss  des  Raumes  sehr 
schmal  und  hoch  gezeichnet  sind. 

Wenn  eine  Reihe  gleicher  Wellen,  in  welcher  gleich 
grosse  Berge  und  Thäler  abwechselnd  auf  einander  folgen, 
ein  Wasserlheiichen  in  Rewegung  setzen,  so  vollendet  das- 
selbe immer  von  Neuem  einen  Umlauf  in  derselben  Bahn, 
so  oft  eine  neue  Welle  den  Ort  passirl,  und  kehrt  daher 
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immer  auf  seinen  vorigen  Ort  zurück.  Diese  Bahn  ist  eine 
Ellipse,  die  in  der  Verticalebene  liegt  und  die,  wie  gesagl, 
desto  mehr  einem  Kreise  ähnlich  ist,  je  tiefer  das  Wasser 
und  je  enlfernlcr  der  Boden  ist,  die  dagegen  desto  gestreck- 
ter und  einer  Linie  ähnlicher  wird,  je  näher  der  Boden 
dem  bewegten  Wasscrlheilchen  ist.  Fig.  IV.  b  t  zeigt  eine 
elliplische  Bahn  bei  massiger  Tiefe,  da  der  Wellenberg  und 
das  Wellenthal  gleich  gross  waren.  Anders  verhält  sich's 
aber,  wenn  die  Wellen  erregende  Ursache  von  der  Art  ist, 
dass  eine  Reihe  von  Wellen  entslehen,  deren  Berge  sehr 
gross  und  deren  Thäler  sehr  klein  sind. 

Fig.  IV.  D  T  zeigt  eine  Bahn,  die  ein  Wassertbeilchen 
durchläuft,  wenn  der  Wellenberg  ungefähr  noch  einmal  so 
gross  ist,  als  das  darauf  folgende  Wellenthal.  Unter  diesen 
Umständen  bleibt  das  Wassertbeilchen  nicht  an  seiner 
Stelle,  sondern  rückt  bei  jeder  Welle  ein  Stück  vorwärts, 
so  viel  nämlich,  als  hier  die  Spitze  des  gekrümmten  Pfeils 
vom  Anfange  des  Pfeils  entfernt  ist,  so  dass,  wenn  eine 
Reihe  von  solchen  Wellen  auf  einander  folgen,  das  Wasser- 
tbeilchen durch  die  Wellenbewegung  sehr  weit  fortgeführt 
werden  kann,  wie  in  Fig.  IV.  Ä',  iff»,  B*,  B^,  Durch 
die  erste  Welle  (grosser  Wellenberg  und  kleines  Wellen- 
thal)  wird  das  Wassertbeilchen  von  T'  nach  T»,  durch 
die  zweite  Welle  nach  T»,  durch  die  dritte  Welle  nach  T*, 
durch  die  vierte  Welle  nach  T^  geführt.  Unter  gewissen 
Umständen  kann  das  Wellenthal  äusserst  klein  sein  im  Ver- 
hältnisse zum  Wellenberg,  oder  sogar  ganz  fehlen,  z.  B. 
wenn  die  Wellen  am  Anfange  eines  schmalen,  mit  Wasser 
erfüllten  Grabens  dadurch  erregt  werden,  dass  periodisch 
und  schnell  genug  hinter  einander  gewisse  Mengen  Was- 
ser hineingepumpt  werden.  Die  Bahn,  die  ein  Theiicben 
unter  diesen  Umständen  beschreibt,  ist  z.  B.  die  von  Fig. 
IV.  b  t  '').  Wenn  dieses  Pumpen  so  schnell  geschieht,  dass, 
nachdem   der  Wellenberg  um   seine  Breite   fortgeschritten 


*)  Siehe  Welleiilehre  Taf.  II.  Fig.  26. 
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ist,  ein  neuer  Wellenberg  gebildet  wird,  so  enlslehen  gar 
keine  Wellenlhäler  (unler  dem  Niveau  vediefle  Wellen), 
sondern  nur  eine  Reihe  von  Wellenbergen,  und  dann  rücken 
die  Wassertheilchen  mil  dem  Durchgange  jedes  neuen  Wel- 
lenbergs vorwärts.  Eben  so  verhält  es  sich  nun  auch  mit 
den  Wellenthälern.  Wenn  am  Anfange  eines  schmalen,  mit 
Wasser  erfüllten  Grabens  durch  eine  Saugpumpe  periodisch 
Wasser  eingesogen  wird,  so  enlsleht  bei  jedem  Einsaugen 
ein  Wellenthal,  und  wenn  das  zweile  Einsaugen  nicht  schnell 
genug  auf  das  erste  folgt,  hinter  dem  Wellenlhale  ein  klei- 
nerer Wellenberg.  Das  Wellenthal  und  der  Wellenb^g  lau- 
fen im  Graben  weit  fort,  und  an  jedem  Orte  des  Grabens 
bewegt  sich  das  an  demselben  befindliche  Wassertheilchen 
im  Momente,  wo  die  Welle  durchgeht,  in  der  Bahn  Fig.  IV. 
P  •,  nämlich  erst  ein  grösseres  Stück  rückwärts  und  hier- 
auf ein  kleineres  Slück  vorw.'irls.  Auf  diese  Weise  bewegt 
sich  ein  Wassertheilchen,  das  durch  eine  Reihe  Thalwellen 
in  Bewegung  gesetzt  wird,  zwischen  welchen  es  gar  keine 
Bergwellen  giebt,  mit  jeder  ankommenden  neuen  Welle 
rückwärts  und  nähert  sich  also  dem  Orte,  wo  die  Thalwel- 
len erregt  werden.  Während  z.  B.  vier  Wellen  (die  aus 
einem  grossen  Thale  und  einem  kleinen  Berge  bestehen) 
einen  langen  mit  Wasser  errülllen  Graben  vom  Anfange  bis 
zum  Ende  durchlaufen,  wird  ein  durch  diese  vier  Wellen 
in  Bewegung  gesetztes  Wassertheilchen  ein  Stück  Wegs, 
aber  in  umgekehrter  Richtung,  fortgeführt,  in  der  Richtung 
vom  Ende  des  Grabens  nach  dem  Anfange  zu,  z.  B.  in  Fig. 
fV.  von  T»  nach  /?*,  und  zwar  durch  die  erste  Welle  von 
t'  nach  /?*,  durch  die  zweite  von  i*  nach  /?',  durch  die 
dritte  von  i*  nach  /?*,  durch  die  vierte  von  i*  nach  ß*. 
Man  könnte  unler  solchen  Umständen  vielleicht  die  immer 
nach  einer  und  derselben  Richtung  fortschreitende  Bewe- 
gung, in  welche  das  Wasser  durch  eine  Reihe  von  Berg- 
wellen versetzt  wird,  zwischen  welchen  keine  oder  nur 
kleine  Thalwellen  vorhanden  sind,  mit  einem  Strome  ver- 
wechseln und  glauben,  dass  hier  eine  Ausnahme  von  der 
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oben  aufgestellten  Behauptung  stattfinde,  dass  die  Welle 
kein  fortscbreitendor  Körper,  sondern  eine  sich  fortbewe- 
gende Form  sei.  Dieses  ist  Volkmann,  begegnet  Derselbe 
behauptet,  es  gebe  Wellen,  bei  welchen  das  Fiiessen  und 
die  Bewegung  der  Wellen  unzertrennliche  Vorgänge,  und 
wo  Strombewegung  und  Wellenbewegung  identisch  wären. 
Allein  jede  Wellenbewegung  ist  mit  einer  Bewegung  der 
Wassertheilchen  verbunden,  und  ohne  eine  solche  würde 
das  Wasser  seine  Form  nicht  verändern  und  die  Weile  oichl 
fortschreiten  können.  Werden  nun  freilich  abwechseJnil 
gleich  grosse  Bergwellen  und  Thai  wellen  erregt,  so  kehren 
die  sich  bewegenden  Wosserlheilchen  immer  an  ihren  vori- 
gen Ort  zurück,  weil  die  Bew  egung,  die  mit  dem  Fortschreiten 
der  Thalwelle  verbunden  ist,  in  entgegengesetzter  Richtung 
i^cschichl,  als  die  mit  dem  Fortschreiten  der  Bergwelle  ver- 
bundene. In  allen  Fällen  aber,  wo  die  erregten  Bergwellen 
grösser  sind,  als  die  ihnen  nachfolgenden  Thalwellen,  hebt 
die  Thal  welle  die  Bewegung  nicht  ganz  auf,  die  mit  der 
vorausgehenden  Bergwellc  verbunden  war,  und  die  Wasser- 
theilchen rücken  absatzweise  nach  einer  und  derselben 
lUchtung  fort  und  können  durch  eine  grosse  Reibe  solcher 
Wellen  weit  fortgeführt  werden.  Die  Forlbewegung  der 
Wassertheilchen  durch  Bergwellen  unterscheidet  sich  eben 
dadurch,  dass  sie  eine  absatzweise,  periodisch  sich  wieder- 
holende Bewegung  ist,  und  dass  eine  Reihe  Wellen  die  Ur- 
sache derselben  ist,  von  der  Slrombewegung.  Dass  aber  die 
Welle  auch  in  diesem  Falle  nur  eine  in  dem  Medium  des 
Wassers  sich  forlbewegende  Foroi  und  keineswegs  ein  sich 
fortbewegender  Körper  ist,  liegt  klar  am  Tage.  Während 
eine  zwei  Zoll  hohe  Bergwelle  einen  100  Fuss  langen  Gra- 
ben durchläuft,  bewegt  sich  ein  an  der  Oberfläche  liegen- 
des Wassertheilchen,  welches  durch  die  Bergwello  in  Be- 
wegung gesetzt  wird,  nur  zwei  Zoll  weit.  Folgt  nun  frei- 
lich dieser  Berg  welle  eine  zweite,  eine  dritte,  vierte  Welle 
u.  s.  w.,  die  alle  die  ganze  Länge  des  Grabens  durchlaufen, 
so  ruckt  jenes  Wassertheilchen,  wenn  es  durch  die  zweite 
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Bergwelle  in  Bewegung  gesetzt  wird,  abermals  zwei  Zoll 
weiler  und  eben  so  bei  jeder  nachfolgenden  Bergwelle. 
Wird  nun  dorch  das  AbOiessen  des  Wassers  der  am  Ende 
des  Grabens  anlangenden  Wellen  yerhindori,  dass  die  Berg- 
wellen reOectirt  werden  und  den  Graben  in  umgekehrter 
Richtung  durchlaufen,  so  kann  auf  diese  Weise  ein  Wasser 
theilchen  durch  eine  lange  Reihe  von  Bergwcllen  allmäblig 
und  absatzweise  vom  Anfange  des  Grabens  bis  zum  Ende 
fortgeführt  werden.  Wie  sehr  hierbei  die  Wellenbewegung 
von  der  Slrombewegung  zu  unterscheiden  ist,  sieht  man  am 
deutlichsten  bei  den  Thalwellen.  Denn  werden  am  Anfange 
eines  langen,  mit  Wasser  gefüJllen  Grabens  durch  das  pe- 
riodische Einsaugen  von  Wasser  millelst  einer  Saugpumpe 
eine  Reihe  zwei  Zoll  tiefer  Thalwcllen  erregt,  so  bewegen 
sich  die  Wellen  vom  Anfange  des  Grabens  nach  dein  an- 
dern Ende  desselben  fort,  während  ein  Wasserlheilchen, 
das  durch  diese  Reiho  von  Wellen  in  Bewegung  gesetzt 
wird,  durch  jede  Welle  etwa  zwei  Zoll  weit  in  der  Rich- 
tung nach  dem  Anfange  des  Grabens  zu  forlgerückl  wird, 
d.  h.  die  Wasserlheilchen  bewegen  sich  in  entgegengesetzter 
Itichtung,  als  die  Wellen.  Dasselbe,  was  ich  hier  von  dem 
Fortrücken  der  Wasserlheilchen  durch  positive  und  negative 
Wellen  gesagt  habe,  gilt  auch  von  den  in  einer  elastischen, 
ausdehnbaren,  mit  Wasser  erfüllten  Röhre  entstehenden 
Wellen. 

Fig.  V.  zeigt  bildlich,  wie  eine  Welle,  die  aus  einem 
Wellenberge  und  zwei  halben  W^ellenlhälern  besteht,  die 
also  vom  tiefsten  Punkte  des  einen  Wellenthals,  bis  zum 
tiefsten  Punkte  des  folgenden  Wcllenthals  reicht,  um  \  ihrer 
Breite  fortschreitet,  so  dass  sich  ihr  Gipfel  von  D  nach  E 
bewegt,  und  welche  Lage  sie  hierauf  annimmt,  wenn  sie 
abermals  um  -i  ihrer  Breite  fortgeht,  so  dass  ihr  Gipfel 
von  II  nach  F  gelangt.  Um  nun  anschaulich  zu  machen, 
wie  diese  Bewegung  der  Welle  aus  den  Bewegungen  der 
einzelnen  Wasserlheilchen  in  ihren  Schwingungsbahnen  re- 
sultirt,  sind  unter  A  bis  K  die  Schwingungsbahnen    von 
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zehn  Wasserlbeilcben  gezeichnet,  die  au  der  Oberfläche 
der  forlschreilenden  Welle  liegen.  An  jeder  Schwinguogs- 
baho  sind  sechs  Punkte  bezeichnet,  die  um  |  der  Bahn  von 
einander  entfernt  sind  und  also  in  allen  Bahnen  dieselbe 
Lage  haben  und  als  einander  entsprechende  Punkte  der 
Schwingungsbahnen  zu  betrachten  sind.  Das  im  Liefsleo 
Punkte  des  Wellenthals  unter  G  bei  1  liegende  Wasser- 
theilchen  schreitet  um  |  in  seiner  Bahn,  nämlich  von  1 
nach  2,  fort,  das  in  der  Schwingungsbahn  F  liegende  Theil- 
chen gelangt  gleichzeitig  von  2  nach  3,  indem  es  auch  um 
I  in  seiner  Bahn  fortrückt,  das  in  der  Bahn  E  befindliche 
geht  von  3  nach  4,  das  in  der  Bahn  D  sich  bewegende 
kommt  von  4  nach  5,  das  in  der  Bahn  C  enthaltene  schrei- 
tet von  5  nach  6  fort  und  das  in  der  Bahn  B  gelegene 
kehrt  von  6  nach  l  zurück.  So  sehen  wir,  dass  jedes 
Wassertheilchen  ein  anderes  Stück  der  Schwingungsbahn 
durchläuft,  während  der  Wellengipfel  von  D  nach  E  fort- 
geht. Verfolgen  wir  nun  die  Welle  in  einem  zweiton  Zeit- 
räume, wo  ihr  Gipfel  von  E  nach  F  fortgeht,  so  sehen 
wir,  dass  das  Wassertheilchen,  das  sich  das  vorige  Mal 
von  1  nach  2  bewegt  hatte,  sich  nun  von  2  nach  3  bewegt, 
und  dass  es  nun  also  schon  |  seiner  Bahn  durchlaufen  hat, 
und  dieses  Wassertheilchen  würde  daher  in  einem  drillen 
Zeiträume  von  3  nach  4  gehen  und  dann  im  Gipfel  des 
Wellenbergs  liegen.  Dieses  ist  auf  Fig.  VI.  sichtbar,  wo  wir 
es  dann  in  einem  vierten  Zeiträume  sich  von  4  nach  5  fort- 
bewegen und  daher  wieder  herabsteigen  sehen,  während 
es  bis  jetzt  immer  gestiegen  war.  Auf  Fig.  VII.  endlich 
sehen  wir  dieses  Wassertheilchen  seinen  Kreislauf  voll- 
enden. Wahrend  dasselbe  seine  Bahn  einmal  durchlaufen 
hat,  ist  die  Welle  um  ihre  ganze  Breite  fortgerückt. 

Dieses  mag  genügen,  um  eine  anschauliche  Vorstellung 
von  der  Bewegung  der  Welle  im  Wasser  mit  freier  Ober- 
fläche und  von  der  Art  und  Weise,  wie  sie  aus  der  Bewe- 
gung der  einzelnen  Flüssigkeitstheilchen  resultirt,  zu  geben. 
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Oeber  die  Wellenbewegung  in  einer  mil  ineom- 

pressibler  Flüssigkeit  erfüllten  dehnbaren 

elastischen  Röhre. 

Die  Kraft,  welche  die  Wellenbewegung  des  Wassers 
mit  freier  Oberfläche  unterhält,  ist  die  Schwerkraft,  die 
Kraft,  welche  die  Welle  an  einem  beugsamen  Faden  forl- 
schreilen  macht,  der  über  eine  Rolle  geführt  und  durch  ein 
Gewicht  gespannt  ist,  ist  die  spannende  Kraft  des  Gewichts. 
Rei  den  Wellen,  welche  an  einem  elastischen,  zwischen  zwei 
festen  Punkten  ausgespannten  Faden  erregt  werden,  kommt 
zu  der  spannenden  Kraft  der  Wirbel  noch  die  Elaslicität 
des  Fadens  hinzu.  Viel  complicirler  ist  der  Fall,  wenn  die 
Wellenbewegung  in  einer  von  incompressibler  Flüssigkeit 
ertüllten  beugsamen,  dehnbaren  und  elastischen  Röhre 
stattfindet. 

H,  Frey*)  hat  sich  die  Wand  einer  solchen  Röhre  als 
aus  unzähligen,  der  Länge  nach  dicht  neben  einander  auf- 
gespannten elastischen  Saiten  bestehend  vorgestellt  und  die 
Gesetze  der  Bewegung  gespannter  Saiten  analogisch  auf 
den  vorliegenden  Fall  angewendet.  Er  ist  sich  aber  dabei 
wohl  bewusst  gewesen,  dass  die  Anwendbarkeil  einer  sol- 
chen Analogie  nicht  ohne  Weiteres  einleuchte  und  noch 
nicht  als  begründet  betrachtet  werden  dürfe.  Wenn  sich 
auch  später  zeigen  wird,  dass  die  Resultate  einer  Theorie 
der  Wellenbewegung  in  ausdehnbaren,  elastischen,  mit  Flüs- 
sigkeit gefüllten  Röhren  innerhalb  gewisser  Grenzen  eine 
Analogie  mit  den  Resultaten  der  Wellen  gespannter  Saiten 


*)  U,  Frey^  Versuch  einer  Theorie  der  Wellenbewegung  des 
Blutes  in  den  Arterion,  in  Müller'' s  Archiv,  1845,  S.  169.  „Da 
wir  die  folgenden  Angaben  über  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit der  Weilen  im  elastischen  Rohre  weder  auf  mathema- 
tischem Wege,  noch  durch  genaue  Experimente  zu  begründen 
im  Stande  waren,  dieselben  viebiiehr  auf  blosser,  bei  oberllacb- 
licher  Betraclilung  einleuciitender  Analogie  mit  den  für  Wellen 
anderer  Medien  gültigen  Gesetzen  beruhen,  so  ist  es  leicht 
möglich,  dass  sie  zum  Theil  unrichtig  sind.** 
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haben.;  so  wird  dooh  asuglej^h  eialanQUA»,  ihsg  diese  M€^ 
sultale  aus  ganz  aadarn  VorgslQgeo  und  Kräften  enlspringen. 
So  hängt  z.  B.  die  Fortpflaazung  der  Welle  in  einer  mit 
Flüssigkeit  errullten  ausgedehnten  elastisoben  Rühre  nicht 
wie  die  bei  gespannten  Saiten  von  der  Stärke,  sondern  von 
den  Ungleichheiten  der  Spannung  benachbarter  Theile  der 
Rohre  und  von  der  Aenderung  derselben  ab.  Auch  darf 
die  tropfbare  Flüssigkeit  nicht  blos  als  eine  den  elastischen 
Wänden  der  Röhre  angehängte  träge  Masse  betrachtet  wer- 
den, welche  die  Fortpflanzung  der  Welle  verlangsamte,  etwa 
so,  wie  die  Masse  des  Ueberzugs  einer  mit  Draht  Uberspon- 
neuen  Saite  die  Wellen  der  Saite  verlangsamt,  sondern  die 
Welle  wird  dadurch  fortgepflanzt,  dass  die  bewegte  Flüs- 
sigkeit die  Röhrenwand  in  einer  gewissen  Strecke  ausdehnt 
und  spannt,  und  der  gespannte  Theil  der  Wand  die  Flüs- 
sigkeit bewegt,  indem  er  auf  sie  drückt  und  dadurch  wie- 
der die  Ausdehnung  und  Anspannung  der  nächsten  Abthei- 
lung der  Röhre  hervorbringt.  Ein  gespannter  Theil  der 
elastischen  Wand  wirkt  nicht  unmittelbar  bewegend  auf  den 
benachbarten  Theil  der  Wand,  sondern  nur  mittelbar  durch 
die  incompressible  Flüssigkeit. 

Eine  den  Verhältnissen  entsprechendere  Vorstellung  er- 
hält man,  wenn  man  sich  die  von  der  Flüssigkeit  errüUte 
und  ausgedehnte  elastische  Röhre,  Fig.  Vlll.,  durch  unver- 
änderliche Grenzen,  die  den  Querschnitten  der  Röhre  ent- 
sprechen ,  in  Abtheilungen  (Röhrenelemente)  a,  ä,  c,  //,  e, 
/»  g}  ^)  *  getheilt  denkt.  Der  Stempel  #,  Fig.  VIII.,  möge 
Wasser  aus  der  unausdehnbaren  Röhre  vt  in  die  ausdehn- 
bare Röhre  i  a  mit  einer  Anfangs  zunehmenden  und  dann 
abnehmenden  Geschwindigkeit  hereingedrängt  und  dadurch 
die  Röhre  so  erweitert  haben,  dass  das  in  den  verschiede- 
nen Röhrenabschnitten  (Röhrenelementen)  enthaltene  Was- 
ser die  durch  die  Zahl  der  punctirten  Pfeile  angedeuteten 
Geschwindigkeiten  angenommen  hat.  Wenn  dann  die  ring- 
förmigen Theile  der  Röhrenwand,  welche  die  Röhrenab- 
schnitte €  und  /  umschliessen ,  denjenigen  Druck  auf  das 
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eingeMtklowieiie  Wasser  irasHben,  wichen  die  durch  Linien 
dargesleitten  Pfeile  anschaulich  machen,  so  übersieht 'man, 
dass  die  in  den  Röbrenabscbnftlen  e,  f/,  r,  h  enthaltenen 
Wasderlheilchen  In  der  Richtung  a  beschleunigt  werden 
müssen,  da  sie  sich  selbst  in  dieser  Richtung  schon  bewe- 
gen und  durch  den  durch  die  linearen  Pfeile  angedeuteten 
Druck  in  dieser  Richtung  eine  Zunahme  der  Geschwindig- 
keit erhalten,  dass  dagegen  die  in  den  Röhrenabsohnitten 
f^  g-,  A,  i  enthaltenen  Wassertheilchen  in  ihrer  Bewegung 
relardirt  werden,  da  auf  sie  in  der  Richtung  »  der  durch 
die  lineare«  Pfeife  angedeutete  Druck  ausgeübt  wird,  welcher 
der  Bewegung  entgegen  ist,  in  welcher  sich  die  Theilchen 
schon  befinden.  Hierdurch  kommt  die  Flüssigkeil  in  i  im 
nächsten  Zeitmomente  zur  Ruhe  und  die  ausgedehnte  Röh- 
renwand  dieser  Abtheilung  kehrt  zu  ihrem  ursprünglichen 
Durchmesser  zurück,  während  in  demselben  Zeitmom«n(e 
iB  der  Abtheilung  a^  in  welcher  bis  jetzt  keine  Bewegung 
des  Wassers  und  keine  Ausdehnung  der  Röhre  stattfand, 
das  Wasser  in  Bewegung  gesetzt  wird  und*  durch  dasselbe 
die  Robrenwand  eine  Ausdehnung  erleidet  und  auf  diese 
We»e  die  Welle  um  eine  Abiheilung  in  der  Richtung, 
welche  die  punktirten  Pfeile  anzeigen,  fortschreitet.  Man  über- 
sieht hiemach  auch,  dass  sich  das  Wasser  in  dem  Röhren- 
abschnitte d  anhäufen  und  die  Röhrenwandung  noch  mehr 
ausdehnen  und  dadurch  selbst  wieder  den  Druck  vergrös- 
sern  müsse,  den  das  ringförmige  Stück  der  elasKschen  Röh- 
renwand  auf  das  enthaKene  Wasser  ausübt,  wenn  durch 
den  grösseren  scheibenförmigen  Querschnitt  zwischen  e  und 
d  mehr  Wasser  in  die  Abtheilung  d  hineindringt,  als  durch 
den  kleineren  scheibenförmigen  Querschnitt  zwischen  d  und 
c  aus  //  herausdringt,  und  dasselbe  gilt  von  den  Röhren- 
abtheilungcn  c  und  //.  Das  Enlgegengesetzle  ereignet  sich 
im  Hintertheile  der  Welle  in  der  Abiheilung  f^  in  weiche 
durch  den  scheibenförmigen  kleinen  Querschnitt  zwischen 
/"und  ^  weniger  Flüssigkeil  nach  f  hineindringt,  als  durch 
den  scheibenförmigen  grossen  Querschnitt  zwischen  /  und 
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e  aus  /  heraustriU,    und  dasselbe  'gilt  von   den  Rtfbren« 
abtheilungen  c  und  ö. 

Diese  verwickelleren  VerhäUnisse  lassen  sich  nur  mit 
Anwendung  der  mathemalischen  Zeichensprache  genauer 
übersehen.  Ich  habe,  nachdem  ich  die  sogleich  milzuthei- 
lenden  Resultalc  bei  den  von  mir  und  T/t.  Weder  an  einer 
sehr  langen  Röhre  von  vulkanisirlem  Kaulschuk  angestellten 
Versuchen  erhalten  hatte,  meinen  Bruder  WüMelm  Weber 
gebeten,  die  Theorie  dieser  für  die  Lehre  vom  Blutlaufe 
wichtigen  Wellenbewegung  zu  entwickeln.  Ich  werde  da- 
her weiter  unten  in  einer  Note  die  von  ihm  gegebene  Theo- 
rie mittheilen,  und  bemerke  nur,  dass  bei  der  Anwendung 
dieser  Theorie  auf  die  von  mir  gebrauchte  Kautschukröhre 
die  berechnete  Geschwindigkeit  der  Wellen  so  nahe  mit 
der  von  mir  durch  Versuche  gefundenen  Geschwindigkeit 
übereinstimmt,  dass  man  sie  als  durch  die  Erfahrung  be- 
stätigt betrachten  muss.  Die  Welle,  sie  mochte  durch  eine 
grosse  oder  eine  kleine  Kraft  erregt  werden,  durchläuft 
nach  unseren  Messungen  in  einer  Secunde  11259«"",  oder 
33  Fuss  19  Zoll  Pariser  Mass ;  nach  der  von  meinem  Bruder 
gegebenen  Theorie,  wenn  dieselbe  auf  den  von  mir  unter- 
suchten Fall  angewendet  wurde,  ergab  die  Rechnung  eine 
Geschwindigkeit  der  Welle  von  10150'""»,  oder  von  31  Fuss 
9  Zoll  Pariser  Mass.  Die  vorhandene  kleine  Differenz  er- 
klärt sich  vollkommen,  wenn  man  bedenkt,  dass  eine  sehr 
genaue  Messung  der  Vergrosserung  des  Durchmessers  und 
der  Länge  der  elastischen  Röhre  durch  den  vermehrten 
Druck  des  Wassers  mit  Schwierigkeilen  verbunden  war, 
da  sie  nicht  überall  dieselbe,  sondern  an  den  ausdehnbaren 
Stellen  etwas  grösser,  an  den  weniger  ausdehnbaren  etwas 
kleiner  war.  Nachdem  ich  von  meinem  Bruder  die  Aus- 
einandersetzung der  von  ihm  gegebenen  Theorie  erhalten 
hatte,  bin  ich  darauf  aufmerksam  geworden,  dass  schon 
Dr.   You/i^  eine  Theorie  dieser  Wellen  gegeben  hat*). 

•)  On    ihe   Function   of   ihv.    heart    nnii   arteries,   Phiios. 
Transact.  1809.  /'.  /.  p,  12— Jü. 
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Versuche   über    die   Wellenbewegung    einer    von 
incompressibler  Flüssigkeit  erfüllten  elastischen 

Röhre. 

I.    In  einer  Röhre  von  vulkanisirlem  Kautschuk. 

Bei  folgenden  von  mir  und  Theodor  We//er  angestell- 
ten Versuchen  wurden  zwei  aus  vulkanisirtem,  möglichst 
vollkommen  elastischem  Kautschuk  bestehende  Rohren  ge- 
nommen und  diese  dadurch  zu  einer  einzigen  langen  Röhre 
vereinigt,  dass  das  eine  Ende  derselben  über  einen  unge- 
fähr 10««n  breiten  Holzring  weggezogen  und  darauf  fest- 
gebunden wurde,  der  den  nämlichen  Durchmesser  hatte, 
als  die  Kautschukröhre,  wenn  sie  von  der  Flüssigkeit  aus- 
gedehnt war.  Der  Durchmesser  der  Kautschukröhre  betrug 
im  unaufigedehnlen  Zustande  35,5"*»»,  die  Dicke  der  Wand 
4«»  und  also  der  Durchmesser  der  Höhle  der  Röhre  im 
unausgedehnten  Zustande  27,5 >n°».  In  jenen  Holzring  war 
eine  Glasröhre,  die  den  Durchmesser  einer  engen  Barome- 
terröhre  hatte,  senkrecht  eingesetzt,  in  welcher  man  den 
Druck  und  die  Bewegung  des  Wassers  beobachten  konnte. 
um  die  Ausdehnung  und  Verengung,  welche  die  Kautschuk- 
röhre beim  Durchgange  der  Wellen  erlitt,  auch  dann  noch 
wahrnehmen  zu  können,  wenn  sie  sehr  klein  waren,  brachte 
Theodor  Weher  in  der  Nähe  des  Endes  B  der  Kautschuk- 
röhre eine  aus  einem  Drahte  gefertigte,  sehr  leichte,  un- 
gleicharmige Wage  an.  (Fig.  XIII.)  Nachdem  er  durch  ein 
kleines,  in  b  befindliches  Gewicht  das  Gleichgewicht  her- 
gestellt hatte,  verband  er  mittelst  eines  Häkchens  den  kür- 
zeren Arm  derselben  mit  der  Oberfläche  der  Kautschuk- 
röhre, die  bei  a  im  Durchschnitte  zu  sehen  ist,  und  beob- 
achtete nun  die  Bewegung  des  langen  Arms,  der  sich  vor 
einer  Gradeintheilung  bewegte,  entweder  mit  unbewaflne- 
tem  Auge,  oder  durch  ein  vergrösserndes  Fernrohr.  Ich 
selbst  erregte  am  Endo  A  der  Kautscbukröhre  im  Momente 
des  Schlags  eines  Chronometers  einen  Wellenberg,  indem 
ich  die  mit  Wasser  erfüllte  Röhre  in  einer  Strecke  von  be- 
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sUmmter  Länge  möglichst  schnell  und  immer  auf  dieselbe 
Weise  zusammendruckte,  z.  B.  indem  ich  miltelst  eines  mit 
der  Hand  umfasslen  Holzkäsichens  die  Röhre  auf  dem  Ti- 
sche zusammendrückte  und  die  eingeschlossene  Flüssigkeit 
in  den  nächsten  Theil  der  Röhre  auszuweichen  nötbigte. 
Th.  Weher  beobachtete  die  Zeil,  welche  der  enstandeoe  Wel • 
ienberg  brauchte,  um  die  9020°*"'  lange  Röhre,  nämlich 
vom  Ende  A  bis  zu  der  in  der  Nähe  des  Endes  B  ange- 
brachten Wage,  zum  ersten  Male  zu  durchlaufen;  er  beob- 
achtete ferner,  welche  Zeil,  dieselbe  Welle  brauchte,  um 
denselben  Weg  zu  machen  und  hierauf  noch  ausserdem 
vom  Ende  B  nach  dem  Ende  A  zurückzukehren  und  von 
da  wieder  bis  zur  Wage  hinzulaufen,  d.  h.  um  die  Länge 
der  Röhre  drei  Mal  zu  durchlaufen.  Zog  man  von  derZeit^  die 
hierzu  erforderlich  war,  diejenige  Zeit  ab,  welche  die  Welle 
brauchte,  um  die  Röhre  ein  Mal  zu  durchlaufen,  so  erhielt 
man  die  Zeit,  welche  nöthig  war,  damit  die  Welle  die 
Röhre  zum  zweiten  und  drillen  Male  durchliefe.  Auf  ähn- 
liche Weise  wurde  untersucht,  wie  viel  Zeil  erforderlich 
sei,  damit  die  Welle  die  Röhre  fünf  Mal  durchliefe,  und  wie 
viel  Zeit  auf  den  vierten  und  fünften  Weg  kommt. 

Dieselben  Beobachtungen  wurden  über  die  Geschwin- 
digkeit der  negaliven  Welle,  oder  Thalwelle,  gemacht,  die 
dadurch  erregt  wurde,  dass  der  Kasten,  womit  das  Ende 
A  der  Kaulschukröhre  zusammengedrückt  w^orden  war,  bei 
einem  bestimmten  Schlage  des  Chronometers  möglichst  schnell 
aufgehoben  wurde,  so  dass  sich  die  Flüssigkeit  des  benach- 
barten Röhrenstucks  in  den  leeren  Theil  der  Röhre  herein- 
stürzte und  ein  Wellenthal  bildete,  das  sich  nach  dem  Ende 
der  Röhre  B  forlpilauzlo.  Um  gewiss  zu  sein,  dass  die 
Wände  der  zusammengedrückten  Kautschukröhre  nicht  an 
einander  klebten,  wurde  der  Versuch  auch  so  abgeändert, 
dass  die  Röhre  nur  bis  auf  den  halben  Durchmesser  oder 
noch  weniger  zusammengedrückt  wurde,  so  dass  also  die 
Wände  der  Röhre  nicht  mit  einander  in  Beruhigung  kamen. 

Diese  Beobachlgugen  wurden  nun  bald  bei  einem  ge- 
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riDgeD  Wasflerdrucke  von  8b><»,  bald  bei  etnem  537  Mai 
grösseren,  durch  eine  3,5  Meter  hohe  Wassersäule  hervor- 
gebrachten Drucke  ausgeführt.  Man  findet  dieselben  in  den 
foigenden  zwei  Tabellen  zusammengestellt. 


Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Welle  eine  mit 
Wasser  erfüllte  Röhre  aus  vulkanisirtem  Kaut- 
schuk durchläuft,  wenn  dieselbe  durch  eine  8"""" 
hohe  Wassersäule  gespannt  wird  und  dabei  9620"'"» 
lang  ist,  35,5«'™  im  Durchmesser  hat  und  die  Dicke 
ihrer  Wand  4«"»  beträgt*). 

Positive  Welle.  Negative  Welle. 

Zeit,  in  welcher  die  Welle  die  Röhre  einmal  durchläuft. 
Zahl  der  Chronometerschläge,  jeder  =  0,4  Secunde. 

m  %^\ 

1,9|  2)5 1    . 

l!8)*^*f'=  =0,714  Secund.2i3r'^i^^'=  =  0,968  Secund. 

2,o(       ''^^  2,5l       ^'^^ 

18]  2,5) 

Zeit,  in  welcher  die  Welle  die  Rohre  drei  Mal  durch- 
läuft. 
5,3  \  6,2  \ 

.^.f  Mittel  =  ^^^^^  Secund.oiß^^''^^*  =  =    2,52  Secund. 
5,31       ^'^^  6,5(        ^^'^ 

5,5)  6,3) 


♦)  Ausser  den  mitzntheilendeii  zwei  Reihen  von  Versu- 
chen bei  dem  höchsten  und  niedrigsten  von  uns  angewandten 
Wasserdrucke  wurden  noch  mehrere  Reihen  von  Versuchen 
bei  einem  mittleren  Drucke  £;eniaclit,  die  iihcreinsliniiuende 
Resultate  gaben. 

33^ 
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Posilive  Welle.  Negative  Welle. 

Zeit,  in  welcher  die  Welle  die  Röhre  fünf  Mal  durcbltf  ufl. 
9,3  \  10,01 

^'^fMittel-  ^^H 

^»^/       olr  =  3,^^68  10,7)  10,5  =4,20 

9,51       ^'  10,5l 

0,5)  11,0 ; 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Welle  die  Röhre  ein  Mal  durch- 
lief, betrug 

bei  d.  1.  Wege      1,86  \  1,88=  bei  d.  1.  Wege      2,42 j2,23= 
beid.2. od.3. Wege  1,78 1  0,752  bei d.2.od  S.Wege  1,04 (o,8W 
bei  d. 4.  od.  5. Wege  2,00)  See.     bei  d.4.od.5.Wege  2,10]  See. 

Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Welle  dieselbe 
mit  Wasser  erfüllte  Röhre  aus  vulkanisirtem  Kaut- 
schuk durchläuft,  wenn  sie  durch  eine  3,5  Meter 
hohe  Wassersäule  gespannt  wird  und  sich  dadurch 
bis  zu  einer  Länge  von  QSdO"»"»  und  bis  zu  einem 
Durchmesser  von  4I™°>  ausgedehnt  hat. 

Positive  Welle.  Negative  Welle. 

Zeit,  in  welcher  die  Welle  die  Röhre  ein  Mal  durchläuft. 
Zahl  der  Chronometerscbläge. 

2.0  \  2,0  \ 

201  201 

'  f  Mittel  '  f  Mittel 

'  /  2,0  =  0,8  Secund.  '  /  2,05  =  0,82  Secund. 

*>  l  ^"\ 

2.01  2;0] 

Zeit,  in  welcher  die  Welle  die  Röhre  drei  Mal  durchläuft. 

7,0\ 

Mittel  g'^/  Mittel 

('6,66  =  2,664  Secund.  '/6,84  =2,736  Secund. 

0,0 1 

6,81 
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Positive  Welle.  Negative  Welle. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Welle  die  Röhre  ein  Mal  durchlief, 

SIÄ.,.  ^:,|ve=o,».s,.  ^«(,«=^s«. 


Resultate. 

1)  Die  zunehmende  oder  abnehmende  Grösse  der  Span- 
nung der  elastischen  Röhre,  welche  dadurch  hervorgebracht 
wurde,  dass  die  Röhre  bei  dem  Drucke  einer  hohen  oder 
niedrigen  Wassersäule  abgeschlossen  wurde,  hat  keinen 
sehr  merklichen  Einfluss  auf  die  Geschwindigkeit  der  Wel- 
len. Der  geringe  Einfluss  aber,  welcher  noch  wahrgenom- 
men worden  ist,  besteht  nicht  darin,  dass  die  Geschwindig. 
keit,  mit  der  die  Wellen  in  der  elastischen,  mit  Flüssigkeit 
gefüllten  Röhre  fortschreiten,  durch  die  grössere  Spannung 
derselben  vergrössert  wird,  sondern  darin,  dass  die  Ge- 
schwindigkeit der  Wellen  vermindert  wird.  Wenn  die 
Röhre  bei  dem  Drucke  einer  Wassersäule,  welche  S"»™  über 
der  Oberfläche  der  Röhre  hoch  war,  mit  Wasser  gefUllt 
und  dann  abgeschlossen  worden  war,  so  durchliefen  die 
Bergwellen  oder  positiven  Wellen  die  Strecke  von  9620"'»» 
in  0,752  Secunde. 

Wenn  die  Röhre  bei  dem  Drucke  einer  Wassersäule 
von  3,5  Metern  mit  Wasser  gefüllt  und  dann  abgeschlossen 
worden  war,  und  wenn  also  hier  die  Spannung  437  Mal  so 
gross  war,  als  im  ersleren  Falle,  so  durchliefen  die  Berg- 
wellen  oder  positiven  Wellen  die  Strecke  von  98t>0"'"»  in 
0,864  Secunde  und  also  eine  Strecke  von  9620"'°»  in  0,843 
Secunde. 

2)  Positive  Wellen  (Bergwellen  oder  Spannungswellen) 
und  negative  Wellen  (Thalwellen  oder  Erschlaff'ungswellen) 
scheinen  mit  derselben  Geschwindigkeit  fortzuschreiten. 
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Die  positiven  Wellen  durchliefen  bei  der 

Spannung  durch  einen  Wasserdruck  von 

8"»°»  die  Strecke  von  9620 «"«» in  ...    .    0,752  Secund. 

die  negativen  Wellen  in    .    .    .    .    .    .    0,892 

Differenz    1,140  Secund. 
Die  positiven  Wellen  durchliefen  bei  der 

Spannung  durch  einen  Wasserdruck  von 

3,5  Meter  die  Strecke  von  9860«««  in    .    .    0,864  Secund. 
die  negativen  Wellen  in    .    .    .    .    .    .    0,888 

Diflfcrenz    0,024  Secund 

3)  Die  verschiedene  Grösse  der  lebendigen  Kraft  der 
Welle  scheint  nicht  eine  verschiedene  Geschwindigkeit  ihres 
Fortschreitens  zu  bedingen,  denn  die  Welle  schritt  mit  der- 
selben Geschwindigkeit  fort,  es  mochte,  um  eine  Welle  zu 
erregen,  eine  grosse  oder  eine  kleine  Abiheilung  der  Röhre 
zusammengedrückt  werden,  es  mochte  die  Zusammendrük- 
kung  geschwind  oder  langsam,  mit  grösserer  oder  geringe- 
rer  Kraft  geschehen,  und  es  mochte  endlich  die  Röhren- 
abtheilung  ganz  zusammengedrückt  werden,  so  dass  die- 
selbe sich  ganz  entleerte,  oder  nur  halb,  so  dass  die  Röhre 
an  dem  Orte,  wo  die  Welle  erregt  wurde,  sich  nur  etwa 
zur  Hälfte  entleerte.  Hiermit  stimmt  überein,  dass  die  Wel- 
len sich  nicht  langsamer  bewegen,  nachdem  sie  schon  ei- 
nen grossen  Weg  zurückgelegt  und  durch  die  Reibung  an 
lebendiger  Kraft  verloren  haben. 

4)  Die  Röhre  aus  vulkanisirtem,  möglichst  elastischem 
und  dehnbarem  Kautschuk  erweiterte  sich,  während  der 
Wasserdruck  von  8°»»"  Druckhöhe  bis  zu  3,5  Metern  Druck- 
höhe gesteigert  wurde,  in  ihrem  Durchmesser  von  35,5"»"« 
bis  zu  41"*n»,  also  um  5,5»""',  oder  um  0,154  ihres  Durch- 
messers. Sie  verlängerte  sich  von  9620»"«"  bis  zu  9860««»". 
also  um  240"»'»,  oder  um  0,026  ihrer  Länge.  Die  Vergrös- 
serung  der  Länge  der  Röhre  war  demnach  ziemlich  sechs 
Mal  kleiner,  als  die  Vergrösserung  dos  Durchmessers. 

5)  Die  Welle  durchlief  in  dieser  mit  Wasser  erTUllten 
Röhre  im  Mittel  11472">">  in  einer  Secunde. 
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6)  Bei  starker  SpamHiag  der  Rdbre  verschwand  die 
WelienbeweguDg  scbneller,  als  bei  schwacher  SpaDDuog. 

7)  Wenn  eine  positive  Weib  (Bergwelle  oder  Spanniings* 
welJe)  erregt  wurde,  so  entstand  nicht  ohne  besondere  neue 
Ursache  hinter  derselben  eine  negative  Welle  (Thalwelle, 
Erschlaffungswelle). 

Wir  haben  keine  Versuche  Über  die  Geschwindigkeit 
der  Weilen  in  Röhren  von  kleinem  und  grossem  Durchmes- 
ser der  Höhle  gemacht.  Aus  der  Theorie  ergiebt  sich  aber, 
dass  die  Geschwindigkeit  der  Wellen  bei  zunehmendem 
Durchmesser  der  Höhle  caeterit  pariöfu  grösser  ist,  als  bei 
einem  geringeren  Durchmesser. 

Versuche  über  die  Welleu  in  einem  mit  Wasser 
erfüllten  Dünndarme. 

Die  Wellen  in  den  Arterien  sind  nach  den  Gesetzen 
zu  beurtheilen,  welche  aus  der  am  Ende  dieser  Untersu- 
chung später  mitzutheileiiden  Theorie  resulliren.  Sehr  ab- 
weichende Erscheinungen  werden  aber  in  Röhren  beobach- 
tet, deren  sehr  beugsame  Wände  gefallet  sind  und  aus  ge- 
schlängelten Fäden  bestehen,  wenn  die  Röhren  so  mit  Flüs- 
sigkeit erfüllt  werden,  dass  sie  nur  schwach  gespannt  sind. 
Denn  unter  diesen  Umständen  erweitern  sich  die  Röhren 
zunächst  nicht  durch  eine  Ausdehnung  der  Substanz  ihrer 
Fasern,  sondern  durch  eine  Geradlegung  und  Entfaltung  der 
Fasern  und  der  Falten,  und  erst  nachdem  die  Ausdehnung 
der  Röhre  den  Grad  erreicht  hat,  wobei  die  Geradlegung 
und  Entfaltung  erfolgt  ist,  wird  die  auf  der  Ausdehnung 
der  Substanz  beruhende  Elasticität  der  Röhrenwandungen 
wirksam.  Die  mittlere  und  innere  Arterienhaut  besteht  nicht 
aus  jenen  wellenförmig  geschlangelten  Fäden,  welche  die 
Bündel  des  Zellgewebes  und  der  Sehnen  bilden,  sondern 
aus  concentrischcn,  gleichartigen,  elastischen  Lamellen,  die 
durch  Fasernetze  verstärkt  sind,  und  nur  die  äussere  Haut 
der  Arterien  ist  aus  Zellgewebsfäden  gebildet.    Man  muss 
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sich  daher  sehr  vorsehen,  die  ErscheinuDgen,  die  man  bei 
der  Wellenbewegung  in  den  mil  Wasser  massig  ausgedehn- 
Ion  Därmen  wahrnimmt,  ohne  Weiteres  auf  die  Lehre  vom 
Pulse  anzuwenden.  In  dem  mit  Wasser  erfüllten  und  durch 
den  Druck  einer  8"»™  hohen  W^assersäule  gespannten,  ge- 
rade gelcglen  Dünndärme  schreiten  die  Wellen  viel  lang- 
samer fort,  als  in  einer  Röhre  aus  vulkanisirlem  Kautschuk 
bei  demselben  Wasserdrucke.  Die  Geschwindigkeit  der 
Welle  in  der  Kaulschukröhre  ist  belrächtlich  mehr  als  zehn 
Mai  grösser,  als  im  Darme. 

Daher  eignen  sich  die  in  einem  mit  Wasser  erfüllten 
Darme  erregten  Welleü  sehr,  um  die  Wellen  unmittelbar 
mit  den  Augen  zu  verfolgen  und  die  den  Wellen  zukom- 
menden Erscheinungen  zu  beobachten*).  Hier  sieht  man 
ohne  Weiteres  das  Fortschreiten  der  positiven  Wellen  (Bei^- 
wellen  oder  Spannungswelien)  und  der  negativen  Wellen 
(Thalwellen  oder  Erschlaffungswellen);  man  sieht  die  Re- 
flexion derselben  an  dem  geschlossenen  unbeweglichen  Ende 
des  Darms,  wobei  die  Bergwelle  sich  nicht  in  eine  Thal 
welle  verwandelt,  sondern  eine  ßergwelle  bleibt  und  um- 
gekehrt; man  sieht  das  ungestörte  durch  einander  Hindurch- 
gehen zweier  Bergwellen,  die,  in  einer  entgegengesetzten 
Richtung  fortschreitend,  einander  begegnen,  oder  zweier 
Thalwellen,  oder  auch  die  Interferenz,  welche  in  dem  Mo- 
mente entsteht,  wo  eine  Bergwclle  und  eine  gleich  grosse 
Thalwelle,  in  entgegengesetzter  Richtung  fortschreitend, 
durch  einander  durchgehen  und  dann  ihren  Lauf  weiter 
fortsetzen. 


♦)  Ich  habe  daher  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zu  Anfange 
jedes  Winterhalbjahrs  einen  menschlichen  Speisecanal  aus  dem 
Körper  herausgenommen,  ihn  möglichst  gerade  gelegt  und  mit 
Wasser  angefüllt,  theils,  um  auf  diese  Weise  meinen  Zuhörern 
einen  Ueberblick  über  die  sainmtlichcn  Ahtheihmgen  desselben 
zu  verschaffen,  theils,  um  ihnen  die  Bewegung  der  Wellen  in 
dehnbaren,  mil  Wasser  errüllten  Röhren  zu  zeigen  und  dadurch 
die  Lehre  vom  Pulse  zu  erläutern. 
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Setzt  man  zwischen  die  Enden  des  in  der  Mitte  durch- 
schnittenen Darms  eine  gleichweite  horizontale  Glasröhre 
ein,  so  beobachtet  man  in  derselben  die  Bewegung  der 
kleinen,  im  Wasser  schwebenden  Körperchen  und  erkennt 
dadurch  die  Bewegung  der  Wasscrtheilchen,  während  sie 
an  der  Bildung  der  durch  diesen  Ort  hindurchgehenden 
Wellen  Theil  nehmen.  Sie  bewegen  sich,  während  eine 
BergweUe  vorübergeht,  in  derselben  Richtung  ein  Stück 
vorwärts,  in  weicher  die  Welle  fortschreitet,  wenn  aber 
eine  Thalwelle  vorbeigeht,  ein  Stück  in  entgegengesetzter 
Richtung  als  die  weiter  fortschreitende  Thalwclie.  Man 
nimmt  wahr,  dass  einer  erregten  Bergwelle  eine  kleine 
Thalwelle  nachfolgt,  wenn  auch  die  Erregung  so  geschieht, 
dass  dadurch  unmittelbar  keine  Thalwelle  entstehen  kann, 
z.  B.  wenn  man  die  ßergwelle  dadurch  erregt,  dass  man 
das  Ende  des  gefüllten  Darms  plötzlich  zusammendrückt 
und  zusammengedrückt  erhält.  Eine  solche  nachfolgende 
Thalwelle  ist  ungefähr  f  so  gross,  als  die  vorausgehende 
Bergwelle.  Man  bestimmt  dieses  durch  die  Grösse  der 
Bahn,  in  welcher  die  im  Wasser  schwebenden  Theilchen 
rückwärts  bewegt  werden,  während  die  Thalwelle  vorüber- 
geht. Denn  aus  der  Amplitude  der  Bewegung  dieser  Theil- 
chen  können  wir  am  besten  dio  lebendige  Kraft  der  Wel- 
len und  also  die  Grösse  der  Wellen  beurtheilen. 

Die  Wellen  in  einem  mit  Wasser  gefüllten,  durch  eine 
geringe  Kraft  gespannten  Darme  weichen  aber  in  andern 
Stücken  sehr  ab  von  den  Wellen  in  einer  gespannten  Kaut- 
schukröhre. 

1)  Die  zunehmende  oder  abnehmende  Spannung  des 
Darms,  welche  dadurch  hervorgebracht  wird,  dass  der 
Darm  bei  dem  Drucke  einer  höheren  oder  niederen  Was- 
sersäule erfüllt  und  dann  geschlossen  wird,  hat  einen  sehr 
grossen  Einfluss  auf  die  Beschleunigung  und  Verlangsamung 
der  in  der  Darmrühre  fortschreitenden  Wellen,  und  zwar 
in  gleichem  Grade  bei  den  positiven  als  bei  den  negativen 
Wellen,  wie  folgende  Tabelle  zeigt. 
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Positiv    3.5  Negativ    6.0 

3.5  -         M 

4.0  -  6.0 

4.2  -  6.5 

5.0  .  7.0 

4.5  7.5 

5.0  -  8.0 

5.0  -  8.0 

5.2  -  9.0 

5.5  -  9.0 

5.8 
Bei  den  Kautschukröhrcn  ist  das  gar  nicht  der  Fall. 

2)  Positive  Wellen  (Bergwellen  oder  Spannungswellen), 
die  dadurch  erregt  werden,  dass  das  fixirle  Ende  des 
Darms  durch  einen  Körper  von  bestimmter  Länge  mit  mög- 
lichst gleicher  Geschwindigkeit  zusammengedrückt  wird, 
schreiten  belrächtlich  schneller  fort,  als  negative  Wellen 
(Thal wellen  oder  Erschlaffungs wellen),  welche  dadurch  er- 
regt werden,  dass  derselbe  Körper,  der  das  Ende  des  Dar- 
mes zusammengedrückt  halte,  mit  möglichster  Geschwindig- 
keit aufgehoben  wird.  Diese  grössere  Langsamkeit  der 
Thalwelle  wurde  auch  dann  beobachtet,  wenn  man  das 
Ende  des  Darms  nur  bis  auf  die  Hälfte  seines  Durchmessers 
zusammengedrückt  hatte  und  dann  den  zusammendrücken* 
den  Körper  möglichst  schnell  aufhob.  Bei  den  von  mir  und 
T//,  Weder  ausgeführten  Messungen  verhielt  sich  die  Ge- 
schwindigkeit der  Bergwellen  zu  der  der  Thalwellen  nahe 
wie  11:7.  In  mit  Flüssigkeit  erRilltcn  Kautschukröhren 
schreiten  positive  und  negative  Wellen  mit  gleicher  Ge- 
schwindigkeit fort. 

3)  Die  verschiedene  Grösse  der  lebendigen  Kraft  der 
Welle  bedingte  bei  den  Wellen  in  einem  schwach  gespann- 
ten Darme  offenbar  eine  verschiedene  Geschwindigkeit  der 
Fortpflanzung,  denn  die  Welle  schritt  z.  B.  mit  einer  sehr 
verschiedenen  Geschwindigkeit  fort,  wenn,  um  eine  posi- 
tive Welle  zu  erregen,  eine  grössere  Abtheilung  der  Röhre 
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zusamMengedrücki  wurde,  als  wenn  die  Zasammettdrückung 
nur  in  einer  kleineren  Abiheiking  geschah;  sie  schritt  fer- 
ner mit  sehr  verschiedener  Geschwindigkeit  fort,  wenn  die 
Zusammendrückung  mit  grösserer  Kraft  und  daher  schnel- 
ler geschah,  als  wenn  sie  langsamer  und  mit  geringerer 
Kraft  ausgeführt  wurde;  die- Welle  schritt  endlich  langsa- 
mer fori,  nachdem  sie  schon  einen  beträchtlichen  Weg  zu- 
rückgelegt hatte  und  durch  die  unvollkommene  Elasticiial 
und  Reibung  an  lebendiger  Kraft  verloren  halte,  als  im  An- 
fange, wo  diese  Schwächung  noch  nicht  stattgefunden  halte. 
Bei  Wellen  in  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Kautschukröhren  ha- 
ben alle  diese  Umstände  keinen  Einfluss  auf  die  Geschwin- 
digkeit der  Wellen. 

4)  Die  Wellen  in  dem  schwach  gespannten  Darme  nah- 
men, während  sie  sich  forlbewegten,  an  Lange  zu,  nament- 
lich war  das  bei  den  negativen  Wellen  sehr  deutlich  wahr- 
zunehmen, wenn  man  die  Zeit  beobachtete,  welche  ein  durch 
die  Welle  in  Bewegung  gesetztes,  im  Wasser  schwebendes 
Körperchen  brauchte,  um  seine  Bahn  zu  (iurchliuifcn.  Wenn 
z.  B.  ein  solches  im  Wasser  schwebendes  Kürperchen  nahe 
am  Anfange  des  1700°'"»  langen  Darms  1,3  Zeiträume  (welche 
der  Chronometerschlag  anzeigte),  brauchte,  um  seine  Bahn  zu 
durchlaufen,  während  es  durch  eine  negative  Welle  in  Bewe- 
gung gesetzt  wurde,  bedurfte  es  hierzu  nahe  am  Hnde  dieses 
Darms  2,7  bis  2,8.  Nun  weiss  man,  dass  eine  Welle  genau 
in  derselben  Zeit  um  ihre  Länge  fortschreitet,  in  welcher 
ein  durch  die  Welle  in  Bewegung  gesetztes  Wassertheilchcn 
seine  Bahn  durchläuft.  Würde  die  Welle  im  Fortschreiten 
nicht  retardirl,  so  würde  man  hieraus  die  Zunahme  der 
Länge  der  negativen  Welle  wahrend  ihres  Fortschreitens 
genau  berechnen  können. 

Wellenbewegung  in  einer  mit  tropfbarer  Flüssig- 
keit ausgedehnten  elastischen  Röhre,  wenn  die 
Flüssigkeit  in  einem  Kreislaufe  strömt. 

Der  Kreislauf  des  Blutes  im  lebenden  Menschen  geschieht 
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in  einer  io  sich  selbst  zurücklaufenden  Röhrenleiiung,  die 
mil  zwei  Pumpenwerken  verseben  ist. 

Wenn  man  Röhren  aus  vulkanisirtem  Kautschuk,  oder 
in  Ermangelung  derselben  einen  gerade  gelegten,  mit  Was- 
ser erfüllten  Dünndarm  in  sich  selbst  zurückleitet  und  mit 
einem  Pumpwerke  versieht,  so  kann  man  den  Kreislauf  ver- 
einfacht darstellen  und  dadurch  viele  Erscheinungen  deaselbeo 
anschaulich  machen,  ich  empfehle  dazu  folgende  sehr  ein- 
fache Einrichtung.  Ein  Stück  Dünndarm,  Fig.  X/^,  vertriU 
die  Stelle  des  linken  Ventrikels.  Dasselbe  wird  an  seinem 
Eingange  und  an  seinem  Ausgange  mit  einem  Ventile  ver- 
sehen ,  das  bei  ein  und  bei  f  g  k  zu  sehen  ist  und 
nach  demselben  Principe  als  die  Valvula  müraÜM  oder 
tricuspidali»  eingerichtet  ist  und  zu  derjenigen  Gattung 
von  Ventilen  gehört,  der  ich  den  Namen  Röhrenventil 
gegeben  habe,  weil  eine  in  eine  zweite  Röhre  hineinragende 
kurze,  sehr  beugsame  Röhre  das  Hauptstück  desselben 
bildet*). 


♦)  Damit  man  das  Spiel  des  Ventils  sehen  könne,  habe 
ich  es  auf  folgende  Weise  gebildet:  Ich  nehme  eine  kurze 
hölzerne  Röhre,  Fig.  XI 0,  und  bringe  ihr  Ende  in  die  Höhle 
eines  kurzen  Stückchens  des  Dünndarms  h,  binde  den  Anfang 
des  Darms  auf  der  HolzrÖbre  fest  und  befestige  an  dessen 
freiem  Rande  drei  Faden  n.  Dieses  Darrastück  sammt  der 
Holzröhre  bringe  ich  nun  so  in  eine  kurze  Glasröhre  ein,  dass 
der  Darm  in  die  Höhle  der  Glasröhre  hineinragt,  die  Holzröhre 
aber  den  Eingang  der  Glasröhre  verstöpsell.  Fig.  XIL  ebd. 
Soll  nun  diese  Vorrichtung  als  ein  Ventil  wirken,  so  kommt  es 
darauf  an,  dass  sich  das  Darmstück  nicht  in  die  Holzröhre  zu- 
rückstülpen könne.  Dieses  verhindere  ich  durch  die  erwähn- 
ten drei  Fäden  n,  die  am  Ende  der  Glasröhre  </ befestigt  wer- 
den. Denselben  Zweck  kann  man  auch  dadurch  erreichen,  dass 
man  an  dem  in  die  Glasröhre  hineinragenden  Darmstücke  der 
Länge  nach  ein  Paar  Stäbchen  befestigt.  So  oft  sich  die  Flüs- 
sigkeit in  der  Richtung  n  b  e  bewegt,  wird  das  Darmstück 
b«i  b  zusammengedrückt  und  complet  geschlossen ,  zugleich 
bewegt  es  sich  daselbst  um  so  viel,  als  es  die  Nachgiebigkeit 
der  Fäden  n  gestattet,  nach  e  zu.     Durch  dieses  Ventil  kommt 
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An  der  Röhre  e  e  und  am  Ende  der  Glasröhre  i  i 
\verden  die  Enden  des  in  einer  horizontalen  Ebene  liegen- 
den Darms  a  m*  v'v  angebunden  und  der  ganze  Apparat 
durch  den  Trichter  /  mit  Wasser  gerullt.  Drückt  man  nun 
bei  r  das  dem  Ventile  nächste  SlUck  des  Darms  und  hier- 
auf das  DarmstUck  A  momentan  zusammen  und  wiederholt 
diese  Zusammendrückung  periodisch,  so  leistet  v  die  Dienste 
der  Vorkammer  und^  die  Dienste  der  Herzkammer,  b  n  die 
Dienste  des  Eingangventils  (derMitralkJappe),  ^Xr  die  Dienste  des 
Ausgangventils  (derSemilunarklappe).  BeiderZusammendrük- 
kungdesDarmstückse^weichtdie  darin  eingeschlossene  Flüssig- 
keit theils  vorwärts  in  der  Richtung  nach  eb  aus  und  gelangt 
also  dadurch  in  das  Pumpwerk,  theils  weicht  sie  rückwärts  in 
der  Richtung  v  1/  aus.  Das  die  Steile  des  Ventrikels  ver- 
tretende Darmstück  A  wird  hierdurch  vollkommen  mit 
Flüssigkeit  gefüllt,  ohne  überfüllt  zu  werden;  dieses  zu  be- 
wirken ist  im  menschlicheu  Körper  eben  die  Verrichtung 
des  Atrii.  Ich  vergleiche  in  dieser  Hinsicht  die  Dienste, 
die  das  Atrium  im  menschlichen  Körper  leistet,  mit  der 
Wirkung,  welche  die  Methode  beim  Kornmessen  gewährt. 


in  der  Richtung  n  h  e  kein  Tropfen  hindurch,  auch  wenn  die 
Druckhöhe  sehr  gross  ist.  Slrömt  die  Flüssigkeit  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  so  öffnet  sich  das  Darmslück  und  bewegt 
sich  ein  wenig  in  der  Richtung  b  n.  Dasselbe  Spiel  des  Ven- 
tils tritt  auch  ein,  wenn  keine  Strömung  des  Wassers,  sondern 
nur  die  mit  der  Bewegung  des  Wellenbergs  und  des  Wellen- 
thals verbundene  Bewegung  der  Wassertheilchen  stattflndet. 
Wenn  sich  ein  Weüenberg  dem  Ventile  entgegen  und  also  in 
der  Richtung  n  b  e  bewegt,  so  sieht  man  deutlich,  wie  sich 
das  Ventil  schliesst;  wenn  sich  dagegen  eine  Thalwelle  in  der- 
selben Richtung  bewegt,  so  sieht  man  deutlich,  wie  sich  das 
Ventil  öffnet.  Ich  werde  hierauf  spater  zurückkommen  und 
zeigen,  dass  die  Thalwellen  oder  Erschlaffungswellen,  welche 
sich  vom  Ventrikel  und  Atrium  aus  in  die  Venen  hinein  fort- 
pflanzen, durch  Venenklappen  nicht  gehindert  werden,  in  den 
Venen  aus  den  Stämmen  in  die  Zweige  fortzuschreiten,  wohl 
aber  die  Bergwellen,  die  durch  die  Zusammenziehung  des  Atrii 
in  den  nächsten  Venenstücken  erregt  werden. 
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dass  mao  auf  den  Scheffel  mehr  Rom  sehtlUel,  als  er  fas- 
sen kann,  dass  man  aber  den  Haufen  mit  einem  Sireicliholze 
abstreicht  und  nic4il  etwa  Gewalt  anwendet,  um  den  Hau- 
fen durch  Druck  in  den  Scheffel  vollends  hineinzuzwängeD ; 
denn  auf  diese  Weise  wird  der  Scheffel  immer  gleichmiasig 
gefüllt.  Deswegen  haben  die  in  das  Atrium  ufisers  Körpers 
sich  mündenden  Venen  keine  Ventile,  denn  hätten  sie  Ven- 
tile, so  müsste  alles  Blut  des  erfüllten  Atrii  in  den  Ventri- 
kel hinein,  da  es  nicht  rückwärts  in  die  Venen  ausweichen 
könnte,  und  dann  hinge  es  wieder  vom  Zufalle  ah,  wie 
vollkommen  oder  unvollkommen  sich  das  Atrium  jedes  Mal 
mit  Blut  füille. 

Bei  der  ZusammendrUckung  von  /i  schliesst  sich  so- 
gleich das  Ventil  If  u  und  hindert  die  Flüssigkeit,  nach  r 
auszuweichen  und  daselbst  eine  Bergwelle  zu  erzeugen; 
alle  Flüssigkeit  wird  daher  in  der  Richtung  nach  g  k  a 
gedrängt.  Wäre  a  a'  eine  völlig  erfüllte  unausdehnbare 
Röhre,  so  könnte  die  Flüssigkeit  nicht  eher  nach  m  eindrin- 
gen, bis  die  ganze  Flüssigkeitssäule  a  a!  v*  v  in  allen  ih- 
ren  Theilen  gleichzeitig  in  Bewegung  geriethe  und  in  allen 
ihren  Abtheilungen  mit  einer  bestimmten  Geschwindigkeit 
in  der  Richtung  nach  dem  erschlafften  v  zu  um  so  viel 
fortbewegt  würde ,  als  der  aus  h  ausgepresste  Theil  der 
Flüssigkeit  Raum  in  a  einnähme.  Es  würde  also  hierdurch 
keine  W^elle,  sondern  eine  Sirömung  der  Flüssigkeit  entste- 
hen, die  so  lange  dauerte,  als  die  Zusammenziehung  von  h. 

Da  nun  aber  a  a  v'  v  eine  ausdehnbare  elastische 
Röhre  ist,  so  geschieht  die  Verschiebung  der  FlQssigkeits- 
theilchen  successiv,  und  die  von  e  ausgetriebene  Flüs- 
sigkeitsmenge ßndct  zunächst  in  dem  sich  ausdehnenden 
Theile  von  a  Platz  und  erzeugt  daselbst  eine  positive 
Welle  (Spannungswelie  oder  Bergwelle),  welclie  mit  emer 
gewissen  Geschwindigkeit  nach  a  v' v  fortschreitet.  Wäre 
bei  g  k  kein  Ventil  vorhanden  und  hörte  die  Zusammen- 
drückung in  /  sogleich  nach  der  Austreibung  der  Flüssig- 
keit auf,    so  würde  die  gespannte  Rohre  a  sogleich  einen 
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Theil  derFlUsiigkeit  nöihigen,  rückwärts  nadi  h  auszuwei- 
chen, und  hierdurch  würde  in  a  eine  negative  Welle 
(TbalweUe  oder  Erseblaffungswelle)  entstehen,  welche  der 
vorausgegangenen  Eergwelle  nachfolgen  und  mit  einer  ge- 
wissen  Gesohwindigkeil  nach  m'  v'  v  fortschreiten  wUrde. 
Bei  gänzlich  mangelnden  Ventilen  würden  die  FiUssigkeits- 
theilehen  in  ir  o'  v\  während  diese  negative  Welle  (Er- 
schlaffungsweUe)  hindurchginge,  um  ein  eben  so  grosses 
Stück  rückwärts  bewegt  werden,  als  sie  sich  vorher,  wäh- 
rend die  positive  Welle  (Spannungswelle)  hindurchging,  vor- 
wärts bewegt  hätten,  und  die  FlUssigkeitstheilchen  würden 
also  an  ihren  Ort  zurückkehren.  Da  nun  aber  das  Ventil 
g  k  das  Zurückweichen  der  Flüssigkeit  nach  h  nicht  ge- 
stattet, so  folgt  auf  die  positive  Welle  keine  negative  Weile, 
sondern  die  periodisch  wiederholenden  Zusammendrückun- 
gen von  h  bringen  in  a  nur  positive  Wellen  hervor,  und 
jede  positive  Welle  bewegt  die  FlUssigkeitstheilchen  in  dem 
Sinne  des  Pfeils  a  va  a  a'  v^  v-  ein  Stückchen  nach  v  h 
zu  fort  und  hilft  so  die  Flüssigkeit  im  Kreise  herum  bewe- 
gen, ohne  dass  sie  durch  Strömen  fort  fliesst. 

Wir  haben  bis  jetzt  untersucht,  was  zu  Folge  der  Zu- 
sammend rückung  der  Rührenabtheilung  h^  welche  die 
Stelle  des  Herzvenlrikels  vertritt,  und  vermöge  der  Mitwir- 
kung der  beiden  benachbarten  Ventile  in  der  Röhre  a  a'  v'  v 
geschieht,  dass  nämlich  eine  positive  Welle  entsteht,  die 
verhindert  wird,  unmittelbar  nach  v  zu  gelangen  und  also 
nur  a  t^  V*  V  durchläuft,  ohne  dass  ihr  eine  negative 
nachfolgt.  Wir  wollen  nun  sehen,  welche  Wirkungen  die 
Erschlaffung  der  die  Stelle  des  Ventrikels  vertretenden  Röh- 
renabtheilung  /i  bei  der  Mitwirkung  der  beiden  Ventile  /i  her- 
vorbringt. Sobald  das  Herz  //  erschlafft,  so  würde  sich,  wenn 
keine  Ventile  vorhanden  waren,  die  gepresste  Flüssigkeit  gleich- 
zeilig  von  beiden  Seiten  her,  nämlich  von  a  und  von  /^nach  /t 
hereinstürzen  und  zwei  negative  Wellen  hervorbringen,  von 
welchen  die  eine  nach  a  n\  die  andere  nach  v  i^'  fort- 
schritte.     Da  nun  aber  das  Ventil  ^  k  sich  der  negativen 
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Welle  verschliesst ,  dagegen  das  Ventil  b  h  nach  n  sich 
ihr  öfTnel,  so  kann  die  Flüssigkeit  nar  von  v  her  nach  h 
hereindringen  und  dadurch  eine  negative  Welle  bilden,  die 
nach  V  v'  fortschreitet  Man  sieht  hieraus,  dass  die  mit 
dem  Herzen  k  in  Verbindung  stehenden  Ventile  die  Wir- 
kung haben,  dass  bei  der  periodisch  abwechselnden  Zusam- 
mendrückung  und  Erschlaffung  von  h  positive  Wellen  nur 
nach  a  a\  negative  nur  nach  v  v'  ausgehen.  Beide  Glas- 
sen  von  Wellen  bewegen  die  FlUssigkeitstheilchen  in  dem 
selben  Sinne,  nämlich  die  positive  Welle  in  der  Richtung 
des  Pfeils  a  und  die  negative  Welle  in  der  Richtung  des 
Pfeils  V,  Wären  keine  Ventile  gebildet,  so  würden  nach 
beiden  Seilen  hin  sowohl  positive  als  negative  Wellen  ge- 
hen, und  die  negative  Welle,  die  jeder  positiven  Welle  dann 
nachfolgte,  würde  die  Bewegung  auflieben,  welche  die  po- 
sitive Welle  hervorbrächte;  auf  diese  Weise  würde  die 
Flüssigkeit  im  Ganale  an  ihrem  Orte  bleiben  und  kein  Kreis- 
lauf entstehen.  Da  nun  aber  die  positiven  Wellen  nur  nach 
a  a\  die  negativen  nur  nach  vv*  gelangen,  so  unterstützen 
sich  beide  Classen  von  Wellen  und  beide  bringen  den 
Kreislauf  hervor.  Gerade  so  verhält  sich's  auch  im  mensch- 
lichen Körper.  Dass  man  beim  Menschen  die  negativen 
Wellen  nicht  als  Puls  fühlen  kann,  liegt  darin,  dass  die  Ve- 
nen nicht  so  sehr  angespannt  sind,  als  die  Arterien,  und 
dass  die  Dilatation  des  Ventrikels  und  Atrii  nicht  so  rasch 
geschieht,  als  die  Gontraction  derselben. 

Ist  der  Rührenzirkel  //  a  a'  v  v  nirgends  beengt,  ^ 
durchläuft  jede  positive  Welle  mit  einer  grossen  Geschwin- 
digkeit den  gangen  Röhrenzirkel  und  bewirkt,  dass  sich 
schon,  ehe  eine  neue  Zusammendrückung  von  A  erfolgt,  in 
dem  ganzen  Röhrenzirkel  die  Flüssigkeit  ins  Gleichgewicht 
setzt,  so  dass  überall  ein  gleicher  Druck  vorhanden  ist. 
Anders  verhält  sich^s,  wenn  in  der  Glasröhre  p  p  ein 
Waschschwamm  c  angebracht  wird,  der  die  Röhre  ver- 
stopft und  hier  dasselbe  bewirkt,  was  bei  dem  Kreislaufe 
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des  Blutes  die  CapiHargef^sse *).  Dana  kann  die  Flils* 
sigkeil  daselbsl  wegeu  der  FricUoQ  nicht  so  schnell  hindurch 
dringen,  als  zur  Fortpflanzung  der  ganzen  positiven  Welle 
erforderlich  ist.  Die  Wellenbewegung  wird  daher  durch 
deQ  Schwamm  refleclirt  und  unmerklich  gemi^ht,  auf  ähn- 
liche Weise,  wie  sie  im  lebenden  Mengchen  durch  die 
Capillargefässe  reflectirt  und  unmerklich  gemacht  wird,  so 
dass  man  in  regelmässigem  Zustande  in  den  Venen  den 
Puls  nicht  mehr  wahrnehmen  kann.  Wiederholt  sich  nun 
die  periodisch  erfolgende  ZusammendrUckung  von  Jk  schnell 
genug,  so  entsteht  in  a  a  eine  Anhäufung  der  Flüssigkeit, 
denn  mit  jeder  ZusammendrUckung  (Systole)  des  Herzens  h 
wird  eine  neue  Quantität  Flüssigkeit  nach  a  t^  eingetrieben, 
während  in  derselben  Zeit  nicht  so  viel  Flüssigkeit  durch 
den  Schwamm  c  nach  v'  hinüber  dringen  kann.  \vl  v  ^ 
aber  entsteht  bei  jeder  Diaslolo  des  Herzens  h  eine  noch 
grössere  Verminderung  der  Flüssigkeit,  weil  aus  v  mehr  Flüs- 
sigkeit in  das  Herz  h  hinübertrilt,  als  von  a'  durch  den 
Schwamm  c  nach  ^  gelangt.  Auf  diese  W^eise  nimmt  die 
Menge  der  Flüssigkeil  in  a  a  so  lange  zu  und  in  v  v  so 
lange  ab,  bis  der  Unterschied  des  Drucks,  den  die  Flüssig- 
keit in  a  n  und  in  v'  v  erleidet,  so  gross  ist,  dass  von  ei- 
ner Zusammendrückung  des  Herzens  h  zur  andern  gerade 
so  viel  Flüssigkeit  durch  den  Schwamm  dringt^  als  von  h 
nach  a  hingetrieben  wird.  Ist  dieser  Grad  der  Differenz 
des  Drucks  in  den  beiden  Abtheiiungen  des  Röhrenzirkels 
eingetreten,  so  kann  nun,  wenn  auf  gleiche  Weise  in  e  fort- 
gepumpt wird,  ein  beharrlicher  Zustand  eintreten,  bei  wel- 
chem der  Druck,  den  die  Flüssigkeit  vor  dem  Schwämme 
in  a  o"  erleidet  und  ausübt,  vielleicht  10  Mal  grösser  ist, 


♦J  Noch  zweckmässiger  ist  es,  so  wie  Volkmann,  eine  sieb- 
artige Scheidewand  anzubringen,  die  man  aus  feinmaschigem 
Tüll  bilden  kann,  den  man  einfach  oder  mehrfach  über  das 
Lumen  der  Glasröhre  ziehen  und  festbinden  kann.  Siehe  Volk- 
manris  Haemodynamik  S.  295. 
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als  hinter  4«fll  ScA^aefiiM  In  ^  r.  tfie*  gross  dte  Draek- 
^IffftrewK  $e^  m€teg^,  daMI  sich  ein  bf^harftfeh«^  Zustand 
hferstellt,  fa^gt  voii  der  Grösse  d^  IKh()emisses  ab,  wd- 
ehes  der  Schwamm  dem  Durchgänge  &^  Fiussif^a't  efiCge* 
ti^enselsl,  und  dieses  hüngt  taeteHs  prrridns  (A  b.  1  t. 
wenn  die  Ktebfigkeit  de^  Btntes  und  andere  ioidtie  Um- 
stände dieselben  sind),  wieder  ddvon  ab,  wie  eng,  wie  lang 
die  engen  Wege  imd  wie  zahlreich  diese  Wege  sind,  wefcte 
die  Flüssigkeit  durch  deh  Schwamm  zu  durchlaufen  hat, 
denn  d^  Grad  der  Engigkeit  jener  Wege  und  dfe  Länge 
der  engen  Strecke  vermehren,  die  grössere  ZaW  der  Wege 
dagegen  vermindert  das  Hindemiss,  das  der  Portbewegtrbg 
der  Flüssigkeit  entgegensteht,  und  dieselben  Umstllnde  sind 
es  auch,  welche  das  Rinderttiss  für  den  Durchgang  des 
Blutes  durch  die  llaargefösse  bei  deU  lebenden  Bfonscften 
vcrgrössern  und  verkleinern. 

Sobald  nun  ein  in  Betracht  kommender  fortdauernder 
Druckunterschied  in  den  beiden  Röhrenabthellungen  a  ä' 
imd  f/  V  eingetreten  ist,  so  wird  die  Bewegung  der  Rtfs- 
sigkeil  aus  der  Röhrenabtheilung  n  a  nach  tf  p  nicht  mehr 
blos  durch  die  Wellen,  sondern  zugleich  dorcli  Strö- 
mung bewirkt,  und  die  Flüssigkeil  fährt  daher  noch  einige 
Zelt  fort,  sich  von  ir  //  nach  r  v"  zu  bewegen,  wenn  auch 
das  Pumpwerk  //  still  steht. 

Man  sieht  an  dem  vereinfachten  Modelle  des  Kreislaufs, 
dass  das  Pumpwerk  //  (das  Herz)  den  mittleren  Druck*) 
den  die  in  dem  Röhrenzirkel  eingeschlossene  Flüssigkeil 
auf  ^\t  Röhrenwände  ausübt,  nicht  vermehren,  sonderti 
dass  öS  denselben  nur  ungleich  machen  könne,  indem  es 
durch  sein  Pumpen  den  Druck  in  den  Venen  v'  t^  aus  wel- 
chen  es  Flüssigkeit  hinwegnimml,  vermindert,  in  den  Arte- 


»)  Den  minieren  Druck  würde  man  bei  dem  Modelle  ken- 
nen lernen,  wenn  man  den  Dnlck  von  Zoll  zu  Zoll  mässe,  die 
geftindenen  Zahlen  addirte  und  die  Gesammtsumme  durch  A\t 
Zahl  der  Zolle  dividirle. 
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riem  ab^r,  in  wefehe  es  ^selbe  FIQMigftM  bioeiodrftigt, 
veraehrt  *).  Der  mitttere  Druck  der  FtQssigkelt  kann  in 
die^m  ModeNe  nur  dadurch  vergrössert  werden,  dasi  man 
die  Röhre  durch  den  Trichter  /  durch  hinzugegodsene  Flüs- 
sigkeit noch  mehr  erfUIU. 

Der  mittlere  Druck,  den  das  Blut  in  unserem  Geföss- 
Systeme  auf  die  Wand  der  Röhren  ausübt,  hängt  also  nicht 
vom  Herzen,  sondern  von  dem  Uebergewichte  ab,  welches 
die  Resorption  von  Flüssigkeit  durch  die  Blutgefässe  und 
Lymphgeßsse  über  die  Secretion,  über  das  Durchschwitzen 
von  Flüssigkeit  durch  die  Wände  der  Röhren  des  Gefäss- 
systems  und  über  die  Verdunstung  hat.  Der  Trichter  / 
Stent  also  bildlich  die  Lymphgefässe  und  überhaupt  die  re- 
sorbirenden  Gefässe  dar,  während  a  a'  die  Arterien  und 
V  V  die  Venen  und  der  Schwamm  c  die  Capillargefässe, 
insofern  sie  enge  Uebergangswege  aus  den  Arterien  in  die 
Vene»  sind,  vertritt.  Die  Einrichtung  unsers  Gefässsystems, 
vermöge  deren  der  Röhrenzirkel,  dessen  Wände  namentlich 
in  den  Haargefässen  die  Flüssigkeit  so  Überaus  leicht  hin- 
durchdringen und  heraustreten  lassen,  dennoch  durch  die 
in  ihm  enthaltene  Flüssigkeit  nicht  nur  gerullt,  sondern  mit 
so  grosser  Kraft  gespannt  ist  und  fortwährend  gespannt  er- 
hallen wird,  muss  uns  in  Erstaunen  setzen.  Weder  in  den 
Pflanzen,  noch  sonst  im  Körper  der  Thiere  ßnden  wir  sei- 
nes Gleichen.  Durch  Endosmose  ist  dieses  nicht  zu  erklären. 
Denn  ein  einseiliger,  von  innen  nach  aussen  gehender  Druck 
wirkt  der  durch  Endosmose  zu  bewirkenden  Aufnahme  von 
Flüssigkeit  in  die  Gefässe  entgegen.  Auch  kann  sich  die 
llenge  der  in  den  Gefässen  befindlichen  Substanz,  welche 
eine  Anziehung  gegen  das  Wasser  ausübt  un  I  dieses  in 
die  Gefässe  hereinzieht,  durch  die  Endosmose  nur  vermin- 


♦)  Diesen  so  kurz  und  klar  ausgedrückten  Gedanken  hat 
mein  Bruder  Eduard  schon  vor  vielen  Jahren  gegen  mich  aus- 
gesprochen. 
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dem,  nicbi  vermehren.  Es  muss  daher  eolche  Sabatooz 
noch  durch  andere  Kräfte,  als  durch  Bndosmose,  vielleicht 
durch  eine  noch  nicht  gekannte  Einrichtung  der  Lympbge- 
fasse  in  das  Gefassystem  eingerührt  werden. 

Es  scheint  uns  nicht  zu  gelingen,  durch  Trioken  voo 
grossen  Mengen  Wassers,  oder  durch  Einspritzen  von  rei- 
nem Wasser  in  die  Adern  jenen  mittleren  Druck  zu  ?er- 
grössern.  Das  in  die  Adern  aufgenommene  Wasser  wird 
so  schnell  aus  den  Haargefässen  der  Nieren  in  die  fiaro- 
canäie  ausgeschieden,  oder  von  dem  die  Haargefässe  um- 
gebenden Zellgewebe  imbibirt,  dass  dadurch  eine  wahr 
nehmbare  Steigerung  des  Blutdrucks  nicht  zu  entstehen 
scheint.  Nach  den  von  Magendie  *)  und  Poiseuille  gemein- 
schaftlich ausgeführten  Versuchen  vermehrt  warmes  Wasser 
den  Druck  des  Blutes  in  den  Arterien  oder  in  den  Venen 
nicht.  Sogar  Blut,  dem  der  FasersloDT  vorher  entzogen  wor- 
den ist  (deßbrinirtes  Blut),  wird  nicht  in  den  Gef^ssen  zu- 
rückgehallen, die  Gewebe  saugen  sich  voll  und  schwellen 
davon  an.  Bei  nicht  defibrinirlem  Blute  ist  das  nicht  der 
Fall. 

Im  Leichnam  gelingt  es  nach  den  von  mir  gemachten 
und  oft  wiederhollen  Versuchen  wegen  des  Durchschwilzens 
des  in  die  Adern  eingespritzten  Wassers  durch  die  Haar- 
gefasse,  und  wegen  der  Imbibition  des  Zellgewebes  nicht, 
auch  nur  auf  eine  Minute  die  BlutgeHisse  so  mit  reinem 
Wasser  zu  füllen,  dass  der  Druck  der  Flüssigkeit  auf  die 
Wände  der  Arterien  halb  so  gross  wäre,  als  er  während 
des  Lebens  ist.  Es  ist  ^o,  als  wären  iW^  Haargefässe  ein 
Sieb,  das  das  Wasser  aut^enblicklich  wieder  austreten  Hesse; 
der  ganze  Körper  wird  unter  den  Händen  wassersüch- 
tig, und  die  Spannung  der  Arterien  vergeht,  so  wie  man 
zu  spritzen  aufhürt.  und  nur  ein  kleinerer  Theil  des  Was- 
sers  gelangt  bis    in   die   grossen  Venen,    so    leicht    auch 


•)  Magendie  in  Compies  rendus  1838  Jan.  p.  55. 
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an  und  ftlr  sioh  den  Uebergang  des  Wassers  aus  den  Ar- 
terien in  die  Venen  geschieht*). 


*)  Diese  Verbältnisse  fsachen,  v/\e  mir  scheint,  die  Ton 
f^aienim  geistreich  erdachte  und  sogar  versuchte  Methode,  die 
Menge  des  Blutes  in  dem  Körper  eines  Saugethiers  zu  bestim- 
men, unanwendbar.  Valentin  nimmt  z.  B.  von  einem  Hunde 
eine  Blutprobe  und  bestimmt  durch  Verdunsten  des  Wassers 
den  Gehalt  derselben  an  festem  Stoffe  und  an  Wasser,  und  also 
die  Proportion,  in  der  beide  Bestandtheile  vorhanden  sind.  Hier- 
auf spritzt  er  eine  bestimmte  Menge  Wasser  in  die  Venen  des 
lebenden  Thieres  ein,  und  nimmt  an,  dass  sich  dieses  vollkom- 
men mit  dem  circulirenden  Blute  mische.  Dann  nimmt  er  wie- 
der eine  Blutprobe  von  dem  dadurch  verdünnten  Blute  und  be- 
stimmt wieder  den  Gehalt  an  festem  Stoffe  und  an  Wasser.  Aus 
der  Aenderung  der  Proportion  dieses  Gehalts  durch  eine  be- 
stimmte Menge  eingespritztes  Wasser  I'asst  sich  die  Menge 
des  Blutes  berechnen,  mit  der  sich  das  eingespritzte  Wasser 
vermischt  hat.  üeber  die  Erscheinungen ,  welche  die  Ein- 
spritzung des  Wassers  hervorgebracht  hat,  über  den  etwa 
eingetretenen  Tod  der  Thiere  und  die  Resultate  der  See- 
tion  ist  nichts  angegeben,  nur  so  viel  sieht  man,  dass  zu 
jedem  der  angeführten  Experimente  ein  anderer  Hund  ge- 
braucht worden  ist.  Es  wäre  aber  sehr  zu  wünschen  gewesen, 
dass  das  Thier  sogleich,  nachdem  die  zweite  Blutprobe  genom- 
men worden,  gelödtet  und  genau  untersucht  worden  wäre, 
theils,  um  sich  durch  ausreichende  Versuche  zu  überzeugen, 
dass  das  eingespritzte  Wasser  sich  gleichmässig  mit  der  ganzen 
Blutmasse  gemischt  habe,  theils,  um  darüber  gewiss  zu  wer- 
den, dass  keine  Ausschwitzung  von  Wasser  in  die  Lungen,  in 
die  Gedärme,  in  das  Zellgewebe  und  keine  reichliche  Secretion 
von  Wasser  durch  die  Nieren  stattgefunden  habe.  Denn  mischt 
sich  das  eingespritzte  Wasser  nicht  sogleich  vom  Anfange  mit 
dem  Blute,  oder  dringt  es  in  beträchtlichen  xAiengen  aus  den 
Blutgefässen  heraus,  so  ist  die  Methode  unanwendbar.  Man 
muss  zugestehen,  dass  die  Verhältnisse,  unter  welchen  der  an 
sieb  delicale  Versuch  angestellt  werden  kann,  weit  günstiger 
sind,  wenn  man  Blut  und  Wasser  in  einem  Glasgefässe  zusam- 
menrührt, als  wenn  man  beide  in  den  Blutf,^efassen  eines  Sau- 
gethieres  zusammenbringt,  deren  Haargefässe  Wasser  ganz  leicht 
durch  ihre  Wände  hindurchdringen  lassen  und  von  einer  gros- 
sen Menge  von  schwammiger  Substanz  um;;cben  sind,  welche 
das  Wasser  mit  Begierde  aufsaugt.    Wenn  man  eine  beträcht- 
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Didfie  Eigeiisebaft  der  HMTgeAtose,  Wasser  diaroh  ihre 
Wände   schnell   durobschwHzen  zu   lassen,   vertiinderi  es, 


Uohe  Menge  von  Wasser  in  die  Venen  sprilst,  so  bildet  das- 
selbe eine  Wassersäule,  die  sich  nur  da  mit  Blut  vermengt,  vre 
zwei  Venen  zusammenstossen,  und  auch  an  diesen  Orten  geht 
nur  dann  ein  Zusammenfliessen  von  Blut  und  Wasser  vor  sich, 
wenn  der  Druck,  mit  welchem  das  Wasser  eingespritzt  wiid, 
nicht  grösser  ist,  als  der  Druck,  durch  welchen  das  Bhit  in  den 
Venen  strömt.  Denn  ist  der  erstere  Druck  grösser  als  der  letz- 
tere, so  kann  das  Blut  in  die  mit  Wasser  gefüllte  Vene  nicht 
herein,  wo  Klappen  sind,  schliesst  sogar  das  Wasser  die  Klap- 
pen, und  es  findet  nur  insofern  eine  Vermischung  toq  Blut 
und  Wasser  statt,  als  das  Blut  selbst  eine  Anziehung  zum  Was- 
ser in  der  Berührung  hat.  Kommt  nun  das  Wasser,  ehe  es 
sich  mit  dem  ganzen  in  so  verschiedenen  Thetlen  des  Körpers 
vertheilten  Blute  vollkommen  gemischt  hat,  in  die  HaargeiXsse, 
so  lassen  diese  dieses  wässrige  Blut  viel  leichter  durch  ihre 
zarten  Wände  hindurch,  als  nicht  verdünntes  Blut,  mul  das 
wässerige  Blut  dringt  ausserdem  deswegen  in  grosser  Menge 
durch  die  Haargefässe,  weil  der  Blutdruck  in  den  Blutgefiifisen 
sebr  erhöht  wird,  wenn  die  in  dem  Blutgefässysteme  einge- 
schlossene Flüssigkeit  durch  da»  eingespritzte  Wasser  wie  hier 
um  4  bis  um  tV  ihres  Gewichts  vergrössert  worden  isi^  und 
wenn  das  die  Haargefässe  umgebende  Zellgewebe  ein  grosses 
Bestreben  hat,  die  wässerigen  Theile  des  Blutes  an  stob  zu  zie- 
hen und  einzusaugen.  Vor  allen  Dingen  scheint  mir  bei  dem 
so  schwierigen  Versuche  nothwendig,  dass,  um  wenigstens  eine 
Controle  zu  haben,  in  eine  Arterie  des  zum  Versuche  dieoenden 
Thieres  ein  Hämadynamometer  eingebracht  werde,  denn  sollte 
sich  bei  der  Beobachtung  desselben  finden,  dass  das  Queck- 
silber desselben  nur  wenig  stiege  oder  schnell  wieder  sänke» 
während  die  Blutmenge  durch  Einspritzung  von  Wasser  angeb- 
lich um  i  oder  j\  vermehrt  würde,  so  könnte  man  sieber  sein, 
dass  die  Durchschwitzung  wässerigen  Blutes  durch  die  Haar- 
gefässe sehr  gross  und  die  Methode  unanwendbar  sei.  Diese 
Durchschwitzung  ist  am  meisten  zu  fürchten,  wenn  das  einge- 
spritzte Wasser  zum  ersten  Male  in  die  Haargefässe  kommt. 
Ist  es  mehrmals  durch  die  Haargefässe  hindurch  gegangen,  d.  h. 
nach  einer  oder  eiuigen  Müiulcn,  so  kann  das  im  Blute  geblie- 
bene Wasser  ziemlich  gleichmässig  vertheilt  sein,  und  aus  die- 
ser gleichmässigen  Vertheilung  darf  nicht  der  Schluss  gezogen 
werden,  dass  der  Versuch  gelungen  sei. 
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geoaue  V^3ucih0  Über  4^1^  ßfiscb'wtntjigkej^  dßr  FQ^^üan- 
zung  d«3  DructLS  io  ien  mit  Wasser  angiefUlUßQ  Qkitj^fä^M^ 
des  Uicbnama  das  Atep3Gbeo  ao^iMtlteUw.  Bei  eineo^  Selj^^ 
uiörder  wurde  von  mir  eine  weite,  mit  eioem  Manometer 
vergebene  B^^bre  in  dje  Aoria  über  dem  ij^werohfdle  eijv 
gesetzt  MDd  das  Gefässsystem  dyrcb  Eiogiessen  von  Wasser 
in  das  mit  die&er  Itöhre  in  Verbindung  stehende  Spritze^ 
robr  niü  Waaser  gefallt    Der  Druck,   durch   welchen  d9« 
Waaser  io  den  Bbiigefassen  vorwärts  getrieben  wurdp,  wurdp 
dur^^b  die  ^enkrecble,  1  Fus3  bis  U  Fuss  betragende  Höbe 
der  FJUiiSigkeitssäule  bervergebracbt,  welche  die  Röbre  und 
daaSpril^eurpbi'  erfüllte,  denn  diese  Böbreu  wurdeu  durch 
Nachgiessen  immer  voll  erhallen.    Als  nun  das  Wasser  aMA 
einer  in  die  Mündung  der   Vena  cava  inferior  eingebunde- 
nen, etwa  3  Zoll  ansteigenden  Röhre  fortwährend  auströpfelle, 
wurden   plötzlich  397  Gramm.  Wasser   durch   das  Nieder- 
drücken eines  Stempels  aus  der  Sprttzenröhre  in  die  Aorta 
in  dar  Z^  von  ungetäbr  ^iner  Secuxide  eingelj'ieben.     Da,- 
bei  aüeg  zwar  das  im  M^ometer  euthaltene  Qu^k^ilber, 
so  lange  das  Spritf^en  dauerte ;  fiel  aber,  so  wie  der  Stem- 
|iel  oied«^edrüiakt  war,  wieder,     ßchon  \\  Secunde  nacJi 
dem  Aat»nge  der  Bewegung  des  Stempels  floss  das  vorbar 
nur  Iröpfclpde  Wasser  aus  der  in  die  Vena  cava  eingehuP'^ 
d^oen  Bohre  in  einem  continuirliehen  Strome  aus,  der  un- 
getabr   7  bis  8  Secunden   fortdauerte,   während   das   Ein- 
spritzao  nur  1  Secunde  gedauert  halte.    Denn  nocb  Ablauf 
dieser  Z^it  trat  das  Wasser  wieder  nur  tropfenweise  aus. 
Ee  war  nicht  möglich,  die  Blutgefässe  auch  durch  schnell 
wiederholtes  Eifispritzen  so  zu  füllen,  dass  das  Manometer 
iiis^  auch  nur  kurze  Zeit  auf  einer  Höbe  erhalten  hätte,  die 
dem   Drucke    einigermassen    nahe    gekommen    wäre,   den 
Ujan  während  des  Lebens  in  den  Arterien  beobachtet.   Da- 
bei  erfolgte  eine  reichliche  Ausschwitzung  von  Wasser  in 
dem  ünlerleibe.    V^  ist  also  wohl  zu  merken,  dass  ungeach- 
tet die    VefM  cava  und  ihre  Zweige  nur  so  erfülll  waren, 
dass  der  Wasserdruck  im  Ende  der  Vena  cava  inferior 
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ungefähr  dem  einer  3  Zoll  hohen  Wassersäule  gleich  kam, 
doch  der  Druck  sich  so  schnell  aus  der  Aorta  durch  die 
Haargefässe  bis  in  die  Vena  cava  verbreitete,  dass  das 
Wasser,  welches  bis  jetzt  nur  tropfenweise  aus 
der  3  Zoll  ansteigenden  Vena  cava  inferior  aus- 
geflossen war,  1^  Secunde  nach  dem  Anfange  des 
Einspritzens  in  einem  Strome  aus  derselben  her- 
vortrat, der  7  bis  8  Secunden  continuirlich  fort- 
dauerte, während  das  Einspritzen  in  einerSecunde 
geschah,  so  dass  also  der  in  der  Aorta  hervorgebrachte 
Druck  einen  sieben  bis  acht  Mal  länger  dauernden 
erhöheten  Druck  in  der  Tena  cava  inferior  zur  Folge 
hatte. 

Geschwindigkeit  der  Pulswellen  im  Körper  des 
Menschen  und  ihre  Gestalt. 

Nach  den  von  mir  vor  23  Jahren  bekannt  gemachten 
Versuchen  *)  wird  das  Anschlagen  der  Pulswelle  in  der  Jr- 
teria  mma:illaris  externay  da,  wo  sie  bei  mir  an  die  un- 
tere Kinnlade  angedrückt  werden  kann,  jeder  Zeit  etwas 
früher  gefühlt,  als  an  dem  über  den  Fussrücken  laufenden 
Endzweige  der  Art^eria  tibialis  antica.  Der  Unterschied 
der  Zeit  beträgt  nach  meiner  Schätzung  etwa  4^  bis  \  Se- 
cunde. Die  Pulswelie  braucht  also  |  bis  |  Secunde  mehr, 
um  vom  Ursprünge  der  Carotis  aus  der  Aorta  bis  zum 
Fussrücken  (bis  zu  dem  0»  cnneiforme  primum)  fortgepflanzt 
zu  werden,  als  um  von  dem  Ursprünge  der  Carotis  bis  zu 
der  unteren  Kinnlade  fortzuschreiten.  Der  letztere  Raum 
beträgt  ungefähr  150'»'»,  während  der  Abstand  Aer  Jr teria 


•)  E.  H.  Weber ^  Programma:  Puhum  arteriarvm  non  m 
Omnibus  arteriis  simul,  sed  in  artef'iis  a  corde  valde  remoUs 
paulo  serius  quam  in  corde  et  in  arteriis  cordi  vidnis  ßeri. 
Lipsiae  d.  20.  mens,  Nov.  1827,  4  recus.  in  Annotationes  anmio- 
mieae  et  physiologicae ,  de  pulsu  resorptioni  audiiu  et  taciu, 
Lipsiae  J834  apud  Köhler,  p,  J. 
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maaeUlmrU  ejcterna  von  (fem  erwähnten  Tbeile  des  Füss- 
rUckens  11^»».  Zieht  man  also  2  Mal  150<nu  =  300«"» 
von  1020«««  ab,  so  erhält  man  1320""»  als  den  Weg,  d^n 
die  Polswelfe  in  \  oder  |Secunde  durchlauft.  Nimmt  man 
die  Bestimmung  von  |  Secunde  als  richtig  an,  so  durchlief 
bei  mir  die  Pulswelle  in  1  Secunde  9240»",  oder  ungefähr 
28|  Fuss  P.  M.  Die  Geschwindigkeit,  welche  die  Welle  in 
der  mit  Wasser  gefüllten  Kautschukröhre  aus  vulkanisirtem 
Rautscbuk  hatte,  die  bei  meinen  Experimenten  gebraucht 
wurde,  betrug  11250"»»»  in  1  Secunde,  oder  ungefähr  34i 
Fuss,  und  die  Geschwindigkeit  der  ForipOanzung  der  Weile 
in  Kautschuk  scheint  also  nicht  sehr  verschieden  von  der 
in  den  Arterien  zu  sein. 

Bei  dieser  grossen  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die 
Pulswelle  fortschreitet,  darf  man  sie  sich  nicht  als  eine  kurze 
Welle  vorstellen,  die  längs  der  Arterien  fortläuft,  sondern 
so  lang,  dass  nicht  einmal  eine  einzige  Pulswelle  Platz  in 
der  Strecke  vom  Anfange  der  Aorta  bis  zur  Arterie  der 
grossen  Fusszehe  hat.  Nehmen  wir  an,  dass  die  die  Puls- 
welle erzeugende  Zusammenziehung  des  Ventrikels  \  Se- 
cunde daure,  so  ist  der  Anfang  der  Piilswclle  schon  3080»»'»«, 
oder  mehr  als  9  Paris.  Fuss  weil  fortgeschritten,  während 
das  Ende  derselben  in  der  Aorta  so  eben  entsteht.  Der  An- 
fang der  Pulswelle  ist  schon  unwahrnehmbar  geworden 
durch  vielfache  Reflexion  und  grosse  Friction  in  den  klei- 
neren Arterien  und  Haargefässen,  ehe  noch  das  Ende  der- 
selben im  Anfange  der  Aorta  entstanden  ist  *).    An  den  un- 


*)  Diese  Beschreibung  der  Gestalt  der  Pulswellen  sieht 
nicht  mit  den  Abbildungen  im  Widerspruche,  welche  Ludwig 
und  Folktnann  von  ihnen  gegeben  haben,  indem  j^ic  dieselben 
mittelst  des  von  Ludwig  erfundenen  Kymographion  sich  selbst 
abbilden  Hessen.  Denn  das  Instrument  ist  so  eingerichtet,  dass 
es  die  Länge  der  Welle  ausserordentlich  verkürzt.  Bei  Volk- 
mann,  Tafel  VII.  und  VItl ,  sind  die  Pulswellcn  so  gezeichnet, 
als  schrillen  sie  in  1  Secund«  6  Millimeter  fort,  während  sie 
nach  flieinen  Bestimmungen  9240  Millimeter  fortgehn,  sie  sind 
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zähUgen  ThejIuQgswiokeln  und  an  allen  Orten,  wo  ein  «eii- 
lieher  Widerstand  geleistet  wird,  werden,  wie  man  au3  der 
Theorie  der  Wellen  weiss,  Tbeiie  der  Welle  reflectiri,  die 
das  Arteriensystem  in  entgegengesetzter  Richtung  nach  dßr 
Aorta  ua  durchlaufen  und  eine  gleichmässigere  Anspannung 
des  Arterieosystems  hervorbringen  müssen. 

Heber   die  Reibung,   die  das   circulirende  Blut  tn 

den  Blutgefässen   erleidet,   und  über  die  Grösse 

des  Seiiendrucks,  den  das  Blut  dabei  auf  die 

Wände  der  Gefässe  ausübt. 

Mit  diesem  Gegenstande  hat  sich  der  berühmte  Physi- 
ker T/iowmM  Y^ung  *)  beschäftigt  und  vorher  als  Vorberei- 
tung dazu  eine  sehr  umfangreiche  theoretische  und  experi- 
mentelle hydraulische  Untersuchung  über  die  Bewegung 
U'opfbarer  Flüssigkeilen  in  starren  und  in  dehnbaren  elas- 
tischen Röhren  ausgeführt. 

Er  hat  in  derselben  über  die  Fri<^tiou  und  Geschwin- 
digkeit des  in  geraden  uod  krummen,  in  engen  und  wei- 
len, in  kurzen  und  langen  Röhren  strömenden  Wassers, 
ferner  über  die  Fortpflanzung  eines  Impulses  durch  eine  mit 
Iropfbarer  Flüssigkeit  erfüllte  elastische  Röhre  und  die  Ab- 
nahme der  Grösse  einer  solchen  Pulswelie,  die  sich  diver- 
girend  ausbreitet,  an  verschiedenen  Punkten  ihres  Wegs  ge- 
handelt. Bei  seiner  Untersuchung  über  den  Widerstand, 
welchen  das  Wasser  in  starren  Röhren  zu  überwinden  bat, 
hat   er   ausser  seinen  eigenen  Versuchen  die  Experimente 


also  im  Bilde  ungefähr    1540  Mal  kürzer  dargestellt,  als   sie  in 
der  Wirklichkeit  sind. 

*)  Thomas  Youfig  M.  D.  Hydraulic  invesUgatians,  sw^er- 
vient  to  an  iniended  Vroonian  l^ciuie  on  the  Motion  qf  tke 
Blood.  Read  May  I>.  1808.  Philos.  Ti  ansäet.  1808.  /».  //. 
p,  164  und  Tke  Vroonian  Lecturey  on  the  Functions  qf  tbe  fieart 
and  Arteries,  Read  Sov,  10.  1808.  Philos,  T^ansact.  1809, 
F.  /.,  p.  1. 
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berllfikaidliigl,  wdche  sobon  vor  ihm  C90p§€^  BftM  crnd' 
Dmhmm$  hierüber  angeeteUt  haiteo,  so  wie  auch  43tr§tmef^9 
Yenuoto  über  die  Versobiedenbeii  des  WidertiaDdes,  wenn 
daff  Wasser  wärmer  oder  käKer  ist.  Um  den  Binflusg  der  Rie« 
brigkeil  der  FiUssi^eüen  za  eriSrtem,  machte  er  Versuche 
mak  mioh  und  Zuckerwasser  und  wendete  dteie  physikali- 
scheo  Ferschoagen  auf  cten  Kreislauf  des  Blutes  in  lebenden 
Thieren  an,  indem  er  sich  hierbei  hauptsächlich  auf  die  Un 
tersuchungen  von  8tefkafm9  Hmle9  stützte. 

Eins  von  den  von  Young  gewonnenen  Resultaten,  wel- 
ches ms  hier  vorztkglich  interessirt,  ist  dieses,  dass  der  Wi 
derstand,  welchen  das  Blut  zu  überwioden  hat,  um  sich 
dtnroh  die  Arterien  zu  bewegen  und  aus  ihnen  in  die  Vc 
nen  überzugehen,  fast  ganz  entsieht  durch  die  Reibung,  die 
es  in  den  kleinsten  Arterien,  Haargefassen  und  in  den  klein- 
sten Venen  erleidet.  Aus  den  mit  engen  und  weiten  Glas« 
röhren  angestellten  Versuchen  geht  nämlich  nach  Young 
mit  Gewistheit  hervor,  dass,  wenn  Wasser  in  unsem 
Adern  oircuKrte,  der  Widerstand,  den  dasselbe  von  der 
Aorta  an,  bis  in  die  Arterien  von  einem  Durchmesser  von 
t4t  öDgl-  Zoll  erleiden  würde,  so  gering  sein  würde,  dass 
es  in  «iner  senkrechten  Glasröhre,  die  man  in  die  Wand 
einer  Arterie  von  -jY^  Zoll  Durchmesser  einsetzte,  nur  um 

2  Zoll  weniger  hoch  steigen  würde,  als  in  einer  Röhre,  die 
in  die  Wand  der  Aorta  eingesetzt  würde;  und  wenn  also 
das  Wasser  in  dieser  7  Fuss  ö  Zoll  hoch  stiege,  so  würde 
es  in  einer  den  Haargefassen  näheren  Arterie  von  t^|j  Zoll 
Durchmesser  7  Fuss  4  Zoll  hoch  steigen.  Nach  Yoi//rg's  Ver- 
suchen ist  die  Friction,  welche  Milch  in  Glasröhren  erleidet, 

3  Mal  so  gross,  als  bei  dem  Wasser,  und  die  Friclioo  dos 
Zuckerwassers,  das  1  Theil  Zucker  in  5  Gewichtstheilen 
Wasser  enthält,  ist  zwei  Mal  so  gross.  Nach  einigen  von 
HaUi  beobachteten  Thatsachen  vcrmuthet  Young,  dass  die 
Reibung  des  Blutes  ungefähr  4  Mal  so  gross  sei,  als  die  deä 
Wassers,  und  dass  also  Blut  in  einer  senkrechten  Röhre, 
die   in  eine  Arterie   von   t4t   ^^^^  Durchmesser  eingesetzt 
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würde,  ungefähr  8  Zoll  weniger  hoch  steigen  wttrde,  ak  ia 
einer  in  die  Aorta  eingebrachten  senkrechten  Röhre» 

Zu  demselben  Resultate  als  Yovng.  dass  nur  ein  sehr 
geringer  Theil  des  Widerstandes,  den  das  circulirende  Mut 
erleide,  in  den  weiteren  Gefässen  entstehe,  ist  auch  /U- 
semMe*)  durch  seine  Versuche  getOhrt  worden.  Derselbe 
untersuchte  in  Glasröhren  den  Einfluss,  welchen  der  Druck 
der  Flüssigkeit,  die  Länge  der  Röhre,  der  Durchmesser  der- 
selben und  endlich  die  Temperatur  ausüben,  um  die  Menge 
der  Flüssigkeit  zu  vermehren  oder  zu  vermindern,  welche 
in  einer  gegebenen  Zeit  durch  eine  enge  Röhre  fliessi,  und 
dasselbe  Resultat  ergaben  die  von  ihm  mitgetheilton  Mes- 
sungen des  Blutdrucks  in  den  Arterien  lebender  Säuge- 
tbiere  *'^),  Es  wurde  der  Blutdruck  beim  Pferde  in  der  ^fte- 
riacarofis,  deren  Durchmesser  10°*"*  betrug  und  die  sich  in 
einer  Entfernung  von  976»°*,  oder  ungefähr  3  Pariser  Fuss 
vom  Herzen  befand,  ebenso  gross  gefunden,  als  der  in  ei- 
ner Arterie  eines  Schenkelmuskels  desselben  Thieres,  deren 
Durchmesser  nur  2"*"*  betrug  und  deren  Entfernung  vom  Her- 
zen 1710»"«*»  betrug,  die  also  um  734«»»««  oder  2  Fuss  3  Zoll 
weiter  vom  Herzen  entfernt  war,  als  die  Carotis-  /o  beiden 
Arterien  betrug  der  durch  das  Hämadynamometer  angeieigte 
Seitendruck  des  Blutes  auf  die  Wände  146,68»>«*  Der  Blut- 
druck in  der  Jrteria  crtiralia  eines  Hundes  war  eben  so 
gross,  als  in  der  axHiari»,   obgleich  sie  393»»«»  vom  Her- 


•)  y.  L,  M.  Poiseuille,  Recherches  sut  le  mouvetnent  des 
liquides  dans  les  tubes  de  tres-petit  diamctie,  Comptes  rendus 
1840  Decemhre  p.  961,  J842  p.  460,  184S  Janvier  p.  60  und  in 
Pog^endorfs  Annalen  der  Physik  J842  S.  424. 

••)  Poisenille^  Recherches  svr  la  force  du  coeur  ftorUq^B  h 
Paris  J828  p.  32—36.  Jedes  dieser  Resultate  ist  zwar  das  Mit- 
tel aus  vielen  Beobachtungen,  dessenungeachtet  oiuss  es  aber 
auffallen,  dass  eine  völlige  Gleichheit  des  Blutdrucks,  die  sogar 
noch  in  der  zweiten  Decimalsttlle  \orhanden  Avar,  gefunden 
wurde,  die,  wie  schon  Folkfitann  sehr  wahr  bemerkt  hat,  unter 
den  vorliegenden  Verhältnissen  nicht  möglich  ist. 


Digitized  by 


Google 


m 

Ben  entierpAer  iwar,  ala  diese;  ebenso  verhieti  es  sieh  in  der 
Ar$erim  Ammer miit  uad  car^it  eines  anderen  Hundes,  wie- 
wohl diese  letztere  dem  Herzen  um  190  >"«  näher  war.  Bei 
einem  dritiea  Hunde  war  der  Blutdruck  in  der  j^rSerim  cm- 
roUs  und  crmrmii*  gleich,  obgleich  die  letztere  um  335  «m 
dem  Herzen  näher  war,  als  die  erstere.  Bei  einem  vierten 
Hunde  betrug  der  Druck  in  der  Arteria  carüii»  und  gleich- 
zeitig in  der  hrnmentlu  I79,04<uni,  obgleich  die  letztere  Ar- 
terie 95»*  weiter  entfernt  vom  Herzen  war,  als  die  erstere. 

V^lkmamn*)  hat  sich,  unstreitig,  weil  er  den  physika- 
lischen Theil  der  lowiig^schen  Arbeit  nicht  kannte,  mit  gros- 
ser Beharrhchkeit  einer  sehr  mühevollen  lüxperimentalunter- 
suohung  über  ähnliche  hydraulische  Aufgaben  unterzogen, 
einer  schwierigen  Arbeit,  die  sich  mehr  für  einen  in  hy- 
draidischen  Untersuchungen  geübten,  mit  der  Literatur  der 
HydrauUk  vertrauten,  rechnenden  Physiker,  wie  Younpf  war, 
als  fUr  einen  Physiologen  eignet. 

Die  Resultate,  zu  denen  er  durch  seine  Untersuchungen 
geführt  worden  ist,  weichen  von  den  von  Young  erhaltenen 
sehr  ab.  Er  glaubt,  gefunden  zu  haben,  dass  Flüssigkeiten 
schon  in  kurzen  und  sehr  weiten  Röhren  durch  die  Friction 
einen  sehr  merklichen  Widerstand  erleiden.  Hätte  Volk- 
mann seine  Versuche  über  den  Seilendruck  der  in  starren 
oder  ausdehnbaren  elaslischen  Röhren  bewegten  Flüssigkei- 
ten unter  Umsländen  gemacht,  die  denen,  weiche  in  den 
Arterien  des  Korpers  der  Säugethiere  stattfinden,  ähnlich 
gewesen  wären,  so  wurden  unstreitig  seine  Resultate  an- 
ders ausgefallen  sein.  Wenn  er  also  in  der  Weise,  wie  er 
es  bei  dem  Seite  295  seines  Werks  von  ihm  beschriebenen 
Experimente  gclban  hat,  in  der  Mitte  seiner  Röhrenleitung 
ein  ähnliches  liemmniss   für  den  Durchgang   des  Wassers 


♦)  A.  W.  Volhnann  in  seinem  Werke.  Die  Hämodynamik 
nach  Versuchen.  Nebst  10  Tafeln  Abbildungen,  I^ipxig^  1850.  S., 
in  welchem  die  Lehre  vom  Kreislaufe  des  Blutes  durch  viele 
neue  interessante  Versuche  bereichert  worden  ist. 
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angebracht  bäUe,  ata  das  ist,  welebea  die  HaarfSwOwe  im 
Körper  der  Siugelbiare  an  der  Uebergangaateii«  dea  Arie- 
riensystems  in  das  Venensyateoi  bilden,  xmd  wem  dano  der 
Waseerdruck  in  der  Röhre  vor  dem  Hemaniaae  10  bis  H 
Mal  grösser  gewesen  wäre,  als  hinter  demselben,  wenn  end* 
üeb  das  Wasser  nur  die  ^geringe  Geschwindigkeit  des  BMes 
in  den  Arterien  gehabt  halte,  so  würde  an  zwei  eütfemleii 
Punkten  des  vor  dem  Hemmnisse  gelegenen  RöhrenslOcks 
nur  eine  geriuge  Druckdifferenz  ^attgefünden  haben. 

Nach  VölAmaMn*s  *)  directen  Messungen  des  Bkiidrucks 
in  den  Arterien  und  Venen  lebender  Thiere  mittels!  des 
Hämodynamometers  und  des  Kymographion  wurde  der  Bkit- 
druck  im  Allgemeinen  in  den  grossem,  dem  Herzen  nibe- 
ren  Arterien  beträchtlich  grösser,  als  in  den  klekieren  and 
vom  Herzen  entfernteren  Arterien  gefunden.  Umgekehrt 
verhielt  es  sich  in  dieser  Hinsicht  in  den  Venen.  Ntir  die 
Schenkeldrlerie  machte  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel, 
denn  in  ihr  fand  er  bei  Hunden  fast  ohne  Ausnabme  den 
Druck  des  Blutes  etwas  grösser,  als  in  der  Carotis  **)«  iefn 
Kalbe  und  Kaninchen  dagegen  war  er  daselbst  etwas 
kleiner. 

Spengler  **^]  dagegen  fand  den  Druck  des  Mutes  in 
den  vom  Herzen  entfernteren  Arterien  in  der  Regel  be- 
trächtlich (um  20,5n»"«  bis  33,9 *"■"  Quecksilberdmck)  grösser, 
als  in  den  dem  Herzen  näheren  Arterien,  was  den  physika- 
lischen Gesetzen  so  sehr  widerspricht,  dass  irgend  eine  von 
den  vielen  Quellen  des  Irrthums  unberücksichtigt  geUieben 
sein  muss,  welche  bei  diesen  schwierigen  Versuchen  schwer 
ganz  zu  vermeiden  sind.  Darin  stimmen  indessen  Sp^mg- 
iet^M  Messungen  mit  VolkmautCi  Bestimmungen  ttberein, 
dass  der  Druck  in  einem  Hämodynamometer,  den  man  in 


*J  Volkmann,  a.  a.  0.  S.  107. 
••)  Volkmann,  a.  a.  0.  S.  174. 

^**)  Spengler,  Symbolae  ad  theoriam  de  amgumis  /ktmif^y 
Marburgi^  1843  und  in  Volkmann*8  Hämodynamik  S.  166. 
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die  fWfi^M  tMHMtmin  S6  efnfUbrt,  das^  er  nach  dem  tfcir- 
Äeo  bJogerieMel  lait,  etwas  grösser  gefunden  wird,  als  wenn 
Am  lastramei^t  nach  den  Zweigen  zu  gerichtet  ist  und 
/olglteb  das  Blat  nur  durch  Ana^omosen  zu  dem  Hämady- 
fvamoitteter  gelflt?gen  kann.  In  ersterem  Falle  afOsst  eifie 
mit  beträchtlicher  Geschwindigkeit  bewegte  Blutsiede  auf 
die  ruhende  Blutsäale  der  Carotin  eommanU,  Nach  S^eng- 
ier  betrug  hierbei  d^e  Druckdifferenz  beim  Pferde  nur 
^,6"",  nach  V^lkmtmn  dagegen  beim  Pferde  35««"  und 
bei  der  Ziege  O««*). 

In  andern  Fällen  können  zwei  Umstände  leicht  bewir- 
ken, dass  das  eingesetzte  Hämadynamometer  in  kleineren 
Arterien  emen  geringeren  Blutdruck  anzeigt,  als  m  grösse- 
ren, emtlicb  der  Umstand,  dass  die  kleineren  Arterien  im 
AUgemeinen  zabhreicbere  Zweige  abschicken  und  deswegen 
bei  ihnen  an  dem  verletzten  Theile  fortdauernde  Blutungen 
schwerer  zu  vermeiden  sind,  und  dass  geringe  Blutungen, 
die  bei  grösseren  Gefassen  nur  einen  geringen  Einfluss  auf 
den  Slanii  des  Häroodynamomelers  haben,  bei  kleinen  Ge- 
lassen eine  beträchtliche  Verminderung  des  Blutdrucks  im 
H^madynamomeler  hervorbringen,  ferner,  dass  es  bei  kleinern 
Arterien  schwerer  ist,  ein  Beengung  des  Eingangs  in  den 
Hämadynamometer  zu  verhüten,  als  bei  grösseren  Arterien. 
Die  Vorstellung,  welche  ich  mir,  gestützt  auf  Th.  Yofsmg*« 
Versuche  und  theoretische  Auseinandersetzungen  Über  den 
Drw^  des  Blutes  in  den  Arterien  gebildet  habe,  halte  ich 
dureh  V^lhmant^M  Versuche  nicht  für  widerlegt. 

•  Ich  stimme  darin  mit  ihm  überein,  dass  der  Blutdruck 
in  den  den  Haargefässen  näheren  Arterien  geringer  sein 
müsse,  als  in  den  von  ihnen  entfernteren,  denn  sonst  würde 
das  Blut  nicht  nach  den  Haargefässen  hinströmen.  Auch  die 
vorübergehende  Zunahme,  welche  der  Druck  des  Blutes 
in  dem  Augenblicke  erfährt,  wo  die  Pulswelle  durch  eine 
Arterie  hindurch  geht,  muss  in  den  vom  Herzen  entfernteren 


•)  Volkmann,  a.  a.  O,  S.  166  u.  173. 
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uDdikoHaargerässennähereD  Arterien  etwas  gerioger  sein,  ab 
iB  den  dem  Herzen  näheren,  denn  denkt  man  sich  die  Dohlen 
der  Aeste  der  Aorta  zu  einer  Höhle  vereinigt,  so  bat  diese 
Höhle  einen  beträchllich  grösseren  Querschnitt  als  die  Aorta, 
und  dieser  Querschnitt  wächst  immer  mehr,  jemebr  die 
Arterien  den  Haargefassen  näher  sind.  So  wie  dud  eine 
Schallwelle,  die  sich  in  der  Luft  ausbreatet,  an  lebendiger 
Kraft  abnimmt,  oder  so  wie  eine  kreisförmige  Wasserwelle, 
wenn  sie  sich  ausbreitet  und  zu  einem  grösseren  Kreise 
wird,  an  Höhe  abnimmt  *),  so  nimmt  auch  die  Grösse  der 
Pulswelle  ab.  jemehr  sie  sich  auf  eine  grössere  Flüssigkeits- 
menge  ausbreitet"'). 

So  wie  die  in  der  Orgel  behndliche  Windlade  dazu 
bestimmt  ist,  dass  die  von  den  Bälgen  in  sie  eingepumpte 
Luft  in  ihr  sich  anhäufe,  unter  einem  hohen  und  gleichen 
Drucke  stehe  und  von  da  aus  in  alle  mit  der  Windlade  in 
Verbindung  siehenden  Pfeifen  mit  gleicher  Kraft  eioströme. 
die  Pfeifen  mögen  dem  Orle,  wo  die  Luft  in  die  Wiodlade 
eintrittt,  nahe  oder  entfernt  sein,  so  hat  man  sich  die  grös- 
seren Arterien  als  einen  Behälter  vorzustellen,  in  weichem 
3ich  das  Blut  der  Blutwellen  angehäuft  und  der  Druck  der- 
selben sich  summirt  hat,  so  dass  das  Blut  von  da  aus  in 
alle  kleineren  Arterien,  sie  mögen  dem  Herzen  näher  oder 
von  ihm  entfernter  sein,  mit  ziemlich  gleicher  Kraft  ein- 
strömt. Es  ist  für  die  Verrichtung  der  Haargef^sse  nicht 
gleichgültig,  durch  welchen  Druck  das  Blut  in  sie  hinein- 
getrieben wird.    Eine  kleine  Erhöhung  desselben  verursacht 


•)  Siehe  unsere  Versuche  hierüber:  IVellenlehre  S.  192—194. 

")  An  den  durch  das  Kyinographion  registrirten  Druckcur- 
ven,  welche  Volhnann  bei  dem  Schafe  beobachtete,  als  er  das 
eine  Instrument  in  der  Carotis  communit  nach  dem  Herzen  hin 
richtete,  das  andere  gleichzeitig  in  dieselbe  nach  den  Zweigen 
zu  einbrachte,  beruhete  der  gefundene  Druckunterschied  fast 
nur  auf  der  verschiedenen  Grösse  der  Pulswellen.  Siehe  Hä- 
modynamik, Taf.  VII.  Fig.  2. 
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sefaoB  eine  Amdeboung  der  Wttnde  der  Haargefässe  und 
ein  vemtehrtes  Durchschwitzen  von  Flüssigkeit  durch  die- 
selben, 80  wie  auch  ein  schnelleres  HinUberströmen  in  die 
Venen.  Wäre  der  Druck  des  Blutes  in  den  dem  Herzen 
näheren  und  von  ihm  entfernleren  Arterien  beträchtlich  ver- 
schieden, so  hätten  die  Haargefässe  in  einem  dem  Herzen 
näheren  Theile  anders  gebauet  sein  müssen^  als  in  einem 
von  ihm  entfernteren  Theile.  Es  hätten  die  Wände  der 
Haargefässe  desto  dichter  und  undurcbgänglicher  sein,  und 
der  Durchmesser  ihrer  Höhle  desto  CDger,  oder  die  enge 
Strecke  desto  länger  sein  mUssen,  mit  je  grösserer  Kraft 
das  BJui  in  sie  eingetrieben  worden  wäre,  damit  die  Menge 
der  durch  die  Haargefässe  durchschwitzenden  Flüssigkeit 
und  die  Geschwindigkeit  des  durch  sie  in  die  Venen  strö- 
menden Blutes  an  den  verschiedenen  Orten  gleich  wäre. 

Dass  der  Druck  des  Blutes  in  allen  grösseren  Arterien 
ziemlich  gleich  sei,  wird  durch  die  verhältnissmässig  geringe 
Friction  daselbst  und  durch  das  Aufslauen  desselben  und 
die  allmälige  Reflexion  der  Pulswellen  erreicht.  Von  der 
Grösse  dieser  Aufstauung  des  Blutes  und  der  Summirung 
des  von  jeder  Pulswelle  hervorgebrachten  Drucks  in  den 
Arterien  erhält  man  eine  Vorstellung,  wenn  man  bedenkt, 
dass  der  Druck  des  Blutes  in  den  grösseren  Arterien,  in 
der  Carotis  oder  Crvralitt^  nach  den  Untersuchungen  von 
Haies*)  10  bis  VI  Mal  so  gross  ist,  als  in  den  grossen  Ve- 
nen, womit  ziemlich  übereinstimmt,  dass  er  in  den  Arterien 
nach  JLudwigs^*)  Messungen  im  ungünstigsten  Falle  min- 
destens 10  Mal  grösser  ist,  als  in  den  entsprechenden  Ve- 
nen ***),  und  dass  dieser  Druck  im  Momente,  wo  die  Puls- 


•)  HaUs^  Statik  des  Gebiüts,  übersetzt,  Halle,  1784.  4.  S.  57. 

••j  Ludwig  und  Mogk   in  Henle   und  Pfeufler,   Zeitschrift 
für  rationelle  Medizin,    Bd.  Hl.  1844.  S.  72. 

•••)  Nach  Volhnann    verhielt    sich   der    Druck   des   Blutes, 
welcher  durch  vier  mit  Quecksilber  gefüllte  Hämadynamomeler 
beim  Kalbe  gleichzeitig  beobachtet  wurde,  in  der 
Malltr'a  Archiv.  1S5I.  35 
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welle  durch  diese  Arlerien  faiDdurchgeht,  naeh  meinen  Be- 
rechDUQgeD,  die  sich  auf  Voikmunn'B  kiteressaaie  Abbil- 
dungen  der  Pulswelien  iniUelst  des  voo  iA§dwig  erfuDdeoeo 
Kymographion  *)  gründen,  bei  Säugeihieren,  deren  Pulswel« 
ien  sehr  gross  sind,  aber  sich  seilen  wiederholen,  um  eine 
Grösse,  die  zwischen  |  und  i  liegt,  und  bei  andern,  deren 
Pulswellen  sehr  klein  sind,  sich  aber  oft  wiederholen,  bei 
nahe  nur  um  7^7  vergrössert  wird. 


Art  carotis,    Vena  jugularis    Art,  metatarsi    Vena  metaiarri 

und  also  in  der  A.  carotis       u.  F.  jugularis  wie  18^  zu  1 
-  in  der  A.  metatarsi    -   F.  metatarsi  5yS    -   1. 

Ich  wähle  von  den  drei  Beobachtungen  Folkmann's  die  an  ei- 
nem Kalbe,  an  einem  Pferde  und  an  einer  Ziege  gemacht  wur- 
den, nur  die  am  Kalbe  gemachte  aus,  weil  der  Blutdruck  in  den 
Arterien  des  Pferdes  und  der  Ziege  allzuniedrig  war  und  sich 
also  diese  Thiere  nicht  im  normalen  Zustande  zu  befinden  schie- 
nen.   S,  Folkmann's  Hämadynamik  S.  173. 

^)  Das  Kymograpbion  ist  ein  mit  einem  Schwimmer  verse- 
henes Hämadynamometer,  das  so  eingerichtet  ist,  dass  der  mit 
dem  Quecksilber  steigende  und  sinkende  Schwimmer  auf  der 
senkrechten  Oberfläche  eines  Papierstreifens,  der  durch  ein 
Uhrwerk  mit  bestimmter  gleichmässiger  Oeschwindigkeit  bewegt 
wird,  eine  Linie  zieht  und  dadurch  die  Bewegungen  der  Queck- 
siiberoberfläche  registrirt. 
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lieber 

die  Abhängigkeit  der  Entgtehung  der  aDimalisclieii 
Mvdceln  Ton  der  der  animalisdieii  Nerren,  erläu- 
tert durch    eine    von   ihm   und    Eduard  Weber 
untersuchte  Missbildung,  ^) 

Von 

Ebnbt  Hbinbich  Weber. 

(Hiezu  Tafel  XXf.  Fig.  I.) 


Herr  Thierarzi  Schilling  in  Zwenkati,  dem  ich  dafür  hier- 
dordi  meinen  Dank  ausspreche,  übersendete  mir  im  Som- 
merhalbjahre 1849  ein  reifes  neugebornes  Kalb,  dem  ein 
grosser  Theil  der  Wirbelsäule  fehlte.  Das  ganze  Thier  wog, 
ohne  die  Baucheingeweide,  welche  schon  herausgenommen 
waren,  13,600  Gramm,  oder  27^  franz.  Pfund,  Livres;  es 
wogen  nSmIieh 

die  Vorderbeine 5700  Gramm. 

die  Hinterbeine  mit  dem  Becken .  2580 
Kopf  und  Rumpf  ohne  das  Becken  5320 
die  Hinterbeine  waren  daher  ungefähr  nur  halb  so  schwer, 
wie  die  Vorderbeine.  Bei  der  Zergliederung  desselben  fan- 
den wir,  dass  das  Gehirn  und  der  in  den  Halswirbeln  lie- 
gende Theil  des  Rückenmarkes  nebst  ihren  Nerven  von 
normaler  Grösse  und  Bildung  waren,  dass  das  Rückenmark 


*)  Siehe  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Königl.  Sachs. 
GeseHschallen  der  Wissenschaften  zu  Leipzig,  mathematisch- 
physische  Classe.  1849.    Heft  III.  S.  IM. 


35 


• 
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aber  am  ersten  Brustwirbel  aufborte,  so  dass  der  zweite 
Brustwirbel  zwjar  einen  zugespitzten  bohlen  Portsatz  des 
Schlauchs  der  Dura  mater  nicbt  aber  der  Pia  mater  und 
keinen  Endfaden  des  Rückenmarkes  enthielt,  und  der  dritte 
Brustwirbel  gar  keinen  RUckgratcanal  einscbloss,  sondern 
als  ein  solider,  unregelmässiger  Knochen  in  die  Brusthöhle 
hineinragte  und  daselbst  mit  einem  im  Mediastinum  posli- 
cum  liegenden ,  durch  ein  Band  verbundootn ,  uoregel- 
massigen  Knochenstücke  locker  zusammenhing.  Von  hier 
an  fehlte  die  ganze  übrige  Wirbelsäule  und  folglich  man- 
gelten auch  die  meisten  Brustwirbel,  alle  Lendenwirbel,  das 
Kreuzbein  und  die  Schwanzwirbel.  Es  waren  nur  8  Hals- 
nerven und  1  Rückennerv  vorhanden,  alle  anderen  fehlten, 
d.  h.  es  fehlten  nicht  nur,  wie  in  anderen  missgebildeten 
Embryonen,  bei  welchen  das  Rückenmark  zerstört  ist,  die 
Ursprünge  der  Nerven  am  Rückenmarke,  sondern  diese 
Nerven  fehlten  auch  in  den  Theilen  des  Körpers,  zu  denen 
sie  sich  hätten  begeben  sollen.  Das  Rückenmark  mass 
vom  Hinterhauptsloche  bis  zu  seinem  Ende  200»»"»  und  war 
oben  14  "1%  in  der  Mitte  llmui  uq(J  unten  an  der  HaJsan- 
Schwellung  11^^  dick.  An  seinem  Ende  hatte  es  eine  quere 
Einschnürung,  wodurch  ein  ovaler,  fast  kuglicher  Anhang 
enstand,  von  welchem  der  erste  Rückennerv  der  rechten 
Seite  und  einige  dünne  Wurzeln  für  den  ersten  Bückennerv 
der  Unken  Seite,  der  beträchtlich  dünner  als  der  rechte 
war,  entsprangen.  Ein  von  der  Pia  mater  oder  vom  Rük- 
kenmarke  selbst  gebildeter  unpaarer  Endfaden  wurde,  wie 
gesagt,  nicht  aufgefunden,  denn  der  Endfaden,  welcher  sicht- 
bar war,  war  nicht  eine  Fortsetzung  der  Pia  mater,  sondern  der 
Dura  mater.  Der  Kopf  und  der  Hals,  d.h.  die  Theile,  zu 
welchen  sich  die  völlig  regelmässigen  Gehirnnerven  uad  die 
vollkommen  ausgebildeten  8  Halsnerven  begaben,  waren 
von  der  Grösse,  wie  sie  bei  einem  reifen  Kalbe  zu  sein 
pflegen,  und  alle  Theile,  namentlich  auch  die  Augen,  Ohren, 
Nase,  Maul,  Zunge,  Kehlkopf  und  die  Muskeln,  wareo  da- 
selbst vollkommen  gebildet. 
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Die  Vorderbeine  oebst  Scbulterblätlern  batiea  auch 
die  Grösse,  welche  iboeQ  beim  neugebornen  Kalbe  zukominl, 
und  ihre  TheUe,  namentlich  auch  die  Gelenke  und  Muskeln, 
waren  regelmässig  gebildet,  mit  der  einzigen  Ausnahme, 
dass  die  nach  dem  Rücken  gekehrten  Räuder  der  Schulter- 
blätter in  der  Nähe  ihres  hinteren  Winkeis  durch  Knorpel- 
substanz unter  einander  continuirlich  zusammenhingen, 
welche  einen  über  die  Mittellinie  hinweggehenden  Gürtel 
bildete,  der  links  55«"»",  rechts  25"»"^  breit  war.  Dieser 
Knorpelgürtel  lag  da,  wo  die  Brustwirbel  nicht  entstanden 
waren.  Auch  waren  die  unteren  Theile  derjenigen  Muskeln 
der  vorderen  Extremitäten,  welche  von  den  unteren  Rippen 
zu  entspringen  pflegen,  die  hier  nicht  gebildet  waren,  na- 
mentlich des  JLatistimfis  Uorsi  und  Serratun  anticus  ma- 
jT  unvollkommen  entstanden. 

Die  Brust  halle  ein  ziemlich  ausgebildetes  Brustbein, 
das  aus  Knochenstückchen  bestand,  zwischen  welchen  die 
Rippeoknorpel  der  7  obersten  Rippenpaare  angewachsen 
waren.  Am  unteren  Ende  fehlte  auch  der  PtoceMmM  jci- 
ph^deu»  nicht. 

Da  nun  aber  mit  Ausnahme  des  obersten  Brustwirbels 
und  des  Rudiments  des  zweiten  und  dritten  Brustwirbels 
alle  andere  Brustwirbel  mangelten,  so  wurde  die  Brust- 
höhle hinten  nur  von  den  mit  diesen  3  Wirbeln  verbunde- 
nen 3  obersten  Rippenpaaren  und  von  der  vierten  Rippe 
der  linken  Seite,  die  auch  noch  an  dem  Rudimente  der 
Wirbel  angewachsen  war,  weiter  unten  aber  von  einer  seh- 
nigen Haut  verschlossen. 

Die  sehnige  Haut  wurde  unten  von  einem  über  die  Mitte 
des  Rückeos  quer  hinweggehenden  Knochengürtel  gestützt, 
welcher  sich  auf  der  rechten  Seile  theilto  und  die  achte 
und  neunte  Rippe  bildete,  auf  der  linken  Seite  sich  dann 
aber  in  die  neunte  Rippe  forlsetzle.  Diese  Rippen  hingen 
daher  weder  mit  der  Wirbelsäule,  noch  mit  dem  Brustbeine 
zusammen.  Die  achte  Rippe  der  linken  Seile  war  vorn  mit 
der  siebenten  verwachsen. 
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1d  der  Bniftthdbto  lagen  das  Herz,  die  beided  Lungen, 
die  grossen  BlatgeAsstämme,  die  Speiserohre  and  die  sehr 
grosse  Thymusdittoe,  die  hoch  am  Halse  emporragte.  In 
Mediastinum  poslicuDi  lag  ein  unregelm[fssiges  Knochen- 
stitck,  das  durch  ein  Band  mit  dem  Rudimente  des  dritten 
Brustwirbels  verbunden  war.  An  diesem  Knocben&ttk4e 
entsprangen  das  Ende  des  Longus  coHi  und  einige  Molere 
Bündel  des  Zwerchfells. 

Das  Zwerchfell  war  ziemlich  gut  gebildet  Das  Herz 
hatte  zahlreiche  Nerven  und  die  Stämme  der  Nervi  piire» 
nioi  und  vagi  waren  vollständig  da.  Auch  die  Stämme  des 
Nervus  sympathicus  wurden  vom  Halse  bis  in  den  Anfang 
der  Brusthöhle  verfolgt. 

Der  Bauch  war  ein  Sack,  der  unten  an  den  Becken- 
knochen  angewachsen  war  und  dessen  Wände  aus  der 
Baucbhaut,  aus  einer  6brösen  Haut  und  aus  dem  vollstän- 
dig entwickelten  und  behaarten  Felle  bestanden. 

An  dem  Becken  waren  die  Hinterbeine  unbewegHoh 
eingelenkt,  die  zwar  fast  ihre  natürliche  Länge  halten,  aber 
viel  dünner  und  leichter  waren,  als  sie  hätten  sein  sollen. 
Da  das  Kreuzbein  zwischen  den  beiden  Beckenknochen 
fehlte,  so  hatten  die  letzteren  sich  eroander  sehr  genähert 
und  waren  mit  ihrem  oberen  und  vorderen  Ende  unter  ein- 
ander verwachsen;  unten  hingen  sie  durch  die  Symphysis 
ossium  pubis  unter  einander  zusammen.  Die  von  ihnen 
umschlossene  Beckenhöble  war  sehr  eng. 

Das  Becken,  der  Oberschenkel,  der  Unterschenkel,  der 
Fuss  und  die  Zehen  waren  unbeweglich  mit  einander  ver- 
bunden. Im  Pfannengelenke  des  Beckens  war  eine  Syno- 
vialhaut  wahrzunehmen.  Im  Kniegelenke  war  kerne  HöMe 
und  keine  Synovialhaut  da.  Die  Kniescheibe  war  am  Ober- 
schenkel angewachsen  und  bildete  daselbst  einen  knorpli- 
gen Hügel. 
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Mangel  der  ammaiisckeH  Muskeln  in  dem  TAeilem^  in 
welchen  die  animuUischen  Nerven  fehlten. 

Sehr  interessaDt  war  es,  dass  am  Becken,  an  den  Hin- 
(erbeJnen  und  an  dem  unteren  Theile  des  Bauchs,  obwohl 
der  Pelz  regelmässig  gebildet  und  die  Hufe  entwickelt  wa- 
ren, auch  die  Knochen  so  ziemlich  ihre  gewöhnliche  Länge 
und  Dicke  hatten,  und  endlich  Zellgewebe,  Fetl,  Arterien, 
Venen  und  Lymphdrüsen  vorhanden  waren,  dennoch  Ner- 
ven und  animalische  Muskelfasern  ganz  fehlten.  Die  Sehnen 
eiofger  Muskeln  wurden  präparirt,  z.  B.  die  Achillessehne 
und  die  Sehne  der  Streckmuskeln  der  Zehen.  Sie  gingen 
von  den  Knochen  aus,  denen  die  Muskeln  angehören  soll- 
ten. Auf  der  anderen  Seite  endigten  sie  sich  aber  in  seh- 
nige Häute*  Aber  an  der  Stelle  der  Muskellammellen,  welche 
sich  an  die  sehnigen  Häute  ansetzen  sollten,  waren  Fettlam- 
mellen vorhanden.  Vergebens  suchte  man  in  der  Nähe  der 
Arterien  und  Venenstämme  nach  den  sie  begleitenden  ani- 
maliscben  Nerven,  die  auch  anderwärts  nicht  gefunden  wur- 
den. Da  die  Haarbälge  und  Hautwärzchen  Tastorgane  sind, 
und  es  kaum  glaublich  war,  dass  sie  sich  regelmässig  bil- 
den könnten,  wenn  keine  Taslnerven  entständen,  so  wur- 
den aus  der  Haut  eines  Hinterbeins  und  aus  der  eines  voll- 
komtnen  entwickelten  Vorderbeins  dünne  Lammellen  mit 
dem  Doppelmesser  ausgeschnitten  und  unter  dem  Mikro^ 
skope  verglichen.  Auf  diese  Weise  wurden  die  Haarwurzeln, 
Haarbälge,  Haardrüsen  und  die  sogenannten  Schweissdrüsen 
sichtbar;  das  Zellgewebe  bestand  aus  sehr  langen  verästel- 
ten Bündeln  sehr  geschlängelter  Zellgewebsfäden,  Nervenfä- 
den aber  entdeckte  man  nirgends.  Ob  die  Hautwärzchen 
ganz  so  gebildet  waren,  wie  im  natürlichen  Zustande,  wag- 
ten wir  nicht  zu  entscheiden.  Der  Pelz  war  dicht  behaart, 
weiss,  mit  schwarzen  Flecken  versehen,  die  Hufe  waren  re- 
gelmässig. Dass,  während  die  Blutgefässstämme  in  den 
Hinterbeinen  entwickelt  waren,  und  daselbst  sogar  Lymph- 
drüsen und  also  auch  Lymphgefasse  gefunden  wurden,  die 
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DebeD  diesen  Blutgefässen  sich  verbreitenden  animalischen 
Nerven  ganz  fehlten,  und  dass  die  Sehnen  der  Muskeln 
exislirten,  die  Muskelfasern  dagegen,  welche  den  Raum 
zwischen  ihnen  ausfüllen  sollten,  fehlten,  ist  eine  Erschei- 
nung, die  in  hohem  (jrade  die  Aufmerksamkeit  der  Physio- 
logen verdient. 

Ver/talten  der  animalischen  Muskeln  an  tler  Grenxe  äe$ 

mit  Nerven  verse/te/^n  und  des  nervenlosen   Theii^M 

des  Körpers, 

Der  untere  Theil  der  Bauchwände  hatte,  wie  gesagt, 
keine  animalischen  Muskeln  und  keine  animalischen  Nerven. 
Am  oberen  Theile  derselben  lagen  die  untersten  Portionen 
des  Latissimus  dorsi  und  Serralus  anticus  major.  Die 
beginnende  Fäulniss  verhinderte  es,  die  Verbreitung  der 
letzten  Nervenpaare  genau  zu  verfolgen.  Es  liess  sich  zwar 
nicht  darthun,  dass  der  Latissimus  dorsi  und  der  Serra- 
tus  anticus  major  auch  da  mit  animalischen  Nerven  verse- 
hen gewesen  wären,  wo  ihr  unterster  Theil  an  der  sehnigen 
Haut  angewachsen  war,  welche  den  Bauch  umgab;  indes- 
sen liess  sich  das  vermuthen,  weil  bekanntlich  ^\t  Nerven 
dieser  Muskelportionen  von  den  Halsnerven  entspringen, 
die  hier  sehr  gut  ausgebildet  waren.  Die  Nervi  phrenici 
wurden  dagegen  zu  dem  sehr  wohl  ausgebildeten  Zwerch- 
felle hin  verfolgt.  Auch  sie  entspringen  bekanntlich  von 
den  Halsnerven. 

WUnschenswerth  wäre  es  gewesen,  wir  hätten  nach- 
weisen können,  dass  die  zwischen  mehreren  Rippen  ge- 
legenen Intercostalmuskeln  und  der  Triangularis  steroi, 
welche  allerdings  vorhanden  waren,  Nerven  bekommen  hät- 
ten, und  woher  dieselben  gekommen  wären,  denn  man  sah 
zwar  nicht  überall,  aber  an  einzelnen  Stellen  zwischen  den 
Rippen  Inlercoslalrauskeln,  namentlich  sogar  noch  zwischen 
einigen  tieferen  Rippen,  z.  B.  zwischen  der  siebenten  und 
achten  Rippe  der  linken  Seite,  und  in  dem  Zwischenräume 
zwischen  der  vierten  bis  siebenten  Rippe  lag  der  ziemlich 
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gut  entwickelte  Triangularis  sterni.  Es  wurde  aber  un- 
ter den  hier  stattfindenden  ungünstigen  Verhältnissen  kein 
Versuch  zu  ihrer  Auffindung  un(i  Verfolgung  gemacht 

Bauchmuskeln  und  RUckenmuskeln  wurden  in  der  Ge- 
gend, wo  die  Wirbelsäule,  das  Rückenmark  und  die  Ner- 
ven fehlten,  nicht  gefunden. 

Vmierieidorgan^  und  orgaaUc/te  Muskeln  an  (lennelben. 

Da  diese  Organe,  um  die  Faulniss  abzuwehren,  heraus« 
genommen  worden  waren,  ehe  das  Thier  uns  übergeben 
wurde,  so  konnten  wir  nur  constatiren,  dass  die  Speise- 
röhre, begleitet  von  den  Nervis  vagis,  durch  das  Ostium 
oesophageum  des  Zwerchfells  ging  und  daselbst  abgeschnit- 
ten  und  dass  ein  Stück  des  Mastdarms,  welches  sich  am 
After  mündete,  zurückgelassen  worden  war.  An  der  Wand 
dieses  Darmstücks  erkannte  man ,  dass  eine  Schleimhaut 
und  dass  röthliche  organische  Muskelfasern  vorhanden  wa- 
ren. Dagegen  vermissten  wir  jede  Spur  äusserer  oder  in- 
nerer Geschlechlstheile. 

Betrachtungen. 

Ursprüngliche  Bildungsfehler  sind  sehr  selten.  Hierher 
geboren  die  durch  Bastarderzeui^ung  entstehenden  Modifi- 
cationen  der  Bildung.  Schon  bei  der  umgekehrten  Lage 
der  Eingeweide  des  Menschen,  vermöge  welcher  das  Flerz 
rechts,  die  Leber  links,  Milz  und  Magen  rechts,  das  Coecum 
links  liegt  und  überhaupt  alle  Organe  so  liegen,  wie  im 
Spiegelbilde  eines  gesunden  Menschen,  kann  man  daran 
zweifeln,  ob  sie  für  einen  ursprünglichen  Bildungsfehler  zu 
hallen  seien.  So  lange  man  noch  mit  der  Annahme  aus- 
reicht, dass  eine  äussere  Ursache  eine  Abweichung  von  der 
Bildung  hervorgebracht  habe,  muss  man  bei  der  zu  geben- 
den Erklärung  nicht  noch  weiter  zurückgehen  und  sich  da- 
durch den  Weg  zu  einer  näheren  Erörterung  der  Zeit,  zu 
welcher  die  Missbildung,  und  der  Umstände,  unter  welchen 
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sie  eotstandeo  isl,  nicht  abschneiden.  Ich  balle  daher  die 
von  mir  beschriebene  Missbildang  nicht  für  eine  ursprOng- 
liehe  nnd  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  das  Ende  des  Rtt- 
kenmarks  und  der  Wirbelsäule  Spuren  der  Binwirkuiig  et- 
ner  äusseren,  die  Entwicklung  störenden  Ursache  an  aieh 
trug.  Hätte  das  kurze  Rückenmark  ausser  der  Hatoansobwel- 
lung  auch  eine  LeDÜenanschweliung  gehabt  und  hätte  es 
sich  zuletzt  zugespitzt  geendigt,  wäre  es  so  verkürzt  gewe- 
sen, dass  seine  verschiedenen  Abtheilungen  die  passende 
Proportion  zu  einander  gehabt  hätten,  und  hätte  sich  die 
Wirbelsäule  eben  so  verhalten,  so  dass  alle  Abtheihmgen 
derselben  im  Kleinen  vorhanden  gewesen  wären,  so  biftte 
man  daran  denken  können,  dass  ein  ursprunglicher  Hfl* 
dungsfehler  vorliege.  Da  aber  das  Rückenmark  sich  In  eine 
durch  eine  Einschnürung  abgesonderte  rundliche  Masse  en- 
digte, von  welcher  hauptsächlich  der  erste  Rückennerv  der 
rechten  Seite  entsprang;  da  dieser  Nerv  viel  dicker  war, 
als  der  der  linken  Seite,  da  also  die  rundliche  Masse  mehr 
der  rechten,  als  der  linken  Seitenhälfle  des  Rückenmarks 
anzugehören  schien,  und  da  auch  die  Wirbelsäule  in  unre- 
gelmässigen KnocbenstUcken  endigte,  so  ist  es  wabrscbrai- 
lieh,  dass  zufällig  äussere  Ursachen  die  regelmässige  Bil- 
dung des  Rückenmarks  und  der  Wirbelsäule  gestOri  haben. 

Die  die  Entwickelung  störende 'zufällige  Ursache  scheint 
zu  einer  Zeit  eingewirkt  zu  haben,  als  die  erste  Anlage 
des  Rückenmarks  und  der  Wirbel  aus  dem  Bildwigsstoflb 
des  Keims  entstand,  und  als  die  Rückenmarksnerven 
noch  nicht  gebildet  waren. 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  störende  Ursaobe 
auf  den  Bildungsstoff,  aus  welchem  sich  die  einzelnen  IHlk- 
kenmarksnerven  und  ihre  Hauptäste  und  kleinere  Zweige 
gebildet  haben  würden,  unmittelbar  eingewirkt  habe,  denn 
dann  würde  sie  auch  die  Entstehung  der  daneben  liegen- 
den Blutgercisse  gehindert  haben,  sondern  dass  die  Bildung 
der  Nerven  nicht  habe  erfolgen  können,  weil  die  Anlage 
des   Rückenmarks   in   ihrer  Bildung  unterbrochen   warde. 
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Der  T<»rti6gtfiKki  BiMudg^febler  bestätigt  daher  die  Vermu- 
Umog,  dass  das  Rückenmark  und  die  RUckenmarksnerven 
niohi  vMig  gleicbzeitig  entstehen,  sondern,  dass  die  letzte- 
reo  ejcb  soccessive  von  Ihren  Wurzeln  aus  bilden.  Die 
erste  Bildting  der  RUckenmarksnerven  geschieht  unstreitig 
iD  einer  gewissen  AbhSngigkeit  von  den  sohon  gebildeten 
Theilen  des  Rttckenmarks  und  unterbleibt  an  den  Orten, 
wo  dieses  sieb  nicht  bildet.  Sind  aber  die  Rückenmarks- 
nerven  gebildet,  so  ist  bei  Embryonen  zu  ihrer  Ernährung 
und  zu  ihrem  Wachsthume  der  Einfluss  des  Rückenmarks 
olcM  mehr  nölbig.  Dieses  sieht  man  aus  dem  Falle,  wo 
das  Gebim  and  Rückenmark  gänzlich  zerstöK  sind  und  den- 
noch die  Nerven  bis  an  ihre  Wurzeln  sehr  ausgebildet  und 
gut  ernährt  gefunden  werden.  Ein  von  mir  beobachtetes 
Befspiel  dieser  Art  werde  ich  nachher  mittheilen.  In  dem- 
selbeD  wurde  das  schon  gebildete  Gehirn  und  Rückenmark 
miatreitig  durch  Wassersucht  wieder  zerstört;  die  Ursache, 
welche  diese  letztere  Missbildung  hervorbrachte,  wirkte  in 
einer  viel  späteren  Periode  des  jungen  Lebens.  In  dem 
Falle  dagegen,  welcher  der  Hauptgegenstand  dieser  Mitthei- 
lang  ist,  war  das  Rückenmark  noch  nicht  gebildet  und  wurde 
daher  auch  nicht  wieder  zerstört,  sondern  die  nachtheilige 
Einwirkung  geschah  unstreitig,  als  die  erste  Anlage  des 
Rtckenmarks  aus  dem  Bildungsstoflfe  entstand,  und  wirkte 
auf  einen  Theil  dieser  Anlage  so  ein,  dass  die  Bildung  des 
Rttekenmarks  theilweise  nicht  erfolgen  konnte. 

Die  hervorragendste  Erscheinung  an  dem  missgebilde- 
ten Kalbe  war  nun  aber  die,  dass  sich  zwar  die  Sehnen, 
aber  nicht  die  Fleischfasern  derjenigen  animalischen  Mus- 
keln gebildet  hatten,  deren  Nerven  nicht  entstanden  waren. 
Auch  dieser  Mangel  kann  nicht  für  die  Wirkung  einer  die 
Bildung  hindernden  Ursache  gehalten  werden,  welche  un- 
mittelbar auf  den  Bildungsstoff  eingewirkt  hätte,  aus  dem 
sich  die  Muskelfasern  hätten  bilden  sollen,  weil  dann  auch 
zugleich  die  benachbarten  Blutgefässe  würden  gehindert 
gewesen  sein,  sich  zu  entwickeln.    So  wie  die  Nichtbildung 
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der  Nerven  von  der  verhinderten  Bildung  des  Knckemnarks, 
so  hat  offenbar  die  Nichtbildung  der  Fieiscbfasem  von  der 
verhinderten  Bildung  der  animalischen  Muskelnerveo  abge- 
hangen. Diese  Nichtbildung  scheint  aber  nicht  so  erkUirt 
werden  zu  können,  dass  bei  mangelnden  Nerven  der  BiU 
dungsplan  nach  dem  Principe  der  Zweckmässigkeit  abgeän- 
dert worden  und  die  Bildung  der  Muskelfasern  aufgegeben 
worden  sei,  die  nun  ohne  die  Nerven  keine  Wirkung  hät- 
ten hervorbringen  können,  deun  dann  würde  wohl  auch  die 
Bildung  der  Sehnen  der  Muskeln  nicht  erfolgt  sein. 

Man  kann  sich  vielleicht  die  Abhängigkeit  der  Bildong 
der  Fleischfasern  von  der  der  Nerven  in  der  Art  denken, 
wie  die  der  Bildung  der  Augen  von  der  des  Sehnerven. 
Wird  der  Sehnerv  gebindert,  aus  dem  Gehirne  hervorzu- 
wachsen,  so  bilden  sich  beide  Augen  nicht,  weil  der  Seh- 
nerv die  erste  Grundlage  ist,  auf  welcher  der  Bau  des  Au* 
ges  ausgeführt  wird.  Wird  der  Anfangs  einfache  Sehnerv 
gehindert,  sich  in  zwei  Theile  zu  theilen,  so  entsteht  nur 
ein  einziges  in  der  Mittellinie  gelegenes  Auge.  Tbeiit  aicb 
derselbe  spät  und  unvollkommen  in  zwei  Abiheilungen,  so 
entsteht  ein  Auge,  das  aus  zwei  unter  einander  verschmol- 
zenen Augen  besteht.  Jedenfalls  ist  die  Abhängigfieit  der 
Bildung  der  animalischen  Fleischfasern  von  der  der  akoima* 
lischen  Nerven  wichtig  für  die  Lehre  von  der  Irritabilität  Da 
die  Bildung  der  Haut  und  ihrer  Organe,  der  Haarbälge, 
Hautsalbedrüsen  und  SchweissdrUsen,  da  die  der  BluigeCäsae 
und  Lymphgefässe,  der  Knochen,  Knorpel,  Sehnen,  Syno- 
vialhäute,  des  Zellgewebes  und  Fettes  nicht  durch  den  Mao- 
gel der  animalischen  Nerven  verhindert  wird,  so  muss  man 
schliessen,  dass  die  animalischen  Muskelnerven  in  einem  viel 
genaueren  und  engeren  Zusammenhange  mit  den  animali- 
schen Muskelfasern  stehen,  als  die  animalischen  Nerven  mit 
jenen  anderen  Theilen  sich  belinden.  Man  sieht,  dass  die 
Fleischfasern  Theile  sind,  die  sich  keineswegs  unabhängig 
von  den  Nerven  bilden  können,  und  muss  daher  einen  sol- 
chen Zusammenhang  der  Verrichtungen  dieser  beiden  Clas- 
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gen  TOQ  Organen  vermuihen,  verm^^go  dessen  die  FMechfe- 
sera  nicht  unabhängig  von  den  Nerven  wirken  können. 
Aas  der  foesdinebenen  Missbildung  ersieht  man  ferner: 
dass  die  Bildung  der  Knochen  des  Beckens  und  der  Hin- 
terbeine und  ebenso  die  Bildung  des  Brustbeins  und  der 
Rippen  nicht  so  abhängig  ist  von  der  Bildung  der  Wirbel, 
als  die  Bildung  der  Nerven  von  der  des  Rttckenmarks, 
dass  diese  Knochen  vielmehr  unabhängig  von  einander 
entstehen  können. 

Femer  macht  diese  Untersuchung  wahrscheinlich,  dass 
die  Geflechte  der  sympathischen  Nerven,  welche  sich  in 
der  Substanz  der  Organe  und  an  ihren  Blutgefässen  be- 
finden, unabhängig  von  den  in  demselben  Abschnitte  des 
Körpers  liegenden  Spinalnerven  entstehen,  denn  sonst 
würden  »ich  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Organe  des 
Unterleibs  und  ihre  Muskeln  und  Nerven  nicht  haben  bil- 
den können. 

Dass  die  organischen  Verrichtungen  ungestört  fortdauern 
können,  nachdem  das  Gehirn  und  Rückenmark  durch  Krank- 
heit völlig  zerstört  worden  ist,  lehrt  folgende  Beobachtung. 

Beobachtung  eines  wo/ilgenä/irten  menMchlichen^  1 1  Par, 
Zoll  langen  Embryo ^  dessen  Gehirn  und  Rückenmark 
gänsülich  fehlten^  während  die  Nerven  bis  an  ihre  Wur- 
zeln vorhanden,  die  Muskeln  ausgebildet  und  der  Embryo 
Öi»  %nr  Geburt  yolikommen  ernährt  toorden  war. 

Im  December  1846  erhielt  ich  von  meinem  hochgeschätz- 
ten Freunde  und  CoIIegen,  Herrn  Dr.  Xenmann  in  Grimma, 
einen  so  eben  gebornen  menschlichen  Embryo ,  welcher 
vom  Scheitel  bis  zur  Ferse  300™™,  d.  h.  nahe  11  Pariser 
Zoll  lang  war  und  1128  Grammes,  d.  h.  nahe  2f  franz. 
Pfunde  wog.  Es  fehlten  dem  Schädel  die  knöcherne  Decke 
und  der  Wirbelsäule  die  Bogen.  Es  war  also  Hemicepha- 
lie  mit  dem  höchsten  Grade  der  Spina  bifida  verbunden. 

Das  Gehirn  und  Rückenmark  fehlten.  An  der  Stelle 
derselben  bedeckte   die  Basis  cranii  und   die  Oberfläche, 
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welche  die  Wirbelktfiper  dem  BttckgralcaDaU 
eine  reibe,  »ebr  gefSssreiefae  Membrao,  io  weicher  eaeli  die 
Wurzeln  der  Gehirn-  und  RttckeoiMrkjnerven  danletten 
Hessen.  Die  Nervenwurzeln  l>eider  Seilen  hingen  in  der 
Mutellinie  nickt  unter  einander  zusaounea.  Sogar  mler  der 
Lupe  und  dem  Mikroskope  Hess  sich  kein  ZusamoMmhang 
beider  Reihen  von  Nervenwurzeln  entdecken,  eine  eiwige 
Stelle  am  Halse  ausgenommen,  wo  bei  Anwendung  vor  Ver- 
grösserungsgläsem  sich  einige  Fäden  von  beiden  Seäeo  her 
in  der  Mittellinie  zu  vereinigen  schienen.  Das  Rückenmark, 
die  MeduUa  obiongata,  das  grosse  und  das  kleine  Gehirn 
fehlten  also  gänzlich  und  es  waren  dafür  nur  die  Wimebi 
der  Nerven  vorhanden.  Dessen  ungeachtet  waren  die  qoer- 
gestreiften  Muskeln  und  Nerven  wohl  ausgebSdei.  Der 
Nervus  cruralis  war  z.  B.  am  Ligamentum  Peiqiartii 
3«i»  breit  und  2"»  dick,  der  Nervus  phrenicua  der  rech- 
ten Seite  war  1^°^  dick*  der  Nervus  vagus  dexler  war 
sehr  gross,  nämlich  2»^  breit,  der  Stamm  des  Nervue  sym- 
pathicus  in  der  Mitte  der  Brusthöhe,  zwischen  %  GmiffiMy 
mass  l"^*.  Die  Augen,  Ohren  und  die  anderen  Organe 
waVen  gehörig  entwickelt.  Der  Embryo  hatte  bis  zur  Gehurt 
gelebt  und  war  sehr  vollkommen  ernährt  worden.  Alle  Motge- 
fasse  enthielten  frisches  Blut  in  gehöriger  Menge  und  die  Mol- 
körperchen  hatten  noch  ihre  Gestalt  und  ihr  frisches  Anaehn. 

Ai€9$amdrinV$  Beobachtungen^  dee  Mangels  eines  JSUmeks 

des   Rückenmarks^    der   von   demselben    entspringenden 

Nerven  und  der  animalischen  Muskeln^   welchen  diese 

Nerven  angehört  haben  unirden. 

Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  von  Andern  ähnliche  FiHe 
beobachtet  worden  sind,  ob  der  Mangel  der  Bildung  eines 
Stucks  des  Rückenmarks  immer  von  den  nämlichen  Wir- 
kungen begleitet  sei,  und  ob  namentlich  immer  dabei  der 
Mangel  animalischer  Muskelfasern  in  den  Theilen  beobachtet 
worden  sei,  in  welchen  sich  keine  animaUschen  Nerven  ge- 
bildet hatten. 
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In  der  Tbat  fioden  sieb  zwei  vorireüOicbe  Beobachiun- 
gan  voD  MeummtirkU^  Professor  in  Bologna;  die  eine  an 
eioen  Kaibe  in  AmuUi  sU  SUnria  naturale^  Bologna,  1829. 
T.  iL  8.  27;  die  andere  an  einem  Scbweine  in  X^vi 
C0mumemSmHi  mcmdemiae  seieBSütrmm  insiUwU  B^nomieHMÜ 
T.  IIL  Bononiae,  1839.  4.  S.  177.  J»  qmnmm  nervi  cotrft- 
rmmi  md  epoimiiomem  ei  utcrem^etUum  9y$$emath  mftscula- 
ris  (comoaeniatio  academiae  tradiU  1834). 

Da  diese  Quellen  Vielen  nicbt  zugänglicb  sein  dürften 
und  icb  ausser  diesen  Beobachtungen  keine  anderen  dieser 
Art  kenne,  so  will  icb  alles  Wesentlicbe  aus  denselben 
miUheilen. 

Erste  Beobachtung  von  Alessandrini. 

Dem  neugebornen  Kalbe  fehlte  nicht  nur  ein  Tbeil  der 
MeduUa  spinalis,  wie  das  öfter  als  Wirkung  der  Wasser- 
socbt  beobachtet  wird,  sondern  die  aus  den  Wirbeln  beste- 
hende knöcherne  Kapsel  und  die  Meningen,  in  welchen 
der  fehlende  Theil  des  Bückenmarks  eingeschlossen  gewe- 
sen sein  würde,  wenn  er  gebildet  worden  wäre.  Alessan- 
drimi  scbiiesst  daraus,  dass  der  fehlende  Theil  des  Rücken- 
marks nicht  erst  nach  der  Entwicklung  des  Embryo  ver- 
nichtet worden  sei,  sondern  dass  er*  schon  in  dem  ersten 
^ndimente  des  Rückenmarks  nicht  exi^tirt  habe.  Die  Wir- 
belsäule endigte  sich  nämlich  am  zehnten  Rückenwirbel 
und  ging  daselbst  in  ein  einfaches,  nicht  sehr  starkes  Band 
tiber,  wodurch  sie  mit  den  Beckenknochen  verbunden  wurde, 
die  davon  ungefähr  in  demselben  Abstände  wie  gewöhnlich 
lagen.  Es  fehlten  also  mehrere  Rückenwirbel,  alle  Lenden- 
wirbel, das  Kreuzbein  und  der  Schwanz.  Der  vorhandene 
Tbeal  des  Rückenmarks  war  natürlich  gebildet;  mit  ihm 
staodeii  18  Nervenpaare,  nämlich  8  Halsnervenpaare  und  10 
Bückennervenpaare  in  Verbindung.  Was  aber  AleMMan* 
drini  am  meisten  in  Erstaunen  setzte  und  was,  wie  er 
glaubt,  vor  ihm  Niemand  bemerkt  hat,  war,  dass  in  allen 
Tbeileo,  zu  welchen  keine  Rückenmarknerven  gelangten, 
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auch  die  willkürlichen  Muskeln  ganz  fehlten.  Am  hinteren 
Theile  des  Kalbes  von  seiner  Mitte  an  war  keine  Spur  ei- 
ner Muskelfaser  zu  finden,  sondern  nur  Theile,  die  aus  Zell 
geweben  bestanden,  nfimlich  das  Fell,  ein  dicker  Pannieu- 
lus  adiposns,  aponeurotische  Ausbreitungen,  Knocbeoge- 
webe,  Bandgewebe  und  Blutgetässe.  Weil  das  Muskelge- 
webe fehlte,  war  der  Umfang  der  Theile  kleiner.  Alessan 
drini  war  erfreut,  zu  sehen,  dass  am  Bauche  nur  diejeni- 
gen Portionen  der  Muskeln  sichtbar  waren  und  rolh  gefun- 
den wurden,  welche  noch  von  den  Rückgratsnerven  Fäden 
erhielten,  und  dass  an  den  Stellen,  wo  die  Nerven  fehlten, 
die  Muskeln  sogleich  verschwanden.  Beinahe  der  ganze 
Bauch  wurde  von  einem  aponeurotischen  Zellgewebe  um- 
schlossen. 

Die  Eingeweide  der  Brust  und  des  Unterleibs  boten 
nichts  Bemerkenswerthes  dar,  den  Uterus  ausgenommer., 
dessen  Hörner  in  viele  Zellen  abgetheilt  und  angeschwollen 
waren.  Auch  die  Aorta  und  die  untere  Hohlvene  mit  ihren 
grossen  Aesten  waren  ziemlich  normal. 

Anders  verhielt  sich's  aber  mit  dem  Nervus  syropa- 
Ihicus.  Die  Grenzstränge  desselben  hörten  nämlich  da  auf^ 
wo  es  keine  Spinalnerven  mehr  gab.  Das  Zwerchfell  reichte 
nicht  so  tief  herab  als  gewöhnlich,  weil  die  zwei  letzten 
Bippen  und  die  ihnen  entsprechenden  Wirbel  fehlten.  Der 
sympathische  Nerv  aber  bestand  hier  nur  aus  den  Stämmen 
der  sogenannten  Nervi  splanchnici,  die  viel  dicker  waren, 
als  gewöhnlich.  Sie  gingen  an  der  Aorta  abdominalis 
herab,  bildeten  den  aus  vielen  Ganglien  bestehenden,  hier 
ausserordentlich  grossen  Plexus  solaris.  Die  von  da  aus- 
gehenden Geflechte  und  Ganglien  waren  auch  ungewöhnlich 
gross.  Von  einem  grossen  Ganglion  des  Plexus  mesenleri- 
cus  gingen  zwei  ausgezeichnete  Aeste  aus,  die  den  Übrigen 
Theil  der  Aorta  abdominalis  in  geschlängeltem  Laufe  be- 
gleiteten, sich  unter  einander  vielfach  verbanden  und  neue 
Netze  bildeten,  denen  Ganglien  eingestreut  waren.  Aus 
diesen  Geflechten  gelangten  Aeste  zu  den  von  der  Aorta 
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abdominalis  abgehenden  grossen  Arterien,  die  sie  dann 
weiter  begleiteten.  AietMandrini  konnte  sie  an  der  Iliaca 
communis  und  bis  auf  die  Arteria  iliaca  externa  und 
interna  verfolgen.  Diese  ungewöhnliche  Verbreitung  der 
Nerven  ersetzte  vielleicht  den  Mangel  der  Grenzstränge  des 
Nervus  sympathicus,  die  da  fehlten,  wo  es  keine  Spinal- 
nerven gab.  Alessandrini  vermuthete,  dass  sich  die  Fä- 
den des  sympathischen  Nerven  zu  den  Theilen  verbreitet 
haben,  welche  der  animalischen  Nerven  beraubt  waren. 

Zweite  Beobachtung  von  Alessandrini. 

Bei  dem  missgebildeten  neugebornen  reifen  Schweine, 
welches  zugleich  mit  mehreren  regelmässig  gebildeten  ge- 
boren worden  war,  waren  die  Eingeweide  der  Brust  und 
der  Unterleibshöhle  entfernt  worden,  ehe  Alessandrini  das- 
selbe erhielt. 

Der  vordere  Theil  der  Medulla  spinalis  war  regel- 
mässig gebildet,  halte  am  unleren  Theile  des  Halses  die 
gewöhnliche  Halsanschwellung,  endigle  aber  dann  vom  2len 
bis  zum  5ten  Rückenwirbel  in  einem  Markkegel,  dessen  ab- 
gerundetes Ende  dicht  unter  dem  Ursprünge  des  13len  Spi- 
nalnerven lag.  Es  waren  7  Halswirbel  und  6  Rückenwirbel 
vorhanden.  Vom  Oten  Rückenwirbel  an  hallen  die  Wirbel 
keinen  Canalis  spinalis  mehr.  Das  7le,  8le  und  9le  Rip- 
penpaar  (das  lelzle  unler  allen)  hallen  keine  Wirbel  zwi- 
schen sich,  sondern  bildeten  über  die  Millellinie  hinweg  3 
knöcherne  Bogen,  wodurch  diese  Rippen  der  rechten  Seite 
mit  denen  der  linken  zusammenhingen.  Vielleicht  waren  3 
Tubercula,  die  in  der  Mille  dieser  3  Bogen  lagen,  als  die 
Rudimente  des  7ten,  8ten  und  9ten  Rückenwirbels  anzuse- 
hen. Während  nun  die  übrigen  Rückenwirbel,  die  Lenden- 
wirbel und  die  Kreuzwirbel  fehlten,  begann  wieder  zwi- 
schen den  Sitzbeinen  der  Schwanz,  und  in  dem 
Ganale  der  vier  ersten  Wirbel  desselben  lag  eine 
kleine  isolirle  Abtheilung  des  Rückenmarks  als 
ein  zugespitzt  endigender  Markcylinder,  von  wel- 
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ehern  vierSchwanznervenpaare  entsprangen;  und 
dieser  Schwanz  war  rail  Muskeln  versehen. 

Der  Kopf,  Hals,  der  vordere  TfceH  des  Thorax  mid  die 
Brustglieder  waren,  öen  Schädel,  das  Gehirn  und  die  Au- 
gen ausgenommen,  regelmässig  gebildet  und  b^ten  starke 
Muskeln.  Die  Bildung  derjenigen  Theile  aber,  aof  welche 
der  4le  und  5ie  Riickenerv  ihren  Einfluss  äusserten,  cüe  in 
diesem  Falle  ausserordentlich  dünn  waren,  und  derjenigen, 
zu  welchen  die  zwei  letzten,  sehr  unvollkommenen  Rrusl- 
nerven  gingen,  war  gestört.  Dns  ganze  System  der  will- 
kürlichen Muskeln,  welche  dem  hinteren  Theile  des  Rumpfs 
und  den  Hinterbeinen  angehören,  fehlte,  und  zugleich  fehl- 
ten auch  die  Nerven. 

Der  hintere  Theil  des  Thorax  und  der  ganze  Bauch 
glichen  einer  grossen,  aus  sehnigen  Häuten  gebildeten,  an 
den  Ossibus  innominatis  angewachsenen  Blase;  dagegen 
fehlten  da,  wo  am  Thorax  das  Rückenmark  und  dessen  knö- 
cherne Kapsel,  das  Ruckgrat,  aufhörte,  die  den  Bauch  um- 
gebenden Muskelfasern,  und  es  waren  nur  noch  diejenigen 
Portionen  derselben  vorhanden,  die  in  ziemlicher  Entfernung 
von  der  von  den  letzten  Rippen  gebildeten  Grenze  des 
Thorax  entsprangen.  Es  war  daher  nur  der  Anfang  des 
Reclus  abdominis  und  des  Obliquus  externus  vorhanden, 
der  sich  in  die  den  Bauch  umgebende  Aponeurose  endigle. 
Der  Obliquus  internus  und  transversus  fehlten  gänzlich. 
Der  Serratus  anticus  major  und  Latissimus  dorsi  erstreck- 
ten sich  nur  eine  kurze  Strecke  an  der  Bauchwand  herab 
und  gingen  auch  bald  in  eine  Aponeurose  über.  Die  Stelle 
der  Muskeln  nahmen  ein  übermässig  vermehrtes  Zellgewebe 
und  die  Blutgefässe  ein,  welche  unter  den  Integumenten 
lagen.  Daselbst  wurde  durch  die  genaueste  Untersuchung 
keine  deutliche  oder  unterscheidbare  Nervenfaser  wahrge- 
nommen. Die  Gestalt  und  Grösse  der  Hinterbeine  hing  nicht 
bloss  vom  Zellgewebe  und  von  den  Blutgefässen,  sondern 
auch  von  dem  Knochengerüste  ab.  Sie  waren  kleiner,  als 
im  natürlichen  Zustande,  man  konnte  aber  alle  AbtbeiluDgen 
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wobl  uii4erdclMide&  AUe  Gelenke  waren  aber  sletf,  wahr- 
scheinUeh  wegen  des  Hangels  der  Muskelfasern,  den»  unter 
diesen  Umstäftden  waren  die  Gelenke  wahrend  des  Lebens 
des  Fdtas  niemals  in  Bewegung  gesetzt  worden.  Mit  den 
Knocben  standen  starke  Aponeurosen,  grosse  und  dichte 
Bänder,  die  Knochenhaut  und  die  Gelenkknorpel  in  Verbin- 
dttDg.    Es  fand  sieh  aber  keine  Spur  der  Nerven. 

Beide  Beckenknochen  waren  in  der  Regio  iliaca  unter 
einander  verwachsen  und  hingen  also  unter  einander  zusam- 
men, da  sie  keine  Sllitze  an  der  Wirbelsäule  hatten.  Die 
Integumente  hatten  am  vorderen  Theile  des  Körpers,  wo 
sie  mit  zahlreichen  Nerven  versehen  waren,  und  am  hinle- 
ren, wo  diese  ganz  mangeilen,  dasselbe  Ansehn,  und  man 
konnte  nieht  einmal  zwischen  der  die  Hautwärzchen  bil- 
denden Schicht  an  beiden  Gegenden  eine  Verschiedenheit 
wahrnehmen,  als  man  sie  genau  verglich.  Die  Hufe  waren 
an  den  Hinterbeinen  regelmässig  gebildet.  Dass  zugleich 
eine  Cyklopenbildung  vorhanden  war,  will  ich  hier  nur 
andeuten. 

IleMftitaie  der   Vergletc/tung  der  drei  Beobachtungen, 

Die  drei  mitgelheillen  Beobachtungen  slimmen  auf  eine 
bewundernswürdige  Weise  iiberein. 
Es  war  in  allen  diesen  Fällen 

1)  die  Entstehung  eines  SlUcks  des  Rückenmarks  verhin- 
dert worden. 

2)  Es  mangelten  diejenigen  Nerven,  die  von  jenem  Stücke, 
wenn  es  dagewesen  wäre,  ihren  Ursprung  genommen 
haben  würden,  und  zwar  nicht  bloss  in  der  nächsten 
Umgegend  des  Ortes,  wo  dieses  Stück  des  Rückenmarks 
gebildet  werden  sollle,  sondern  ganz  und  gar,  so  dass 
ein  Theil  der  Wände  des  Rumpfs  und  die  Hinterbeine 
der  animalischen  Nerven  beraubt  waren. 

3)  Es  war  in  den  der  animalischen  Nerven  beraubten  Thei- 
len  keine  Spur  von  animalischen  Muskelfasern  vorhan- 
den, während  doch  bei  ihnen  die  Haut  mit  ihren  Haut- 
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Wärzchen,  Haaren  und  Hufen  (nach  unsem  Untersuchun- 
gen ausserdem  sogar  mit  ihren  HautsaibedrUsen  und 
SchweissdrUsen),  ferner  die  Blutgefässe  (nach  uns  auch 
Lymphgefässe),  Zellgewebe,  Knorpel,  Knochen,  Synovial- 
häute  und  Aponeurosen  (nach  uns  ausserdem  die  Seh- 
nen vieler  Muskeln)  entwickelt  waren. 

4)  Es  fehlten  die  Wirbel,  welche  die  Kapsel  jenes  Stücks 
des  Rückenmarks  gebildet  haben  würden,  wenn  es  da 
gewesen  wäre,  so  wie  auch  die  dura  Maler  und  die 
pia  Mater  desselben.  Nur  in  der  Nähe  des  Endes  des 
Rückenmarks  kamen  noch  einige  unregelmä'ssige  Kno- 
chen vor,  die  man  für  Rudimente  von  Wirbeln  halten 
konnte. 

5)  In  allen  Fällen  schien  der  Mangel  dieses  Stücks  des 
Rückenmarks  keinen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Ent- 
wicklung der  Brust  und  Unterleibseingeweide  ausgeübt 
zu  haben,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Geschlechts- 
organe, die  nach  unserer  Beobachtung  vermisst  wur- 
den, bei  Ale99atidrinr8  Schweine  nicht  erwähnt  sind, 
aber  auf  der  Abbildung  fehlen,  bei  AieBBandrimt'» 
Kalbe  aber  wenigstens  missgeslaltel  waren. 

6)  An  den  Brust-  und  Unterleibseingeweiden  waren  der 
sympathische  Nerv  und  die  organischen  Muskelfasern 
wahrzunehmen. 

7)  Nach  AlesManiirtM  fehlten  die  Grenzstränge  des  sym- 
pathischen Nerven  an  den  Gegenden,  wo  die  Rücken- 
marksnerven sich  nicht  entwickelt  hatten;  die  Ner\i 
splanchnici  aber  und  die  Geflechte  und  Ganglien, 
welche  an  der  Aorta  und  an  den  Zweigen  derselben 
liegen,  waren  auf  eine  auffallende  Weise  sehr  stark 
entwickelt. 

8)  Einige  Rippen  der  rechten  und  linken  Seite  und  der 
rechte  und  linke  Beckenknochen  waren  in  der  Mittel- 
linie des  Rückens  unter  einander  durch  Knochen  oder 
Knorpel  verwachsen,  und  dadurch  war  einigermassen 
die  Verbindung  ersetzt,  in  der  sie  unter  einander  im 
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normalen  Zustande  dadurch  gestanden  haben  würden, 
dass  sie  beiderseits  mit  der  Wirbelsäule  verbunden 
gewesen  wären.  In  unserem  Falle,  wo  das  Rücken- 
mark schon  am  ersten  Brustwirbel  endigte,  waren  auch 
die  unteren  Enden  der  Schulterblätter  auf  diese  Weise 
unter  einander  durch  Knorpel  verwachsen. 
9j  Die  Gelenke,  durch  welche  die  Hinterbeine  mit  dem 
Becken  und  die  verschiedenen  Abtheilungen  der  Beine 
unter  einander  verbunden  sind,  waren  unbeweglich. 

10)  Bei  dem  von  AleMSamlrini  beobachteten  Schweine,  wo 
das  Rückenmark  dicht  unter  dem  13ten  Spinalnerven 
endigte,  war  ein  aus  Wirbeln  bestehender,  mit  Mus- 
keln versehener  Schwanz  vorhanden,  aber  auch  in  gros- 
ser Entfernung  von  dem  Ende  des  Rückenmarks  ein 
zweites  Stück  Rückenmark,  das  in  den  vier  ersten 
Schwanzwirbeln  lag.  Hieraus  sieht  man,  dass  sich  ver- 
schiedene Ablheilungcn  des  Rückenmarks  bilden  kön- 
nen, auch  wenn  sie  nicht  mit  einander  in  Zusammen- 
hang stehen,  und  dass  da,  wo  sich  dieses  Stück  Rük- 
kenmark  gebildet  halte,  auch  Nerven  und  Muskeln  mit 
entstanden  waren. 

11)  Aus  diesen  Abänderungen  der  Bildung  eines  Säuge, 
thiers,  welche  dann  wahrgenommen  werden,  wenn  ein 
Theil  des  Rückenmarks  nicht  hat  entstehen  können,  kann 
man  schliesscn,  dass  die  Entstehung  der  Rückenmarks- 
nerven von  der  Entstehung  des  Rückenmarks,  dass  fer- 
ner die  Entstehung  der  animalischen  Muskeln  von  der 
Entstehung  der  zu  ihnen  gehörenden  Rückenmarksner- 
ven  abhängii;  ist.  dass  aber  die  Bildung  der  Haut  und 
der  zu  ihr  .uehörenden  Organe,  der  Knochen.  Knorpel, 
Sehnen,  der  Blut-  und  Lymphgcfasse  nicht  von  der  Bil- 
dung der  Ruckcnmarksncrven  abhängig  ist,  und  dass 
eben  so  wenig  die  Entstehung  der  Rippen,  der  Becken- 
knochen und  der  Knochen  der  Hinterbeine  abhängig 
ist  von  der  Entstehung  der  Wirbelsäule. 
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Erklärung  der  Abbildung. 

Fig.  1.  stellt  die  untere  Hälfte  des  oben  beschriebe- 
nen Rückenmarks  des  neugebornen  Kalbes  dar.  Das  un- 
tere Ende  desselben  ist  schattirt,  der  obere  Theil  ist  nur 
mit  Punkten  angedeutet,  um  die  Zunahme  der  Dicke  des 
Rückenmarks  von  oben  nach  unten  zu  zeigen,  vermöge  de- 
ren die  Halsanschwellung  entstand,  an  welcher  das  Rücken- 
mark aufhörte.  Nach  dem  Hinterhauptsloche  hin  wurde  das 
Rückenmark  im  obersten  Viertel  wieder  etwas  dicker. 

Rei  7.  7.,  8.  8.  und  1.  1.  sieht  man  das  siebente  und 
achte  Halsnervenpaar  und  das  erste  Rückennervenpaar  ent- 
springen und  durch  die  dura  Mater  dringen.  Die  Dicke  die- 
ser Nerven  ist  mit  dem  Zirkel  gemessen  und  hiernach  ge- 
zeichnet worden.  Der  mit  l  bezeichnete  erste  Rückennerv 
der  rechten  Seite  entspringt  von  dem  kugligen  Anhange, 
mit  welchem  das  Rückenmark  aufhört. 

a.  b.  zeigt  die  Hälfte  des  ganzen  vorhandenen  Rücken- 
marks, denn  die  hier  fehlende  obere  Hälfte,  die  bis  zum 
Hinterhauptloche  reichte,  war  genau  eben  so  lang. 

b.  ist  der  kein  Rückenmark  mehr  enthaltende  enge 
Canal,  in  w^elchem  die  dura  Mater  sich  fortsetzte. 
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Zusätze  zu  seinen  Untersuchungen  über  den  Bau 
der  Leber. 

Von 
E.    H.    Web  ER. ^) 

(Hierzu  Taf.  XXL  Fig.  2-6.) 


im  Jahre  1841  machte  ich  in  zwei  laleiDischen  Program 
men,  welche  am  9.  Februar  und  10.  Seplcmber  erschienen, 
die  Resultate  meiner  Untersuchungen  über  den  Bau  det* 
Leber  des  Menschen  bekannt,**)  vervollständigte  dieselben 
in  den  darauf  folgenden  Jahren  noch  in  drei  Programmen 
und  machte  die  Anatomen  durch  einen  kurzen,  in  Müller's 

*)  S.  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Königl.  Sachs. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig,  mathem.-phys.  Cl. 
1849.  Heft  H(  S.  151. 

*♦)  Das  erste  dieser  Programme  führt  den  Titel;  Dr.  Erne- 
stus  Henricus  Weher  Procanceliarius  panegyrin  medicam  die 
JX  Febr.  A.  MDCCCXLl  indiciU  Annolationes  analoniicae  et 
physiologicac  Prol.  VI,  und  bopleilele  die  Oiss.  inaug.  von  C. 
F.  Goldhorn:  Do  archiiilris  Romanis.  Das  zweite  Programm  er- 
schien linier  deinsciben  Titel  als  Prolusio  VII  die  X  Sept. 
MDCCCXLl  und  begleitete  die  Diss.  iiiaiig.  von  J.  P.  Kirsten:  De 
papillarum  lactantium  exulceratione.  Die  sammllichen  Programme 
werden  nebst  mehreren  anderen  in  Kurzem  unter  dem  Titel; 
Annolationes  analomicae  et  physiologicae  Sectio  II  zusammen- 
cedruckt  in  den  Buchhandel  kommen. 
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Archiv  der  Anatomie  und  Physiologie  1843  S.  303  abgedruck- 
ten Aufsatz  auf  diese  Arbeiten  aufmerksam.  Die  zahlrei- 
chen Abbildungen,  welche  diese  Untersuchungen  erläuiero, 
habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlicht.  Da  diese  Pro- 
gramme an  die  Leihbibliotheken  aller  Universitäten  Deutsch- 
lands versendet  worden  sind,  so  wUnsche  ich,  dass  man 
nicht  blos  jenen  kurzen  Aufsatz  in  MUller's  Archiv,  sod 
dern  auch  die  Programme  selbst  beachten  möge.  Wcdd 
z.  B.  manche  Anatomen  Dr.  Krukenberg's  Abhandlung  über 
denselben  Gegenstand,  welche  in  dem  nämlichen  Hefte  von 
Müller's  Archiv  unmittelbar  auf  meinen  Aufsatz  folgte,  als 
eine  gleichzeitige  Arbeil  betrachtet  haben,  so  muss  ich  da- 
rauf aufmerksam  machen,  dass  sie  zwei  Jahre  später  er- 
schienen ist,  als  jene  beiden  Programme,  und  dass  sich 
Krukenberg  in  seinem  Aufsatze  auf  dieselben  bezogen  hat 
Um  nun  einige  Bemerkungen,  die  ich  seitdem  über 
denselben  Gegenstand  gemacht  habe,  an  die  Resultate  je- 
ner Arbeit  anscbliessen  zu  können,  fasse  ich  Das,  was  in 
meiner  Arbeit  neu  und  mir  eigenthümlich  war,  in  folgen- 
den Punkten  zusammen. 

1.      Vasa  aherrantia  in   der  Fossa  transversa  der  Leber 
des  erwachsenen  Menschen, 

Der  rechte  und  linke  Ast  des  Ductus  hepaticus  und  die 
in  der  Fossa  transversa  liegenden  kleineren  Zweige  des- 
selben geben  eine  Menge  kleinere  Aestchen  ab,  welche  sich 
in  dem  die  Fossa  transversa  überziehenden  Zellgewebe, 
Capsula  Glissonii,  ausbreiten,  vielfach  unter  einander  ana- 
slomosiren  und  dadurch  ein  Netz  von  Gallengängen  bil- 
den. Durch  diese  Aestchen  und  die  von  ihnen  gebildeten 
Netze  anaslomosiren  die  Aesle  und  Aestchen  des  Ductus 
hepaticus  so  lani^c  sie  in  der  Fossa  transversa  liegen  und 
noch  nicht  in  die  Substanz  der  Leber  eingedrungen  sind, 
unter  einander.  Manche  kleinere  Zweige  dieser  kleinen  Gal- 
lengänge  endigen  sich  mit  geschlossenen  angeschwollenen 
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Enden.  Die  Wände  der  beschriebenen  Gallengänge  sind, 
wenn  sie  mit  eingespritzter  erstarrender  Masse  vollkommen 
erfüllt  und  ausgedehnt  sind,  uneben.  Sie  haben  nämlich 
eine  Menge  rundlicher  Erhabenheiten,  welche  durch  die  in 
die  Gallengänge  eingespritzte  Injectionsmassc  ertüllt  und 
ausgedehnt  werden,  oder  mit  anderen  Worten,  sie  scheinen 
wie  die  Wände  der  kleinsten  Lufiröhrenäste  oder  wie  die 
Wände  der  Samenbläschen  aus  flachen  Zellen  zu  bestehen, 
die  unter  einander  verwachsen  sind  und  deren  Höhle  in  ei- 
nem weiten  und  offenen  Zusammenhange  mit  der  Höhle  der 
Gänge  steht.  Der  Durchmesser  der  Zellen  an  den  etwas 
angeschwollenen  Enden  der  Aestchen  beträgt  ungefähr  ^'^ 
Par.  Linie,  doch  giebt  es  unter  ihnen  auch  grössere  Bläs- 
chen, die  bis  zu  Vt  Linie  im  Durchmesser  haben,  und  ebenso 
auch  kleinere  Zellen.*)  Ich  habe  es  mehrmals  versucht, 
diese  Va9a  aherrantia  der  menschlichen  Leber  zu  erfüllen, 
und  habe  sie  jedes  Mal  gefunden,  und  muss  ?ie  also  für 
eine  constante  Bildung  halten.  Um  sie  recht  vollkommen 
siebtbar  zu  machen,  bindet  man  den  Ductus  cysticus  zu, 
ohne  das  Zellgewebe  in  der  Fossa  transversa  zu  verletzen, 
spritzt  dann  eine  erstarrende  Injectionsmassc  in  den  Duc- 
tus  choledochus  und  löst  hierauf  das  die  Fossa  transversa 


*)  In  der  oben  angeführten  Prolusio  VII  S.  7  heisst  es 
z.  B.:  „Ramus  dexter  et  sinister  ductus  hepatici  majoresque 
,  ramificaliones  horum  ramonim  inlerposito  reti  diiclum  bilife- 
,jrorum  araplonini,  oculis  non  armatis  conspiciiorura,  inter  se 
„cohaerent  et  cominunicanU  Qu\  qiiidem  ductus  multas  appen- 
„dices,  haud  rare  ramosas,  Iiabcnt,  vesiculis  minoribus  compo- 
„sitas,  finibus  clausis  inslructas.  Parietes  ctiam  ductuum  bilife- 
„rorum  rete  hoc  constituentiuiii  uiultis  vesiculis  et  cellulis 
,,asperi  sunt.  Cellulae  parieiuin  et  appendicuni  diametrum  ha- 
,  bent,  0,0V"  seu  Vi  Lin.  Paris.  Minoruni  celiularum  diameter  ,V", 
,,majorum  Vt  'ineam  aequat." 

In  der  besonderen  Ausgabe,  in  N\elchcr  ich  alle  Programme 
sogleich  wenn  sie  erschienen,  successiv  Iiahe  zusammendrucken 
lassen  und  welche  als  Annotaliones  anatomicae  et  physiologicae 
Sectio  11  nächstens  in  den  Buchhandel  kommen  wird,  steht 
diese  Stelle  p.  229. 
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üfoerziehoDde  Zellgewebe  saimnt  den  in  ibm  Hegenden  AcBten 
der  GaHengänge  und  Blutgefässe  als  eine  coDtinuirliobe 
Lamelle  von  der  Leber  los,  taucht  es  in  klares,  farbloses, 
dickes  Gummi  arabicum  oder  in  Lack  ein  und  breitet  es 
auf  einer  Glasplatte  in  einer  Lage  von  solchem  Gumrai  oder 
Lack  aus,  wo  man  dann  in  den  Winkeln  zwischen  den 
Aesten  der  Gallengängo  die  beschriebenen  Netze  mit  der 
Lupe  betrachtet  und  mit  dem  Mikroskope  untersucht. 

Zusatz    über   die    Vasa  aberrautia   in  der  Fos*m 
irauMversa  des  Neugebornen. 

Es  schien  mir  wichtig,  die  Va$a  aöerramtia  in  der 
Fe$9a  transverMa  des  Erwachsenen  mit  denen  des  Neuge- 
bornen zu  vergleichen,  und  ich  fand  in  der  That  eine  zu 
beachtende  Verschiedenheit.  Beim  Neugebornen  ist  nämücb 
das  beschriebene  Ne(z  der  Gallenga'nge  viel  dichter,  d.  h. 
die  Zwischenräume  desselben  sind  kleiner,  die  dasselbe 
bildenden  Gallengänge  sind  dünner  und  glätter  und  es  feh- 
len an  ihnen  die  Acsle,  die  mit  angeschwollenen  geschlos- 
senen Enden  aufhören,  fast  ganz.  Man  darf  hiernach  ver- 
mulhen,  dass  diese  listigen  Anhänge  später  dadurch  entste- 
hen, dass  sich  bei  dem  Erwachsenen  allmählig  manche  von 
den  Anaslomosen  der  Gallengänge  verschliessen,  verwachsen 
und  verschwinden,  und  dass  dann  manche  Aeste  geschlos- 
sene Enden  bekommen.  Die  Gallengänge  dieses  Netzes  ha- 
ben einen  Durchmesser  von  ^t  'jJs  ^V  Par.  Linie.  Die  Zwi- 
schenräume zwischen  den  das  Netz  bildenden  Gallengängen 
sind  verschieden  gross.  Zwischen  den  grösseren  Gallengän- 
gen ist  der  Durchmesser  der  Zwischenräume  grösser  als  der 
der  Gänge,  bisweilen  noch  einmal  so  gross,  also  Vt  Linie, 
zwischen  den  dünnen  Gallengängen  ist  der  Durchmesser 
der  Zwischenräume  eben  so  klein  oder  sogar  an  manchen 
Stellen  noch  kleiner  als  der  Durchmesser  der  Gallengänge. 
Manche  dickere  Gallengänge  dringen,  nachdem  sie  ein  Netz 
gebildet  haben,  in  die  sogenannten  Läppchen  der  Leber  eio 
und  lösen  sich  daselbst  in  ein  enges  Netz  von  Gallengängen  auf. 


Digitized  by 


Google 


971 


Zusatz   nber  Theile's   Darstellung   und  Deutung 
der   fasa  aberrautia  fossae  trauMvenae, 

Die  Ml  der  Oberflache  der  Fosta  transversa  der  meoseh- 
licbeD  Leber  von  mir  zuerst  aufgefuDdenen  uod  beschriebe- 
nen Galleogänge,  die  ich  Vasa  aberrauHa  fasBoe  transver^ 
sae  nenne,  welche  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  sehr  dicke, 
mit  unbewaffnetem  Auge  noch  sichtbare  Gänge  vielfach  un- 
ter einander  anastomosiren  und  dadurch  ein  Netz  bilden, 
und  dass  diese  Gänge  bei  dem  Erwachsenen  mit  vielen  hoh- 
len, anfieschwollenen,  geschlossen  endigenden  Anhängen  in 
VerbinduDg  stehen,  hat  neuerlich  auch  Tkeile*)  beobachtet 
und  sie  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  mit  den  Meibom'schen  DrÜ- 
sen  verglichen.  Bei  Säugethieren  hat  er  sie  eben  so  wenig 
gefunden  wie  ich  selbst.  Er  hält  sie  aber  nicht  für  Gallen- 
gänge, sondern  för  Schleimdrüsen.  Indessen  fehU  es  in  sei- 
ner Abhandlung  an  den  erforderlichen  Beweisen  für  eine 
solche  Annahme,  denn  er  hat  weder  die  Flüssigkeit  aus  ih- 
nen ausgepresst  und  dargethan,  dass  sie  Schleim  sei,  noch 
hat  er  bewiesen,  dass  der  Bau  dieser  Gänge  dem  der  Schleim- 
drüsen ähnlich  sei.  Im  Gegenlheile,  man  kennt  keine  Schleim- 
drüsen, welche  aus  einem  Luftröhrenaste  querüber  in  einen 
andern  gingen,  und  eben  so  wenig  giebt  es  Schleimdrüsen, 
welche  die  Aeste  der  Ausführungsgänge  irgend  einer  andern 
Drüse  unter  einander  in  Verbindung  setzten,  indem  sie  aus 
dem  einen  Aste  quer  herüber  in  den  andern  Ast  gingen, 
wie  Theile  dieses  doch  bei  den  erwähnten  Gängen  der 
Leber  selbst  gesehen  hat.  Auch  bilden  die  Gänge  der 
Schleimdrüsen  gewöhnlich  keineswegs  Netze,  die  aus  viel- 
fach anastomosirenden  Röhren  bestehen,  wohl  aber  ist  diese 
Art  der  Verbreitung  und  Verbindung  unter  einander  den 
Gallencanälen  eigenthümlich.  Hütte  T/ieiie  behauptet,  dass 
manche  von  den  knospenarligon  Erhabenheiten  an  den  Wän- 


*)   Theile    in  Wagner'*»  physiologischem  Wörter- 
buche, 9te  Lieferung,  Artikel  Leber  S.  353. 
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den  dieser  Gallengänge  Schleimdrüsen  sein  möchten,  so 
würde  sich  eine  solche  Meinung  wohl  vertheidigen  lassen. 
Indessen  wir  wissen  über  den  Schleim  der  Galle  viel  zu 
wenig  Gewisses,  um  schon  jetzt  Hypothesen  über  die  Quellen 
desselben  zu  machen.  Schleim  ist  bekanntlich  in  der  Chemie 
ein  sehr  unbestimmter  Begriff,  und  mit  dem  Mikroskope  unter- 
scheiden wir  ihn  hauptsächlich  dadurch,  dass  die  abgestosse- 
nen  Epitheliumzellen  der  Schleimhäute  einen  Hauptbesland- 
theil  desselben  ausmachen.  Aber  in  der  Galle  kommen  äus- 
serst wenig  Epitheliumzellen  vor:  denn  sie  besteht  aus  auf- 
gelösten Stoffen  und  in  diesem  Sinne  fehlt  ihr  also  der 
Schleim  fast  ganz.  T/teile  hat  die  Güte  gehabt,  mir  ein 
von  ihm  injicirtes  Präparat  dieser  Gänge  zuzuschicken,  und 
ich  kann  daher  das  bestätigen,  was  er  selbst  vermulhet  hat^ 
dass  die  von  ihm  dargestellten  Gänge  dieselben  Theile  sind 
die  ich  Vata  aberrantia  foMsae  trantversae  genannt  habep 
und  dass  die  Verschiedenheit  in  der  Beschreibung  dieser 
Theile  nur  daher  rührt,  dass  Theile  eine  dünne  Flüssigkeit 
injicirt  hat,  ich  aber  eine  erstarrende,  die  Gänge  vollständig 
erfüllende  Masse  in  sie  eingespritzt  habe.  Sollte  Theile  die 
Injection  auch  an  der  Leber  des  Neugebornen  ausführen, 
so  wird  er  sich  selbst  überzeugen ,  dass  er  keine  Schleim- 
drüseh  vor  sich  habe. 


2.      Tana  aberrantia  %ivisc/ien  (leih  Platten  de$  I^igc 
tum    ctironarium    ftinistrnm    und  an   der    Oberfläche    der 
Gallenblase  der  meuHchlichen  Leber, 

Schon  Ferrein*]  hat  in  diese  Gegenden  Gallengänge  ver- 
folgt, die  sich,  wie  er  sich  ausdruckt,  leicht  durch  die  Injec- 
tion des  Gallengangs  darstellen  lassen.  Auch  an  der  freien 
Oberfläche  des  an  der  Leber  angewachsenen  Theils  der 
Vena  cava  fand  er  solche  Gallengänge.    Aber  er  sagt  nicht. 


*)  Ferrein  in  einer  vortretriichen  Untersuchung,  von  der 
wir  leider  nur  einen  kurzen  Bericht  besitzen,  der  in  der  Hisl. 
de  l'Ac.  roy.  des  sc.  1733.  p.  37  u.  38.  steht. 
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dass  sie  unter  einander  anastomosiren  und  dadurch  ein  Netz 
bilden.  Im  Ligamentum  coronari^m  sinittr^m  verfolgte 
er  dieselben  bis  an  die  Oberflache  des  Zwerchfells.  Kiernan 
fand  diese  Gallengänge  zwischen  den  Platten  des  Ligamen- 
tum coronarium  sinisfmm  wieder  und  sah  sie  daselbst 
unter  einander  anastomosiren.  Auf  der  Oberfläche  der  Gal- 
lenblase dagegen  gelang  es  ihm  nicht,  sie  zu  finden. 

Nach  meinen  Untersuchungen  sind  sie  immer  dann  vor- 
handen, wenn  sich  vom  oberen  scharfen  Rande  des  linken 
Leberlappens  eine  dUnne  durchsichtige  Lage  Lebersubstanz 
zwischen  jene  Platten  der  Bauchhaut  hineinzieht.  Wenn 
das  der  Fall  ist,  kann  man  darauf  rechnen,  dass  sich  daselbst 
die  Gallengänge  durch  die  Einspritzung  einer  erstarrenden 
Injectionsmasse  erfüllen  lassen  und  dass  sie  dort  sehr  sicht- 
bare Anastomosen  und  Netze  bilden.  Man  kann  dann  die 
Gallengefässe  mit  dem  Messer  durch  die  Leber  hindurch  bis 
zu  dem  Ligamentum  coronarittm  9ini»1rnm  hin  verfolgen 
und  deutlich  sehen,  wie  sie  sich  daselbst  aiftbreiten. 

Dasselbe  habe  ich  wahrgenommen,  wenn  an  der  mensch- 
lichen Leber  vom  Rande  der  Fossa  veniculae  felleae  aus 
sich  eine  dünne  durchsichtige  Lage  Lebersubslanz  zwischen 
der  Oberfläche  der  Gallenblase  und  dem  von  der  Bauch- 
haut gebildeten  Ueberzuge  derselben  hinzieht.  Auch  hier 
kann  man  die  Gallengange  von  den  groben  Stämmen  aus 
mit  dem  Messer  continuirjich  bis  zu  der  Oberfläche  der 
Gallenblase  hin  verfolgen.  Uebrigens  lassen  sie  sich  auch, 
wenn  sie  complett  erfüllt  sind,  durch  die  Unebenheit  ihrer 
Wände,  an  welchen  hier  und  da  hohle,  mit  Injectionsmasse 
erfllllte,  runde  Erhabenheiten  sichtbar  sind,  die  das  An- 
sehen von  kleinen  runden  Bläschen  haben,  leicht  von  Blut 
und  Lymphgefässen  unterscheiden.  Diese  an  der  Gallen- 
blase verbreiteten  Gallengange  münden  sich  niemals  in  die 
Gallenblase,  sondern  immer  in  Aeste  des  Ductus  /tejfaticug^ 
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Zusatz  über  die    Vaga  aberrantia  an  dem   Ligm- 
mentnm  coronarivm  ninintrnm  des  Pferdes. 

Da  das  Pferd  keine  Gallenblase  besitz!^  so  intoressirte 
es  mich,  bei  ihm  die  V&na  aberraMÜa  zu  unlersucbeo. 
In  der  Fo$ui  tranavernn  fand  ich  keine,  a¥o1iI  aber  waren 
sie  zwischen  den  Platten  des  L»igamentum  c^ronmritßtm  ##- 
mttrum  sehr  gross.  Schon  ehe  ich  die  injeclion  von  ge- 
färbter erstarrender  Flüssigkeit  in  den  Ductus  hef^uicuM 
machte,  bemerkte  ich  daselbst  zwischen  den  Plallen  des 
Bauchfells  einen  1  Par.  Zoll  breiten,  röthlichen,  dünnen  imd 
daher  durchscheinenden  Streifen  von  LebersubstanB,  def 
eine  Verlängerung  des  scharfen  Randes  der  Leber  war. 
Die  injicirten  Aesle  des  Dftetv»  /iepaticv^  liessen  aioli  bmC 
dem  Messer  bis  zu  dieser  dUnnen  Lage  der  Lebersubsian« 
hin  verfolgen,  und  ihre  Zweige  biklelen  dort  unier  eioMider 
eine  Menge  bogenförmiger  Anastomosen  und  erwekerten 
sich  allmühlig  ond  vorzüglich  an  den  bogenrörmigen  VerbiO' 
düngen  so  sehr,  dass  ihr  Durchmesser  in  der  U\i\%  der  Bo- 
gen 6  Mal  so  gross  war  als  am  Anfange  derselben.  Diese 
Ausdehnung  war  nicht  durch  den  Druck  der  eiDges|»ri't2(eo 
Flüssigkeit  hervorgebracht  worden,  denn  sie  war  auch  da 
vorhanden,  wo  diese  bogenförmigen  Anastomosen  nur  un- 
vollkommen erfüllt  waren.  Die  so  erweiterten  Theile  der 
Gallencanäle  bildeten  bei  genauerer  Untersuchung  selbsi  ein 
Netz,  das  durch  die  vielfachen  Anastomosen  seiir  weiter 
Gänge  entstand,  die  nur  sehr  enge  Zwischenräume  oder 
Lücken  zwischen  sich  einschlössen.  Diese  weilen  Gänge 
waren  nicht  mit  Bläschen  besetzt.  Aber  neben  und  awi- 
schen  diesen  sehr  erweiterten  Anastomosen  der  GalleDgänge 
breiteten  sich  manche  Aeste  in  so  feine  Zweige  aus,  dass 
der  Durchmesser  der  kleineren  nur  Vt  Lin.  betrug,  wd 
diese  dünnen  Zweige  bildeten  ein  so  dichtes  Netz,  dass  die 
Zwischenräume  hier  und  da  keinen  grösseren  Durchraesser 
hatten  als  die  dünnen,  unter  einander  anastomosirenden 
Canäle;  auch  waren  sie  mit  Bläschen  besetzt. 


Digitized  by 


Google 


9ff9i 


Zusatz  ober  die  mit  geschlossenen  Enden  versehe- 
nen Anhänge   der  Gallengänge  an  der  Oberfläche 
der  Leber  der  Ratze. 

Bekanntlich  hat  Kraut^'^)  durch  Einspritzungen  von 
LuA  oder  auch  von  gefärbten  Massen  in  den  GaUengang 
beim  Igel  und  beim  neugebornen  Kinde  einen  Bau  in  der 
Leber  sichtbar  gemacht,  der  in  mancher  Hiasicht  dem  Baue 
der  Speicheldrüsen  und  Milchdrüsen  ähnlich,  in*  anderer 
Rtleksicht  aber  davon  verschieden  ist.  In  alle  Gegenden 
der  Leber  verfolgte  er  neuerlich  die  sieb  baumförmig  ver- 
äsielnden  Gallengänge,  bis  sie  einen  Durchmesser  von  Vü? 
^,  -^  und  hücljslens  t^tf  Linie  angenommen  hatten.  Diese 
engen  GaHengänge  anaslomosirlen  unter  einander  und  bil- 
deten ein  Netz,  dessen  Maschen  Vt  bis  -,'t  Linie  im  Durch- 
messer  hatten.  An  einzelnen  Theilen  der  Leber,  an  der 
Oberfläche  sowohl  als  im  Innern,  war  aber  die  Injections- 
masse  in  die  Leberläppcheu  eingedrungen  und  hatte  die 
y^cf not  derselben  erfüllt,  welche  die  Gestalt  runder  oder  ob- 
longer Bläschen  und  emen  Durchmesser  von  Vt?  tti  selten 
und  nur  einzeln  von  Vi?  Linie  hatten  imd  daher  schon  bei 
schwacher  Vergrüsserung  sichtbar  waren.  Aus  den  Läpp- 
chen sah  er  einen  oder  mehrere  Gallengänge  hervortreten, 
welche  er  dünner  als  die  Acinon  abbildete. 

Folgende  Beobachtung,  welche  ich  1N47  an  einer  so 
eben  gelödteten  Katze  machte,  deren  Gallengang  mit  weis- 
ser lojectionsmasse  erfüllt  wurde,  scheint  darzuthun,  dass 
sich  die  Gallengänge  in  der  Leber  der  Katze  auf  eine  dop- 
pelte Weise  endigen:  I)  indem  die  kleinsten  Gallengänge 
im  Innern  der  Leber  vielfach  unter  einander  anastomosiren 
und  ein  enges  Netz  bilden;  diese  hat  Hetzins'^')  sehr  voll- 
sUindig  injicirt  (ich  besitze  selbst  ein  solches  Präparat  von 


*)  Krause  in  Müller'*  Archiv  Jahrgang  1837  S.  20  und  1843 
S.  524. 

^)  Retxkis  in  Müller'*  Archiv  1»49  S.  J§0. 


Digitized  by 


Google 


67$ 

ihm);  2)  indem  sie  ao  der  Oberfläche  und  in  der  Nähe  der 
Oberfläche  der  Leber  geschlossene  angeschwollene  Enden 
haben.  Die  Wände  der  Galiengänge  und  ihrer  geschlosse- 
nen Enden  erscheinen  bei  einer  hunderUoder  zweihundert- 
maligen  Vergrösserung  uneben,  weil  an  denselben  unzäh- 
lige rundliche,  mil  Injectionsmasse  erfüllte  ErhabeDholen 
sichlbarsind,  welche  die  Grösse  der  sogenannten  Leberzelleo 
haben.    Siehe  Fig.  3. 

Als  die  injicirle  Leber  mit  unbewaffnetem  Auge  be- 
trachtet wurde,  zeigte  sich  ihre  Oberfläche  sehr  gleich- 
massig  mit  rundlichen  oder  ovalen,  erhabenen,  weissen  Flek- 
ken  besetzt,  die  ungefähr  0,84'"  lang  und  0,28'"  breit  und 
durch  Scheidewände,  welche  aus  unerfüllter  Lebersubstanz 
bestanden ,  von  einander  getrennt  waren  und  sich  auf  den 
gemachten  Einschnitten  von  der  Oberfläche  bis  zu  einer 
gewissen  Tiefe  in  die  Lebersubstanz  hinein  erstreckten. 
Die  Mitttelpunkte  dieser  weissen,  für  sogenannte  Leberiäpp- 
chen  zu  haltenden  Flecken  lagen  von  einander  ungefähr 
0,42"'  entfernt.  Je  grosser  die  weissen  Flecken  waren,  desto 
kleiner  war  die  Lage  unerfüllter  Lebersubstanz,  die  diesel- 
ben von  einander  trennte.  Wo  diese  weissen  Flecken  am 
grössten  waren,  flössen  mehrere  derselben  in  einen  zusam- 
men. Wurden  diese  Läppchen  bei  30-  bis  60 fachet  Ver- 
grösserung betrachtet  und  zugleich  hell  von  oben  beleuchtet, 
so  sah  man  auf  Durchschnitten,  dass  sich  zu  ihnen  Galien- 
gänge, die  ungefähr  ^^^  Par.  Linie  im  Durchmesser  hat- 
ten, begaben.  Diese  Galiengänge  anastomosirten  nur  sel- 
ten unter  einander  und  ihre  Aeste  erweiterten  sich  zuletzt 
so,  dass  ihr  Durchmesser  noch  ein  Mal  so  gross  oder  zwei 
Mal  so  gross  wurde,  sie  schlängelten  sich  und  bogen  sich 
bisweilen  schleifenartig  um  und  hatten  geschlossene  Enden. 
An  der  Oberfläche  dieser  injicirten  Läppchen  sah  man, 
wenn  man  das  Präparat  von  oben  hinreichend  hell  beleuch- 
tete, dicht  gedrängt  liegende,  mit  Injectionsmasse  ertallte, 
rundhche,  geschlossene  Enden  oder  Umbeugungen  der  Gal- 
lengänge, die  einen  Durchmesser  von  -^  bis  Vr  Par.  Linie 
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oder  mit  andern  Worten  von  0,0135"  bis  O^dtM"  und  Mi* 
weilen  einen  noch  grösseren  Durcbmesser  hatten.  Fig.  H. 
Diese  Enden  und  Unibeugungen  scheinen  Dasselbe  zu  sein, 
was  Krmu^e  AcimM  nennt.  Bei  einer  lOOmaligen  oder  200- 
maligen  Vergrösserung  sah  man  aber,  dass  die  Wände  die- 
ser gescblossnen  Enden  der  Gallengdnge  selbst  nicht  ganz 
eben,  sondern  mit  rundlichen,  durch  die  Injectionsmasse 
erfüllten  Erhabenheiten  dicht  besetzt  waren,  Fig.  IV — V, 
und  eine  genaue  Messung  derselben  und  eine  Vergleichung 
mit  den  nicht  injicirlen  Leberzellen  bewies,  dass  diese  klein- 
sten Erhabenheiten  in  Gestalt  und  Grösse  mit  den  sogenann- 
ten Leberzellen  übereinstimmten.  Sie  waren  eben  so  wie 
diese  meistens  länglich,  so  dass  sich  der  längere  Durch* 
messer  zum  kürzeren  ungefähr  wie  5: 4  verhielt  und  ihr 
längerer  Durchmesser  ungefähr  -r|y  Par.  Linie  oder  0,0070'" 
betrug.  (Fig.  V  h  nicht  injicirle.  h  injicirte  Zellen  200  Mal 
vergröeserl.) 

Dass  aber  die  Mehrzahl  der  Gallengänge  bei  der  Katze 
sich  nicht  auf  die  beschriebene  Weise  mit  geschlossenen 
Enden  endigen,  sondern  vielfach  unter  einander  anastomo- 
siren  und  dadurch  ein  dichtes  Netz  bilden,  welches  die 
Zwischenräume  zwischen  dem  Netz  der  blutführenden 
Haargefässe  ganz  erfüllt,  beweisen  am  schönsten  die  er- 
wähnten, von  Retxiws  bei  der  Katze  ausgeführten  Injectio- 
nen.  Man  sieht  hieraus,  dass  ich  bei  der  Katze  etwas  Aehn- 
liches  beobachtet  habe,  als  Kraute  bei  dem  Igel,  und  ich 
weiche  nur  darin  von  ihm  ab.  dass  ich  eine  doppelte  Art 
der  Endigung  der  Gallengänge  bei  der  Katze  finde,  eine 
Endigung  in  geschlossene  Enden  und  eine  Endigung  in  dichte 
Netze.  Es  ist  aber  diese  doppelte  Art  der  Endigung  nicht 
so  ganz  überraschend,  da  die  Gallengänge  auf  der  Ober- 
fläche der  Fo9sa  trannvema  der  Leber  des  Menschen  auch 
geschlossene  Enden  haben,  während  sie  an  andern  Theilen 
der  Leber  dichte  Netze  bilden.  Uebrigens  hat  mein  Bruder 
schon  vor  8  Jahren   diese   doppelte  Art  der  Endigung  an 
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dMI  LirftrOkAMaitMi  der  Luig«  de»  HuhAK  MObfiewiesw*) 
INe  LnftrtfhfMHsft«^  aaMtoMDsirefi  bei  ckn  \^f^  i».  im 
ljm%emmiLmmäim  ao  vieMftohv  dasftisie  «in  diehtos  Neu 
MUeit.  D»  Wändü  dataelben  sindi  dutoh  imzäUi^  k\mm 
faiUe^  MiifbMkeilMi»  (LiitigMWisabeik)i  unebeA.  SU4|.  te 
km^eabteohei^  spresfie»  aber  beirat  Uubie  «d:  roanchni 
SMhftia»  dcki  Lufta'tHimnäsUik.UciBe,  kurze,  sehr  mifi 
Röhren  btitvor,  dia  stcfe  in  mehnerei  kleiüeffe  Iheileiiy  wmkk 
UBieit  eimwdei^  anasiomasipctfe,  sendem  mit  yecbloMoxn 
Hndte'  mtbüoeKi.  Sie  liege»  ia  deii.  ZwisohearäuniMi.  <k6 
gptffawsD^LuftrdboeBBelies«  An  deA  Lungeo  des«  Huhid' is& 
deniubck  im  gemseer  Hinsieht  de«  Bavtiiti.GrolMüi  skfalbK; 
dtai  wiP)  viel  feiner  arusgefiitel  bei  deit  Leber  wahtnebnci. 

Z^u6ratz.  über  den  Namen  u^d   die  Bedeutuog  dei 
Vmsa  uf^errantia  hepatit. 

Der  Name  Va$a  aberrantia^  >v eichen  ich  dtafitigon 
äoltonfläDgenigegrt«»  habe,  die  in  gewissen  Geifi^ide«  der 
Leber  vcrkonnitfa  und  sich  d^nreb  \\sst  groben  Boden  m^ 
aeWneD,  hat  Mgeade  Bedeaiting:  Die  Bnftariokehiiig»- 
g^chiehle  tehvl,.  dass  dW  Ausfiibrungsgäage  der  Dtüseii  he^ 
der  SnMebung  derselben  verhähniBSüiüssig  sebri  diiek>  in 
weni^  Zweige  getheill  nod  imi  dickea  groben  Ewtea  >er* 
sefae«  sind)  und  dass  manehe  Aeste  der  AueruhrungagjüAfias 
\M€kh&  an  Orten  liegen,  die  ihrer  weitere A.Entwiekeling 
und  Ausbildung  ungünstig  sind,  sich  aoch  späies  nicht  in 
sor  viele  und  se  dünne  Aesle  theHen,  als  andere  AesI»  des- 
selben AusfUhfuagsgangs,  weiche  sidi  in  eii^eir  günstigen 
Lage  befinden^  und  dass  dann  die  Eodeat  der  ensterea  ver- 
bidlnissMisiig  sehr  dick  gefunden  werden«  leh  habe  das, 
wiet  scfeui  Maller  und  Lmuth^  am  Hoden  \yahfgeoaepmeB 
und  dieselben  Ersobeiniing  auch  au  manchen  Ausfilbvuags- 
güngea  der  Leber  und  des  Paocreas  gesehen. 

♦)  Eduard  Weber  in  dem  amth'chen  Berichte  über  die  W>  Vfer- 
9S«nBilttng>  der  deutschen  Natorforscher  und  Aerzle  in  Braoa* 
schweig  im  iahre  1S41,  Braunschweig  1842«  4.  S.  X5. 
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Iq  m^mt.  in  MeokeVs  Airohiv  laW  &  278{  apci  «M 
enttuiHei^«.  AbMidluBg:  „BeobacvfatungoA  ttt>e^r,  <)p.Q 
Slriiiätiir  einiger  coaglamerirt^n  und  9iiifi94^Ma 
DiriUen.  und  ihre  erste  Entwick.elmm'^  habe  ich  d^p- 
gMhtn,  4a«$  die  gesoMossenoa  EtjAm  (Aes  Au$(^hni9gwaiigß 
der  ParoUs  des  Kalbes,  während  sie  in  dier  BQ^MAung^  b^ 
griffea  ialy  so  dicl^  und  so  wenig  xahbreiob  wd  Mon.  so  we^ 
nigen  Blutgefässen  umgeben  sind,  deas  m^n  sv9  obpa  9iiß 
VorbiBCBiti^ig  mit  unbewaffnetem  Auge  sehen  Mnn,  während 
voifU9k  hei  d^  Parolis  des  neugebornen  Kinder  und.  des  Ef- 
wß^tu^neo  feine  Injectionop  und  das  MikrosHop  m  Dülfo 
n#bi9en  niuss,  um  die  Enden  de$  AusführiUngsgAngs  sichlr 
bac  w  Biachen.  .loh.  MUUer  in  seinem  Werke:  Oe  tfiA- 
iifi^  gMfndufaram  strtfcim'a,  Lip^iae  1830.  Tab.  VI  Fig.  % 
hat  diese  Beobachtung  bestätigt. 

In  derselben  Abhandlung  habe  ich  femer  da^^ul  aui^ 
omrk^am  gemacht,  dass  die  körnerfressenden  Vögel,  welch«» 
die^  K(&raer  bekanntlich  unzerkleinerl  verschluckfin^  s^ 
weiMg  ausgebildete  Speicheldrüsen  besitzen.  Indem  ich  in 
die  Aus^hrungsgange  der  SubmaxillardrUse  bei  der  H^nne, 
Gaos  uihI  bei  dem  Perlhuhn  Quecksilber  einspritzte;,  zeigte 
ich  die  Ausführungsgänge  der  SubmaxillardrUsen,  die  sich 
bei  diesen  Vögeln  das  ganze  Leben  hindurch  so  verhielt^q, 
wie  sie  bei  Säugelhierembryonen  zu  der  Zeil  beschaffen  sind, 
wo  siob  die  Speicheldrüsen  entwickeln,  d.  h.  dass  die  Spei- 
chelgäpge  nur  in  wenig  Aesle  gelheilt  und  die  geschlos^e- 
neo  Enden  dieser  Aeste  so  gross  sind,  dass  man  sie  recht 
gut,  mit  unbewaffnetem  Auge  betrachten,  während  man  die 
Enden  der  Speichelgänge  der  ausgebildeten  Säugethiere, 
wenn  man  sie  mit  Quecksilber  erfüllt  hatte,  nur  durch  das 
Mikroskop  erkennen  konnte.  Bei  einer  Gans  oder  Henne 
hatte  die  Drüse  eine  Reibe  von  dicken  Ausfubrungsgängen; 
mwicbe  von  diesen  hatten  eine  einfache  Reihe  von  Aestchen, 
deren  jedes  sich  mit  einer  ziemlich  grossen  kugelförmigen 
BUi^  endigte,  die  ungefähr  denselben  Durchmesser  hatte, 
aU  der  Stamm  des  Ausführungsgangs;  andere  hatten  nur 
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in  der  Nähe  ihres  Endes  einige  Aeste,  die  in  solche  kagel* 
förmige  Blasen  anschwollen.  Bei  den  Perlhühnern  theiKe 
sich  ein  solcher  AusfUhrongsgang  in  viele  dicke,  cyltndrisciie 
Aesle,  die  an  ihren  Enden  nicht  angeschwollen  waren.  Jeder 
Ast  hatte  unebene  hUgliche  Wände  und  bestand  aus  dieht 
neben  einander  liegenden  Bläschen,  die  ungefähr  -^  Par. 
Linie  im  Durchmesser  hatten  und  sich  in  die  Höhle  des 
Astes  mit  weiten  Oefinungen  mündeten. 

Aus  meinen  Untersuchungen  geht  also  hervor,  dass  es 
drei  Fälle  giebt,  in  welchen  Aeste  der  AusfUhrungsgäoge 
einer  Drüse  mit  dicken  groben  Enden  endigen:  I)  bei  Em- 
bryonen, während  sie  sich  bilden,  2}  bei  ausgebildeten  Tbie- 
ren,  bei  welchen  die  untersuchte  Drüse  nur  als  Rudiment 
vorhanden  ist,  3)  bei  ausgebildeten  Thieren  und  Menschen, 
bei  welchen  einzelne  Aeste  des  Ausrührungsgangs  eine  so 
ungünstige  Lage  haben,  dass  sie  sich  nicht  vollkommen  ent- 
wickeln. Dieses  Letztere  ist  bei  denjenigen  Aesten  des 
Ausführungsgangs  des  Hoden  der  Fall,  die  man  Fasm  mber- 
rantia  Halleri  nennt;  dasselbe  habe  ich  an  manchen  Aes- 
ten des  Dmctvn  pnncreaticftn  (ira  Kopfe  des  Pancreas  wahr- 
genommen, und  eben  dieselbe  Erscheinung  habe  ich  %i%  ge- 
wissen Aesten  des  Gallengangs  gefunden,  und  zwar  #)  an 
den  von  mir  zuerst  aufgefundenen  Aesten,  die  an  der  Ober- 
fläche der  Fonna  tramrerna  und  an  einigen  andern  Orten 
der  Fo99ae  der  Leber  liegen,  //)  an  der  dünnen  Lage  Leber- 
Substanz,  welche  sich  bisweilen  zwischen  die  zwei  Ptstten 
der  Bauchhaut  am  Ligamentum  coronariam  simfstrmm 
hinein  erstreckt,  r)  an  der  diiimen  Lage  der  Lebersubstant, 
welche  sich  bisweilen  zwischen  der  Gallenblase  und  ihrem 
Bauchhaul-üeherzuge  am  Rande  der  Gallenblase  befindet. 
Nirgends  habe  ich  aber  die  angeschwollenen  und  geschlos- 
senen Enden  dei*  Gallengänge  so  zahlreich  gefunden,  als  an 
der  Oberfläche  der  Leber  der  Katze.  Hier  sind  sie  so  aas- 
gebildet,  dass  sie  offenbar  einen  wesentlichen  Theil  des 
Secretionsapparats  ausmachen.  Da  nun  aber  die  Gallengänge 
im  Innern   der  Leber  dieses  Thieres  dichte  Netze   bildea 
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welche  sich  so  zu  dea  Haargefässen  verhaileu,  wie  ich  es 
bei  den  Menschen  angegeben  habe,  und  diese  Netze  auf 
das  Vollkommenste  von  Retxims^  minder  vollkommen  auch 
von  mir  selbst^  injicirt  worden  sind,  so  finden  sich  bei  der 
Kaize  beide  Arten  von  Endigungen  der  Gallengänge.  Das- 
selbe ist  unstreitig  auch  bei  andern  Thieren  der  Fall,  und 
so  scheint  sich  denn  der  Widerspruch  zu  lösen,  welcher 
zwischen  den  Ergebnissen  der  von  Kramte  und  mir  ausge- 
führten Untersuchungen  bestand,  da  neuerlich  auch  Kramse 
umgekehrt  durch  Injectionen  in  den  Gallengang  eine  netz- 
förmige Verbreitung  der  Canä'le  gesehen  hat. 

3.    Die  Netxe  der  Gallengänge  in  den  sogenannten  LMpp» 
chen  der  Leber  und  der  sogenannten  Leberxellen, 

Ich  habe  durch  Injectionen  erstarrender,  gefärbter  Mas- 
sen in  die  Gallengänge  der  menschlichen  Leber  und  durch 
die  mikroskopischen  Beobachtungen  dünner  Lamellen,  die 
ich  aus  der  frischen  Leber  geschnitten  hatte,  bewiesen, 
dass  die  Gatlengänge  in  den  kleinen  Abtheilungen  der  Le- 
bersubstanz, die  man  gewöhnlich  Leberläppchen  nennt,  viel- 
fach unter  einander  anastomosiren  und  dadurch  ein  nach 
3  Dimensionen  ausgedehntes  Netz  mit  sehr  engen  Zwischen 
räumen  bilden.  Diese  Zwischenräume  oder  Lücken  dieses 
Netzes  haben  selbst  die  Gestalt  eines  engen  Netzes  von 
gleicher  Form  und  werden  von  den  blutführenden  Haar- 
gefässen,  welche  die  Blut  verlheilenden  Pfortaderäste  mit 
den  Blut  sammelnden  Lebervenenästen  verbinden,  vollkom- 
men ausgefüllt,  so  dass  man  mit  demselben  Rechte  sagen 
kann,  dass  diese  Haargefässe  in  den  sogenannten  Leber- 
läppchen ein  dichtes  Netz  bilden,  dessen  Zwischenräume 
voD  den  kleinsten  Gallengängen  vollkommen  ausgefüllt  wer- 
den. Die  Röhrchen  des  einen  Netzes  sind  durch  die  Zwi- 
schenräume oder  Lücken  des  andern  gleichsam  durchge- 
steckt, und  beide  Netze  zusammengenommen  erfüllen  den 
Raum  der  sogenannten  Leberläppchen  und  stellen  Das  dar, 
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was  man  Lebersubslan/  oder  Leberparenchym  nennt. *)  hl 
Aas  Nelz  der  Gallengäni^e  erfülll,  während  das  Nelz  der 
Bliilgefasse  leer  ist.  so  sind  die  Gallencanäle  dicker  als  die 
in  ihren  Zwischenräumen  liegenden  Haargefösse,  sind  dage- 
gen die  letzteren  mit  Injectionsmasse  erfüllt,  während  das 
S'etz  der  Gallengänge  leer  ist,  so  sind  die  HaargefStee  dik- 
ker  als  die  Gallengänge.  Weil  die  Wände  der  leeren  Gälhn- 
gänge  sehr  durchsichtig  sind,  so  nehmen  sich  in  diesem  FaBe 


*)  In  der  Prolusio  VII  du  IX.  tttens.  Fein:  1841  pu%  5  (in 
den  zusammengedruckten  Programmen  Annotmtiones  mmmtemkme 
et  pkysiologicae  Sectio  11.  p,  218.)  sprach  ich  mich  über  die 
menschliche  Leber  unter  andern  so  aus: 

^yDocendum  est,  quo  nexu  inter  se  in  hepate  conthummUtr 
minifm  rami  vasorum  sanguiferorum  et  biUferorum,  IVmmfue 
hoc  nea:u  modus,  quo  bilis  e  sanguine  secernitttr,  mmxime  iUm- 
strandus  est.  Est  igitur  hie  newus  ejusmodi,  ut  sanguis  nigri- 
cans per  ramos  minimos  venat  portarutn  ttbeat  in  i-ete  csspU- 
Usre  densissimum^  per  totiem  hepar  eontiihso  CA^pmmtutky  €St  s$fU€ 
per  ramos  venarum  hepaticarum  redueatw  ad  vänam  csnfmm- 
Fasa  caipiUaria  hepatis  non  multum  ampUora  smU,  fumm  vasa 
capiUaria  metnbranae  pituitariae  tubi  intestinmlis^  tnlerstilia 
autem  retis  capillaris  ejus  perangusta  sunt  et  reti  vasümm 
tnliferorum  plane  replentur.  Vasa  hiUfera  fmc  re  primhOk  a 
dnctibus  ea:ecretoriis  plurimaruni  gtanduläruin  inaseime  Sffe- 
rwnt,  qm9d  inter  se  communicantes  rete  format^i,  j^^rrm,  fttmd 
ductus  hiliferi  minimi  tarn  angustam  paene  diumeirum 
halent,  quam  vasa  capiUaria  sanguifera.  Igitur  retia 
vasorum  songuiferorum  et  biliferorum  solafere  tötum  spainmi 
hepatis  explent^  et  üa  formata  sunty  ut  rete  cäpiliare  skn- 
guiferum  interstitia  retis  vasorum  äanguifer^r^m 
plane  expleat^  exceptis  iis  spatiis  quae  ab  arterüs  nsstrüüs 
et  vasis  lytnphaticis  occupantur.  Ltrunyfue  genus  ductmsm 
non  anastomosibus ^  sed  tantum  accuratissimo  contactn 
invicem  co7^unctu>m  est,  (iuein  in  finem  vix  tibi  e^cogitarr 
poteris  distributioncm  vaso?'um  magis  aptam,  ut  in  parve  tpa- 
tio  hepatis  duo  genera  ductuutn^  subtiUssime  in  rumi^s  mtUfflMi 
divisorum,  se  ab  omnibus  partibus  tanganty  quam  käme  n^imrm 
m  hepate  adhibitamy  qua  efßcitur,  ut  e  sanguine  per  parieies 
vasorum  sangtäferorum  facile  aliquid  in  ductus  biliferos  exoi- 
mosi  transsudari  possit" 
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rlfcwwyloscfi.  Im  MlQ&tmmem  emd  alMr.)rlooh  die£altai- 
gänge  in  den  L6beiiläfi|iclitt),  4tie  im^fiilur  ^.Uoieoiu 
Durdbmmnr  haben,  irin  iK^eaig  ^ker  jok  infa-JÜiMgi' 
>fdMe.  Bellte  CUssen  iron  Clanäen  inteson  «eh  id«vtoh  sdbn 
-ttruok,  iton'jeie^weohsebeiüg  eufeiBander^ysttbe»,  an-^iD- 
taMer  abplatten  ^und  sieh  eo  «inancler  von  «iea ' Seilen  ^auf 
idgB-taBgsie  beriün^en.  Da  man  gar  keinen  ZwiafcheaaMtoi 
ivfisehen  eben  akh  -bertthaeaden  Aaüeagüagen  aaid  üaar- 
g^ÜBoen  laiehi,  so  ^darf  man  vermulban,  daas  «Ke  «aattian 
IMtade  der  Gaiieiigünge  «od  Hmrgdfösse  mnter  eftnaii^r 
venmaobsen  snd.  Die  beeGbriebeiieJ£i«riefafteBg  iet^unalnei- 
tig  eine  der  vortheilbafteaten,  die  es  giebt,  'danit  amei  CUas- 
«an  von  Ganäten  in  einem  kleinen  Baume  in  «tie  ivirifilMhate, 
ataegedehal^le  und  in  innigste  Berüfamiig  keamen.  i^ 
nyn  aogleich  die  Wände  der  ^ich  bei ühreoden  Qanäle  über- 
MM  dlinn  aind,  so  kann  «in  Ueberg^og  «vonüalerian  laiiB  idar 
'oinen  Closse  v*on  Ganülen  in  die 'andere  sekr  leioht  >erfe^|en. 
Bei  liilltmtfger  Vergrösserung  ersckaiBttdie  ^Atend  'tier  iaipieir- 
laD  4leiaen  GaUengänge  glatt,  idagegen  ^ieht  inan  an  ^Hen- 
gängeo,  wenn  sie  sehr  voilkanraien  mit  ilnjectionamaase  (Oder 
iBit  4brNn  ^eorete  erfalll  sind,  bei  lOO^mabger  odert^OOfiM- 
Kger  VergrUeserung,  dass  ihre  Oberfläche  thügltdh  ist  idodOh 
tsebireicfae,  bohle,  rundliche  Erhabenheiten.  Bic  Wtode  idar 
Haamgd^lsae  der  sogenannten  Leberiüppchen  mstA  so  ^Uldn 
und  diirohsiohtig,  dass  man  sie  an»dümiaulianieUen  äderte- 
ber,  die  man  mit  dem  Doppeimesser  geschnitten  und  liu 
Waaser  auf  einer  GkisplaUe  rausgebveitet  hat,  gar  «meht 
dttlarscheiden  kann.  Denn  nachdem  »das  Wasser  das  Mit 
««6 -ümen  (ausgezogen  hat,  erscheinen  eie  nur  als  dordhadh- 
iige  Lttoken  zwischen  den  Gailengängen.  Unstreilig  hdt  aus 
diesem  ^Grunde  noch  neueriioh  J^uf;el  ;behauplet,  jdass  sie 
gar  keine 'Wände  hatten,  eine  Meinung,  der  ich  nicht  beüre- 
ten  kann. 

Arn   der  Wand   der  kleinsten  GaHengfinge   ist  les  mir 
nicht  gelungen,  durch  das  Mikroskop  Zellgewebsfasern  oder 
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auch  mehrere  Häute  zu  unierscheideD.  Auch  sehe  ick  in 
den  klemslen  Galleogängen  weder  ein  CylinderepiÜielHim 
noch  ein  Pflasterepithelium.  Die  Haut  aller  Gallengänge  bil- 
det Ausbuchtungen,  und  die  Gallengänge  sind  daher  inwen- 
dig durch  vorspringende  Fältchen  uneben.  An  der  Gallen- 
blase, welche  ein  zu  einer  grossen  Blase  ausgedehnter  Ast 
des  Gallengangs  ist,  sieht  man  diesen  Bau  mit  unbewaffineiefD 
Auge.  Die  Fältchen  auf  der  inneren  Oberfläche  derselbeo 
hängen  unter  einander  wie  ein  Netz  zusammen  und  schUesseo 
zahlreiche  Grübchen  ein,  die  wieder  durch  kleinere  Fäichts 
in  noch  kleinere  Grübchen  eingetbeilt  werden.  Am  aufgebla- 
senen oder  injicirten  Ihiotus  cystic^s  sieht  man  schon  ausser- 
lieh  Einschnürungen,  die  da  befindlich  sind,  wo  inwendig 
Fältchen  liegen.  An  dem  Stamme  und  an  den  grossen  Zweigen 
des  Ductft»  hepaticuB  dringt  die  eingespritzte  Injectionamasse 
in  blasenartige  Erhabenheilen,  die  in  der  dicken  Wand  die- 
ser Gänge  verborgen  liegen.  Mit  dem  Mikroskope  siefal  maa 
dass  sie  auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  die  Grübchen  der 
Gallenblase,  durch  Fältchen  an  ihrer  inneren  Oberfläche  in 
kleinere  Bläschen  abgetheilt  werden.  Diese  Uaaenartigen 
Erhabenheiten  bat  man  für  Schleimdrüschen  erklärt.  Jn  der 
Galle  findet  man  aber  sehr  wenig  herumschwimmende  Epi- 
thehumzellen ,  und  sie  enthält  daher,  wie  wir  schon  oben 
gesehen  haben,  wenig  Schleim  in  der  gewöhnlidien  Bedeu- 
tung. Vielleicht  bedarf  es  zur  Absonderung  dieser  geringen 
Menge  Schleim  keiner  besonderen  Drüsen,  denn  die  Schleim- 
häute haben  an  ihrer  ganzen  Oberfläche  die  Eigenschaft. 
Schleim  abzusondern;  die  Harnblase  sondert  z.  B.  Schleim  ab. 
ohne  nachweisbare  Drüsen  zu  besitzen.  Da  indessen  durch 
die  beschriebenen  Bläschen  an  der  Wand  der  GaUeoginge 
die  Schleim  absondernde  Oberfläche  sehr  vergrössert  wird, 
so  ist  gegen  die  Annahme,  dass  in  den  erwähnten  Bläschen 
Schleim  abgesondert  werde,  nichts  einzuwenden.  Es  lässt 
sich  nun  durch  Injection  darthun,  dass  auch  die  Wände  der 
kleineren  Zweige  der  Gallengänge  durch  Ausbucbtongen,  in 
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welche  die  iDJecüoDsmasse  eindringt,  uoebeo  siod,  am  deuU 
iichsien  ist  das  an  den  oben  beschriebenen  Galleogängen  zu 
sehen,  die  ich  ¥a§a  mOtrranita  foasae  trmMMverame  ge- 
naani  habe.  An  ihnen  giebt  es  hohle,  in  zahlreiche  Bläschen 
endigende  Anhänge,  die  selbst  wieder  in  noch  kleinere  Bläs- 
chen eingetbeill  sind.  An  den  Galiengängen,  wo  die  Wände 
eine  gewisse  Fesligkeil  haben,  ragen  die  nieislen  Ausbuch- 
tungen nichl  sehr  hervor,  je  dünner  und  nachgiebiger  aber 
die  Wände  an  den  ihrem  Ende  sich  nähernden  Gallengän- 
gen sind,  desto  unebener  werden  die  Gallengän^^e  durch 
die  Ausbuchtungen,  welche  die  Gestalt  von  hervorragenden 
Blasen  annehmen.  Die  Wand  der  Gailengänge  nimmt  sich  dann 
unter  dem  Mikroskope  so  aus  wie  die  Wand  der  Frosch* 
luDge,  mil  unbewaffnetem  Auge  gesehen.  Man  muss.  unt 
die  Bläschen  in  ihrer  natürlichen  Lage  zu  sehen,  die  Leber 
eines  Menschen  auswählen,  deren  kleinste  Gallengänge  sehr 
voltkommen  mit  Lebersecret  erfüllt  sind,  und  sehr  dünne 
Lamellen,  die  man  aus  ihr  herausgeschnitten  hat,  bei  star- 
ker Vergrösserung  betrachten.  Die  Gallengänge  in  den  so- 
genannten  Leberlappchen,  welche  durch  ihre  zahlreichen 
Anastomosen  ein  dichtes  Netz  bilden  und  hier  im  Mittel  ei- 
nen Durchmesser  von  -f^,  Far.  Linie  haben,  haben  an  ihren 
Wänden  rundliche  Bläschen,  deren  Durchmesser  im  Mittel 
^\-^-  Linie  oder  O,0(H)l"  beträgt.  Dieselben  stimmen  durch 
ihre  Grösse  und  durch  den  Südens,  den  man  oft  in  ihnen 
wahrnimmt  und  der  ungefähr  ||y  Par.  Linie  d.  h.  0,00845" 
im  Durchmesser  hat,  mil  den  von  Purkinje,  Henle,  Dujar- 
tum  und  Verger  beschriebenen  Leberzellcn  überein.  An 
der  unserm  Auge  zugekehrten  Seite  eines  solchen  Gallen- 
gangs  bemerkt  man  neben  einander  2  bis  2;  solche  Leber- 
zellen und  man  kann  daher  rechnen,  dass  an  der  Periphe- 
rie desselben  ungefähr  4  bis  5  Leberzellen  liegen,  die  man 
bisweilen  sehr  mil  Gallensecrel  ausgedehnt  findet.  Es  kom- 
men indessen  hin  und  wieder  auch  engere  Gallengänge  vor, 
deren  Durchmesser  nur  0,0009"'  oder  ,  ]^  Linie  beträgt  und 
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folgKch'dem'DuPcAniesser  derLeborBeliesMbelBDMOiL  Dioie 
<engeMi)  4ddnge  haben,  wte-SohDUPen  i^on  filasperien,  ^Mge- 
sehnllrte  'Fkeilo,  die  mit  ErweheruDgen  abwechseln. 

Die  Meinen  gefärbten  Kttgelohen  und  ;zum  TImiI  i 
golmäS9ig  gestaHeten  Körperchen,  die  das  Leberseopei 
iniiehen,  sind  ron  sehr  ungleicher  tirösse.    Der 
«er  vcn  vielen  ist  gar  nicht  roessbar.    Die  gut 
haUen  einen  Durchmesser  von  y^^  bis  -fijg  Per.  Linie;  «e 
brechen  das  Licht  stai^k. 

Die  genennlen  mikroskopischen  'Beobachter  und  mfe. 
die  ihnen  gefolgt  sind,  haben  Zellen  tu  sehen  geghMibt,  die 
ringsum  geschlossen  wären  und  in  Haiifen  und  fieihan  «e- 
bcn  einander  'lögen.  Meine  Untersuchungen 'lehren  dagegBB. 
dass  die  Trei  herumschwimmenden  Ld»eneHen  abgeriaMee 
Theile  der  kleinern  Gallengünge  sind ,  und  ^aoh  ^üe&im^s 
Beobachtungen  machen  mich  nicht  KM^eifelhafi.  ^Vmßtmh 
sah  n^mKch  durch  die  Einwirkung  schwacher  IMiMge 
Zellenreihen  sich  in  einzelne  Zellen  trennen.  Dabei  quol- 
len die  Zellen  auf,  rundeten  sich  ab,  wurden  biass,  Ihr  lern 
wurde  imdeutlieh  und  endlich  lösten  sie  aieb  '»i^WoMtudig 
auf.  Schabte  ich  die  «frische  Schnittfläche  eiaer  IMbmr  ivmd 
untersuchte  dann  das  was  am  Mecser  hängen  ^blaikit,  «Her 
AVasser,  welches  das  Blut  aufißt,  so  fandiofa  darin  Bruch- 
stücke der  Leber  und  der  Gallengänge  und  ^rMnln,  4ie 
wie  Zellen  aussehen.  Waren  die  dadurch  siohtbmr  twef^to- 
den  Zellen  wenig  mit  SecjxH  gefüllt,  so  sahen  sie  eekigtiivs, 
waren  sie  sehr  mit  Secret  gefüllt,  so  hatten  sie  «kiermd- 
liehe  Gestalt.  Sie  massen  an  der  menschlichen  Ldber^iOitV", 
oder  tI^  Par.  Linie.  Sie  waren  aber  nicht  voilkonmeo  knge- 
lig,  sondern  hatten  eine  oder  mehrere  gerade  SäiteD.  4n 
den  meisten  Fällen  ist  man  nicht  im  Stande,  an >deD  Kel- 
len eine  offene  zerrissene  Stelle  zu  sehen.  Bei  %&t  Zart- 
heit der  Wand  dieser  kleinen  Zellen  ist  das  auch  iri^ii  tu 
verwundern.  Die  freien  Ränder  sinken  zusammen,  nod  da 
die  Wand  der  Zellen  durchsichtig,  farblos  und  strudkiirtos  ist 
so  kann  man  den  Ort,  wo  der  Inhalt  nicht  von  der  Wand 
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beüedki  \ii,  nidfat  unterseh^en.  Mdti  niMrsüb^idei  ^«r 
ebrä  Hö  Wetoig  äh  iten  «rtichs/iüCken  clor  kleißen  <5»lk>«- 
l^li^e  des  Lumto  'dersettif^ti.  Bei  Fröschen  aber,  bei  »we4- 
cbiEta  d(eM«Ai«nt9ii1l^ngänge  und  ihre  Ausbuchtongefii  (Leber- 
tblUtn)  betoi  begitmenden  FriAJahre  mit  söbr  grossen  Ka- 
^cH^  gan2  aifsgest^yfl  sind,  h&be  ich  mit  Bestimmtheit 
^^än,  däss  dte  ovalen,  tfbgeHsscnen  L^berzalleti  eiwe 
Seite  *Mbeh,  anf  der  der  Inhalt  nicht  von  einer  Haut  he- 
grenit  ist.  An  dieser  Seite  sieht  mam  eine  Lücke,  als  ^em\ 
dasHbM  ein  Theil  der  Kügelohen.  i\ eiche  die  ovale  Zelle 
erfWIiMi,  "ansgetröten  "wäre:  cfte  Grenze  der  Zelle,  welche 
z^är  'hitg^nds  als  eine  Linie  i-esehen  wird,  die  aber  die 
KÜ^öbän  tiöthigt,  sidh  so  7u  tergem.  dass  sie  Über  eine 
bestitnttfte  Grenze  rticht  hinausragen,  ist  daselbst  unterbro- 
dh^n  um)  ftian  $f2eht  hier  den  Inhalt  dls  zerstreut  liegende 
KHgyichiEfn  aiithOren. 

^ödh  eittsefaeidender  ist  Das ,  was  ich  oben  von  der 
Leb^r  dfer  Ratze  mltgölhelll  habe.  Die  mit  -weisser  Masse 
cWÜlktm  LebiJrzellen  hättön',  wie  gesagt,  «ierttliöh  dieselbe 
Gtlf^st  'und  Gestalt  als  die  nieht  erriillten.  Die  nicht  erliilU 
fen  L^bensäiren  dieser  Katze  hatten  nämlich  einen  Durch- 
messer in  der  Länge  ungefähr  von  0,007Ö"',  d.  h.  j\ ,  Par. 
Linie,  in  der  Breite  von  0,00567"  oder  ,5^  Linie,  die  mit 
Injectionsmasse  errüllteu  Leberzellen  hatten  oft  dieselbe 
Grösse,  manche  von  ihnen  waren  aber  etwas  grösser  und 
weniger  oval,  indem  sie  z.  B.  0,0084'"  ^|y  Par.  Linie  lang 
uod  0,0076'"  ^;,  Par.  Linie  breit  waren.  Herumschwim- 
mende Zellen,  welche  nicht  erfülR  waren,  wurden  oft  poh- 
gonal  gefbnden.  Auf  schwarzem  Grunde  und  zugleich  von 
oben  beleuchtet  sahen  die  erfüllten  Gallengänge  weiss  aus. 
auf  einer*  GlaSptette  liegend  und  von' unten  beleuchtet  erschie- 
nen sie  wegen  des  undurchsichtigen  sie  erfüllenden  Farbe- 
stoffes schwarz.  Wurden  sie  zugleich  von  unten  und  .schwach 
von  oben  beleuchtet,  so  sahen  sie  schwarz  aus  und  man 
konnte  zugleich  ihre  Grenzen  unterscheiden,  i  Gänge,  welche 
Vt  Lin.  itn'Dürefamesser  hatten.  2eigteD  auf' der  demBeob- 
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achter  zugekehrten  Seile  2  bis  3  neben  einander  iiegeode 
Leberzellen.  Fig.  III.  und  IV.  stellen  einige  Enden  der  weiss 
injicirten  Gallengäi)f;e  an  der  Oberfläche  der  frischen  Leber 
bei  Beleuchtung  von  oben  und  bei  hundertmahger  Vergrös- 
serung  dar.  Die  rundlichen  oder  ovalen  Bläschen  Fig.  IV. 
sind  die  Leberzellen.  Sie  sind  schon  an  dem  engen  Gal- 
lengange sichtbar,  der  zu  den  sich  erweiternden  Endeo  hii- 
geht.  Fig.  V.  zeigt  einen  mit  weisser  Masse  erfollten  Gal- 
lengang im  Innern  derselben  Leber,  zweihundert  Mal  var- 
grössert,  von  oben  und  zugleich  von  unten  beleuchtet,  so 
dass  man  die  nicht  erAiilten  und  die  erflUlten,  hier  schwarz 
erscheinenden  Leberzelien  sieht.  Fig.  VI.  stellt  einen  mit 
gelber  Masse  erfüllten  200  Mal  vergrösserten  Gallengang  aus 
dem  Innern  der  Leber  des  Frosches  dar.  In  der  Mitte  zwi- 
schen li  und  c  ist  er  nicht  mit  gelber  undurchsichtiger  Maaae, 
sondern  mit  durchsichtiger  Flüssigkeit  erfüllt.  An  diesem 
Theile  desselben  sieht  man  die  zellenförmigen  Unebenheiten 
in  der  Wand  des  Ganges  weit  deutlicher  als  da,  wo  er  mit 
gelber  Substanz  erfüllt  ist.  Diesen  mittlem  Theil  mussle  man 
von  unten  beleuchten,  um  diesen  Bau  zu  sehen,  die  erfitll- 
ten  Theile  dagegen  von  oben,  was  hier  successiv  gescbebeo 
und  abgebildet  worden  ist. 

Zusatz   über  die   Ergebnisse   der  in  neuerer  Zeit 

von  anderen  Analomen  unternommenen  Untersu* 

chungen  über  die  Beschaffenheit  und  die  Endigung 

der  kleinsten  Gallengänge. 

ProchaBka  "  ]  nahm  nach  der  Injection  der  Gallen- 
gänge  wahr,  dass  sie  sich  auf  eine  ähnliche  Weise  endigteo. 
als  die  Speichelgänge  und  die  Gänge  des  Pancreas. 

Jnh,  Müller'''']  dagegen  bemerkte  keine  BläscheD»  als 


^)  ProchoMka,  Disguisitio  anatomicO'phygioUgicm  org^ 
hutnani  etc.     Viennae,  1812.  p*  104. 

*^)  Joh,  Müller  in  Hildebrandt  Handbuch  d.  Anatomie  von 
E.  H.  Weber  B.  IV.  1832.  S.  306  (briefliche  MitlheUung). 
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er  in  cton  GaHengang  eines  so  eben  geiddielen,  noch  war- 
men Kaninehens  rotbgefXrbtes  Leirowasser  einspritzte.  Es 
wurden  Röhreben  sichtbar,  die  von  der  OberOiche  und  dem 
Rande  eines  Läppchens  kommend,  nach  der  Mitte  desselben 
in  die  Tiefe  gingen  und  sich  dabei  paarweise  vereinigten. 
Er  schloss  daraus,  dass  sich  die  Gänge  als  blinddarmartige 
Reiserchen  endigten.  Aber  bei  sehr  kleinen  Embryonen 
sind  die  Enden  der  Gallengänge  viel  gröber  und  lassen  sich 
z.  B.  bei  Kröten  und  Vögeb  nach  Joh,  Müller  beobachten, 
ohne  dass  man  eine  Tnjeclion  macht,  die  hier  gar  nicht  aus- 
fübrbar  ist.  Bei  der  Larve  von  Triton  paltiairia  glaubte 
er  am  deutlichsten  dicht  neben  einander  liegende  Enden 
der  Gallengänge  wahrzunehmen. 

Kierman*)  in  seiner  Arbeit  über  die  Anatomie  und 
Physiologie  der  Leber  hat  zuerst  bemerkt,  dass  manche  Gal- 
lengänge unter  einander  anastomosiren ;  denn  er  sah  erstens, 
dass  Quecksilber,  in  den  einen  Hauptast  des  D$tchts  Äep^r- 
tiems  einpespritzt,  durch  den  andern  Hauptast  zurückkehrte. 
Er  konnte  indessen  nicht  angeben,  wo  diese  Anastomose  bei- 
der Hauptäste  geschähe.  Ich  habe  dargethan.  dass  die  Vastf 
aöerrmmti»  fosnae  trannvernae  diese  Anastomose  vermitteln. 
Ferner  drang  die  von  ihm  eingespritzte  Masse  beim  Menschen 
in  die  Vasa  aberrantia  der  dünnen  Lage  Lebersubslanz,  wel- 
che sich  bisweilen  zwischen  die  Platten  des  Ligamentum 
cor^naritim  »inintrum  hinein  erstreckt.  Zwar  hatte  Ferrein 
schon  vor  ihm  die  dahin  gebenden  Gallengänge  gesehen,  aber 
dabei  nicht  bemerkt,  dass  ihre  Aeste  unter  einander  anasto. 
mosiren.  Von  den  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den 
sogenannten  Leberläppchen  liegenden  Galleng^'ngen  glaubt 
er,  dass  sie  bei  dem  Menschen  anastomosiren.  ,Jch  kann 
indessen  (tügt  er  hinzu)  nicht  auf  Disseclionen  gestutzt  ver- 
sichern, dass  sie  anastomosiren,  weil  die,  welche  zu  anas- 
tomosiren scheinen,  ausserordentlich  kleine  Gänge  sind,  die 
sich  einander  in  den  Zwischenräumen  begegnen,  so  dass  es 


^)  Jüeman  in  Philos.   Transact.  183S.  Tab.  XXIH.  Fig.  4. 
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Die  Ta£.  iS^lU.  Fig.  3.  gi^gebeneAbbüdMiig  der  m^Md^ 
li^eo.  G4)€ngäQge.  ist  kewe  AbseietouDg  eines  Piifpp|9M^ 
sood^n  oi^  ideale  Figup.  DeDO  MUermam  sagt  s#|lM  in 
deyr  ErkJäning  derselben:  „Eine  solche  Aasieht  d^r  Crtifi^ 
gäfig^,  wie  sie  diese  Figur  darsteUli,  konnte  tm\(L  in  diir 
Leber  erbaJ^en  werden.  Man  siebt  in  d^  Eiguv  die^  ioler- 
lobular 'Galteog^nge  mit  einander  an^ofo^m^iffen*  Ulk  b#f>e 
iMiemals  diese  Anastomosen  geseben.^  aber  ich.  habie  die  ättß»' 
$iomo8en  der  GaUengänge  in  dem  Unken  Lalar^gwteni 
(ligamentum  corotutrivm  siuit^truwi)  gesehen ,  un4  geßüibi 
auf  die  in  dieser  Abhi^dlung  mitgßtheilten  BxpecifQeote 
glaube  icb,  da«s  die  Interiobnlargitoga  anaetomowM,.  Iah 
habe  niemals  die  LobulargaUenplexus  in  der  AwdeluHMig 
injicirt,  als  sie  die  Figur  darstellt.'^ 

Was  das  Verhältnias^  der  Haargeßi«ae  und  der  IMoBten 
Gallengänge  im  einander  betriffi,  so  sagjb  er  p«  741(;  ^Dia 
Blulgefässe  verästelten  si^h  an  der  Haut  der  ktaipBt'eA 
GallengäDge. '  Er  hat  sich  hiernach  darin  geirrt,  dMs  er 
sich  die  Haargefässe  belfächtlicb  dünner  gedacht  u^d  ab- 
gebildet hat,  als  die  kleinsten  Gallengänge  (TaC.  XX9L  fig. 
3  und  5). 

Aus  folgender  Aeusseruitg  desselben  scheint  hervocizu- 
gehen,  dass  er  schon  einige  Kenntniss  von  den  Lebcridlen 
gehabt  habe:  ,,Wenn  ein  nicht  ii^icirtes  Läppchen  wiSk  oiMia 
injicirten  verglichen  wurde^  so  schien  es,  als  ob  die  Asini 
des  Malpig/ii  in  den  erstoren  identisch  mit  deo  ia^jckien 
lobularen  Gallenplexus  in  den  letzteren  wären.  Dio  die 
Plexus  bildenden  Gallengüi^  erhalten,  wenn  sie  voier  ^en 
Mikroskope  untersucht  werden,  mehr  das  Ansehen  vott  Zel- 
lea  Dies  Ansehen  ist  wohl  abgebildet  worden  von  MmM- 
cßgni  (Prodrome  Tab.  VI.  Fig.  13.  14.)  und  hat  ihn  bewo- 


*)  Jfieman  a.  a.  0.  p«  72S. 
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g^^i  4kteb0«ial8*  eiM^VeniinJeiMH;  voa.¥i6l«ii.ki#ijie».Htttv 
len  zu  beirachlen,  welche  den  Gallengängen  Umem.  Ursprung 
gßfaea"  Auf  der  angefbbrten  Figur  des  Mmmagi^i  sieht 
nMW  aber  nur  verästelte  Callengikige  und  ia  ikreo  Zwischeo- 
räiu»ea  ruod«^  Kugekiv  und  MmMcmgM  sfU^i  sagt  zur  £r- 
UMetUBf .  decs^lbe»:  ,,Udi  ein  aofaiims  Bild  v^^n  der  eigf  a* 
IhüBitifhfo.  SUiuctur  der  Lefoer  zu  habea>  s4eUe  mau  sieb 
eine  Weiü^m^ybd  voix'' 

fall  Dwiscbland  widdRspraa^b  Krause  der  Lebra  Af>r- 
nmmßM  da^  die  GiaUei^nge  Anaat^Hoosen  uncj  Netze  bilde- 
tMu  b^  Bogland  erregten.  Boifmmmn  un4  Notgeld  Jmmui 
gegen  dieselbe  Zweifel,  und  noch  jetzt  ist  sie  djagelbst, 
me  es  Sfobeiut,  nicht  aoeriamt.^) 

leb  baba,.wie  mau  aus  meiner  AbbaudluAg;  f^  /s^fist^ 
ti$  hmmmi.shrucimra.  lAi^iae  d.  IX.  Febr.  1S41,  Prolusio  VI., 
efsjehl,  cLie  Netze  der  Galleugänge  an  verschiedenen  Tbei- 
lea  der.  Leber  injicirt  und  nachgewiesen,  dass  man  scbon 
veai  4en  Stämmea  der  GaUengänge  aus  zaUreicbe  Aesle 
a«90aktQ  siehl,  die  au  der  OberOache  der  F^sMm  irauiverm 
uoter  eimaader  aoastoauskeu  und  ein  Netz  bilden,  und  dass 
andar-a  Aesle  derselben  in  den  Lüpi^cUen  ein  sehr  dichtes 
Neig.  bild^iL  Ich  habe  ferner  durch  Messungen  die  Durch- 
meiner  «ler  kleinsten  Galiengange  und  die  Haargefasse  der 
Pfortader  bestimmt  und  die  Grösse  der  Zwischenräume  oder 
Lücken  im  Netze  der  Haargefässe  und  im  Nelze  der  Gallen- 
gji^^gl»  ausg/^messen  und  bewiesen,  dass  die  kleinsten  Gal- 
leniBibige  in  die  Lücken,  die  sich  zwischen  den  Haargefassen 
befindeA»  hineinpassen.  An  dünnen  Lamellen  der  frischen 
Leber  dies  Menschen,  deren  Gailengänge  sehr  vollkommen 
iBi4  Leb^rseorei  erfüllt  waren,  und  an  der  mit  gelbem  Gal> 
lenamret  sehr  erfüülen  Leber  des  Frosches  zeigte  ich,  dass 
owia  aucb  ohne  vorausgebende  Injeotion  sehen  könne,  wie 
die  Netze  der  CapiHargefasse  in  den  Zwischenräumen  des 

*)  Siehe  Arthur  Hiusal.    The  microtcopic  Anatomp  ^  the 
Mßäy  in  heaith  and  diseute.  London^  1M9.  pag.  41U  41 J. 
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Netzes  der  Gallengänge  liegen  und  wie  sie  diese  Zwtecben- 
räume  ausfüllen. 

Durch  die  Injectionea  von  Krukember^^  Hyrü^  SekH- 
der  van  ff  er  Kolk^  jRe$»hts  und  Oerlaeh  sind  meine  Ab- 
gaben  im  Wesentlichen  bestätigt  worden,  denn  alle  «fiese 
haben  gesehen,  dass  die  kleinsten  Gallengtfnge  vielfach  «n- 
ler  einander  anastomosiren  und  dadurch  ein  Netz  bildei, 
und  dass  dieses  Netz  in  den  engen  Zwischenräumen  oder 
LUcken  liegt,  welche  die  Haargefässe  der  LeberiSppcheo 
zwischen  sich  Übrig  lassen,  die  durch  ihre  AnasiomoseB 
selbst  ein  sehr  enges,  nach  allen  drei  Dimensionen  ausge- 
dehntes Netz  bilden. 

Nur  darin  stimmen  die  letztern  Anatomen  noch  nicbt 
unter  einander  Uberein,  in  welchem  Verhältnisse  die  voo 
Purkinje^    Heute ^    Dujnrdin  und    Verger   beschriebeoeo 
sogenannten  Leberzellen  zu  den  injicirten  kleinsten  GftMen- 
gängen  stehen.     Ich  habe  behauptet  und  behaupte  noob, 
dass  diese  Zellen  keine  geschlossenen  Zellen  sind,  sondeni 
abgerissene  Theile  der  kleinen  Gallengänge.    KrmkemSerg*) 
sagt:  „Die  kleinsten  unerfüllten  Gallengäoge  erschienen  aus 
Reihen  von  Leberzellen  gebildet,  die  meistens  zu  zweien 
neben  einander  lagen:''  er  bildet  sie  aber  auf  semeo  idea- 
len Figuren  so  ab,  wie  man  das  Pflasterrepithelium  abbil 
det,  und  scheint  also  die  Leberzellen  für  geschlossene  Zel- 
len zu  halten,  die  sich  zu  den  Gallengängen  so  verhalten, 
wie  sich  die  Zellen  des  Pflasterrephiteliums  zu  den  Schleim- 
häuten,  welche   ein   solches  Epithelium  haben,   veriiaÜeQ. 
In  den  Figuren  4  und  0.  die  Kmkenüerg  nach  Präparaten 
gezeichnet  hat,   füllen   die   gelb  injicirten  Gallengänge   die 
Zwischenriiume  oder  Lücken  des  rolh  injicirten  Haargeföss- 
netzes  complett  aus.    Darin  liegt  eben  nach  meinen  Unter- 
suchungen etwas  Wesentliches,  dass  die  Wände  dieser  bei- 
den Classen  von  Cana'len  sich  einander  Überall  auf  das  In- 
nigste berühren  und  unter  einander  verwachsen  sind. 


«)  A.  Krukenberg  in  Müllers  Archiv  18U.  S.  SS4  und  Tat  H. 
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M§Hi  Mgl:  „Es  woIHe  tm  bei  WirbeHhiereb  nie  g«. 
liDgen,  blasige  Enden  der  Gallengefässe  durch  BintfprHtaiig 
darzaatellaD.  Die  Präparate,  welche  Ich  beaitze,  wehen  nur 
netitonnige  Verbindungen  der  Gallengänge  nach.  loh  habe 
die  genelBten  Enden  der  kleinsten  Gallengeftsse  schon  im 
Jahre  ltt6  durch  Injeotionen  dargestellt.  Sie  wi»rden  in 
BerreM  münroskepischer  Anatomie  abgebildet.  An  der  da- 
selbst gegebenen  Interpretation,  dass  die  Gallengeftese  mit 
den  Gapiflargefössen  anastomosirten,  habe  ich  keinenf  Antheit. 
WeS^r$  und  KrukenlergM  Darslelhingen  waren  somit  für 
mjoh  nicht  neu.'**)  lieber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Le- 
berzeMen  mit  den  Gallengängen  in  Verbindung  stehen^  spricht 
Hfrii  Dodi  keine  bestimmte  Meinung  aus. 

An  den  Präparaten  ScArSder  vam  der  Kolke  ^  welche 
man  in  Bmekers**)  Dissertation  abgebildet  findet,  sieht  man 
gleichfalls,  dass  die  mit  Injectionsmasse  erfüllten  kleinsten 
GaHengftnge  in  den  Zwischenräumen  oder  Lücken  des  dunA 
eine  andere  Injectionsmasse  erftHllen  CapillargefXssnetzes 
der  Leberläppchen  liegen,  und  dass  die  Gallengänge  viel- 
fach unter  einander  anastomosiren  und  dadurch  ein  Netz 
bilden.  Wenn  Schröder  van  der  Kolk  dünne  Lamellen 
der  nicht  injicirten  Leber  frisch  mit  dem  Mikroskope  unter- 
suchte, so  bildeten  die  Leberzellen  (die  er  sich  als  geschlos- 
sene Zellen  denkt)  die  äussere  Oberfläche  der  Gallengänge. 
Befeuchtete  er  aber  die  Lamelle  mit  verdünntem  Spiritus, 
so  sah  er  noch  eine  häutige  Lage,  welche  die  Leberzellen  um- 
gab. Wenn  eine  solche  Haut  sich  sichtbar  machen  lässl,  so 
würde  man  dieselbe  nach  meiner  Meinung  nicht  nothwen- 
dig  für  die  äussere  Haut  der  Gallengänge  halten  müssen, 
sondern  sie  mit  demselben  Rechte  für  die  Haut  der  Haar- 


•)  Dr.  J,  Uyril,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  Prag, 
1846.  S.  462. 

**)  Cor.  Leonh^  Joannii  Backer:  Dissertatio  med.  inaug.  de 
structura  subtiliori  hepatis  sani   et  morbosi.     Trajecti  ad  Rhe- 
num,  1845.  8. 
MüUcr'i  Archiv,  mi.  3g 
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goOwe  h^iMk  kM«Bn,  w#lobe  mü  dai  GaHaogtoflM  ver. 
waotam  lat. 

Di«  biieetioiiMl,  welche  XaimlU  e^üM*)  in  die  CM- 
IcAgäoge  b#i  dem  Sebweine,  Sobafe  umI  KaMDchen  giMMh> 
bat,  Ubarzeugteo  ihn,  da«i  die  sogeneMM  ioterkilNdap« 
Pforiaderiifite  von  einem  Netze  aimstoii^oiireoder  OtHengifioi^e 
dlchit  umgebeD  aiod.  Auob  die  kleineien  Gelleag^e,  welche 
die  eegeDeonteQ  Leberiäppchea  bHd#n  belfea,  beeehreiM  m 
lyb  unter  einander  anastomosirende  Gänge,  die  ein  üdirn 
Netz  bervorbringen.  Er  bildet  sie  aber  al&  tiel  engera  Ct* 
näle  als  die  Uaargattsse  ab  «nd  aimmt  an^  daae  sie  die 
Ueken  oder  Maseben  des  Haargefötenetsea  niohl  uMlWlw, 
sondern  dass  sie  nocb  von  den  sogenanatea  Lebci»eMiD 
umgaben  sind  und  gemeioaobaftlich  mit  diesen  jene  lilckeD 
aMsfUllen^  Diese  engsten  GaUencaaüIe  besobfaiht  er  ab 
Wege  zwischen  den  Leberaeilen,  die  keine  eignen  Winde 
beben,  sieb  aber  in  die  mit  einer  eigentbümUeben  Wand 
versebenen,  etwas  grösseren  Gallengünge  fortaeCien«  Aber 
auch  an  den  Leberzellen  konnte  er  weder  durch  Alknbol 
noch  durch  Aeiber,  noch  durch  Säuren,  nooh  dvreii  AJkaKei) 
die  geringste  Spur  einer  Wand  wahmebanbarnncheD,  nt\- 
mehr  zeriallen  sie  nach  seiner  Behauptung  unfter  dm  Augen 
des  Beobachters  in  Stücken  und  Moteoulen.  Er  gesteht,  dass 
er  noch  nicht  zu  einem  bestimmten  Resultate  über  den  Zu- 
sammenhang der  Leberzellen  und  der  kleinsten  GaUengänge 
gelangt  ist. 

iie$%iMM*'^)  machte  durch  seine  vertrefilichen  Jnjeelio- 
nen  bei  Menschen  und  mehreren  Thieren,  namentlich  aooh 
bei  Katzen  und  Eichhörnchen  „Plexus  von  GaBengingeB 


**}  Natalis  €hiülot:  Structure  du  foie  des  animaux  vert^bres 
lu  a  TAc  des  sc.  le  7.  Sept.  ^846.  Anoales  des  sc.  nai.  Paris, 
1848.  p.  128.  seq.  Tab.  13,  14,  15. 

^*)  RetxMMSy  OfTersigt  af  KongL  Vetenskaps-Academiens  För- 
handlingar  L  Januari  1849,  übersetzt  von  F.  Greplin  in  Müllers 
Archiv  1849.  S.  1S4. 
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siebttMir,  "^eldie  9»  zu  sagen  durob  die  CapMaradenidtM 
liuictarobgewdbt)  smd/«  Di^e  RöbrenausbreiluDg  dar  GiA- 
iaagÜDgt  isl  nach  ibm  beim  Blensoken  „86  volisttfodig  »«Iz* 
IHnnig,  data  weder  Siämme  nooh  Aeete  in  Frage  fcomtnen 
kMnea^*)  Beim  Eiobfaom  ersohien  die  Dicke  der  das  NelK 
MMesdcB  Gatteftkanöle  etwas  geringer  ate  die  der  capilla^ 
raD  ilnMlaren,  ihre  Maseben  sind  etwas  kaalig  rondliok 
m^  veifhfiltoiasmässig  etwas  grösser,  ^so  dass  sie  durok 
die  Blvt^efässnetze  htndurebgewirkt  eben  in  die 
Maaeben  jirnes  Netzes  passen.'^  hie  Injeclion  bai  jede 
iknar  ftöbreteblbeilimgea  mit  ihren  versebiedenen  Farben 
gut  gefttUit  ohne  dass  dieselben  sich  mii  einander  vermengt 

Retxiu»  hat  mir  seine  vortrefTlich  injicirteo  Präparate 
der  Leber  der  Tbiere  und  namentbcb  auch  von  der 
Leb^r  des  Eiofahorns  zugesobioht  und  ich  finde,  dass  die 
hier  angeführte  Beschreibung  vollkommen  den  Präparaten 
entspricht.  Man  sieht  an  ihnen  deutlich,  dass  sieb  die  Haar- 
gefüise  und  die  kleinsten  Qailengange  voHkommen  an  ein- 
ander dnaehhessen  und  dass  kein  Zwischenr^im  zwischen 
Ifaoeir  exi^Urt.  Zugleich  ist  zu  bemerken,  dass  sich  Retsms 
auf  direciem  Wege  von  der  Anwesenheit  einer  die  kleinsten 
Gallengänge  umgebenden  Haut  überzeugt  und  sie  ganz  so 
befiinden  hat,  wie  sie  von  Sehrmier  van  der  Kolk  (in 
Bäckers  Dissertation)  dargestellt  worden  ist,  nämlich  die 
Laberzellen  umschliessend.  Er  macerirt  die  Leber  in  Aether, 
trocknet  sie  dann  und  schneidet  sehr  dünne  Lamellen  und 
legt  dann  diese  Lamellen  in  Wasser.  Es  gilt  von  dieser 
Haut  dasselbe,  was  ich  oben  von  der  von  Bttcker  beschrie- 
beaen  Haut  gesagt  habe,  dass  sie  vielleicht  den  Haargefäs- 
seo  angehört,  die  mit  den  Gallengängen  verwachsen  sind. 

Oerlack  stimmt  gleichfalls  mit  mir  darin  üb^.rein,  dass 
die  kleinen  Gallengänge  in  den  sogenannten  Leberläppcben 


*)  Siehe  Müllers  Archiv  1849.  S.  157. 

♦♦J  Retxim  in  Müllers  Archiv  1849.  S.  1G5. 
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anartomiwm  und  dadurch  da  Netz  Inldcii. 
imd  dass  sich  die  ¥oo  dco  GaUengängeo  und  voo  des  Ca- 
piUargelasseo  gebildelefi  Netze  gegeosekig  durcfaflirickcii, 
uod  dais  die  Oberfläche  der  klemea  GaUengänge  sehr  ob- 
ebeD  ist.  Er  ist  aber  darin  verschiedener  Memang«  das8 
er^  wie  viele  Andere,  behauptet,  die  Leberzellen  wrareo 
ringsum  von  einer  Haut  umschlossen  und  lägen  nur  neben 
den  Galiengängen  und  neben  einander.  Ihre  flöhie  stehe 
weder  mit  der  Höhle  der  GaUengänge  noch  mit  den  Höhleo 
boiachbarter  Leberzellen  in  Communication.  Nach  Bekand- 
long  mit  verdünnter  Kalilösung  liessen  sich  die  einzelnes 
Leberzellen,  welche  eine  Reihe  constituirten,  gänzfich  vob 
einander  isoliren  und  stellten  dann  voUkonunen  gescUosseoe 
Bläschen  dar. 

Nach  ihm  haben  die  Gallengänge  an  der.  Oberfläche 
der  sogenannten  Leberläppchen  und  in  der  Nähe  der  Ober- 
fläche in  den  Läppchen  eine  nachweisbare  Wand,  zugleiefa 
aber  einen  kleineren  Durchmesser  als  nach  der  Mitte  zu^ 
wo  sie  sich  plötzlich  beträchtlich  erweiterten,  aber  keine 
Wand  besässen,  sondern  als  Intercellulargänge  zo  betrach- 
ten wären.  Der  Durchmesser  jener  engen,  mit  einer  Wand 
versehenen  Gallengänge  betrüge  0,002"'  bis  0,004^,  d.  h. 
rSsv  bis  ^-fv  Linie,  und  höchstens  0,008  bis  0,01,  d.  h.  -yVt 
bis  Ti^  Linie  (in  der  Schrift  steht  0,08  '  bis  0,1'"  was  offen- 
bar ein  Druckfehler  isl).  Der  Durchmesser  dieser  weiter 
werdenden  Gallengänge,  die  keine  Wand  besitzen,  sei  zwei 
Mal  oder  drei  Mal  so  gross,  nämlich  sogar  bisweilen  0,015*^ 
oder  iV  Linie. 

Aus  meinen  Injectionen  und  aus  den  von  mir  mikro- 
metrisch  untersuchten  Präparaten  von  RetxmM  ergiebt  sich, 
dass  ein  solcher  bedeutender  Unterschied  des  Durchmes- 
sers der  Gallengänge,  welche  die  Netze  in  dem  peripherischen 
und  im  centralen  Theile  der  sogenannten  Leberläppchen 
bilden,  nicht  existirt,  und  die  positiven  Erfahrungen,  wo 
diese  Nelze  der  Gallengänge  einen  mehr  gieichmössigen 
und  ansehnlichen  Durchmesser  haben,  mtlssen  mehr  gelten, 
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als  O^imeAs  negative  Erfahrungen,  wo  ein  Theil  derselben 
80  äusserst  dünn,  ein  anderer  so  sehr  dick  war;  denn  es 
ist  ejne  bekannte  Erfahrung,  dass  Canäle,  in  welche  eine 
dünne  Flüssigkeit  eingespritzt  wird,  an  verschiedenen  Stellen 
leicht  einen  sehr  ungleich  grossen  Durchmesser  bekommen. 
Dass  bei  manchen  Thieren  die  Gallengänge,  welche  die  Galle 
von  den  Ltfppchen  wegführen,  enger  sind  als  die  Gallen- 
gSnge,  welche  die  Netze  in  den  Leberläppcben  bilden, 
stimmt  mit  meinen  Erfahrungen  Überein.  Diese  Einrichtung 
hängt  damit  zusammen,  dass  jene  Gallengänge  nicht  be- 
stimmt sind,  die  unaufgelösten  Kügelchen  des  Lebersecrets 
aus  den  Netzen  der  Gallengänge  fortzuführen,  sondern  eine 
Flüssigkeit,  die  aufgelöste  Stoffe  enthält. 

Der  Versuch  Gerlac/ts  mit  einer  Auflösung  von  Aetz- 
kali,  um  eine  Zertheilung  der  Zellenreihen  in  einzelne  Zellen 
zu  bewirken,  scheint  mir  niu*  zu  beweisen,  dass  durch  die- 
ses Mittel  die  Gallencaoäle,  während  sie  aufgelöst  werden, 
in  Stücke  zerfallen. 

Henl^M  allgemeine  Anatomie  erschien  nur  ein  halbes 
Jahr  später  als  meine  oben  angeführte  Arbeit  über  die 
Leber,  die  er  noch  nicht  gekannt  hat.  Er  denkt  sich  die  Leber 
als  eine  compacte,  von  Gefässen  durchzogene  Masse  von 
Zellen,  welche  nur  aus  einander  weichen,  um  cylindrische 
Hohlräume  freizulassen,  in  welchen  das  Excret  sich  sammelt. 
Die  Stelle,  die  das  Excret  einnimmt,  wäre  demnach  An- 
fangs ein  blosser  Intercellulargang.  Erst  wenn  mehrere  In- 
tercellulargänge  sich  verbinden,  entsteht  als  Wand  dersel- 
ben eine  eigne  Haut,  an  deren  Innenseite  die  Zellen  einem 
Epithelium  gleich  sieb  anlegen,  während  aussen  neue  La- 
gen und  zuletzt  ringförmige  Fasern  gebildet  werden.  Das 
flüssige  Excret  aber,  welches  die  Intercellulargänge  füllt, 
müsste  entweder  aus  den  Zeilen  in  dieselben  deponirt,  oder 
durch  allmälige  Auflösung  der  successiv  nachwachsenden 
Zellen  frei  werden.  Er  giebt  aber  diese  ganze  Betrachtung 
nur  für  eine  Hypothese,  die  ihm  am  wahrscheinlichsten  von» 
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J^ornmi*    Aebnlicdb^  Hypoihoa«!  baben  oim  «ueb  AMk  ika 
B^ck^r  ued  Gerlach  gefflaobk 

UfßMeifke'^]  (Jagegen  bescbreibi  ^r  dönae,  v«i  dtn 
$«g^oaoQi0a  Leberzellen  «usgebeo^tje  Ffidon,  die  ^^ 
m  OMrohmes^r  haben,  und  vernouibet,  dase  sie  »ebr 
Au9fUbruQg8gäDge  der  LeberzelleB  würen,  die  sieb  lu  grSc^ 
gereo  GaUengängen  vereinigten.  Meine  lojeetioDen  der  Le- 
ber der  Frösohe  scheinen  der  Ansicht  gUnsiig  zu  stia, 
da$s  beim  Frosche  allerdings  auch  eine  selebe  Bodigwig 
der  dünnsten  Aesle  der  Gßllengänge  in  erweiterte  gesobios- 
sene  Zellen  an  manchen  Orten  der  Leber  vorkonaine,  aie 
zeigen  aber  zugleich,  dass  ausserdem  die  Wände  der  Gal- 
lengänge durch  bidschenariige  Erhabeobeiten  unebM  «ind, 
deren  Höhle  mit  der  Höhle  der  Gallengänge  nicht  durch 
einen  hohlen  Stiel,  sondern  unmittelbar  communicirt.  Einen 
ähnlichen  Bau,  aber  in  einem  sehr  grossen  Maassstabe,  hat 
Hyrtl  **)  an  der  Oberfläche  von  Helta:  und  Ariom  gesehen. 
Die  von  ihm  mit  Injectionsmasse  gefüllten  bläschenartigen 
Enden  waren  so  gross,  dass  einige  bis  |  Linie  im  Durch- 
messer hatten.  Jeder  Aciaua  enthielt  nur  ete  ^\k!^9^  hV^s- 
cbenförmiges  Ende.  Hyrtl  sagt:  „Es  ist  dieser  FaH  um  so 
merkwürdiger,  als  es  mir  bei  Wirbeltbieren  nie  getingen 
wollte,  blasige  Enden  der  Gallengefässe  durch  EinspriUung 
darzustellen/* 

4.  Die  menschliche  Leber  int  nicht  aus  Zjäppchen 
%u9ammengesef%t. 

Nachdem  zuerst  H^ep/er***)  gezeigt  hatte,  dass  die  Leber 
des  Schweins  durch  Kochen  in  kleine  Läppchen  zerlegt 
werden  könne,  mit  der  Bemerkung,  dass  ihm  diese  Q|)era- 

•)  Sätnmerrdng,  Lehre  von  den  Eingeweiden,  unigearbeüei 
von  E,  tiuscitle,    Leipzig  IS44.  S.  135. 

**)  Hyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  Prag  J846. 
S.  462. 

*•♦)  Wejfer,  wörtlich  angeführt  in  PorteU  HUt,  de  rsmmSamie 
•$  de  ia  Chirurgie,  T^me  III.  Paris,  1770.  8.  pag.  2IS. 
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Uoa  ao  der  LeJtier  anderer  Thiere  oicbi  gelungen  sqi,  vßd 
oachber  MalpigAi*)  zu  bewei3eQ  gesucht  l^atte,  dass  die 
lieber  vieler  Tbiere  aus  kleinen  L.äppchea  beslUode,  die 
durcb  Scheidewände  von  einander  getrennt  wär^n^  uptei;« 
schied  später  Ferrein  **)  an  jedem  Läppchen  eine  gelb- 
rc^tblicbe  Corticalsubslanz,  zu  der  sich  die  Endäste  der 
YetHi  porige  begäben,  und  eine  vveiche  rothe  Medullär- 
Substanz^  die  das  Centrum  jedes  Läppchens  bilde  und  in 
der  die  kleinsten  Lebervenenenästchecr  ihren  Anfang  nähmen. 
In  neuester  Zeit  wurde  die  Lehre  von  den  Läppchen  der 
Leber  von  Kieman  weiter  ausgeführt  und  durch  Figuren 
erläutert. 

Vogel  und  Hernie  ***)  konnten  keine  Bindegewebsfasern 
an  der  Oberfläche  und  in  den  Interstitien  der  Leberläpp- 
eben  finden,  nahmen  aber  doch  Leberläppchen  npd  Inter- 
stitien zwischen  ihnen  an,  und  HenU  glaubte  auch  in  die- 
seii  Interstitien  Fett  zu  sehen. 

Im  ^abre  1842  zeigte  ich,t)  dass  bei  der  gepauesten 
mikroskopischen  Untersuchung  weder  Scheidewände  noct^ 
Spalteo  gefunden  winden,  welche  die  sogenannten  Lel^« 
Jäppchen  in  der  meu^chlichen  Leber  von  einander  ab* 
sonderten,  dass  zwar  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  klein- 
sten Zweige  der  Vena  piwtae  um  kleine  Lebermassen  herum 
krümmten,  den  Schein  hervorbrächten,  als  existirten  daselbst 
Scheidewände,  dass  sich  aber  die  Haargefässnetze 
eines  sogenannten  Läppchens  zwischen  jenen  Aes- 
ten  der  Venaportae  hindurch  continuirlich  in  die 
Haargefässnetze  der  benachbarten  Läppchen  fort- 
setzten, und  dass  dasselbe   von  den  Netzen  der 


*)  Malpighi:  De  vUcerum  sirasctura.    De  kepmU  cap»  II. 
**)  Ferrein  in  Histoire  de  tacad,  roy,  de»  sc,  Ann^  17SI.  p.  87. 
♦**)  Henle,  Allgemeine  Anatomie.  Leipzig,  1841.  S.  904. 
■f)  Annotationes  anatotnicae  et  physiologicae  Prolusio  VIR, 
die  XX.  mens.  SepL  1842.  „iV«//»  hepar  hvmemmm  in  lobulos 
divisum  sit  nee  ne»^^ 
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Gallengänge  gelte.  Ich  behauptete  demnach:  das  Pa- 
renchym  der  menschlichen  Leber  hänge  also  darcb 
die  ganze  Leber  continuirlich  zusammen.  Ob  aber 
die  Leber  nicht  vielleicht  bei  ihrer  ersten  Bildung  aus  Läpp- 
chen bestehe,  Hess  ich  ausdrücklich  unentschieden  und  hielt 
es  sogar  für  wahrscheinlich.  *)  ^.  Krvkemberg9  •*)  Un- 
tersuchungen stimmten  mit  der  meinigen  Überein,  er  fand 
weder  Scheidewände  noch  Spalten,  sondern  einen  continoir- 
lichen  Zusammenhang  des  Parenchyms  der  Leber  und  lei^* 
nete  daher  die  Existenz  von  Läppchen  gleichfalls. 

J.  Müller  ^^**)  aber  erklärte  sich  gegen  diese  Behaup- 
tung und  stützte  sich  hauptsächlich  auf  seine  Untersochan- 
gen  der  Leber  des  Schweins.  Er  zeigte,  dass  sich  die  Lipp- 
chen der  Leber  dieses  Thieres,  wenn  man  aus  derselben 
dünne  Lamellen  schneide,  leicht  durch  Spalten  von  einan- 
der trennen,  dass,  wenn  man  dickere  Lamellen  nähme  und 
sie  an  ihrer  Oberfläche  schabte  und  auswüsche,  vollständig 
zusammenhängende  häutige  Rapsein,  wie  Bienenzellen,  sicht- 
bar würden,  und  endlich,  dass  die  die  Läppchen  einscblies- 
senden  häutigen  Kapseln  durch  Essigsäure  schon  n  8  Tagen 
erweicht  und  aufgelöst  würden,  während  die  Iffppohen 
unverletzt  blieben,  so  dass  sich  nun  die  Uppchen  beim 
Zerreissen  der  Leber  mit  glatten  Oberflächen  von  mander 
trennten.    Ich   habe  hierauf  gleichfalls  die   Schweineleber 


*)  Annotationes  anatomicae  Prolusio  ViH.  Lipsime,  1842. 
p.  JO:  DUquisitionei  anatomicae  ad  üluitramdam  strweimrmm 
kspatü  onmes  a  me  in  homine  advito  factae  sunt  exctpim  pmiM 
gallinaceo,  Qßunn  ob  rem  de  ratione,  qua  ductut  biuferi  in 
embryonibu*  oriuntur  et  crescunt,  Judicium  ferre  n^n  amdam. 
Ex  iiSy  quae  de  vasorum  büiferomtn  aherrantium  fonmm  nmr- 
rmviy  iuspieandum  est,  formeun  vasorum  büiferorum  im  pmvt't 
embryonibus  non  eandeAi  esse,  quam  in  adultis. 
**)  J.  Krukenberg  in  Müllers  Archiv  1841.  S.  S21. 
***)  Jok.  MüUer  in  demselben  Hefte  des  Archivs  der  Physio- 
logie. 
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leber  faftersiiohl  und  gefimdeo,  dass  sich  dieselbe  w^senU 
Uch  voo  der  Leber  des  Menschen  und  von  der  Leber  meh- 
rerer anderer  Säugethiere,  von  der  Leber  des  Hühnchens 
und  der  Frösche  unterscheide,  und  dass  man  hier  sowoU 
an  der  Irischen  Leber  als  an  der  fein  injicirlen  getrockneten 
Leber  deutliche  Scheidewände  zwischen  den  Läppchen  der 
Leber  wahrnehme.  Allein  eben  so  gewiss  kann  ich 
versichern,  dass  die  menschliche  Leber  und  die 
Leber  der  meisten  anderen  Thiere  nicht  in  Läpp- 
chen getheilt  ist.  Bei  verschiedenen  Thieren  können  in 
dieser  Beziehung  wohl  Verschiedenheiten  obwallen.  Bei 
den  Säugethieren  sind  die  Lungen  in  Läppchen  getheilt 
bei  den  Vögeln  sind  sie  es  nicht;  bei  ihrer  ersten  Entste- 
hung  dagegen  sind  sie  es  vielleicht  auch  bei  den  Vögeln. 
Eben  so  findet  man  Thiere,  bei  welchen  die  Niere  m  ab- 
gesonderte Läppchen  zerfällt,  während  sie  bei  andern  nicht 
in  Läppchen  getheilt  ist. 

Alle  die  von  J.  MülUr  angeführten  Versuche,  durch 
welche  er  beweist,  dass  die  Leber  des  Schweins  aus  Läpp- 
chen hesteht  und  dass  diese  Läppchen  durch  häutige  Schei- 
dewände von  einander  getrennt  werden,  gelingen  bei  der 
Leber  des  Menschen  nicht  und  ebenso  wenig  bei  der  Leber 
vieler  anderer  Thiere,  die  ich  sehr  genau  untersucht  habe. 
Ich  habe  dickere  und  dünnere,  mit  dem  Doppelmesser  ge- 
schnittene Lamellen  der  menschlichen  Leber  und  der  Leber 
des  Frosches  über  einen  Monat  in  Acidum  aceticum  liegen 
lassen,  und  es  ist  auch  keine  Spur  einer  Trennung  dersel- 
ben in  Läppchen  erfolgt,  vielmehr  gehen  sowohl  die  Netze 
der  Haargefässe  als  auch  die  Netze  der  Gallengänge  ohne 
Unterbrechung  von  einem  sogenannten  Läppchen  zu  dem 
benachbarten  Läppchen  fort.  Nur  wo  die  in  ihrer  Capsula 
Glissonii  eingeschlossenen  Zweige  der  Vetia  portae  liegen, 
werden  diese  Netze  unterbrochen,  aber  in  Zwischenräumen 
dieser  Zweige  setzen  sie  sich  von  emem  Läppchen  zum 
andern  fort,  und  zwar  nicht  bloss  die  Netze  der  Haargefässe 
sondern  auch  die  Netze  der  Gallengänge. 
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DM8  die  Leber  des  Schweins  in  Ltfppdien  gMktM  sei, 
hAe  ieh  niemals  geleagneC,  und  eben  so  wenig  habe  ich 
geleugnet,  dass  auch  die  menschlicfae  Leber  durch  eine  Ml- 
lerhafle  erste  Bildung  oder  auch  durch  Krankheiteii  ejoee 
fobuKfren  Bau  annehmen  könne,  denn  ich  habe  hiertber 
keine  Untersuchungen  gemachf. 

Ein  wesenth'cher  Punkt,  auf  welchen  es  bei  dem  Baue 
der  Leber  ankommt,  besteht  nach  meiner  Lehre  darin,  dass 
d*8  kleinsten  Blut  vertheilenden  Aeste  der  Pfortader  und 
die  kleinsten  Blut   sammelnden  Aeste   der  Leberrenen  in 
allen  Theilen  der  Leber  emander  so  gegenübergestelll  md, 
dass  der  Zwischenraum  zwischen  ihnen   öberaU   beinahe 
gleich  gross  ist  und  dass  also  die  Schicht  von  HaargeAsaen, 
welche  diesen  Zwischenraum  ausfüllt,  in  allen  Theilen  der 
Leber  eine  ziemlich  gleiche  Mächtigkeit  hat.    Jene  EnHH*- 
nung  ist  sehr  constant,  während  die  Grösse  der  sogenaon- 
ten  Leberläppcben  an  verschiedenen  Theilen  derselben  Le- 
ber sehr  verschieden  gefunden  wird.    Es  kommt  nimlich 
sehr  darauf  an,  dass  die  Hindernisse,  welche  das  Mut  zu 
überwinden  hat,  indem  es  aus  den  kleinsten  PferiaderäaCen 
durch  die  Haargetässe  hindurch  bis  in  die  kleinsten  Leber- 
venenäste gepresst  wird,  in  allen  Theilen  der  Leber  ttem- 
lieh  gleich  seien.    Nun  ist  aber  der  aus  der  FHcUon  ent- 
springende Widerstand  desto  grösser,  1)  je  enger  die  Haar- 
gefösse   sind,   durch   die   das  Blut  hindurchgepresst  wird, 
und  2)  je  länger  die  engen  Canäle  der  Haargeßfisse  sind. 
Wenn  daher  dieser  Weg  in  einem  Theile  der  Leber  kttorer 
als  in  einem  andern  Theile  derselben  wäre,  oder  wenn  er 
bei  gleicher  Länge   dort  von  weiteren,  hier  von  engeren 
Haargefössen  gebildet  würde,  so  würde  das  Blut  ra  jenem 
Theile  der  Leber  schneller  und  in  grösserer  Menge  herBber- 
strömen  als  in  diesen  Theilen,  und  umgekehrt.    Dieses  ist 
dadurch  verhütet,  dass  die  gerade  Entfernung  eines  klein* 
sten  Pfortaderästchens,  das  sich  in  Haargefässe  auflöst,  von 
dem  ihm  gegenüberliegenden  kleinen  Lebervenenästcfaen, 
in  das  die  Haargefösse  sich  münden,  nicht  sehr  verschieden 
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»t  und  Aur  «Iwa  ewigeben  |  und  4-  Linie  tchwanki.  Die 
Uipge  des  HaargolteaDetEes,  welebes  beide  Aeslchtn  ver- 
bmißlf  beträgt  akio  a«ob  zwi^eo  \  und  ^  Par.  Uoie.  Die 
Grösse  der  Läppcbw  schwankt  bei  dem  Menscben  zwischen 
vitiJ  weiterea  Grenzen  und  hat  auch  keinen  wesentUchen 
Biofkiss  auf  die  Verrichtung. 

Die  Einricblun^en,  welche  getrolfen  smd,  da&s  das  Blut 
ia  allea  Theilen  der  Leber  einen  ziemlich  gleich  langen  Weg 
aus  den  engen  Pfortaderästen  durch  die  Haargefösse  hin- 
durch in  die  engen,  dasselbe  sammelnden  Lebervenenäsie 
zu  machen  habe,  briogen  den  Schein  hervor,  als  bestünde 
die  Leber  aus  Läppchen. 

M^U*)  ist  bei  seinen  Untersuchungen,  ob  die  Leber 
aus  Lappchen  bestehe,  zu  einem  ähnlichen  Resultate  ge< 
langt  wie  ich.  Er  sagt:  ,,fCierM/iMs  Ansicht  des  Geläss- 
baues  der  Lober,  welche  übrigens,  wie  er  selbst  S.  7^0 
gesteht,  nicht  durchaus  auf  objective  Anschauung  gegründet 
ist,  wurde  allgemein  aufgenommen  und  zählt  die  grössten 
Männer  der  Wissenschaft  unter  ihre  Anhänger.  Im  Jahre 
J843  **)  trat  E.  /f,  We/jer  mit  einer  neuen  Ansicht  über 
den  Bau  der  Leber  auf,  in  (Hüllem  Archiv  pag.  303,  welche 
auf  Untersuchungen  des  frischen  und  injicirten  Leberparen- 
chyms  gegründet  ist,  und  welcher  mit  einigen  Modificatio- 
nen  zu  folgen  meine  eignen  Erfahrungen  mich  bestinmien. 
Die  Jicini  oder  Lobuli  existiren  nicht  als  unabhängige 
Theilchen  des  Leberparencbyms,  die  in  eine  besondere  iso- 
Hrende  ZellgewebhüUe  eingeschlossen  wären.  Die  ganze 
Leber  ist  ein  einziger  grosser  Acinus^  in  welchem  die  Blut- 
und  die  Gallengefässe  capillare  Netze  von  fast  gleichen 
Durchmessern  bilden.  Diese  Masse  genetzter  Blut-  und 
Gallengefässe  wird  durch  zahlreiche  Portsetzungen  der  Cap- 


*)  UyrÜ,   Lehrbuch    der   Anatomie    des    Menschen.    Prag, 
1846.  S.  462. 

**)  Nicht  erst  im  Jahre  1843,  sondern  in  der  oben  angeführ- 
ten Abhandlung  schon  im  Jahre  1842. 
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$mia  OiiiSBMii  durchsetzt,  welche  Forisetzimgen  jedoch 
ntemals  die  ganze  Lebermasse  in  aliquote  und  wie  die 
j4eini  anderer  Drüsen  von  einander  unabhängige  Läppchen 
theilen.  Die  Stämmchen  des  Gallengefässnetzes  h'egen  in 
den  Lücken  des  Blutgefassnelzes.  Ein  Netz  ist  durdi  das 
andere  durcbgeflochten,  und  sie  stehen  beide  in  so  imriger 
Berührung,  dass  keine  Zwischenräume  frei  bleiben.  WeSfr 
ging  nur  in  so  fern  zu  weit,  als  er  die  Fortsetzung  der 
Giissofii'schen  Gapsel,  durch  welche  das  Leberparenchym 
In  kleinere  Partikeln  getheilt  wird,  leugnete,  was  um  so 
leichter  möglich  war,  als  man  an  injicirten  Lebern  diese 
Fortsetzungen  wirklich  nicht  sieht.*) 

Das  gesprenkelte,  ungleich  gefärbte  Ansehn  der  mensch- 
lichen Leber  wurde  für  den  Ausdruck  ihres  acinösen  Baues 
genommen.  Dieses  ist  aber  Folge  der  ungleichen  Blulver- 
breitung  in  der  Leber  der  Leiche,  fehlt  an  der  lebaidea 
Leber  und  kann  auch  in  der  Leiche  durch  Einspritzung  von 
Wasser  in   die  Leberarterie  nnd  Auswaschen  der  Biutge- 


*)  Diese  von  Hyrü  mir  zugeschriebene  Meinung  ist  nicht 
so  von  mir  ausgesprochen  worden.  Ifyrll  legte  sie  mir  bei, 
weil  ich  in  meinem  spätem  kurzen  Aufsalze  (in  Müllers  Archiv 
1843)  der  Capsula  Glissonii  nicht  erwähnt  habe,  deren  Ver- 
breitung ich  als  bekannt  voraussetzte.  In  dem  besonderen  Ab- 
drucke meines  Programms,  welcher  von  dem  Buchdrucker  so- 
gleich  beim  Erscheinen  des  Programms  gemacht  worden  ist, 
und  den  ich  damals  an  viele  meiner  gelehrten  Freunde  geschickt 
habe,  namentlich  an  J,  Müller,  Henle,  Ruiconi,  R.  Wagner, 
Krause,  Retxius,  Hyrtl,  Purkinje,  Rathke,  Burdach  und  Mandl, 
habe  ich,  um  jedes  Missverständniss  zu  vermeiden,  den  Zusatz 
zu  dem  Programme  gemacht  (pag.  223):  .,Rami  drteriae  kepm- 
ticae  simul  cuni  ductihus  biliferis  ramisque  venae  portme  sttk^ 
stantiam  hepatis  percwrunt.  Viae  in  substantia  kepmtis  ex» 
cavatae  sunt.  Ibi  haec  tria  genera  vasorum  tela  cellu- 
losae Capsula  Glissonii,  circumdantur  kepatifue  mn- 
necluntur."  Ich  leugne  daher  nicht,  dass  die  von  der  Cmp- 
sula  Glissonii  umgebenen  Aestchen  der  Pfordader  sich  um 
kleine  Abtheilungen  herumbeugen,  die  man  Leberläppchen  nennt. 
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fasse  verschwinden  gemacht  werden.  Wurden  Leberki^ 
jectionen  mit  feinen  erstarrenden  Massen  durch  ein  GefSss, 
z.  B.  die  Pfortader,  gemacht,  so  füllten  sich  nur  jene  Tbeüe 
des  Capillametzes,  welche  2unächst  die  letzten  Zweige  der 
Pfortader  umgeben.  Alle  diese  partiellen  injicirten  Paren- 
obymtheile,  welche  die  Form  von  Acini  täuschend  vorspie- 
geln, flössen  in  einander,  wenn  die  Injection  weit  genug 
vorrückte,  oder  wenn  zugleich  die  Vena  hepaMea  mit  der- 
selben Masse  gefüllt  wurde.  Schneidet  man  eine  solche 
Leber  auf,  so  sieht  man  an  der  Schnittfläche  auch  nicht  die 
Spur  von  Begrenzungen  einzelner  Läppchen,  sondern  eine 
continuirfiche  homogene  Netzmasse.  Ich  besitze  solche  Prä- 
parate von  31  Thiergeschlechtem  und  finde  mich  durch 
ihre  Untersuchung  veranlasst,  bezüglich  der  Gefössanasto- 
mose  zwischen  allen  AcinU^  jedoch  nicht  bezüglich  der  ge* 
leugneten  Existenz  zellgewebiger  ^cfm^-Hüllen,  auf  Webers 
Seite  zu  treten.  —  Sie  existiren  ganz  gewiss,  aber,  wie  ich 
überzeugt  bin,  nicht  als  Isolatoren  der  Acini ^  da  die  Ca- 
pillargefässe  und  die  feinsten  Gallengefässe  eines  Acimvs 
mit  denselben  Gefässen  aller  umliegenden  Acini  zusam- 
menhängen. Die  zeitigen  Forlsetzungen  der  Capsula  Glis- 
sonii  scheinen  mir  nur  deshalb  das  Leberparenchym  zu 
durchziehen,  um  es  mit  dehnbaren  Balken  zu  stützen  und 
seine  Brüchigkeit  zu  vermindern,  nicht  um  Begrenzungen 
besonderer  selbständiger  Acini  zu  bilden." 

Auch  die  Untersuchungen  von  Rel^ins  stehen  mit  mei- 
nen Angaben  nicht  im  Widerspruche,  sondern  bestätigen 
dieselben  in  der  Hauptsache.  Er  spricht  zwar  so  wie  ich 
und  Hyrtl  von  den  kleinen,  von  Aesten  der  Vena  portae 
umgebenen,  durch  ihre  Farbe  sich  von  einander  abgren- 
zenden Abtheilungen  der  Leber,  als  von  Läppchen,  aber  er 
fand  unter  den  von  ihm  untersuchten  Lebern  nur  bei  der 
des  Schweins  Scheidewände,  welche  die  Läppchen  umge- 
ben und  trennen.  Diese  Scheidewände  sieht  man  auch  in 
seinen  Präparaten  der  injicirten  und  getrockneten  Schwei- 
neleber sehr  schön.    Von  der  Leber  des  Eichhorns  sagt  er 


Digitized  by 


Google 


d$§otffiM:  nl^A»  Präparai  zeigt  sehr  klein»  ttUmii  vmi  w«Hyi 
regelmässiger  Ferm  und  ofl  mit  einander  z««Bmniieii>a«tod, 
ekae  durch  velteUlBdig  nnisehUesseiMie  Gefässe  ua4  BOck 
weniger  durch  besondere  Septa  oder  unteracbeidbare  Bih 
dagawebsatveoleD  getrennt  ku  sein.*'  Von  der  Leber  des 
Kaninchens  sagt  er:  „Alveoläre  Dissepimente  der  Cm^- 
smlm  Gdissonü  waren  oicbt  zu  enldecken-^^  Von  der  Ld> 
bar  der  Ratzen  heisst  es:  „Das  Präparat  aus  derKateaa- 
leber  zeigt  Jeimi  von  beioabe  derselben  Grösse  vrie  bcin 
Hunde,  wekhe  ancb  bei  diaseoi  unter  einander  veraehnel* 
zen  sind  ohne  Bindegewebsalveolen  oder  Dissepi* 
mente/'  Von  der  Hundeleber  drückt  er  aich  a»  aas: 
^Aucb  bei  dieser  erschetnea  keine  alveolären  Binds- 
gewebaepimente  um  die  Jeimij  welche  so  me  in 
vorigen  (vom  Hunde)  mit  einander  verschmolzen  sind.  Ib- 
dessen  sind  sie  doch  aus  der  Vertheüung  der  kleineren 
Pfortaderzweige  deutlicher  hervortretend  (als  bei  dem  Men- 
schen)/^ Von  der  Leber  des  Menschen  sagt  er:  dass 
der  Bau  im  Grunde  und  zu  Anfange  acinös  oder  lebubr 
wäre,  dass  die  Läppchen  aber  unter  mebrfaohen  Verände- 
rungen mit  einander  verschD>elzen  könnten;  dadurch  ginge 
das  lobuläre  Ansehn  verloren,  könnte  aber  unter  y wissen 
Verhältnissen  wiederkehren.  Erfand  „keine  alveoUren 
Sepimente/^  wohl  aber  sah  er  "die  weiten  ScheiAen  der 
Cap9vla  Glissomi^  welche  den  stammförmigen  und  zweig- 
förmigen  Fortsetzungen  der  Pforlader  duroh  das  ganze  Or- 
gan hindurch  bis  dahin  folgen^  wo  diese  Ader  ihre  peri- 
lobulären Zweige  abgiebt." 

^Diese  €r/i««oVschen  Scheiden  acheinen  an  den  Stellen 
zu  liegen,  an  denen  man  die  Septa  perilol^arim  aolrefibD 
wUrde,  falls  sie  erschienen  oder  vorhanden  w^rea^ 
Ans  der  übrigen  Darstellung,  die  Hetxius  von  seiner  Unter- 
suchung gegeben  hat^  gehl  hervor,  dass  er  bei  denä  Men- 
schen, bei  der  Katze  und  beim  Hunde  nicht  deswegen  die 
Eiustenz  der  LmIuH  in  der  Leber  annimmt,  weil  Spdten 
oder  häutige,  aus  Zellgewebe  oder  Fett  bestehende  oder 
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ttbetbaupt  siohlbdre  Seheidewände  dis  Lflppche»  voq 
ander  trennten,  sondern  weil  bei  unvollkommanan  Ibj#cUo- 
neo  die  BkUgefässnelze  oder  die  GaUengangpelze  sa  ange- 
füitt  werden,  dass  $ie  Wände  zu  bilden  scheinen ,  die  po- 
Jyedriecheoder  unregelmäBsigeRilume  (Alveolen)  umscUessea 
Aber  diaeer  Erfolg  bangt  davon  ab,  dass  die  Injeelionsanasse 
bei  einer  unvollkommenen  Injection  nur  in  di^'enigen  Haar- 
gefaese  eindringt,  die  den  kleinen  Aesien  der  Pfortader  oder 
dev  GaVeng^inge  zunächst  liegen.  Aber  bei  der  Frage,  ob 
die  Leber  aas  Läppchen  zasammengeseUt  sei,  kommt  es 
ebeft  darauf  an,  ob  die  kleineren  Abtheihingea  des  Leber* 
paranchyms  durch  Scheidewände  oder  Spalten  von  einan- 
der fiagsum  abgesondert  werden.  Hängen,  wie  ich  be* 
bavpte,  jene  Abtheilungen  des  Leberparenchyms  zwischen 
den  sogeaamiten  perilobulären  Zweigen  der  Pfortader  und 
üvren  von  der  GJissM'&chen  Gapsei  herrührenden  Scheiden 
uAter  einander  continuiriich  zusammen,  d.  h.  setzen  sich  die 
Netze  der  Gallen^änge  und  der  liaargefässe  von  einem  sol- 
cb^a  Läppchen  zum  andern  fort,  und  sind  also  zwar  die 
Pfertaderä.ste,  nicht  aber  jene  kleinen  Abtheilungen  des 
Leberparenchyms  von  der  Cofu^/a  G/issomii  umgeben,  so 
ifti  die  Unterscheidung  von  einzelnen  LebulU  unstatthaft, 
uad  so  verhält  sich's  beim  Menschen  und,  wie  es  mir  scheint, 
bei  den  meisten  Säugelhieren,  nicht  aber  bei  dem  Schweine. 
Bäcker  ^)^  welcher  die  Untersuchungen  von  Schröder 
van  der  Kolk  bekannt  gemacht  hat,  spricht  sich  zwar  so 
auB,  als  wUrde  durch  sie  die  Eintheilung  der  Leber  in  Läpp- 
ehen  bestätigt.  Allein  das  ist  keineswegs  der  Fall.  Er  bil- 
det  zwar  Fig.  L  zwischen  den  Läppchen  der  menschlichen 
Leber  grosse  weite  Spalten  ab,  dass  aber  diese  Spalten 
durch  eine  Pressung  und  Zerreissung  einer  dUnnen  La- 
melle der  Leber  entstanden  sind,  sieht  man  auf  dieser 
Abbildung    daraus,   dass  die  Läppchen  an  manchen  Orten 


*)  Bacher:  EH  structura  sultiliori  hepatis  umi  et  monstrosi. 
lYnffecH  ad  Menum,  1845.  8. 
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divch  ihre  GapiDargeßsse  eoDÜmiirKdi  wier  eioander 
sammenbäDgen. 

Scheidewände,  welche  die  Uppchen  der  Leber  i 
umgebeo  und  von  einander  getrennt  büUen,  fand  er  niek 
Er  sab,  dass  die  Läppchen  da  von  einander  geschieden  wi- 
reo,  wo  zwischen  ihnen  ein  interiobalärer  Pfortaderast  hf^ 
der  von  seiner  CapnUa  Glisfnii  umgeben  war,  und  ii 
so  fem  behauptete  er,  dass  die  Läppdien  an  gewissei 
Stellen  von  der  Capsmlm  OliMs^nü  umgeben  wlta^en.*) 
Aber  zwisdien  den  ein  Leberiäppchen  umgebenden  inter- 
lobulären  Pfortaderästchen  giebt  es  grosse  ZwischeDräUBe, 
und  in  diesen  Zwischenräumen  sah  er  die  kleinen  Gal- 
lengänge von  einem  Läppchen  in  das  benachbarte 
Läppchen  übergeben,  und  ebenso  sah  er  daselbst 
das  Haargefässnetz  von  einem  Leberlippohen  is 
das  andere  übergehen.  Man  sieht  hieraus,  dass  die 
Präparate  von  Schröder  van  der  Kelk  Dasselbe  be8t§l%6B, 
was  ich  von  den  Lofmli9  der  Leber  behauptet  habe.  Sie 
werden  nur  durch  die  Linien  von  einander  gescbiedeo, 
welche  die  Pforiaderzweige  zwischen  ihnen  büdeo.  An  deo 
viel  grösseren  Theilen  ihrer  Oberfläche  aber,  wo  sie  mdtA 
mit  einem  solchen  Pfortaderzweige  und  seiner  voft  der 
^/Müo^'scben  Capsel  herrührenden  Scheide  in  Berttuittl 
sind,  hängt  das  Parenchym  des  einen  Läppchens  cooHnuir- 
lieh  mit  dem  Parenchym  des  andern  Läppchens,  zusammen, 


**)  Backer  a.  a.  0.  p.  37:  ,,Plvrimi  igitur  MM  ita 
capiula  cingtmtur  et  a  vicinis  separantw^  sed  tmmium  in 
loci$i  ubi  venae  et  venulae  interlobulares  (Pfortader- 
äste)  decurruntJ^  —  ^^Lolndi  ergOy  plures  saltem^  mutuo  c^kae^ 
rere  videntur  pluribus  in  locis^  ope  retis  intermedü,"  „/it  fi«- 
busdam  partilms  cohaerere  lohidoMj  t.  e,  tubnlos  bäiferos  ex  fene 
in  alterum  transire,  postea  videbimus,^^  Backer  tadelt  mit  Recht 
den  Kiemnn,  das  dieser  die  Läppchen  ringsum  von  den  Inter- 
lobularen (Pfortaderästchen)  umgeben  gezeichnet  hatte.  Die 
diese  Lappchen  umgebenden  Aestchen  lägen  nicht  in  einer  Ebeae 
und  könnten  daher  nicht  bei  einem  Durchschnitte  in  ihrem  gan* 
zen  Verlaufe  getroffen  werden. 
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oder  mit  anderen  Worten,  eg  setzen  Rieh  daselbst  die  klei« 
neq  Netze  der  B]utgefö»se  und  die  kleinen  Netze  der  GaU 
leogäoge  von  einem  Läppchen  zum  andern  continuirlich  fort. 

5.     Ueber  die  Billigung  der  Leberarterie  und  ihre   Vet* 

richtung^ 

Dasjenige  Blut  der  Leberarterie,  welches  zur  Ernährung 
der  GalJenbiase  dient  und  ausserdem  die  Absonderung  von 
Scbteim  an  der  inneren  Oberfläche  und  von  seröser  Feuch- 
tigkeit an  der  äusseren  Oberfläche  derselben  bewirkt,  dient 
Bocb,  nachdem  es  diese  Zwecke  erfüllt  hat,  zur  Secretion 
der  Galle.  Die  Gallenblase  ist  nämlich  mit  besonderen  Ve- 
nen verseben,  \velche  die  Arterien  so  begleiten,  dass  jeder 
Arlerienast  zu  beiden  Seiten  eine  Vene  hat  und  also  zwi- 
schen 2  Venenzweigen  liegt.  Hierdurch  unterscheiden  sich 
die  Venen  der  Gallenblase  sehr  von  denen  des  Magens,  der 
Gedärme  und  der  übrigen  L'nterleibsorgane;  denn  in  allen 
diesen  Theilen  begleitet  jeder  Arterienzweig  nur  eine  Vene. 
Die  Venen  der  Gallenblase  bilden  ziemlich  dichte  Netze,  die 
alle  aus  doppelten  Venenzweigen  bestehen,  und  setzen  end- 
lich ungefähr  5  Venenstämme  zusammen,  welche  an  ver- 
schiedenen Orten  die  Gallenblase  verlassen,  in  die  Leber 
eindringen  und  sich  daselbst  nach  dem  Muster  des  Stam- 
mes' der  Vena  portae  als  blutzuführende  Gefässe  in  Zweige 
und  diese  wieder  in  kleinere  Zweige  theilen,  welche  mit 
den  kleinen  Zweigen  der  Vena  portae  anastomosiren  und 
zuletzt  in  das  Haargefässnelz  übergehen^  welches  zwischen 
den  Enden  der  Vena  portae  und  den  Anfängen  der  Leber- 
venen liegt.  Die  Venen  der  Gallenblase  erfüllen  sich  durch 
die  erwähnten  Anastomosen,  wenn  man  die  Vena  portae 
injicirt,  und  ich  rauss  mich  daher  wundern,  dass,  so  viel 
ich  weiss,  dieses  Verhalten  der  Gallenblasenvenen  von  mir 
zuerst  beschrieben  worden  ist.*)   Hätte  das  Blut  dieser  Ve- 


*)  Annotation  es  anatomicae  et  physiologicae  Prolusio  VI, 
JLipsiae^  die  IX,  Febr,  1841  und  nachher  in  der  Sammlimg  die- 
ser Programme  Sectio  IL  p.  223. 

MnileT'«  ATchir.  1851.  39 
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nen  nicht  die  BeslimmuDf^,  zur  Galiensecretion  l)enu(zt  zu 
werden,  so  würden  sich  dieselben  zu  den  Lebervenenzwei- 
gen  begeben  und  in  diese  einmünden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  zu  bemerken,  dass  auch 
die  Vena  coronaria  dextra  des  Magens,  die  man  auch 
Vena  pylorica  nennen  kann,  nicht  in  den  Stamm  der  Venm 
porfae  geht,  sondern  als  ein  zuführender  Stamm  selbststäo- 
dig  in  die  Leber  tritt  und  sich  daselbst  in  Zweige  iheilL 
Auch  der  Ductus  c/ioledockus  und  hepaticuB  werden  häufig 
von  2  Venen  begleitet,  die  gleichfalls  in  die  Leber  eindria- 
gen  und  nach  der  Art  des  Stammes  der  Vena  portae  sich 
daselbst  in  Aeste  Iheilen. 

Die  zur  Leber  selbst  gehenden  Aesle  der  Leberarterie 
begeben  sich  theils  zu  dem  serösen  Ueberzuge  derselben, 
theils  zu  dem  Zellgewebe  der  Captula  Glissonit^  theils  zu 
den  Wänden  der  grösseren  Aesle  der  Vena  portae  und 
Venae  hepaticae.  Die  Arterien  des  serösen  Ueberzugs 
dringen  meistenlheils  aus  dem  Innern  der  Leber  an  die 
Oberfläche  und  zeichnen  sicii  dadurch  aus,  dass  s\e  sich 
nicht  schnell  in  Haargerasse  auflösen,  sondern  %ehT  /ang  iwi 
dünn  sind  und  in  grossen,  schön  geschwungeneu  Beugun- 
gen die  Oberfläche  der  Leber  durchlaufen.  Um  Über  den 
Weg  genauer  urlheilen  zu  können,  welchen  das  Blut  der 
Leberarterie  zuletzt  einschlägt,  machten  mein  Bruder  und 
ich,  nach  meiner  Methode,  die  Haargefässe  kalt  zu  injiciren, 
gelbe^insprilzungen  in  die  Aorta  und  weisse  in  die  Vena 
Cava  des  Menschen.  Im  Zellgewebe,  in  den  Muskeln  und 
in  verschiedenen  Häuten  des  Körpers  war  die  gelbe  Materie 
aus  den  Arterien  durch  die  Haargefässe  in  die  kleinen  Ve- 
nen  übergegangen,  welche  die  Arterien  begleiten.  Aber  in 
der  Leber  gab  es  keine  solchen,  die  Arterien  begleitenden 
Venen,  die  Arterien  lösten  sich  vielmehr  in  ein  Haargefäss- 
netz  auf,  das  sich  leicht  von  dem  Haargefässnetze  unter- 
scheiden liess,  welches  zwischen  den  Pfortader-  und  Leber- 
venenästen liegt.  Denn  die  Zwischräume  oder  Maschen  w^. 
ren  in  dem  Rete  capiilarc  arteriosum  viel  grösser  und  die 
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Ganälchen  selbst  waren  etwas  enger  als  bei  dem  Rete  ca- 
pillare  der  Vena  portae,  und  Venae  hepaticae.  Aus  die- 
sem Netze  gingen  einzelne  Zweige  in  die  Röhrchen  des  Rete 
capillare  der  Vena  portae.  Das  Rete  capillare  arter io^ 
sum  anastomosirt  also  unmittelbar  mit  dem  Reie  capillare 
Venae  portae^  und  das  Blut  wird  also  auch  hier,  nachdem 
es  zur  Ernährung  gedient  hat,  nochmals  zur  Secrelion  der 
Galle  benutzt.  Hätte  es  für  diesen  zweiten  Zweck  nicht 
Ycrwendet  werden  sollen,  so  würde  das  Rete  capillare 
arteriosum  in  unmittelbarer  Communicalion  mit  den  Leber- 
venenästen gestanden  haben. 

Die  arteriösen  Haargefasse  begeben  sich  nicht  in  die 
Zwischenräjame  oder  Maschen  des  liaargefassnetzes  der  Vena 
portae  und  Venae  hepaticae.  Diese  Maschen  werden  ganz 
und  gar  von  den  kleinsten  Galiengängen  ausgefüllt. 

C  Für  die  Untersuchung  des  Baues  und  der  Verrich- 
tung der  Leher  ist  die  grosse  Veränderung  von  Wich* 
tigkeit,  welche  die  Leber  Lei  dem  Hühnchen  am  neun- 
zehnten lukf^  xwauxigsten  Tage  der  Behrütung  erleidet^ 
Nachdem  die  Dotterkitgel  durch  den  Xuöcl  in  den  Bauch 
/tereiugexogen  worden^  tvird  der  Dotter  durch  die  Blut» 
gefässe  schnell  resorbirt  und  in  die  Gallengänge  ab  ge- 
feixt, so  dass  dieselben  mit  Dotter  hü  gelchen  erfüllt  tver- 
den  vnd  die  Lieber  gelb  wie  Dotter  wird,  Eine  ähnliche 
Erfüllung  der  Gallengänge  mit  gelben  Kügelcheu  be- 
obachtet man  bei  den  Fröschen  %ur  Zeit  des  begim^n- 
den  Frühjahrs, 

Von  diesen  Beobachtungen  werde  ich  in  der  folgenden 
Sitzung  ausführlicher  handeln. 


FürkiHrung   der  Figuren. 

Fig.  H.  Geschlossene  Enden  der  Gallengiingo  an  der  Ober- 
fläche der  Leber  einer  Katze,  in  deren  Ditvlus  cholcdochus  weisse 
Masse  eingespritzt  worden  war,  30  Mal  vergrösscrt  und  bei  von 
oben  kommender  Beleuchtung  gezeichnet.    Sie  liegen  in  Trüp- 
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pelo  beisammen,  bei  m  sind  manche  länglich  und  gewuodeo, 
manche  erscheinen  als  ovale  oder  rundliche,  etwas  erhabene 
Flecke  von  A— rV  P^r.  Linie  im  Durchmesser.  Wo  sie,  wie 
bei  Lj  durch  die  lujeclionsmasse  sehr  ausgedehnt  sind,  erschei- 
nen sie  als  etwas  grössere  polygonale  Flecke.  Sie  sind  ver- 
muthlich  Dasselbe,  was  Krause  \cinos  nennt.  Ein  grosser  Theil 
der  Leber  war  mit  solchen  injicirten  Fnden  der  Gallengänge 
bedeckt,  im  Innern  gab  es  keine  solchen  Enden. 

Fig.  IlL  Enden  der  Galleng'änge,  wie  sie  sich  bei  lOOma- 
liger  Vergrösserung  auf  Schnittflächen  der  Leber  darstellen. 
a  ein  Gallengang,  dessen  Oberfläche  hüglig  und  durch  die  er- 
füllten Leberzellen  uneben  ist,  dessen  Zweige  beträchtlich  im 
Durchmesser  zunehmen  und  geschlossene  Enden  haben,  die  den 
Acinis  von  Krause  zu  entsprechen  scheinen.  Die  Wände  die- 
ser Enden  zeigen  noch  kleinere,  bläschenrörmige  Unebenheiteo, 
in  welche  die  Injeclionsmasse  eingedrungen  ist,  und  welche  den- 
selben Durchmesser  haben,  wie  die  sogenannten  Leberzellen. 

Fig.  IV  stellt  bei  100 maliger  Vergrösserung  die  geschkw- 
senen  Enden  der  Gallengarge  an  der  Oberfläche  der  Leber  der 
Katze  dar,  an  welchen  man  bei  a  auch  hier  und  da  erfüllte 
Leberzelien  sieht;  wo  aber  die  Enden  durch  die  Injeclionsmasse 
sehr  ausgedehnt  sind,  wie  bei  ^,  sieht  man  die  kleineren  Zellen 
nicht  deutlich. 

Fig.  V  ist  ein  mit  weisser  Masse  erfüllter  Gatlengang,  aus 
dem  Innern  derselben  Leber,  200  Mal  vergrössert  und  gleich- 
zeitig von  unten  und  von  oben  beleuchtet,  aaa  sind  Zellen 
des  unerfüllten  Theils  der  Lebergänge,  b  b b  ein  mit  undurob- 
sichtiger  Masse  erfülltes  Stück  eines  Gailengangs,  dessen  Wand 
durch  die  erfüllten  Leberzellen  uneben  ist.  Die  Leberzellen  ha- 
ben ungefähr  -r^r  Par.  Lin.  im  längeren  Durchmesser. 

Fig.  VI.  Ein  gelb  injicirler  Gallengang  aus  dem  Innern  der 
Leber  des  Frosches,  200  Mal  vergrössert.  Die  mit  gelber  Masse 
erfüllten  Stückchen  a  b  und  c  d  sind  bei  von  oben  kommendem, 
das  mit  durchsichtiger  Flüssigkeit  erfüllte  Stück  b  c  ist  bei  von 
unten  kommendem  Lichte  gezeichnet.  Man  sieht  die  durch  her- 
vorragende Zellen  unebene  Wand  des  Gallengangs.  Die  bei  ee 
gezeichneten  Aeste  halten  zum  Theil  ,J^  Linie  im  Durchmesser. 
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